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Dorwort. 


Dr porliegende Commentar, der nunmehr jeine vierte Wan— 
derung zu den Freunden der Schillerrihen Gedichte antritt, er- 
icheint in einer abermals gänzlich veränderten Geftalt. Derielbe 
Grund, der mich beitimmte, in der jüngjt erfchienenen neuen Aus— 
gabe meines Kommentars zu Goethe's Gedichten die biographijche 
Anordnung aufzugeben und den Gang der Erläuterung an die 
herfömmliche Reihenfolge der Gedichte anzufchliegen, war auch 
für die Umformung diefer neuen Ausgabe des Schiller-Commen- 
tar8 maßgebend. Er fommt in jeiner jegigen Gejtalt den Wün— 
ſchen und Bedürfniffen jenes weitaus größern Lejerkreijes entgegen, 
dem es nicht ſowohl darum zu thun ift, des Dichters Entwid- 
lungsgang an feinen jämmtlichen Iyrifchen Productionen im Zus 
ſammenhange zu verfolgen, al& vielmehr darum, zu jedem ein- 
zelnen nach Belieben aus der Sammlung Herausgegriffenen 
Gedichte in dem Commentar über die Entitehungszeit des Stüdes, 
über die innern und äußern Anläffe, über die Mufter, die etwa 
dem Dichter vorgeſchwebt, über die Quellen, woraus er den Stoff 
gejhöpft, über die urfprüngliche Gejtalt der einzelnen Gedichte, 
über ihren Zufammenhang miteinander und mit den dramati= 
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ichen, Hiftorifhen und philojophiichen Werfen des Verfaſſers, 
über Sprachliches, Metrifches, Sachliches u. j. w. die wünſchens— 
werthen Aufflärungen und Erörterungen jchnell und bequem zu. 
finden. Eben diejes jtrengern Anſchluſſes an die Gedichtſamm— 
fung wegen find denn auch hier, wie in der neuen Ausgabe 
meines Goethe-&ommentars, diejenigen Stüde, denen der Dichter 
jelbft die Aufnahme in die Sammlung verjagt hat, unberüd- 
fichtigt geblieben; hiedurch aber, jo wie durch compactere Faſſung, 
der Raum für die Mittheilung mander jeit dem Erjcheinen der 
vorigen Ausgabe ermittelten intereffanten Data gewonnen worden. 
Und fo fliege ich denn das Vorwort der hier dargebotenen 
Ausgabe mit dem nämliden Wunjche, wie. daS der vorigen: es 
möge das Werk in feinem neuen Gewande bei den Freunden 
de3 großen Dichters die alte freundlihe Aufnahme finden! 


Trier, im Juni 1870. 


H. Viehoff. 
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Mie Goethes frühere Dichtungen, fo werden auch die 
Jugendgedichte Schiller’s bisweilen ala Naturpoeſie charak— 
teriſirt. So nennt 3. B. Hofmeijter die Zeit bis zur Vollen- 
dung des Don Carlos „die Periode der jugendlichen Naturpoejte”. 
Wenn es aber ſchon bei Goethe's frühern Productionen nöthig war, 
den Sinn diefes Ausdrucks zu beiehränfen, jo iſt dies bei Schiller's 
Sugendgedichten noch weit unerläßlicher. Die letztern können nur 
im Gegenſatz zu der auf klarbewußten Principien aufgebauten 
klaſſiſchen Kunſtpoeſie der dritten Periode als Naturpoefie auf- 
gefaßt werden; in allen andern Beziehungen find ſie derjelben 
wenig oder gar nicht verwandt. Der Naturpoefie ift unter Anderm 
die Unmillfürlichfeit der Production, das freie, müheloje Hervor— 
brechen eigen, wodurch ſich auch Goethe’3 erjte Dichtungsperiode 
charakteriſirt. Als freie Blüthen jeines Lebensbaumes erzeugten 
ji) damals Goethe's Poeſien mit derjelden Naturnothwendigfeit 
und Leichtigkeit, womit die Pilanze im Frühling den Schmud 
der Blumen und Blätter hervortreibt. Wie gan; anders bei 
Schiller! Sein Jugendfreund Beterfen jagt, man jolle nicht 
wähnen, daß Schillers erſte Dichtungen leichte Ergüffe feiner 
poetiſchen Ader geweſen jeien; nicht jelten hätten feine Anitren= 
gungen einem wahren „Breifen und Herauspumpen” geglichen. 
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Ferner ſchöpft die Naturpoefie in der Regel ihren Stoff aus 
dem Born der wirflichen Welt. Der Naturpoet behandelt nicht 
erjonnene Verhältniffe und Situationen, jondern bejingt eigene 
Erlebniſſe und jtellt die nächite Umgebung dar, wie jie in jeinem 
Innern jich abjpieget. Mit Schiller verhielt es ſich nicht jo. 
„Seine klöſterliche Abgeſchiedenheit,“ jagt Hofmeiſter, „reichte 
ihm feine poetifchen Stoffe dar, jondern trieb jeine Phantajie 
in's Unbegrenzte hinaus. Hätte er fih an wirkliche Vorfälle, 
an Selbiterlebtes halten fönnen, jo würde ſchon durch den mäd)- 
tigen Einfluß des Lebens feine Phantaſie geregelt und geläutert, 
und ihre Erzeugnijje würden anfchaulicher und beitimmter ge— 
worden jein. Da nicht Erfahrung und Anſchauung jeine Ein- 
bildungsfraft mit Bildern erfüllte, jo mußte er jich den poeti- 
ihen Stoff aus Büchern gleihjam fünitlih und oft mühjam zu- 
bereiten, welchen das Leben andern Dichtern freigebig zuſpielt.“ 
Nachdem er dem Gefängnik der Militär-Afademie entionnen war, 
und bejonder3 nachdem er durch die Flucht aus Stuttgart die 
Brüde zur Heimath Hinter ſich abgebrochen hatte, wurden aller- 
dings jeine Lebensverhältnifie mannigfaltiger und bedeutender; 
aber jett war die Neigung, den dichteriichen Stoff entweder fei- 
ner inneren Geiſtes- oder der Bücherwelt zu entnehmen, theils 
dur Angewöhnung, theils Freilih auch durch urjprüngliden Zug 
jeines Innern Schon zu mädtig; und dann bot ihm aud) jebt 
noch, bei den höchſt drüdenden Berhältnifjen, die auf ihm lajte- 
ten, die Wirklichkeit jo wenig, daß er ſich gern daraus in jein 
inneres Geiſtesaſyl zurüdzog und nur ausnahmsweiſe einmal feine 
Lebenserfahrungen in der Dichtung ſich beitimmter abjpiegeln ließ. 

Das Eigenthümlihe von Schiller's Jugendpoefien tritt in 
ein helleres Licht, wenn wir die oben angeregte Vergleihung mit 
Goethe’3 frühern Dichtungen etwas weiter verfolgen. Goethe's 
Auge ruhte von jeher mit liebevollem Anſchaun auf den äußern 
Dingen, und jo jammelte er bei Zeiten in jeinem Innern eine 
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Melt feiter Geitalten, die fich in feiner Poeſie in fichern Um— 
riffen abfpiegelten. Seine Einbildungsfraft wirkte ruhig und 
befonnen und hielt treu ihre Gegenftände feſt. Hierbei fam ihm 
jein Intereſſe an der bildenden Kunst zu Hülfe, und wenn viel- 
feicht zu bedauern ift, daß durch jeine langjährigen Bemühungen, 
jefbft etwas in diefer Kunſt zu produziren, manche jhöne Stunde 
der Poeſie entzogen wurde, jo ift dagegen der große Vortheil in 
Anschlag zu bringen, der ihm aus jenen Beftrebungen für Die 
Feftigfeit und Klarheit feiner poetifhen Geftalten erwachjen iſt. 
Schiller wandte ſich frühzeitig von der Wirklichkeit ab, und 
flüchtete fich in die Welt der Ideale; und je mehr er in dieſem 
Gebiete Spielraum gewann deſto weniger vermochte ihn Die 
enge Wirklichkeit zu befriedigen. Am ficherjten wäre vielleicht 
feine Phantaſie durch die Beichäftigung mit bildender Kunft 
und das Studium der Griechen, namentlich Homer's, zum Ber 
gränzten, Anſchaulichen, Stetigen und Ebenmäßigen Hingeleitet 
worden. ber zu jener fehlte ihm Neigung und Gelegenheit, 
und ftatt des Homer waren Klopftof und andere jentimentale 
Dichter die Leititerne feiner Jugend. So darf e8 uns nicht 
wundern, daß, mährend Göthe's Jugendgedichte ſchon eine be— 
wundernsmwürdig reine und flare Form zeigen, Schiller’3 frühere 
Productionen eine geſchmackvolle Geftaltung vermiſſen laſſen. 
Unruhig jpringt feine PVhantafie von einem Bilde zum andern 
und umfchreibt feines mit feſten Linien; und meil feine Einbil- 
dungskraft nicht durch die Anſchauung des Lebens gezügelt und 
gemäßigt wird, treibt fie die Geftalten in's Unbejtimmte und 
Grenzenloſe. 

Dazu kommt noch ein anderer bedeutender Unterſchied, die 
abweichende Art, wie ſich bei Goethe und Schiller die Denk— 
kraft an der dichteriſchen Produktion betheiligte. Bei Goethe 
vollzogen Denkkraft und Phantaſie abgeſondert ihr Geſchäft; bei 
Schiller war beider Thätigkeit auf's innigſte verbunden, ſo daß 
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feine philojophiichen Erzeugniffe ein dichteriiches Gepräge trugen, 
und jeine Dichtungen von feiner Philofophie durchdrungen waren. 
Ueberdies war Sciller’3 Denfen von frühe her philoſophiſch, 
ipeculativ, während Goethe's Denken mehr intuitiver Art war. 
Es verdeutlicht fih uns dieſer Unterfchied am leichteften durch 
die Betrachtung der Jugendgedichte beider. Wir finden aud) 
unter Goethe's früherer Poeſie mande von didaktiſchem Charaf- 
ter; allein er gewann diefe Lieder, indem er das Menſchenherz 
mit all den Räthſeln, die es birgt, mit all den Leidenjchaften, 
die es bewegen, jinnend beobachtete. Dahin gehören 3. B. ſchon 
aus dem Leipziger Liederbüchlein die Gedihte: Der wahre Genuß, 
Glück und Traum, Mädchenwünſche, Kinderverftand, die Freude, 
Liebe und Tugend, Unbeftändigfeit, Unſchuld, der Mifanthrop, 
melde jämmtlih einen Zug in's Reflectiren haben. Bejonders 
aber beihäftigte ihn jeine eigene Geiſtes- und Gemüthsentwicke— 
fung, jein bejonderes Lebensſchickſal, und aus dieſem nterejje 
erwuchien wieder mehrere fleinere didaktiſche Gedichte, namentlich 
im Anfange der Weimarifchen Zeit. Alle diefe Gedichtchen gin- 
gen aus der ruhigen Beobachtung eines bewegten geijtigen Lebens 
hervor und ſprechen die Ergebnifje dieſer Beobachtung rein und 
einfah aus, während anderjeit3 die eigentlichen lyriſchen Poeſien 
Goethes, 3. B. feine zahlreichen Liebeslieder, eben jo rein und 
einfach gehalten find und die Neflerion abwehren. Bei Schiller 
dagegen dringt nicht etwa blos die Reflexion, fondern feine phi- 
loſophiſche Speculation bis in jeine feurigiten der Liebe und 
Freundſchaft gemwidmeten Oden; und jtatt, wie man erwarten 
\ollte, fie abzufühlen, trug ſie noch dazu bei, jeinen Liebes- und 
Freundichaftzliedern einen ungejtümern Charafter zu geben. Er 
hatte jich ſchon früh ein pantheiftiiches Syitem aufgebaut, welches 
er in den Philoſophiſchen Briefen dur Julius entwideln läßt. 
Von diejem find jene Lieder ganz durchdrungen und haben daher, 
wie das Philojophem jelbit, etwas Univerjelles, Pantheiſtiſches, 
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Uinermeßliches, womit leichte, einfache, klare Natürlichkeit ſich nicht 
vereinigen ließ. 

Das Dritte, was uns an Schiller's Jugendpoeſien im Ver— 
gleich mit den Goethe'ſchen beſonders auffällt, iſt die Maßloſig— 
keit der Empfindungen, die freilich aus derſelben Wurzel 
entſproß, wie die Schrankenloſigkeit ſeiner Phantaſien und ſeiner 
ſpeculativen Träume. Schiller war, wie Goethe, mit ſtarkem 
und tiefem Gefühl ausgeſtattet; aber während Goethe's Em— 
pfindungen jih an der Erfahrung regelten und begrenzten, fachte 
Schiller Die einigen durch einfames Sinnen und Phantaſiren 
zu hochlodernden Flammen auf. Wie maßvoll gehalten, wie an— 
muthig und gefällig find ſchon die früheſten Liebeslieder von 
Goethe, und wie eraltirt und formlos dagegen die Lauralieder 
von Schiffer! Der Dichter, jagt Hoffmeifter, glüht für jelbit- 
gebildete Jdeen und PVhantafien, für eine Laura, die fein Ges 
ſchöpf ift. Sein Gefühl wird durch feine Gedanken in's Grenzen— 
(oje fortgeriffen und überfliegt feinen Gegenjtand. Individuelle 
Empfindungen und Verhältnifje werden nicht vorgeführt und man 
erfährt von der Hochgefeierten ſelbſt fait gar nichts. 

Hiernach läßt ſich ſchon von jelbjt erwarten, daß aud) im 
Styl und in der ganzen jprachlicyden und metrifchen Form der 
Schiller'ſchen Jugendgedichte Ebenmaß, Anſchaulichkeit, beitimmte 
Begrenzung, ſtrenge Angemeſſenheit zum Gegenſtande, feiner 
Geſchmack vielfach vermißt werden. Seine Tropen und Figuren 
ſind oft kühn und originell, aber auch eben ſo oft extravagant 
und dunkel. Sie participiren an dem univerſellen Geſammt— 
Charakter der Gedichte; daher werden unermeßliche Bilder und 
Vorſtellungen wie die Ewigkeit, das Weltall, der Ocean allzu— 
häufig für leichter faßliche und näher liegende herangezogen. In 
der Wortitellung erlaubte Schiller fih damals Freiheiten, welche 
mitunter die Kraft der Sprache erhöhen, aber nicht felten das 
Verſtändniß erſchweren; beſonders machte er Häufig vg der 
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Ellipſe den fühniten Gebraud. Im Strophenbau, mie in der 
Bildung der einzelnen Verſe, gejtattete er fi” manche Uneben- 
heiten, die Goethe's muſikaliſch gebildetes Ohr nicht geduldet 
haben würde. Weberhaupt läßt fich leicht erfennen, daß Sciller’3 
Poeſie mehr für die Declamation, als für den Gejang berechnet 
mar; und jo finden wir denn auch bei ihm in dem eigentlich 
mufifaliihen Elemente, in den Reimflängen, Fehler jo auffallen- 
der Art, mie wir fie nicht leicht bei einem andern Dichter an— 
treffen. Er reimte 3. B. jpinnteft mit trennteit, ſpringt mit 
hängt, brennt mit Flammenwind, Minen mit Schönen, brennt 
mit Kind, Trauerbühne mit Scene, Monde mit Elyjiumsjecunde, 
Blume mit Glanzphantome, nun mit Orgelton u. ſ. w., abgejehen 
von vielen konſonantiſch falſchen Gleichflängen,, wie Kleider und 
heiter, Nofenpfaden und Thaten u. f. w. In den plajtijchen 
Elementen der Sprache dagegen, in der rhythmiſchen und ſprach— 
lichen Malerei, in der ausdrucksvollen Daritellung eines Gegen- 
ſtandes oder einer Handlung durch Versbewegung und Laut— 
färbung läßt er bereitS an vielen Stellen feiner Sugendgedichte 
den fünftigen, faum von Andern erreichten Meifter voraus— 
erfennen. 

Auch noch in einer andern, und zwar wichtigern Eigenjhaft 
jeiner Jugendpoefien blickt Schon der Dichter hervor, der ſpäter 
jo bewundernsmwürdige lyriſche Productionen ſchaffen ſollte; ich 
meine die funftgerechte Anlage, den wohl durchdachten Plan der 
einzelnen Stücde. Wir werden unten bei näherem Eingehen auf 
diefelben erfennen, wie logiſch jtreng in den meilteri die Ideen— 
affociation und die ganze Defonomie it. Hoffmeiſter rühmt an 
dem dramatiichen Erſtlingswerke Schiller’3, den Räubern, daß es 
mit einem für das damalige Alter des Dichters ftaunenswerthen 
Verſtande angelegt ſei. Daſſelbe läßt ſich von feiner lyriſchen 
Jugendpoeſie ſagen. Auch ihre Grundanlage deutet meiſtens auf 
ein ſehr richtiges Kunſtverſtändniß oder wenigſtens einen feinen 
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Kunſtinſtinct; und wenn der Dichter ſich Hier und da Verſtöße 
gegen die rechte Reihenfolge der Ideen und Empfindungen zu 
Schulden fommen ließ, jo geihah dies, weil die jtürmijche Auf- 
regung der Phantaſie und Gefühle jeine künſtleriſche Bejonnen- 
heit auf Augenblide verdunfelte. 

Mir berühren die in den frühern Ausgaben des Commen— 
tar3 näher betrachteten poetiſchen Erſtlingsverſuche Schiller's, jo 
wie überhaupt die aus jeiner Gedihtiammlung ausgeichlojienen 
Poeſien, in dieſer für weitere Leſerkreiſe berechneten Ausgabe 
nur im Vorbeigehen. Der erjte metrijche Verſuch, den wir von 
Schiller fennen, ift ein an jeine Eltern gerichteter Glückwunſch 
Zum Neujahr 1769 mit beigefügter lateiniſcher Heberjegung 
in Proja. Hier hätten wir aljo, wenn es ihm nit in die 
Feder diftirt worden iſt, ein Gedicht des neunjährigen Knaben. 
Daß e3 die Form eines Geſangbuchliedes hat und von religiöjem 
Geifte durchweht ijt, kann uns nicht wundern, da Religio- 
fität und Frömmigfeit der Lebensathem der Schiller’ichen Familie 
war. Der Bater jprad jeden Morgen im Kreife der Seinen 
ein jelbjtverfaßtes metriſches Gebet, und er ſowohl, als jeine 
Gattin, las dem jungen Schiller häufig aus den geiftlichen 
Dichtungen von Uz und Gellert vor; ja, wern die Nachricht zu 
glauben ift, veritand es auch Schiller’: Mutter, ihre frommen 
Empfindungen in Verſen auszuſprechen. Das Neujahrs-Carmen 
it übrigens ziemlich gewöhnlicher Art: 


Eltern, die ich zärtlich ehre, 

Mein Herz ift heut voll Dankbarkeit; 
Der treue Gott dies Jahr vermehre, 
Was Sie erquidt zu jeder Zeit u. ſ. mw. 


Nah dem Eintritt in's zweite Lebenzdecennium begannen 
jich die poetiichen Keime in dem Knaben etwas jtärfer zu ent- 
wickeln. So berichtet uns fein Jugendfreund Peterjen, wie der 
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zehnjährige Schiller auf einem ländlichen Ausfluge mit jeinem 
Schulfameraden Elwert, von einem Hügel herab, von dem man 
das Schlößchen Hartenef und das Dorf Nedarweihingen über- 
ſchauen fonnte, in einer gereimten pathetiihen Ergießung über 
das Schloß, das fie hungrig entlaffen, feinen poetifchen Fluch, 
über Nedarmweihingen aber, das fie für zwei Kreuzer mit köſt— 
fiher Milh und Johannisbeeren gelabt, feinen feierlihen Segen 
ausgeiprochen habe. Im Jahr 1772 entlodte ihm feine Con— 
firmation ein Gediht. Seine Mutter, die ihn am Vorabend 
auf der Straße herumfchlendernd fand, machte ihm Vorwürfe 
über jeine Gleichgültigfeit gegen die heilige Handlung des fol- 
genden Tages. Betroffen zog ich der Knabe zurüd, und über- 
reichte nach wenigen Stunden ein auf feinen Tauferneuerungs- 
bund bezügliches Gedicht dem Vater, der ihn verwundert mit 
der Frage empfing: „Bilt du närriſch geworden, Fri?" Peter— 
jen bemerkt dazu: „Bon allen diefen feinen frühefien Jugend— 
verjuchen iſt inde& nichts mehr übrig, als ein einziger Penta— 
meter. Die Ludwigsburger Schule erhielt einen neuen Lehrer 
Namens Winter. Der Sitte gemäß mußte derjelbe bei feinem 
Amtsantritte mit lateiniſchen Verſen empfangen werden. Die 
Aufgabe traf diefes Mal Schiller. Er verfertigte alfo ein Be— 
grüßungsgediht und glaubte feinem Vorgeſetzten im folgenden 
Witzſpiel etwas jehr Schmeichelhaftes zu jagen: 


Ver nobis Winter pollieitusque bonum.“ 


Im vierzehnten Lebensjahre, am 17. Januar 1773, trat 
Schiller, nahdem er die Schule zu Ludwigsburg durchlaufen, in 
die militäriſche Pflanzſchule auf der Solitüde. Er brachte, was 
feine Lebensanſchauungen, insbeſondere jeine religiöfen Anfichten 
betrifft, wahrſcheinlich ſchon eine getheilte und ſchwankende Ge- 
finnung, wenn gleich dem eigenen Bewußtſein noch verhüllt, in 
das Inſtitut mit: warme Frömmigkeit, wie fie ihm von feinen 
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Eltern eingeflößt war, und auffeimende Zweifel in Folge eines 
abjtrufen Dogmenunterrihts. Sein frommer Sinn fand in Klop- 
ſtock's Dden und der Mejfiade, die er jegt fennen lernte, die 
willfommenfte Nahrung. Bald zu eigener Production angeregt, 
dichtete er ein Lied An die Sonne, daS jpäter überarbeitet 
der Anthologie einverleibt wurde; ja, er verjuchte jogar den 
ijraelitiihen Geſetzgeber Mojes epifch zu verherrlihen. Neben 
Klopſtock las er noch Birgil und die Lieder und Hochgejänge des 
alten Teſtaments in Luther's Weberjegung. Aber jchon gegen 
den Anfang des Jahrs 1774 erhielt er durch das Bekanntwerden 
mit Gerſtenberg's Ugolino, zu denen fich jpäter Leſſing's Dra- 
men und Julius von Tarent von Leifewig gejellten, die Richtung 
zur tragiſchen Poeſie, und ward für die nächjte Zeit vom Lyri— 
Ihen und Epiſchen mehr und mehr abgelenkt. Erſt, nachdem er 
durch jeine Räuber dem mächtigen Drange zur Tragödie vor— 
läufig Genüge geleijtet, fam jeine lyriſche Ader wieder in Fluß 
und jtrömte dann raſch eine Fülle von Gedichten aus. Bis 
dahin aber begegnen wir nur wenigen vereinzelten Iyrijchen 
Gedichten. 

Eines derjelben und zwar das erjte Gedicht, welches Schiller 
druden ließ, tft „Der Abend” aus dem Jahr 1776. Es er— 
ſchien in dem ſchwäbiſchen Magazin auf das Jahr 1776 von 
Balthafar Haug, der Profefjor an der Afademie war. Diejer 
verbefjerte einige NReimfehler und fügte die prophetiiche Anmer— 
fung bei: „Das Gedicht hat einen Jüngling von ſechszehn Jah— 
ren zum Berfafjer. Es dünkt mich, derjelbe habe jchon gute 
Autores gelefen und befomme mit der Zeit ein os magna sona- 
torum.“ 63 zeigt jich hier noch wenig von jenem ungejtümen 
Teuer, das bereit3 in einem Gedicht des nächſtfolgenden Jahres 
fodert, jondern faſt nur Aneignung fremder Gedanken in einer 
verjtändig maßvollen Form, was dem Stüde einen Schein von 
Reife gibt, der den meiſten Gedichten der erjten Periode mangelt, 
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Schiller legte auch Tpäter feinen Werth auf dieſes Produft, und 
als ein Jugendfreund dejjelben theilnehmend gedachte, erwiderte 
er abwehrend: „Damald war ih no ein Sklave Klopſtocks!“ 
Mit der verjtändig maßvollen Form meine ich nicht die metrifche, 
und am wenigiten die Reime, deren es bejonders in der erjten 
Hälfte eine Menge durchaus fehlerhafter gibt, jondern den ſprach— 
lihen Ausdrud überhaupt, welcher fih mehr im Niveau des 
Gemöhnlichen hält, und die Bejchaffenheit der Bilder und Tro— 
pen, worin ſich noch wenig Originalität und Kühnheit zeigt. 
Wenn glei der Dichter jelbjt auf Klopſtock als Vorbild hin— 
gewiejen und auch viele Anflänge an Klopſtock nicht zu verfennen 
ind: jo möchte ich doch für das beiondere Vorbild dieſes Ge— 
dichtes die Morgengedanfen von Haller halten, das ältejte 
der uns von Haller überfommenen Gedichte und im gleichen 
Lebensalter vom Dichter verfaßt. E3 iſt ein vollfommener Pen— 
dant zum Schiller'ſchen Gedichte und genau wie dafjelbe angelegt. 
Die erite Hälfte iſt in beiden bejchreibender Art; dann geht die 
Schilderung hier wie dort in eine Hymne über; auch in der Art 
des Abſchluſſes zeigt ſich Uebereinitimmung. Der Schluß der 
bejchreibenden Partie lautet bei Schiller: 


Dom Teljen riejelt jpiegelhelle 

Ins Gras die reinfte Silberquelle 

Und tränft die Heerd’ und tränft den His; 
Am Weidenbuſche liegt der Schäfer, 

Deß Lied das ganze Thal durchirrt 

Und wiederholt im Thale wird. 

Die ftille Luft durchſumſt der Käfer; 

Dom Zweige jhlägt die Nachtigall, 

Ihr Meiſterlied macht alle Ohren laujchen. 
Bezaubert von dem Götterjchall, 

Wagt ist fein Blatt vom Baum zu raujden, 
Stürzt langjamer der Wafjerfall. 
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Der kühle Weft bemeht die Nofe, 
Die eben ist den Bujen jchlofe, 
Entathmet ihr den Götterduft 
Und füllt damit die Abendluft. 

Dann ftimmt das Gedicht einen andern Ton an und be= 
fommt den Charakter einer Hymne. Die Schilderung des Abends 
tritt ganz in den Hintergrund. Der Dichter Scheint zu vergefjen, 
daß er von einer jtillen Abendlandſchaft umringt ift, worin fein 
Blatt vom Baum zu raufchen wagt; er gebietet der Natur ums 
her, zu verftummen, dem Winde, nicht mehr durch's Laub zu 
jaufen. Und jo tritt hier ſchon die Eigenthümlichfeit unferes. 
Dichters hervor, daß er ſich nicht leicht auf die Dauer zum 
treuen Spiegel der Außenwelt zu machen vermodte. Oder hat 
er vielleiht das Ganze aus zwei ungleichzeitig entitandenen 
Stücken zufammengefegt und durch folgende Schlußverje, worin 
er wieder des Abends gedenkt, zu verfnüpfen geſucht? 

Doch bald wirft du zum Thron die Purpurflügel ſchwingen, 

Dein fühner Blik noch tiefer, tiefer dringen, 

Und heller noch die Engelharfe Klingen; 

Dort ift nicht Abend mehr, nicht Dunfelheit, 

Der Herr ift dort und Ewigkeit. 


Der Schluß erinnert an die Wendung, womit Klopitod von 
andern dichterifchen Stoffen zur Meſſiade zurüczufehren pflegte. 
Die Ahnungen des Jünglings von einer fünftigen glänzenden 
Dichterlaufbahn Haben fich verwirklicht, wenn auch nicht ganz in 
der Weile, mie er e3 damals dachte. Sein fühner Blie iſt 
tiefer gedrungen, feine Harfe hat er heller erflingen laſſen; aber 
es war feine Engelharfe, es war die eines für Liebe und Freund» 
ihaft, für Schönheit und Wahrheit, für Freiheit und Menjchen- 
würde hochbegeiiterten Mannes. 

Aus dem Jahr 1777 hat jih nur Ein Gedicht Schillers, 


„Der Eroberer”, erhalten, welches ebenfalls in Haug 3 ſchwä⸗ 
Biehoff, Schiller’s Gedichte. I. 
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biihem Magazin erfchien und wie „Der Abend” mit Sch. unter- 
zeichnet ift. In einer Anmerkung dazu heißt es: „Von einem 
Jünglinge, der allem Anjehn nach Klopftoden Yiest, fühlt und 
beinahe verjteht. Wir wollen jein Teuer bei Leibe nicht dämpfen; 
aber non sense, Undeutlichfeit, übertriebene Metatheſen — wenn 
einit vollends die Teile dazu fommt, jo dürfte er mit der Zeit doch 
jeinen Bla neben — einnehmen und jeinem Vaterlande Ehre 
maden.” Klopſtock's Einwirfung gibt ſich hier Schon in der 
metrifhen Form zu erfennen; die Strophe, aus Horaz befannt, 
beiteht aus zwei Asklepiadeen, einem pherefratiichen und einem 
glykoniſchen Verſe; Schiller hat aber je drei ſolcher Strophen 
zu einem größern Ganzen von zwölf Verzzeilen verbunden. Wir 
geben die erjte Gejammtjtrophe als Probe: 


Dir, Eroberer, dir ſchwellet mein Buſen auf, 
Dir zu fluchen den Fluch glühenden Rachedurſts 
Bor dem Auge der Schöpfung, 
Bor des Ewigen Angeficht! 
Wenn den horchenden Gang über mir Luna geht, 
Wenn die Sterne der Nacht Laujchend Herunterjehn, 
Träume flattern — umflattern 
Deine Bilder, o Sieger, mid), 
Und Entjegen um fie — fahr’ id) da wüthend auf, 
Stampfe gegen die Erd’, jchalle mit Sturmgeheul 
Deinen Namen, Verworfner, 
In die Ohren der Mitternadt. 


Wie die metrifche Gejtalt, jo deutet aud das Thema auf 
Klopſtock Hin, der gleichfalls in der Ode „Für den König” ein 
„Weh' dem Eroberer, welcher im Blute der Sterbenden geht“, 
zuruft und anderswo mehrfach jeinen Zorn gegen die Eroberer 
ausfpricht; auch erinnern viele einzelne Gedanfen und Ausdrüde 
noch an Klopſtock; aber zugleich tritt doch Schillers Eigenthüm— 
lichkeit hier bei weiten jtärfer, als in dem Gedicht „Der Abend“, 
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hervor, und es weht uns eine Gluth entgegen, daß mir nunmehr 
deutlich den Anfang jener ftürmifhen Gährung wahrnehmen, 
aus welcher ſich Schiller’s Geiſt allmälig zur ſchönſten Selbit- 
ftändigfeit, zur edeliten Kraft und Würde läuterte. Bei der Be— 
urtheilung des Ungeftüms und der Maßlofigfeit, welche diejes 
Gediht in der That zur Karrifatur einer Klopſtock'ſchen Ode 
machen, darf Sciller’s damalige Lebenslage, der gewaltige 
Geiſtesdruck, unter dem er in der Milttär-Afademie jeufzte, nicht 
außer Acht gelafjen merden. Zürnend jträubte jich jein reis 
heitätrieb gegen diejen Drud, und fein Zorn machte ji) in grim— 
migen poetijchen Ausbrüchen Luft. Und Hierin beitärfte ihn noch 
der Geſchmack des Publikums, für das er zunächſt Dichtete, Die 
Sinnesweije feiner Schulgenoffen, die, jung und feurig wie er, 
und wie er in Banden gehalten, gerade die ungejtümiten Kraft- 
ergüfje feines Genius am lautejten bejubelten und beflatjchten. 
Sp fteigerte fih an den Empfindungen feines Hörerfreifes Die 
affectoolfe Gluth, womit er zu dichten pflegte. Wie groß dieſe 
Gluth war, erfahren wir aus dem Berichte ſeines Jugendfreun— 
des Peterſen. „In ihrer äußern Wirkung betrachtet,” erzählt 
er, „war die Begeifterung bei Schiller in der That korybantiſcher 
Art. Wenn er dichtete, brachte er feine Gedanken unter Stampfen, 
Schnauben und Braufen zu Wapier, eine Gefühlgaufwallung, 
die man oft au) an Michel Angelo bemerkt Hat.“ Wir jehen 
alſo, was er in der obigen Strophe fang: „— fahr” ich da 
- mwüthend auf, jtampfe gegen die Erd’ u. ſ. w.“ mar freu aus 
feiner Praxis entnommen. Und jo jaß auch Schiller nod im 
ipätern Mannesalter, wie jein Sohn Ernit erzählte, beim Dichten 
nicht ruhig am Schreibtifche, jondern ftand, unbequem über den— 
jelben hingebeugt, und ging abwechjelnd bewegt im Zimmer 
auf und ab. 

Neben dem „Eroberer“ entiprangen aus feiner Freundichaft 
mit dem Elſaßer G. Fr. Scharffenjtein noch einige verloren ge— 
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gangene feurige Oden, von denen er eine, die des Freundes 
Veitigfeit gegen den Afademie-Fntendanten Seeger bejang, jelbit 
für jein Meifterjtüd hielt. Ein anderes Gediht „Triumph— 
gejang der Hölle“, worin er den Satan alle jeine zum Ber- 
derben der Menjchheit gemachten Erfindungen aufzählen ließ, joll 
ein unförmlihes Produft, aber von grauenhafter Schönheit ge- 
weſen jein. Bon einem „Gruft der Könige“ betitelt, Hat ji 
nur der erite Vers erhalten: 


Jüngſthin ging ich mit dem Geift der Grüfte. 


Sahen wir im „Eroberer“, um mit Scharffenftein zu reden, 
„ven ungejtümen Vulkan rohe, unförmliche Schladen ausmerfen“, 
jo finden wir den jungen Dichter in zwei dem Jahr 1778 oder 
jpäteitens dem folgenden Jahre angehörigen Gedichten zu unjerer 
Verwunderung al3 jchmeichelnden Hofpoeten wieder, der im Na- 
men der akademiſchen Jugend der gefeierten Günftlingin des 
Herzogs, der Reichsgräfin Franzisfa von Hohenheim (geb. Fräu— 
lein von Bernardin, gejchiedenen Baronefje von Leutrum) zu 
ihrem Namenzfejte den Tribut der allgemeinen Verehrung und 
zugleich der perjönlichen Zuneigung bringt. Es find zwei von 
Schiller eigenhändig in Folio geichriebene Gedichte, von denen 
das erite die Ueberichrift „Won der Afademie”, das andere 
„Bon der Ecole des Demoifelles“ betitelt ift. Oelegen- 
heitsgedichte waren niemals Schillers Stärfe, und jo darf es 
uns nicht wundern, mwenn in diejen beiden Stüden ſich feines- 
wegs ein Yortichritt fund gibt. 

Dann Hat fich weiter noch eine metriſche Ueberſetzung aus 
Virgil's Aeneide L, B. 34 bis V. 156 „Der Sturm auf 
dem Tyrrhener Meere erhalten, melde Schiller 1780 in 
Haug's ſchwäbiſches Magazin einrüden ließ. Der Herausgeber 
fügte die Anmerkung bei: „Probe von einem Jünglinge, Die 

nicht übel gerathen if. Kühn, viel, viel dichteriiches Teuer.“ 
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Die Arbeit iſt freilih in jedem Betracht ein Jünglingswerk, 
zeugt aber von einer freien, originellen Behandlung der Sprache. 
Schon die Vergleihung der ſechs erſten Berfe: 
Kaum entihmwangen fie fi der Schau an Siciliens Küften, 
Freudejauchzend, empor in die Höhe mit rollenden Segeln, 
Und durchſchnitten mit ehernen Stadeln die jhäumende Salzfluth, 
So begann auf's Neue Saturnia’s ewige Wunde 
Friſch zu bluten, und dachte fie jo im innerften Herzen: 
„Webermachtet joll ich dem Unternehmen entjagen?” 


mit dem vierzeiligen Original zeigt, daß Schiller nicht die Kürze 
des lateiniſchen Dichters, wie jpäter Voß, zu erreichen vermochte, 
oder auch vielleicht nicht erjtrebte. Wie er in jp.erer Zeit ala 
Ueberſetzer mehr den Geiſt al das Wort berüsjichtigte, jo aud) 
Ihon hier. In der Wahl des Gegenjtandes zeigt fi) die da— 
mals eingetretene Geiftesrichtung des Jünglings auf das Große 
und Erhabene. 

Mit diefem Stüde find wir bit zu der Zeit gelangt, wo 
eine Anzahl von Gedichten zu entitehen begann, die Schiller der 
Aufnahme in jeine Sammlung für werth erachtete, und die wir 
daher näher im Einzelnen zu betrachten haben. 


1. Sektor’s Abſchied. 


1780. 


Lejen wir das Gedicht in der Form, wie e8 jet die Ge— 
dichtſammlung eröffnet, und erwägen wir, daß es jpätejten® dem 
Sahr 1780 angehört, wo Schiller jeine Räuber, dieje Dichtung 
voll ungeltümen Feuers und zügellofer Kraft, beendigte: jo muß 
uns ſogleich eine gewiſſe ruhige Haltung, eine Mäßigung der 
Kraft, ein gereifterer Geſchmack und eine Vollendung der Form 
auffallen, die den Gedichten der erjten Periode überhaupt gar 
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nicht eigen ſind. Die Sache erklärt ſich aber daraus, daß an 
dieſem Stücke des Dichters nachbeſſernde Hand beſonders thätig 
geweſen iſt. Es wurde zuerſt in den Räubern mitgetheilt, wo 
es der zweiten Scene des zweiten Aktes einverwebt iſt; und in 
ſeiner dortigen Geſtalt trägt es auch bei weitem mehr die cha⸗ 
rakteriſtiſchen Züge jener Periode. Amalia ſingt es dem alten 
Moor zum Klavier in folgender Form: 


Willſt dich, Hektor, ewig mir entreißen, 
Wo des Aeaciden mordend Eiſen 

Dem Patroklus ſchrecklich Opfer bringt? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, 
Wenn hinunter did der Xanthus ſchlingt? 


Theures Weib, geh, hol die Todeslanze, 
Laß mich fort zum wilden Kriegestanze! 
Meine Schultern tragen Ilium. 

Ueber Aſtyanax unſre Götter! 

Hektor fällt, ein Vaterlandserretter, 

Und wir ſehn uns wieder in Elyſium. — 


Nimmer lauſch' ich deiner Waffen Schalle, 
Einſam liegt dein Eiſen in der Halle, 
Priam's großer Heldenſtamm verdirbt! 

Du wirſt hingehn, wo kein Tag mehr ſcheinet, 
Der Cochytus durch die Wüſten weinet, 

Deine Liebe in dem Lethe ſtirbt. 


All mein Sehnen, all mein Denken 

Soll der ſchwarze Lethefluß ertränken, 

Aber meine Liebe nicht! 

Horch! der Wilde rast ſchon an den Mauern — 
Gürte mir das Schwert um, laß das Trauern! 
Hektor's Liebe ſtirbt im Lethe nicht. 


Gedichte der erften Periode. 23 


Gleih im erjten Verſe milderte der Dichter jpäter den 
Ausdruck. Statt „di mir entreigen” ſetzte er: „ſich von mir 
wenden“.*) „MWilljt dich“ (ohne Pronomen) mochte ihm eine 
feine Härte dünfen, die er durch Anwendung der dritten Perſon 
befeitigte. Der Aeacide wurde wohl nicht deßhalb ausgemerzt, 
weil das Wort zunächit der Name für Peleus, des Aeakus Sohn 
war; Schiller durfte, wenn Birgil ſogar Pyrrhus, den Urenfel 
des Aeafus, jo nennt, dem Adill, als dem Enfel des Aeakus, 
diefen Namen wohl geben. Er wollte wahrjcheinlih, indem er 
ihon des konſonantiſch unechten Reimes (entreißen, Eiſen) wegen 
den Vers umbaute, für einen Homerifhen Ausdrud („unnah- 
barn Händen” yeross danroi) Pla gewinnen. Daß der 
Kanthus (ein Fluß bei Troja) Hektor's Leiche verjchlingen werde, 
fonnte Andromade nicht jo bejtimmt vorausjegen,; daher murde 
ftatt deſſen der bier beſſer paſſende Orkus eingeführt. Aber 
auh in der neuen Form der Strophe ift der ſprachliche Aus— 
druck nicht überall ganz präcis. In V. 1 muß „ewig“ für 
auf ewig genommen werden; und der Gedanfe der Andromade: 
„Willſt du auf ewig von mir jcheiden und dic) dahin wenden, 
wo u. j. mw.“ ift nicht jeharf genug ausgeſprochen. — „Patro— 
klus“, Achill's Vetter und Liebling, war einer der hervorragend— 
ſten griechifchen Helden vor Troja. Seinen Tod von Hektor's 
Hand ſchildert Homer Sl. XVL gegen den Schluß. — „Deinen 
Kleinen“, Altyanar. „Speere werfen und die Götter ehren“ 
bezeichnet recht pajjend einen Hauptpunft aus der Förperlichen 
und den wichtigſten aus der geijtigen Erziehung. 

Die zweite Strophe hat der Dichter ganz umgebaut. 
Er mochte ſich jpäter wohl an dem Auftrage, die Lanze zu holen, 
jo wie an dem etwas jtarfen Ausdrud des Selbitgefühls in 


*) Borberger hat den Ausdrud „dich ewig mir entreißen“ als eine Reminis- 
cenz aus Klopſtock's Meffias II. V. 763 nachgewiesen: 
Abdiel, mein Bruder, du willjt dih mir ewig entreigen! 
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B. 3 ftoßen. DB. 4 enthielt in der alten Yorm einen häßlichen 
Duantitätfehler (Aftyanar); auch jehien ihm vielleicht die Ellipſe 
„Ueber Aityanar (mögen) unſre Götter (machen)! zu frei. V. 6 
enthielt einen Fuß zu viel. Die Umformung der Strophe hat 
diefe Mängel meggeräumt, aber au Opfer gefoftet. In der 
alten Form war V. 4 eine Antwort auf Andromade’s Frage, 
wer Aſtyanax erziehen jolle, und B. 6 ein Trojt, wodurch er 
Andromache's Gedanken an einen Abſchied auf ewig abmweist. 
Beide Beziehungen find jetzt verlöſcht. „Bergamus“, eigent- 
fi die Burg von Troja. 

Die dritte Strophe ließ der Dichter unverändert big auf 
das Wort „Einjam“ in B. 2,*) mofür er „Müßig“ ſetzte. — 
„Großer Heldenſtamm“ ift doppelfinnig: trefflider, Herr- 
liher Heldenftamm und zahlreiches Heldengeſchlecht; Die 
eritere Auffafiung it hier vorzuziehen, wenn gleich die zmeite 
(da Priamus fünfzig Söhne und fünfzig Töchter Hatte) gleich- 
falls nahe liegt. In V. 4 („Wo fein Tag mehr jcheinet“) u. f. 
liegt die ältere Vorſtellung vom Schattenreich zu Grunde, welches 
nad Homerifchen Begriffen (I. XX, 64) hödjt unfreundlid 
war. Bei Birgil hat das Elyjium allerdings einen Tag und 
zwar eine eigene Sonne und eigene Sterne (Aen. VI, 639). 
Der Ausdrud „weinet“ (B. 5) iſt vom Cocytus um jo paj- 
jender, als diefes Wort (Kurvrog) Geheul, Geminjel bedeutet 
(Heulitrom). Aus dem Lethe, dem Fluß der Vergeſſenheit, 
tranfen die zur Unterwelt hinabgejtiegenen Schatten, um die 
Erinnerung an das Erdenleben in fid) auszulöſchen. Vogl. Mat- 
thiſſon's ſchönes Gedicht Elyfium. Schiller jagt der Lethe, 
Matthifjon richtiger die Lethe. 

Sn der vierten Strophe bedurfte der Anfang einer Um— 
formung, weil V. 1 um einen Fuß zu furz war. Den V. 3, der 


*) Borberger weist zu diefem Berfe auf bie Stelle aus Difian’s Liedern von 
Selma in Goethe’ Werther: „Deine Bogen in der Halle liegen ungefpannt!* 
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ebenfalls einen Fuß zu wenig hatte, ließ Schiller wohl abſichtlich 
ungeändert, weil die Verskürze hier ausdrudsvoll if. In V. 4 
milderte er „rast” in „tobt“. So ſchön die Idee des Schluß— 
verjes jein mag, jo ijt fie doch nicht im Geiſte des Alterthums. 
Die Heroen jener Zeit beugten ſich mit männlicher Faljung vor 
dem allgemeinen Menſchenſchickſal. 

Schiller unterjtellt bei dem Abſchiede Hektor's von Andro= 
mache ein weiteres Vorgerüdtjein des trojanischen Krieges, als 
es bei dem Abjchiede der Fall war, der in der Ilias (VI, 395 ff.) 
gejchildert ift. Hier zürnt Achill no und nimmt an dem Kampfe 
feinen Antheil; Patroklus it noch nicht gefallen; von Opfern, 
die Achill ihm bringt, fann alfo noch feine Rede ſein. Schiller 
hat Ben Abſchied in eine jpätere, gefahrvollere Zeit wahrjchein- 
li in der Abficht verlegt, damit die Gewißheit, daß es ein 
leßtes und ewiges Scheiden jei, dem Gefühl um fo jtärfer gegen= 
wärtig wäre. Im Allgemeinen aber hat ihm die unvergleichlich 
Ihöne Homeriſche Darftellung ala Mufter und Quelle vorgejchwebt, 
die wir mit einigen Kürzungen folgen laſſen. Es iſt zunädjt 
von Heftor die Rede. 


Als er das ſkäiſche Thor, die gewaltige Veſte durchwandelnd, 

Seo erreicht, wo hinaus ihn führte der Weg in’s Gefilde, 

Kam die herrliche Gattin Andromache eilenden Schrittes 

Gegen ihn ber ....... Die Dienerin aber, ihr folgend, 

Trug an der Bruft das zarte, noh ganz unmündige Knäblein, 
Hektor's einzigen Sohn, dem jchimmernden Sterne vergleihbar .... 
Siehe, mit Lächeln und Still bejchaute der Water das Knäblein. 

Aber zur Seit’ ihm trat Andromache, Thränen vergiekend, 

Drückt' ihm freundlich die Hand und redete, aljo beginnend: 
Seltſamer Mann, dich tödtet dein Muth noch! Und du erbarmit dich 
Nicht des ftammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes, 

Ach, bald Wittwe von dir! Dich tödten gewiß die Achäer, 

Ale mit Macht anftürmend. Allein mir wäre das Beſte, 

Deiner beraubt, in die Erde hinabzuſinken; verbleibt mir 
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Fürder ja doc fein Troft, wenn du dein Schidjal vollendeft, 
Sondern nur Weh. Und ich habe nicht Vater, noch liebende Mutter... 
Heftor, o du bift jego mir Vater und liebende Mutter, 

Biſt mir Bruder zugleich, o du mein blühender Gatte! 

Uber erbarme did) nun und bleibe du hier auf dem Thurme; 

Mache doch nicht zur Waije das Kind und zur Wittwe die Gattin! 
Stelle daS Heer dorthin an den Feigenhügel; es ift dort 

Leichter die Stadt zu erfteigen und freier die Mauer dem Angriff... 


Ihr antwortete drauf der helmumflatterte Hektor: 
Deß, o Trautefte, gräm’ ich mich jelbjt auch; aber ich jcheue 
Troja's Männer zu jehr und die jaumnadziehenden Frauen, 
Menn ich, entfernt wie ein Feigling, allhier ausweiche der Feldſchlacht. 
Auch wehrt Solches mein Herz; ich lernte ja, waderen Muthes 
Immer zu fein und zu fümpfen im VBorderfampfe der Troer, 
Schirmend zugleich des Vaters erhabenen Ruhm und den meinen! 
Das zwar jehau’ ich voraus in des Geiftes Herz und Empfindung: 
Einft wird fommen der Tag, wo die heilige Ilios Hinfinkt, 
Priamos aud und das Bolf des lanzenfundigen Königs. 
Doch nicht geht mir jo nah der Troer zufünftiges Elend, 
Nicht der Hefabe jelbit, noch Priamos aud, des Beherrſchers, 
Noch der leiblihen Brüder, die dann, jo tapfer, jo zahlreich, 
AM in den Staub Hinfinfen, erlegt von feindlichen Händen, 
Wie dein Loos, wenn einer der erzumſchirmten Achäer 
Meg die Weinende führt, der Freiheit Tag dir entreißend... 
Uber mich de’ als Todten der aufgeworfene Hügel, 
Eh mir zum Ohr dein Wehruf dringt bei deiner Entführung! 


Alſo der Held, und hin nad) dem Knäblein ftredt’ er die Arme. 
Aber zurüf an den Bujen der jöngegürteten Amme 
Schmiegte jich jchreiend das Kind, erichrekt von dem Liebenden "Water, 
Scheuend des Erzes Glanz und die flatternde Mähne des Bujches, 
Welchen es graunvoll jah von des Helmes Spite herabwehn. 
Lächelnd jchaute der Vater das Kind, und zärtlich die Mutter; 
Schnell dann nahm von dem Haupte den Helm der ftrahlende Hektor, 
Legte zur Erde den ſchimmernden hin, nahm jelber das Knäblein, 
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Küßte jein liebes Kind und jchaufelt’ es janft in den Armen, 
Flehte jodann lautbetend zu Zeus und den andern Göttern: 


Zeus und ihr andern Götter, o laßt doc dieſes mein Knäblein 
MWerden hinfort, wie ich jelbit, vorjtrebend im Volke der Troer, 
Auch jo gewaltig an Kraft und Ilios mächtig beherrjchen! 

Und man jage dereinit: Der ragt noch weit vor dem Vater, 
Wann er vom Streite heimfehrt, mit der blutigen Beute beladen 
Eines erjchlagenen Feinds. Dann freue fi Herzlich die Mutter! 


Alſo ſprach er und reicht’ in die Urme der liebenden Gattin 
Seinen Sohn, und fie drückt' ihn an ihren duftenden Bujen, 
Lächelnd mit Thränen im Blid. "Und ihr Mann, voll inniger Wehmuth, 
Streichelte fie mit der Hand, und redete, aljo beginnend: 


Armes Weib, nicht darfit du zu jehr mir trauern im Herzen! 
Keiner wird gegen Gejchie hinab mich jenden zum Ais. 
Dod dem Berhängten entrann wohl nie der Sterblichen einer, 
Edel jo wie gering, nachdem er einmal gezeugt ward. 
Auf, zum Gemad) hingehend, bejorge du deine Gejchäfte, 
Spindel und Webeltuhl, und gebeut den dienenden Weibern, 
Vleikig am Werfe zu jein. Der Krieg ziemt ſämmtlichen Männern, 
MWohnend in Ilions Beite, doch mir am meilten von allen. 


Diejes gejagt, enthob er den Helm, der ftrahlende Hektor, 
Bon Roßhaaren ummallt. Heim fehrte die liebende Gattin, 
Rückwärts häufig gewandt und herzliche Thränen vergiekend. 


sh braude nicht darauf Hinzumweifen, wie manchen jchönen 
Zug das Homerijche Gemälde hat, wovon wir in Scdiller’3 Ge— 
dichte vergeblich die Spur juhen. Homer’s Hektor ift freilich 
nicht des ſchwärmeriſchen Gedanfens fähig, unter allen Empfin= 
dungen und Erinnerungen jeine Liebe zu Andromache allein nicht 
in den Letheſtrom verjenfen zu wollen; aber er jieht ruhig und 
groß der Nothwendigkeit in's Auge; er überjchaut und empfindet 
die ganze Größe des ihm und den Seinigen drohenden Schid- 
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ſals; er jchlägt die Wahricheinlichfeit jeines Untergangs nicht zu 
hoch und nicht zu geringe an. Bis zum Ende, auch nachdem 
die Ausfiht auf günitigen Ausgang des Kampfes verſchwunden 
it, febt er ganz jeinen Heldenpflichten. Sein lebte: Abjchieds- 
wort iſt fein weiches Lebewohl, jondern eine Ermahnung an 
Andromade, jih dem Leben und feinen Anforderungen ent- 
ſchloſſen zuzumenden, wie auch er ſelbſt jetzt zu thun gedenfe. 


2. Amalia. 


1780. 


Auch dieſes Lied it aus den Räubern in die Gedidht- 
fammlung aufgenommen worden. Es bildet dort den Anfang 
des dritten Aktes. Amalia fingt es, im Garten ſitzend, zur 
Laute; der Jüngling, „ihön wie Engel“, it demnad) Karl Moor. 
Wie Amalia’3 ganzer Charakter, nach des Dichter eigenem Ge— 
ſtändniß (in der Autofritif der Räuber), durchaus fehlgegriffen 
und mit unnatürlid grellen Zügen gezeichnet ift, jo entbehrt aud) 
das Lied gänzlich des Gepräges weiblicher Zartheit und Milde. 
Der Dichter hat, wie Hoffmeilter treffend bemerft, bis dahın 
noch nicht geliebt, gejchweige daß jeine Liebesträume durch Gegen— 
liebe gemäßigt und veredelt wären. Die Liebe, die er zu ſchil— 
dern vermag, ift ein phantaftiicher Sinnenraufch. Dem Geliebten 
am Halje hängen, den brennenden Mund des Geliebten fühlen, 
daß den Sinnen Himmel und Erde vergehen — das iſt das 
Thema diejer Liebe, wie der jpätern Lauralieder. Das unjrige 
jegt der Liebe ganze Seligfeit in das wüthende Entzüden der 
Umarmungen und das paradiefiiche Fühlen der Küſſe; und ein 
jolhes unverholene Gejtändniß legt der Dichter einem Mädchen 
in den Mund, welches uns zum Glüd aber gar nicht darnad) 
ausſieht, als wenn fie dieſes Entzüden jchon genofjen hätte. 
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Schiller's Liebe war damals noch eine durd) die zügellojeite Ein- 
bildungsfraft in's Höchſte gejteigerte Sinnengluth. Erſt jpäter 
ichied ji in ihm „von des Sinnes niederem Triebe der Liebe 
bejj’rer Keim” (Die Künftler V. 201). 

In der erjten Strophe deutet die Erinnerung an Wal- 
halla (V. 1), das Elyjium der in der Schlacht gefallenen alten 
Germanen, (wie auch im näditfolgenden Gedichte Str.7, B. 8) 
auf den Einfluß von Klopitod’s Dden hin. Später tritt in 
Schiller’ 3 Poeſie die altnordiihe Mythologie ganz zurüd. Das 
Bild des Jünglings in V. 1f iſt auch nah Klopſtock's Art 
ziemlich nebelhaft gehalten, das Bild in den zwei letzten Verſen 
jedoch prägnanter, als es vielleicht auf den erſten Blick erſcheint: 
es deutet zugleich leiſe den Gedanken an, daß ſein Blick feurig 
brennend wie die Maiſonne ſei, aber durch ſanfte Empfindungen 
gedämpft, ähnlich dem mildern Spiegelbilde der Sonne, wie es 
die ruhige Meeresfläche zeigt. 

Zwiſchen der erſten und zweiten Strophe ſteht in den Räu— 
bern noch folgende: 


Sein Umarmen — wüthendes Entzücken! — 

Mächtig, feurig klopfte Herz an Herz, 

Mund und Ohr gefeſſelt — Nacht vor unſern Blicken — 
Und der Geiſt gewirbelt himmelwärts. 


Wie dieſe Strophe, ſind Schiller's früheſte Gedichte über— 
haupt reich an elliptiſchen Sätzen. Sie laſſen ſich meiſtens (wie 
hier alle Sätze in V. 1, 3 und 4) durch Hinzufügung der Co— 
pula ergänzen; jedoch begegnet man auch manchen kühnern 
Ellipſen, die ſich nur durch prädicative Zeitwörter, beſonders 
Verba der Bewegung, vervollſtändigen laſſen. Ganz ähnlich, wie 
hier, wird das Entzücken der Liebe in der Entzückung an 
Laura Str. 6 f. geſchildert. 

Die zweite Strophe (der Gedichtſammlung) iſt mit der 
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dritten durch ein Enjambement verbunden. Str. 3, V. 1 heißt 
in den Räubern: 


Stürzten, flogen, raften Geift und Geift zujammen. 


Die jpätere Aenderung des „raſten“ in „ſchmolzen“ iſt auch 
deßhalb glücklich zu nennen, weil nun zugleich der Ausdrud ge— 
monnen it, der dem harmoniſchen Jneinanderjpielen der Harfen- 
töne beſſer entſpricht. 

In der Schlußſtrophe ſchlägt die Erinnerung an das 
trunkene Liebesglück plötzlich in das Gefühl des jetzigen Unglücks 
um, wodurch denn ein ſcharfer Abſchluß des Gedichtes ſich bildet. 
Zu dem ſubſtantiviſch gebrauchten Ah! in V. 4 bemerken wir, 
daß ein ſolcher Gebrauch dieſer Interjection bei unſern ältern 
Dichtern viel häufiger als jetzt war, und ſo auch in Schiller's 
Jugendgedichten ſich ſehr oft findet, z. B. in der Leichen— 
phantaſie Str.2 („Ausgegoſſen in ein heulend Ah“), in der 
Elegie auf den Tod eines Jünglings Str. 1 („D! das 
lehrt ihr jammernd Ah“), in der Gruppe aus dem Tartarus 
(„ein ſchweres, leeres, qualerprektes Ach”) u. a. 


Gedichte der Anthologie. 


Die nun in der Gedihtiammlung folgenden Stüde bis zum 
Kriegsliede „Graf Eberhard der Greiner” einſchließlich Hat 
Schiller zuerft in einem Anthologie für das Jahr 1782 
betitelten Muſenalmanach veröffentliht. Anlaß zur Herausgabe 
diefer anonym erjchienenen Sammlung mar ein Zerwürfniß mit 
dem Poeten Gotthold Frievrid Stäudlin, der als Kanzlei— 
advofat zu Stuttgart lebte, und bei jehr mäßigem Talent ich 
zum Ghorführer der poetiichen Zunft im Lande aufgemorfen 
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hatte. Schiller Hatte mit ihm in einiger Verbindung geitanden, 
und vor dem Zwiſt „Die jeligen Augenblide, an Laura” zu 
deſſen Muſenalmanach beigejteuert. Jetzt wollte er nun, mie 
Scarffenftein behauptet, den Almanach feines Gegners „zer 
malmen” , zugleich aber au, da er mit der Herausgabe jeiner 
Räuber ein jchlechtes finanzielles Geihäft gemacht hatte, es mit 
etwas Anderm verjuhen. Seine Freunde Beterjen, Pfeiffer, 
Zuccato u. a. lieferten Beiträge; doch iſt das Meiſte und Beite 
bon ihm jelbit. „Seine Fahne,” jagt Scharffenitein, „hatte 
etwas Unheimlihes, Energiſches, was jentimentale, meichliche 
poetifche Naturen cher abjchredte als anzog.“ 

Die aus der Anthologie in die Cotta'ſche Sammlung auf- 
genommenen Gedichte find im Regiſter der ältern Taſchenaus— 
gabe fait jämmtlich mit 1782 bezeichnet. Diefe Zahl it, wenn 
fie die Entſtehungszeit andeuten joll, nicht richtig, da die Vor— 
rede der Anthologie vom 2. Februar 1782 Datirt iſt. Sie ent- 
itanden wohl großentheilg im Laufe des Jahres 1781, wie es 
denn auch von einem (Leichenfeier) im Regiſter der Antho- 
logie als etwas bejonderes hervorgehoben wird, daß es dem 
Jahr 1780 angehöre. Freilich erregt dagegen wieder der Um— 
Itand Bedenken, daß einem Stüd der Anthologie (Die Jour- 
nalijten und Minos) ausdrüdlih die Jahreszahl 1781 bei- 
gefügt ift, während fie bei den andern fehlt; und hiezu fommt 
noch, daß Schiller nach feinem Austritte aus der Afademie 
(15. December 1780) theil® durch die ungewohnten Amtsgejchäfte 
al3 Regimentsmedicus , theils dur die Iheaterausgabe der 
Räuber jehr in Anfpruch genommen mar. Es iſt daher wohl 
möglich, daß mehrere Gedichte der Anthologie in ihrer erjten 
Geitalt einer frühern Zeit angehören, und vielleicht vor der Ver— 
öffentlihung noch einmal überarbeitet worden find. 

Hinſichtlich der Reihenfolge halten wir ung nicht an die 
Anthologie, jondern an die Gedihtjammlung, in welche jedoch 


/ 
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nur ein Theil jener Gedichte aufgenommen worden. Der aus- 
geichlojjenen werden wir jpäter gedenfen. 


3. Eine Leichenphantafe. 


1780. 


Die Leihenphantafie ift nicht vom Dichter ſelbſt, ſon— 
dern erit nad) jeinem Tode don Körner in die Sammlung der 
Sciller’ihen Gedichte aufgenommen worden. In der Anthologie 
ift die Anmerfung beigefügt: „In Mufif zu haben beim Heraus— 
geber.” Hatte jich vielleiht Streicher, der treue Gefährte 
feiner Flucht von Stuttgart, der 1781 mit ihm in nähern Ber- 
fehr trat, als angehender Componiſt an dem Stüde verjudht? 

Sn Stoff und Plan Hat dieje Elegie große Aehnlichkeit mit 
der im nächſten Jahr entitandenen „Elegie auf den Tod 
eines Jünglings“ Nr. 11). Dort wie hier finden wir ala 
Einleitung die Schilderung einer Leichenfeier. Die Stelle im 
borliegenden Gedichte, mo der daftyliiche Rhythmus eintritt, ent= 
ipriht dem Anfange der dritten Strophe der jpätern Efegie. 
Sedo zeigt die Te&tere einen leicht wahrnehmbaren Fortſchritt 
in Mäßigung, Geſchmack und Fdeenfülle. Auch- ift der Schluß 
verjöhnender, al3 der des vorliegenden Stüdes, welcher von trö— 
itenden Gedanfen an ein jenjeitiges MWiederjehen zuleßt ganz in 
den anfänglichen Schmerz zurüdichlägt. 

Der Charakter des Jünglings, deſſen Verluſt Hier beffagt 
wird, it, wie Hoffmeijter treffend bemerft, nad) Karl Moor, 
oder beſſer nah Schiller ſelbſt gebildet, feineswegs genau nad 
der Verfönlichkeit des Jünglings, durch deſſen Tod die Elegie 
veranlaßt wurde. Es jtarb nämlid im Januar 1780 einer von 
Schiller's akademiſchen Genoſſen, Chriſtoph Auguſt von 
Hoven, der jüngere, erſt achtzehnjährige Bruder von Schiller's 
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vertrautem Freunde Wilhelm von Hoven. Unfer Dichter widmete 
dem Hingejihiedenen die Leichenphantafie, die nit mit Unrecht 
al3 „Phantaſie“ bezeichnet iſt, und richtete an den Vater deſ— 
jelben am 15. Januar einen rührenden Troſtbrief, der ſich er— 
halten hat. 

Bei der Schilderung des nächtlichen Trauerzuges in der 
erften Strophe ahnte der Dichter nicht, daß er Damit ein 
Bid feiner eigenen Beitattungsfeier entwarf, die aud unter dem 
Schauerflor der Nacht, bei trüb umwölktem Himmel, ftatt fand. 
— Mit dem Mdjektiv „hohl“ in ®. 7: 


Gleich Gejpenitern, ſtumm und hohl und hager, 


läßt jich im dortigen Zufammenhange nicht der gewöhnliche Be— 
griff des Wortes verbinden; es it als hohläugig zu deuten, 
wie auch in dem aus der Gedichtjammlung ausgeſchloſſenen Stüd 
der Anthologie „Die Pet“ V. 11 f.: 


Menihen — hager — hohl und Eleid), 
Wimmeln in das finitre Reid). 


Der Ausdruck „Gewimmel“ im vorlegten Verje ift Hier auch für 
einen geordneten Zug nicht unpaſſend, da ein jolcdher bei dem 
unfichern Dämmerjchein einer trüben Mondnacht leicht den Ein- 
druck eines Gewimmels madt. 

Die zweite Strophe lenkt den Blick auf den Vater des 
Verblichenen. Sie beginnt mit einer ſehr kühnen Inverſion, indem 
der abgekürzte Participialſatz dem fragenden Pronomen voran— 
gerückt iſt, ähnlich der Inverſion in Str. 2, V. 1f. der Schlacht 
(Nr. 12): 

Prächtig im glühenden Morgenroth, 
Was blitzt dorther vom Gebirge? 


B. 3 „Asgegoſſen in ein heufend Ach“ ift einer der übertrie— 


benen Kraftausdrücde, wie fie damals dem Dichter der Räuber 
Viehoff, Schillers Gedichte. 1. 3 
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jo geläufig waren. Ueberhaupt ijt Hier Alles mit möglidjt jtar« 
fen Zügen gezeichnet. B. 6 „Floß es Vater. von des Jüng— 
lings Lippe?" it eine gezwungene Wendung zur Bezeihnung 
des Gedanfens: Nannte der Jüngling im Leben diefen Mann, 
der dem Sarge nachſchwankt, Vater? Die Antwort gibt die 
nächſte Str. in B. 3 f. 

Die dritte Strophe beginnt mit zwei ‚elliptifchen Sägen. 
Der erjtere läßt ji dur) die Kopula ergänzen, zum zeiten 
muß aber, wie jo häufig bei den elliptiichen Sätzen in Schiller’3 
Sugendgedichten, ein anderes DVerbum hinzugedadjt werden: 
„Durch die Seele (dringt, jchneidet, tobt) Höllenſchmerz.“ — 
„Dein Traum” in DB. 6 ijt nicht etwa, wie die aus der Antho= 
logie in jämmtliche Ausgaben der Gedihtfammlung übergegangene 
Snterpunction glauben machen fönnte, auch ala Subject zum 
Verbum des vorigen Sabes zu ziehen, jondern gebört zum Fol- 
genden. „Und dein einjt jo goldener, jo jüßer, dir zum Fluche 
jüßer Traum, deine Wonne und dein Paradies, liegt nun eis— 
falt hier im Leichentuche.“ 

Sn den drei folgenden Strophen (4 bis 6) jchlägt 
der Dichter einen andern Ton an, der ſich ſogleich durd) das 
veränderte Metrum (das daktyliſche mit eingejtreuten Trochäen 
und Spondeen) anfündigt. Das daftyliiche Versmaß ift im 
Ganzen glücklich durchgeführt, wenn gleich hier und da ein Am— 
phimacer jich jtatt eines Daktylus eingeſchlichen hat („Florens 
Sohn, Blumenfeld, Muthig jprang, Frühlingstag“). Der Schluß- 
ver von Str. 3 hat den Uebergang zur VBergegenmärtigung de3 
Jünglings, wie er fi) im Leben daritellte, angebahnt; und der 
Schluß von Str. 6 führt eben jo geſchickt durch den Gegenja 
der herrlichen Hoffnungen, wozu er berechtigte, gegen jeinen frühen 
Zod in die elegiſche Grundjtimmung zurüd, womit denn zugleich) 
wieder das ernſte trochäiſche Versmaß eintritt. — Was Str. 4, 
DB. 1—4 betrifft, jo erzählt die Mythologie meines Willens 
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nicht von einem Sohne der Flora, der ein Geliebter der Aurora 
gemwejen jei; wohl aber erjcheint umgefehrt ein Sohn der Aurora 
Zephyrus, als Geliebter der Blumengöttin (Ovid’s Faſt. V.,197 ff.) 
— In Str. 5, B. 3 leſen die Cotta’jchen Editionen: „Himmel 
umflog er in jchmweifenden Wünſchen“; aber die, Verbindung 
„Himmelum flog er u. ſ. m.“ ift mehr nad) Schillers Weife. 
Schon im Gediht „Der Eroberer” jagt er: „Sternenan rudern“ 
und no im Lied von der Glode heißt 8: „Welch Getümmel 
Straßen auf!" — In Str. 6, V. 6, iſt „einiten” jtatt einſtens 
nad) der ältern Sprechweile bei Luther, Flemming u. a. ge= 
braudt. Bis zu dieſem Verſe hat der Dichter die Vergangen— 
heit erzählend dargeitellt; aber nun verjegt er ſich plötzlich in fie 
zurüd, macht fie zur Gegenwart und ruft dem Vater zu: Treue 
dih! Wenn einjt die in dem herrlichen Jünglinge jchlafenden 
Keime gereift find, wie wird er did dann erſt beglüden! 
Denn legten Vers von Str. 6 Halte ih nämlich für eine ellip- 
tijche Periode, zu der man jich einen Nachſatz wie etwa den eben 
genannten, Hinzuzudenfen bat. In den Cotta'ſchen Editionen 
bis zur Ausgabe der Gedihte von 1855 Jautet das letzte 
Verspaar: 


Freue dich, Vater, des herrlichen Jungen, 
Wenn einſt die ſchlafenden Keime gereift! 


So änderte Körner die Lesart der Anthologie wohl nur, weil 
er an dem elliptiſchen Satzgebilde Anſtoß nahm. 

Die ſiebente Strophe knüpft an Str. 6, V. 6 („Freue 
dih u. j. w.“ an; doch nein, Vater (Heißt es dagegen hier), 
freue dich nicht! Denn horch! es brauft die Thür des Kirchhofs 
auf, der den Gegenitand deiner Hoffnungen verſchlingt. Auf— 
fallend iſt „hinein in's Grabgewölbe“ in V. 3; man follte eher 
erwarten: Wie e3 aus dem Grabgewölbe (uns entgegen) graujet! 
Hebrigens verträgt jih das Grabgemölbe, das ſich do nur 
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höchſt gezwungen als der Kirchhof duten läßt, nicht wohl mit 
dem Schaufeln der Erde in der Schlußſtrophe. In V. 8 be 
gegnet ung noch einmal als vereinzelter Anflang an nordijche 
Mythologie „Walhalla” wie in V. 1 des Gedidtes Amalia. 
‚Im Pfad der Sonne“, auf lichtvoller Himmelsbahn, ſieht der 
Dichter den Verflärten in Walhalla's jelige Ruhe eintreten. 

Daran ſchließt fih in der ahten Strophe n V. Lu. 2 
die Hoffnung auf ein dereinjtiges Wiederjehen an Edens Thor. 
Indem aber der Sarg hinabgelajjen wird und das Todtenſeil 
emporſchnurrt, verfinft der Dichter nochmals in die Erinnerung 
an die Vergangenheit, namentlih an feine innige Freundjchait 
zu dem Hingefchiedenen („Da wir trunfen um einander rollten“, 
da wir ung in trunfener Wonne umarmten). Einen Augenblid 
unterbricht er dieſe Rüderinnerung durch den Zuruf „Haltet! 
Haltet!“ (V. 7, haltet inne mit dem Zumerfen des Sarges!) 
und gedenft dann noch einer augenblidiihen Entzweiung mit 
dem Freunde, die aber fjogleich heise Thränen der Verſöhnung 
und veritärfte Liebe herporrief. 

Indeß iſt der Sarg jeinem Blick duch die Erddede ent- 
zogen, und num wendet er ji in der Schlußſtrophe mieder 
der Betrachtung der umgebenden, in feine Trauer einjtimmenden 
Natur zu. Doc fein Auge fällt nochmals auf den immer höher 
jteigenden Grabhügel; um alle Schäse der Erde wünjcht er noch 
einmal des Freundes Anblick, — umjonit! Das Grab hält feine 
Beute feſt. — B. 7 „Dumpfig jchollert’s übern Sarg zum 
Hügel” joll wohl heißen: Mit dumpfem Getöje häufen fich die 
Erdſchollen über dem Sarge zum Hügel; freilich ift dann der 
Gedanfe mwunderli genug ausgedrückt. Bei diejer Stelle, jo 
wie auch bei dem B. 3 f. der vorigen Strophe ſchwebte dem 
Dichter ohne Zweifel die Schilderung aus Goethe’3 Werther vor: 
„Ih folgte der Leiche der Freundin und jtand an dem Grabe, 
wo fie den Sarg hinunterliefen und die Seile Fhnurrend 
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unter ihm weg und wieder herauf jchnellten, dann die erfte 
Schaufel hinunter ſchollerte, und die ängſtliche Lade eineft 
dumpfen Ton wiedergab, und Dumpfer und immer dumpfer, 
und endlich bedekt war.” Ueberhaupt jcheint das ganze Gedicht 
in lebendiger Erinnerung an das Goethe'ſche Werk entitanden 
zu jein; jo meist Borberger zu Str. 2 auf die Stelle in den 
Liedern von Selma hin: „Wer auf jeinem Stabe ijt das? Wer 
iſt e8, deſſen Haupt weiß ijt vor Alter, dejjen Augen roth find 
von Thränen? Es iſt dein Vater, o Morar! u. ſ. w.; zu 
Str. 5, B. 2 („Wie auf Gebirgen ein jugendlih Reh”) auf 
die Stelle: „Du warſt Schnell, o Morar, mie ein Reh auf 
dem Hügel.“ 


4. Hhantafie an Laura. 
1781. 

Das die LaurasLieder nit, wie Döring in feiner Bio— 
graphie Sciller’3 behauptet, auf die älteſte Tochter des Buch— 
händfers Schwan in Mannheim fich beziehen, hat Hofmeifter 
bereitS in jeinem größern Werke nachgewiefen. Als Schiller im 
Srühjahre 1782 die Bekanntſchaft von Margaretfe Schwan 
machte, waren jene Lieder ſchon gedichte. Seit dem Erſcheinen 
der Fleinern, von mir ergänzten Biographie Sciller’3 von Hof- 
meijter jteht es feſt, wer Sciller’3 Laura gewejen. In dem 
Haufe, welches er nach jeinem Austritt aus der Akademie bezog 
(auf der jeßigen Eberhardsitraße zu Stuttgart, dem ehemaligen 
fleinen Graben), wohnte die Wittwe des im 3. 1779 verjtorbenen 
Hauptmanns und Regimentäquartiermeiiters Viſcher, eine dreißig— 
jährige, magere Blondine mit blauen Augen, weder durd Schön 
heit, noch durch Geiſt und Talente ausgezeichnet, wenn jie gleich 
etwas Klavier ſpielte. Es wird vielleiht manches Leſers Jllufionen 
unangenehm zeritören, wenn wir jagen, daß fie Schiller’3 Laura 
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war. In Peterſen's handichriftlihem Nachlaß wird diefe „Vi— 
Icherin“ ſogar als „ein wie an Geift, fo an Geftalt gänzlich 
verwahrlostes Weib“, als „eine wahre Mumie“ bezeichnet. An 
einer andern Stelle des Nachlaſſes bemerkt er: „Schiller Hatte 
feinen Sinn für das Auserwählte, Erlefene; im Sinnlichen mar 
es ohne alles Feingefühl: Fragende Weine, ſchlechter Schnupf- 
tabaf, garjtige Weiber.” Er fügt hinzu: „Die dichterifche Be— 
ihreibung einer Gegend machte mehr Eindrud auf ihn, ala ihr 
Anblick in der Natur ſelbſt. Er lernte den Gejang der Nachtigall 
zuerit aus — Gedichten lieben und bewundern.” Mag in 
diejen Behauptungen auch Einiges ftarf übertrieben fein, jo Yäßt 
ih doch wohl nicht abitreiten, daß in Schiller während feiner 
langen afademijchen Gefangenihaft der Sinn für das Schöne 
der Außenwelt fih nur höchſt mangelhaft entwidelt hatte, daß 
er die Wirklichkeit nicht mit hellem, offnem Auge, ſondern nur 
träumeriſch erfaßte und mit jeiner glühenden, durch Sinnlichkeit 
geiteigerten Phantaſie weit überflog. Es darf aber aud das 
mildere Urtheil Anderer über Schiller’3 Geliebte nicht verjchwiegen 
werden. Scarffentein nennt fie „ein gutes Meib, das, ohne 
im Mindeften hübſch und fehr geiſtvoll zu fein, doc) etwas Gut- 
müthiges, Anziehendes und Pifantes hatte.“ Conz bezeichnet fie 
als „eine junge, geiftreiche Offizierswittwe.” Schiller's edle 
Freundin, die Frau von MWolzogen, nahm feinen Anitand, mit 
hr in einigen Verkehr zu treten; und aus den Briefen der 
Schiller'ſchen Familie fieht man, daß fie auch mit diefer in Ver— 
bindung jtand. „Morgen,“ ſchrieb Schiller's Schweſter Chrifto- 
phine an ihn am 9. September 1783, „kommt, glaub’ ich, die 
Viſcherin wieder zu und. Schreib’ ihr auch doch wieder; es ift 
nicht recht, daß du jo ganz mit ihr abbridit. Sie iſt noch 
immer fo freundlich) gegen ung, wie ehemals, und fragt allemal 
mit jo viel Theilmahme nad) dir. Es it doch ein gutes Weib; 

fie mag auch ſonſt ihre Fehler haben, jo hat fie dir doch viele 
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Freundſchaft erwieſen.“ Eine ftarfe Probe ihres Leichtjinns gab 
jie im März 1785, wo fie mit einem auf der Karlsakademie 
ftudirenden jungen Adeligen aus Wien durdging. Sie. flüchtete 
fih gegen die Schweiz zu, wurde aber in Tuttlingen, wo ihr 
Schwager wohnte, aufgefangen. Als fie jpäter jtill und einge- 
zogen in Zübingen bei ihrer Schweiter lebte, wurde ihr eine 
Chatulfe entwendet, die Schiller’ 3 Correſpondenz mit ihr enthielt. 
Sie jtarb am 21. April 1816. 

Wie hoch auch der Gedankenſchwung in den Laurastiedern 
jteigt, und wie erhaben die Regionen find, aus denen der Dichter 
jeine Bilder und Tropen entlehnt, jo it es doch, wie Hoffmeiiter 
richtig bemerkt, überwiegend finnliche Begierde, was und in den— 
jelben entgegentritt. Dann bejtätigen jie auch in vollem Maße, 
was der treffliche Biograph über den ftarfen Antheil jagt, den an 
Schiller's Dichtungen, jelbit ſchon an den Jugendpoejien, jeine 
philoſophiſche Denkkraft Hatte. Seine Empfindung wird durch 
den Hang zur Speculation ſogleich vom Jndividuellen und Bejon- 
dern meit hinweg in’3 Allgemeine und Univerjelle fortgerifjen, jo 
da& wir von feiner angebeteten Laura, von der Geſchichte und 
den Schickſalen feiner Liebe jo gut wie nichts erfahren. 

Diejen jpeeulativen Charakter Hat au die Bhantajie an 
Laura in hohem Grade. E3 wird hier derielbe Gedanfe bes 
handelt, den Schiller im Gediht „Die Freundſchaft“ ausipridt: 
In der ganzen unbelebten Schöpfung, mie in der empfindenden 
Natur, Herricht Ein großes bemegendes Prinzip, die Liebe. Die 
Bilder, worin der Dichter diefen Gedanfen hier ausführt, ſind 
glänzend und großartig, die Daritellung iſt fühn, originell und 
prächtig, aber auch manchmal in's Phantaſtiſche und Geſtaltloſe 
verſchwimmend. Nachdem die Anfangzjtrophe das Doppelproblem 
des Gedihtes: Erklärung der Anziehungskraft in der unorga= 
niihen Welt und der Sympathie in der organischen, angegeben 
bat: verfolgen die vier nächſten Strophen die Aeußerungen jenes 
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Einen bewegenden Prinzips in der unorganischen Welt und zeigen, 
daß es Himmelzförper an Himmelzförper, wie Sonnenſtäubchen 
an Sonnenjtäubhen fettet. Str. 6 leitet dann zum zweiten, 
weiter ausgeführten Haupttheife hinüber, der die Wirfungen 
jener Grundfraft in der Geijterwelt behandelt, wo jie jih ala 
Liebe und Sympathie äußert. Hier verirrt fi nun die Specu- 
lation des Dichters zulegt in den abitracteften Nebel. Nıcht blos 
die Gewalt, womit er und Laura ſich zu einander hingezogen 
fühlen, au) die Uebergänge verjchiedener Gemüthsſtimmungen 
in einander (Str. 10), das Ueberſpringen wilder Seelenſchmerzen 
in Fröhlichfeit, jtarrender Verzweiflung in Hoffnung, auch die 
Vermiſchung zweier Empfindungen (Str. 11), 3. B. der Wol- 
Iuft mit der Schwermuth, werden unter das allgemeine Gejeß der 
Liebe, der Sympathie gebracht; ja jogar, dag Cham und Reue 
der Sünde, daß die Gefahr der Größe, der Eturz dem Stolze, 
der Neid dem Glüde folgt und die Zukunft ji) zur Bergangen- 
heit gejellt, wird Alles als Wirfung der Sympathie, der Liebe 
betrachtet. 

Einzefnes betreffend, bemerken wir zur erjten Strophe, 
V. 1 „Wirbel“, daß Schiller ſich mit manden Naturforjchern 
die Anziehungskraft durch Wirbel, die den anziehenden Körper 
umfreijen, zu "erklären ſuchte. V. 4 Tautet in der Anthologie: 


Der zum Geift monarchiſch zwingt den Geift. 


In der zweiten Strophe find die Schlußverſe jo zu 
interpungiren: 


Und gleih Kindern, um die Mutter hüpfend, 
Bunte Zirkel um die Fürftin ziehn. 


Die hier verbundenen Bilder, von denen das erite als Ber» 
oleihung zum zweiten dient, die aber beide wieder den Kreislauf 
(„Ringgang“) der Planeten um die Sonne bildlich daritellen 


\ 
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iolfen, ſtimmen nicht gut zufammen: Kinder umhüpfen die Mutter 
vertraulich ſpielend, während ſich die Umgebung der Fürſtin 
gemeſſen und feierlich bewegt. „Bunte Zirkel” ſoll mannigfache, 
vielfältig verichlungene Kreiſe bezeichnen. 

Der Schlußvers der dritten Strophe heikt im der An— 
thologie: 


Wie die Glieder Geifter vom Gehirn. 


Die Sonne wird hier als der Feuerkelch dargeitellt, aus 
dem die Planeten, mie die Glieder aus dem Gehirn, Leben 
trinfen. In einem noch ſchönern Bilde nennt Rüdert die Sonne 
das Flammenherz der Welt, und Schiffer ſelbſt im Gedicht 
„Die Freundſchaft“: Herz des großen Weltenraumes. 

Mit der vierten Strophe vergleide man den Anfang 
des Gedichtes „Die Freundſchaſt“ und die letzte Hälfte der Hymne 
„Zriumph der Liebe”, worin diejelbe Idee behandelt iſt. 

Zu der fünften Strophe f. weist Vorbirger auf eine 
Parallelſelle in Schiller's Rede „Die Tugend in ihren Folgen 
betrachtet” (Hoffmeifter, Nachleſe IV., 72 F.): „Liebe ijt der 
zwerie Lebensodem in der Schöpfung, Liebe das große Band des 
Zujammenhangs aller denfenden Naturen. Würde die Liebe im 
Umkreis der Schöpfung eriterben, — wie bald — mie, bald würde 
das Band der Mejen zerrifien fein, wie bald das unermehliche 
Geilterreih in anarchiſchem Aufruhr dahintoben, chen jo, als 
die ganze Grundlage der Körperwelt zuſammenſtürzen, als alle 
Näder der Natur einen ewigen Stillftand halten wirden, wenn 
da3 mächtige Gefeß der Anzie ung aufgehoben worden wäre.” — 
In V. 1 ift „Naturen”“, wie wohl auch in „Laura am Klavier” 
Str. 2, B.6, im Sinne vor Weltfürpern gebraudt, jo daß das 
„Uhrwerk der Naturen“ dafjelbe bezeichnet, mas Schiller im Lied 
an die Freude „die große Weltenuhr“ nennt. — „Irümmernd“, 
V. 2, im Sinne von „zu Trümmern werdend” braucht Schiller 
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auch noch in einem Gedicht der zweiten Periode, der „Refig- 
nation“, in der jpäter unterdrüdten neunten Strophe: „Wenn 
Erd’ und Himmel trümmernd auseinander fliegen”. — V. 3 
„Sn das Chaos Ddonnern eure Melten“, in den Zuftand milder 
Unordnung, wie er nach der Anficht der Griechen vor der Welt— 
Ihöpfung war, fallen eure Welten donnernd zurüd. — V. 4 
„Newtone“ (Iſaak Newton geb. 1642) für Ajtronomen. 
Der Gedanfe in den beiden eriten Verſen der ſechsten 
Strophe (Wenn du die Liebe aus dem Reiche der Geifter — 
„Orden“ im Sinne von ordines, Klaſſen, Ordnungen — hinweg— 
tilgſt, jo herrfcht darin Diejelbe Leblofigfeit, wie in der Körperwelt) 
bat etwas Anitößiges, da der Dichter ja auch die Körperwelt als 
pon der Liebe bejeelt darjtellt. Diejes Bedenken läßt ſich durch 
eine allerdings etwas freie Interpretation bejeitigen, indem mir 
jo umschreiben: Würde die Liebe aus dem Geifterreiche getilgt, 
je eritarrte darin Alles zu gleichem Tode, wie im Körperreih — 
Alles eritarren würde, wenn man dag Analogon der Liebe (die 
Gravitation, Cohäſion, Adhäſion, Affinität u. j. m.) daraus 
mwegtilgte. Diefe Deutung wird weniger willfürfich erjheinen, 
wenn man erwägt, daß unmittelbar vorher von dem durch die 
Aufhebung der Liebe bedingten Tod der Körper Die 
Rede war, und daher dieje Beichränfung des Begriffs eher weg— 
gelafjen werden durfte. Auh B. 3 kann auf den erjten Blid 
befremden. Da die Strophe die Wirkung, welche die Aufhebung 
der Liebe auf die Geijterwelt haben würde, betrachtet: jo Fünnte 
man fragen, wie dahin der Gedanke gehöre „Ohrie Liebe fehrt 
fein Frühling mieder.“ Das Anſtößige ſchwindet, jobald man 
die beiden Schlußperje der Strophe im Verhältnig der Verglei— 
Hung zu einander auffaßt: Gleichwie ohne Liebe fein Frühling 
mwiederfehrt, jo preist ohne Liebe fein Wejen Gott — mas wies 
der nur eine Specialifirung des allgemeinern Gedankens ift: 
Gleichwie aus der Körperwelt durch Aufhebung der Liebe alles 
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Leben, alle Regung, aller Wechfel verſchwindet, fo auch aus der 
Geijtermwelt. 

Zur ahten Strophe bemerfen wir nur, daß in ®. 1 
die Anthologie jtatt „Sehnen“ nad Schiller's damaliger Schreib- 
weile „Sennen” hat. 

Sn der neunten Strophe tft „Tedertrieb” in B. 2 im 
Sinne von Yedergetriebe, Yedertriebmwerf, dem „aradj- 
neiſchen Gewebe” in V. 3 entjprechend, gebraucht. Lebteres heißt 
arachneiſch nach dem Gewebe einer Spinne (Lodyvn), mit Hin- 
deutung auf dag Gewebe der Arachne (Ovid, Met. VL, 5 ff.) 

Sn der zwölften Strophe fünnte der Schlukvers ala 
müßiger Zuſatz erjcheinen, da er ſich nicht auf Liebe, jondern 
auf Hat bezieht; allein er erläutert gerade durch den Gegenſatz. 

Aehnlich, wie es in der dreizehnten Strophe heikt: „Um 
die Sünde flechten Schlangenwirbel (d. h. die Sünde 
umringen wirbelartig wie Schlangen) Scham und Neu,” Tagt 
Schiller in dem nidt in die Sammlung aufgenommenen Ge— 
dicht der Anthologie, die Ihlimmen Monarden: „Ins 
Gebiet der Gedanken drehen eure Mäffer Shlangenwirbel.“ 

In den drei Schlußjtrophen, die es jogar als eine 
Wirkung der Liebe daritellen, daß die Zufunft der Vergangenheit, 
die Zeit der Emwigfeit ſehnſüchtig entgegeneilt, it Saturnus 
als Gott der Zeit gedadt. Einft, jo läßt der Dichter ein Orafel 
Iprechen, wird er jeine Geliebte, die Ewigkeit, erhaſchen und ſich 
mit ihr vermählen, und der Zeritörungsbrand des Univerfums 
wird als Hochzeitsfadel zu Ddiefer Vermählung lodern. Dann 
wird auch ein ſchönerer Morgen für Laura's und des Dichters Liebe 
aufgehen, die jo lange al3 Saturnus und der Ewigfeit Brautnacht 
dauern wird. Daß dieſe Brautnacht, mithin auch ihre Liebe 
ewig dauern werde, hat der Dichter gewiß gemeint, aber nicht 
bejtimmt genug ausgeſprochen. 
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5. £Lanra am Slavier. 


1781. 


Mer aus Sciller’s Jugendgedichten eines herausgreift und, 


rein für fi, an den Maßſtab einer ftrengprüfenden Kritik Tegt, 


wird gewiß jehr viele äjthetiihe Mängel zu rügen haben; na— 
mentlih muß ihm Manches ala widerwärtiger Schwulft und 
Bombaſt ericheinen, worin ein Beurtheiler, der mit hiſtoriſchem 
Blick das Ganze der Leitungen unjer® Dichter überjieht, Die 
gewaltigen Eritlingzflüge eines immer zum Idealen hinauf- 
jtrebenden Geiftes bewundern wird. Sp erjcheinen auch die 
riefenhaften Bilder, die jtet3 wiederfehrenden vom Chaos, von 
Sonnen und Planeten, von Himmel und Hölle entlehnten Tropen 
in anderem Lichte, wenn man an der Hand eines Biographen, wie 
Hoffmeilter, in die innere Gejchichte diejes genialen Feuerkopfes 
eingeführt wird. Auch in der vorliegenden Ode fehlt es nicht an 
jolchen gigantischen Tropen und Figuren. Die jeelenvollen Har- 
monien, die unter Laura's Hand aus den Saiten des Klaviers 
dringen, werden mit neugeborenen Seraphim verglichen, die aus 
ihren Himmeln fliegen, mit Sonnen, die, vom Schöpfungsjturm 
aufgejagt, aus dem Niefenarm des Chaos entrinnen. 

In der Anthologie ift das Gedicht um zwei Strophen länger, 
die wir unten mitteilen werden. Ob der Dichter wohl gethan, diefe 
Strophe bei der Aufnahme der Ode in feine Gedichtſammlung 
wegzulafjen, darf bezweifelt werden. Sie enthalten ‚Freilich Man— 
ches, was jeinem gereiften Geſchmack zumider jein mußte; allein 


in der jebigen Form fehlt es dem Gedichte an dem wünjchens-- 


werthen Abſchluß. Der Strophenbau ijt, was die Verszahl be- 
trifft, unregelmäßig; der herrichende trochäiſche Rhythmus wird 
(wie in der Leichenphantafie) an einer Stelle vom daftylifchen 
unterbrochen. 
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In der Anfangzjtrophe ilt „meiltert“ in B. 1 mehr 
dem ältern Sinne des Mortes gemäß gebraucht (wenn dein Finger 
nach Meifterart dur die Saiten fährt). Im Althochdeutſchen 
bedeutete das Wort „Gewalt worüber ausüben (Graff II, 890)”, 
moraus ſich erſt jpäter im Neuhochdeutichen der Begriff ent— 
wickelt hat „einen Gegenſtand oder dejien Urheber auf anmasliche 
Meije ungünftig beurtheilen.” — V. 2 f. „ist zur Statue ent— 
geiftert, itzt emtförpert,“ d. h. jetzt, als wäre id) bloßer Kör— 
per, unregiam, der leblojen Bildjäule gleich; jetzt, als wäre ich 
bloßer Geijt, als wäre ich dem Körper, der Lat des Jrdijchen 
ganz entrüdt. Zum letztern Gedanfen paßt der Ausdruck „ſteh' 
ih da“ in V. 3 nit zum Beiten. Man jagt jehr gut: ic 
jtehe da wie eine Statue, aber nicht: ich jtehe da wie ein ent= 
förperter Geift. — Die drei Schlußverje mit der Anjpielung auf 
Philadelphia, den befannten Taujendfünitler, der im dritten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts umherzog und durch jeine 
phyſikaliſchen Kunftitüde ungeheures Aufjehen erregte, bieten dem 
Interpreten große Schwierigfeiten dar. Dieje find nicht damit 
gelöst, daß ein neuerer Erflärer behauptet, der Sinn des Sates 
„Philadelphia fordert von taujend Nerpgemweben Seelen“ könne 
nur der jein: er belebt zahlloje Körper, er verrichtet taujend 
Todtenbeſchwörungen. Abgeichen davon, das Philadelphia’s 
Künjte nicht in iaufend Todtenbeſchwörungen beitanden, jo würde 
das Wiederbefeben von Leichen ein unſchickliches Analogon zur 
MWirfung von Laura’3 Spiel fein. Vielmehr jcheint der Dichter 
gerade umgekehrt jagen zu wollen: Philadelphia entgeijtert durch 
jeine jtaunenerregenden Künſte Taufende feiner Zuhörer zu leb— 
lofen Körpern, wie Laura mich dur ihr Spiel zur Statue ent- 
geiftert; er fordert die Seelen aus ihren Körpern, d. h. entrüct 
ihre Seelen durch grenzenlojes Staunen in den Bannkreis feiner 
Künſte. 

Die zweite Strophe ſchildert die Wirkung von Laura's 
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Gejang auf die unbelebte Welt. Die Lüfte jäufeln leiſer und 
laufen „Hingefchmiedet zum Geſang“ d. h. an den Gejang 
feſt geſchmiedet. Man könnte zweifeln, ob im Folgenden die 
„laufchenden Naturen“ (B. 6) allgemeiner als Naturwejen, oder 
jpecieller al3 die Himmelskörper aufzufaſſen feien. Letzteres wird 
Ihon durch das Stehenbleiben „im ew'gen Wirbelgang” (in 
ihrem ewigen Kreislaufe) wahrſcheinlich, durch den Gebrauch des 
Wortes „Naturen“, aber im Sinne von Weltkörpern in der 
Phantaſie an Laura Str. 5, V. 1 (vgl. oben die Erläu— 
terung dazu) jo gut al3 gewiß. — Das relative „wie“ (8. 7) 
als Reimwort, auch jo im Gediht Amalia (Str. 2, V. 2) 
vorfommend, würde fih Schiller in jpäterer Zeit nicht Leicht er- 
laubt haben; die neuejten Lyrifer machen fich freilich aus der— 
gleichen fein Gewiſſen. Unangenehm ijt im letzten Verſe das 
dem Geſetz ſchönen Lautwechſels miderjtrebende Vorherrſchen des 
Vokals i, worin hier keine Lautmalerei liegt. Zudem ſtört 
die Hinweiſung auf die Gewalt von Laura's Blicken, da es 
ih hier nur um die Zaubermadht ihres Spiels handelt. 

Die dritte und vierte Strophe darafterifiren dann 
Zaura’3 wechjelvolle® Spiel näher dur mannigfadhe Verglei— 
Hungen. Der Ausdrud „ein mwollüftig Ungejtüm” in Str. 3, 
V. 2 hat zu wenig ſinnliche Bildlichfeit. Die Schlußverje von 
Str. 3 lauten in der Anthologie: 

Funkelnd fuhren aus der Finfternuß, 
Etrömt der gold’'ne Eaitenguß. 

Der Dichter veränderte dieje Verje, um das veraltete „Finjter- 
nuß” zu vermeiden, in folgende: 

Yunfeln fuhren aus der Nacht, 
Strömt der Töne Zaubermadt — 


mobei jedoch zu bedauern ilt, daß der abjtractere Begriff „Zaus 
bermacht“ weniger zu „ſtrömt“ paßt, als der im gleichen Bilde 
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bleibende „Saitenguß”. — Die vierte, in ihrem mittlern Theil 
daftyliiche Strophe fünnte als ein Meiſterſtück ausdrucksvoller, 
malerifch ſchöner Darjtellung gelten, wenn jie nicht dur ein 
Doppelpaar jehr fehlerhafter Neime (nun, Orgelton — Felſen, 
wälzen) entitellt wäre. Sie ijt nicht zehnzeilig, wie man ſie in 
der Gedichtſammlung irrthümlich gedrudt findet, jondern reicht 
bis zum Verſe „Ihränenmwellen der Cochytus ſchleift“ einſchließlich. 
In V. 1, der in der Anthologie lautete: 


Lieblich ift, wie über bunten Kieſeln, 


änderte Schiller das Adjectiv „bunten“, das allerdings injofern 
müßig war, al3 e3 nichts den Klang Modificirendes bezeichnet, 
ſpäterhin in „glatten“. 

An der fünften Strophe jehen die mehr oder minder 
ſynonymen Ausdrüfe: Sprich! ih Frage, gib mir Funde, 
lüg mir night! Lüdenbüßern jehr ähnlid. Auch ift die Form 
„Elyien“ für Elyfium nit zu billigen; Joach. Meyer ließ dafür 
in der Ausgabe von 1855 „Elyſien“ (Blur. von Elyjium) 
druden. 

In der Anthologie folgen dann noch zwei vom Dichter 
ſpäter unterdrüdte Strophen, die dem Ganzen einen bejjern Ab— 
ihluß geben. Sie jchliegen ſich enge an den jegigen Schlußvers 
(„Die man in Elyjen ſpricht“)) an und gipfeln in dem Gedanken 
„Es iſt ein Gott!” Der Dichter fühlt ſich durch Laura's Töne 
nad) Elyſium verjeßt, fühlt ſein Auge entjchleiert, jein Ohr ent- 
riegelt, jein Inneres durch himmlisches Feuer von den Schladen 
de3 Irdiſchen geläutert und gewinnt die Ueberzeugung von einem 
beſſern Jenjeit8 und vom Dafein Gottes. Die beiden Strophen 
lauten: 


Von dem Auge weg der Schleier! 
Etarre Riegel von dem Ohr! 
Mädchen! Ha! ſchon athm' ich freier — 
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Läutert mich ätheriich Teuer ? 
Tragen Wirbel mid empor? — — 


Neusr Geifter Sonnenfite 

Winken dur zerrigner Himmel Ritze — 
Ueber'm Grabe Morgenroth! 

Weg, ihr Spötter, mit Inſektenwitze! 
Weg! Es iſt ein Gott! — — 


Tas Bild in den Anfangsverjen dieſer Schlußſtrophe fehrt 
in Schillers Gedichten mit einigen Modificationen mehrfach wie- 
der, 3. B. im Triumph der Liche: 

Mer zerriß daS Heiligthum, 
Zeigte dir Elyſium 
Durh des Grabes Rige? 


oder im Lied an die Freude: 


Durh den Riß gejprengter Särge 
(Sieht man) Sie im Chor der Engel jtehn. 


6b. Die Entzückung. 
An Laura. 


1731. 


In der Anthologie jührt diefe Ode die Ueberſchrift: Die 
jeligen Augenblide au Laura, wodurd der Inhalt ſchärfer 
bezeichnet ift, al® durch den etwas vagen jegigen Titel. Doc 
hatte Schiller fie bereit unter der Weberichrift „Entzüdung an 
Laura“ in Stäudlin's Mufenalmanad) auf das J. 1782 ein- 
rüden lajjen. Im Almanach, wie in der Anthologie, beſteht Jie 
aus neun Strophen, von denen Schiller nur die vier erjten in 
die Sammlung feiner Gedichte aufgenommen hat. Die fünf 
weggelejjenen enthalten in der That der im’3 Ungeheure gejteis 
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gerten Ausdrüde und Bilder jo viele, daß es uns nicht wundern 
darf, wenn Schiller fie jpäter al3 „wilde Producte eines jugend» 
fihen Diletantismus“ unterdrüdte. Die vier aufgenommenen 
Strophen find gejhmadvolfer, obwohl es aud ihnen nicht an 
überihmwänglichen Gedanfen und Wendungen fehlt. Indeß macht 
das Gedicht in der gegenwärtigen Form auch den Eindrud von 
etwas Abgeriffenem. Gefühle, wie dieje, leben ſich nicht Jo ſchnell 
aus, daß vier kleine Strophen eine vollkommene Darjtellung der- 

jelben fallen, und beim Ende der vierten Strophe hat die | 
Empfindung weder einen Ruhe-, noch einen Wendepunft erreicht. 
Wie jehr es jebt dem Gedichte an einer wahren Schlußitrophe fehlt, 
wird man recht fühlen, wenn man mit der gegenwärtigen le&ten 
Strophe den unten folgenden Schluß aus der Anthologie vergleicht. 

Die erite Strophe jchildert als eine der Seligfeiten das 
Anſchauen Laura’. Hier bieten ung die beiden Schlußverfe 
doch einmal einen etwas inpidualifirenden Zug zum Bilde der 
Geliebten (ein janftes, himmelblaues Auge), das jonit überall 
in den Laura-Oden fich in glänzenden Nebel verliert. 

Dann jtellt die zweite Strophe den Hochgenuß dar, den 
der Dichter beim Anhören ihres Gejanges empfindet, und 
ſchlägt ſomit ein Thema an, verivandt mit demjenigen, das in 
der Dde Laura am Klavier weiter ausgeführt ift. Daß hier 
nicht Laura's Geſang, jondern ihre Rede gemeint ſei, ijt eine 
unftatthafte Annahme; ſchon die Vergleihung mit dem „Leier- 
Hang aus Paradieſesferien“, mit dem „Harfenihwung aus an— 
genehmern Sternen“ deutet auf Muſik hin. „Angenehmern“ it 
hier, zumal bei den übrigen arellen Farben des Gedichtes, ein 
etwas mattes Epitheton. Dagegen gehört „Ray ih” in V. 3 
zu den überfräftigen Ausdrüden und gibt überdies feinen klaren 
Sinn. Man erwartet ſtatt dejjen ein dem Wähnen in Str. 1, 
B. 2 ſynonymes Wort. Der Bers 

Raſ' ich in mein trunfnes Ohr zu ziehn 
Viehoff, Schiller’s Gedichte. 1. 
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läßt ſich wohl nicht gut anders deuten, als: ich jehne mi) mit 
rajender Begierde — zu ziehn, ich raje vor Begierde — zu 
ziehn; ähnlich wie die Franzojen einfach brüler ftatt brüler de 
desir gebrauchen. Statt „trunfnes* im angeführten Verſe hat 
die Anthologie „trunfen“. 

Die dritte Strophe malt das Entzüden des Dichters 
beim Anblid von Laura's Tanz. Hier tritt, wegen des In— 
halts der vorhergehenden Strophe, die Erwähnung des Orpheus 
in V. 3 als ein ftörender, den Leſer auf den eriten Blick irre 
führender Zug ein. Da der alte thraciſche Sänger durd) feine 
Lieder Felfen und Wälder ihm zu folgen zwang, jo fommt 
man leicht dazu, die erjte Strophenhälfte noch auf die jingende 
Laura zu beziehen, wodurd dann freilich der einheitliche Charakter 
der Strophe verloren geht. Ohne Zweifel wollte der Dichter 
das Flügelihwingen der Amoretten und das Nachſpringen der 
trunfnen Fichten, wie das raſchere Rollen der Welten (hier durch 
„die Pole“ bezeichnet) als Wirfung von Laura's Tanz aufgefaßt 
wiſſen. Der Wirbeltanz in V. 5 (im Geidt An einen 
Moraliiten, Str. 2, V. 2 „der deutihe Wirbel“ genannt), 
it der Walzer. Die W-Alliteration in den beiden legten Berjen, 
jei fie nun abſichtlich oder initinctiv angewandt, malt die ſchwe— 
bende Bewegung, jo wie aud die R-Alliteration in „Rajcher 
rollen um mich her die Pole” ausdrudspoll wirft. Uebrigens 
zeigt dieſer Vers wieder den Dichter, deſſen Phantafie jo gern 
die großen Welträume durchflog. 

In dem Anfange der vierten Strophe: „Deine 
Blide u. j. w.“ fünnte man cine Rüdfehr zum Thema der erjten 
Strophe finden wollen; denn auch dort heißt es ja: 


Wenn dein Blid in meine Blide flimmt — 


allein der Zujag „wenn fie Liebe lächeln“ hebt das Unterjchei- 
dende diejes jeligen Augenblids, das Erfennen der Gegenliebe, 
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hervor; und fo ift auch Weiterhin in den urſprünglich noch 
folgenden Strophen von der Wechjelliebe, vom Tauſch der Liebe 
die Rede. Dieje jpäter ausgefchiedenen Strophen lauten in der 
Anthologie: 


Wenn dann, wie gehoben aus den Achſen 
Zwei Geftirn’, in Körper Korper wachſen, 
Mund an Mund gemurzelt brennt, 
MWolluftfunfen aus den Augen regnen, 
Seelen wie enibunden fi begegnen 
In des Athens Flammenwind, — — — 


Qualentzüden — — — Baradiefesihmerzen! — — 
MWilder fluthet zum beklommnen Herzen, 
Wie Gewappnete zur Schladt, das Blut; 
Die Natur, der Endlichfeit vergeffen, 
Wagt's mit höhern Weſen ſich zu mefien, 
Schmwindelt ob der acheront'ſchen Fluth. 


Eine PBauje drohet hier den Sinnen, 
Schwarzes Dunkel jagt den Tag von Hinnen, 
Nacht verichlingt den Duell des Lichts — 
Leiſes .. Murmeln ... dumpfer.... hin... verloren... 
Stirbt ... allmählich . . in den trunfnen.... Ohren... 
Und die Welt it. ..Nidts..... 


Ah, vielleicht verpraßte taufend Monde, 
Laura, die Elyfiumzjefunde, 

Al begraben in dem ſchmalen Raum; 
MWeggemwirbelt von der Todeswonne, 
Landen wir an einer andern Sonne, 

Laura! und es war ein Traum. 


D daß doch der Flügel Chronos harrte, 
Hingebannt ob diefer Gruppe ftarrte 
Wie ein Marmorbild — die Zeit! 
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Aber ach! in’s Meer des Todes jagen 
Wellen Wellen — über diejer Wonne ſchlagen 
Schon die Strudel der Vergeſſenheit. 


Schließlich füge ih noch die Varianten aus Stäudlin's 
Muſenalmanach bei: 


Str. 1, V. 1f. Laura! Welt und Himmel weggeronnen 
Wäh'n' id — mid im Himmelmaienlit zu ionnen, 


Str. 2, V.5. Wenn von deinem wolluftvollen Munde 

Str. 5, V. I. Wann nun, wie gehoben u. j. w. 

Etr. 6. („Dualentzüden u. j. w.”) fehlt im Mufenalmanad). 
Str. 7, V. 3 ff. Lagert ſich um den befangnen Blid. 


Leiſes Murmeln — dumpfer hin verloren — 
Stirbt allmählich in den trunknen Ohren, 
Und die Welt tritt in ihr Nichts zurück. 
Str. 8. (Ach, vielleicht verpraßte u. j. w.“) fehlt im Almanach. 
Str. 9, V. JI. Ha! daß ist der Flügel u. |. m. 


7. Das Geheimniß der Reminiscenz. 
An Laura. 


1781. 


Nah Plato Iebten unſere Seelen ſchon vor ihrer Verbin- 
dung mit unjeren Körpern, und zwar ein höheres, freieres Leben; 
unjere jetzigen Ideen aber find Reminiscenzen, Erinnerungen 
früherer Einfiht und Erfenntnig. Aus einer ähnlichen Reminis- 
cenz, aus einer dunfeln, aber mächtig aufregenden Rüderinnerung 
früherer Einheit erflärt ji) der Dichter jeine glühende Neigung 
zu Laura. Beide Weſen waren urjprünglihd Eins, und die 
Sehnſucht nad) dem urjprüngliden Zujtande iſt e8, was fie jebt 
jo mädtig zu einander hinzieht; ja, der Dichter behauptet jogar, 
er und Laura jeien ehedem ein Gott gewejen, und ihre Liebe 
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jei nichts Anderes, als ein unerfättliches Streben, ich wieder zu 
einem Gott zu vereinigen. Dies erinnert, wie Hoffmeifter bes 
merft, an die in den philojophiichen Briefen entwidelte Lehre, 
daß die Natur nichts als ein unendlich getheilter Gott fei, und 
die Anziehung der Geifter, in's Unendliche fortgeführt, zulegt 
Gott hervorbringen müſſe. Es ift wohl möglich, daß dem Dichter 
auch der platoniihe Mythus vorgeſchwebt hat, wornach urſprüng— 
lich im Menſchen die beiden Geſchlechter vereint waren, und 
Mann und Weib ſich erſt ſpäter voneinander geſchieden haben. 

Schiller hat die vorliegende Ode ſehr gemäßigt und ver— 
kürzt, ehe er ſie ſeiner Gedichtſammlung einverleibte. In der 
erſten Strophe (die mit den beiden folgenden das Thema, 
das Problem, welches er ſich erklären will, aufſtellt) beſchränkt 
ſich die Veränderung auf V. 2; dieſer heißt in der Anthologie: 


Wer enträthſelt dieſes Wuthverlangen? 


Tiefer eingreifend iſt ſchon die mit der zweiten Strophe 
vorgenommene Umformung. Hier lauteten die beiden erſten 
Verſe urſprünglich: 


Fliehen nicht verrätheriſch — wie Sklaven, 
Weggeworfen feigen Muths die Waffen — 


Die in doppelter Beziehung mangelhaften Reime machten 
hier allerdings eine Aenderung jehr wünſchenswerth; aber über 
der Verbejjerung der Form ift dem Inhalt Abbruch gejchehen. 
Die in ein anderes Weſen Hinüberftürmenden Geifter werden bes 
zeichnender mit verrätheriich überlaufenden, als mit widerſtands— 
[08 ſich ergebenden Sklaven verglichen. „Des Lebens Brüde“ 
in V. 4 führt zu einem förperlofen Sein; über fie entjtürmen 
die Geifter dem Körper des Dichters, wenn er Laura cerblidt. 
Sie heißt des Lebens Brüde, weil jie gleihjam aus dem Leben, 
aus dem förperlichen Daſein hinausführt; denn der Dichter be— 
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trachtet gleichſam dieſes Entftürmen der Geifter als eine Ari 
von Sterben, wie er denn aud in Str. 1. V. 4 „Sterbend 
zu verſinken“ jagt. \ 
In der dritten Strophe wurden die drei Schlußverſe 

umgeformt, die in der Anthologie lauten: 

Oder füffen die getrennten Brüder, 

Losgerafft vom Kettenband der Glieder, 

Dort bei Dir fih wieder? 


Dieje Berje deuten jchon auf Die weiterhin gegebene Löjung 
des Problems, auf die Enträthjelung ſeines Gluthverlangens 
nah Laura voraus. Der Gegenjaß von „Meiſter“ und 
„Geiſter“ in V. 1 und 2 zeigt, daß das letztere Wort hier 
nicht identiich mit dem Singular Geiſt iſt; es bezeichnet vor— 
zugsweife die empfindenden und begehrenden Seelenfräfte, wäh— 
rend die befonnene, flarbewußte, regierende Denffraft im Meister 
perjonificirt iſt. 

Dann folgt in der Anthologie die nachftehende Strophe, 
welche der Dichter wahrſcheinlich des ungebräudhlichen Comparativs 
„under“ und des conjonantisch faſſchen Reims „herunter“ 
wegen ausgeſchieden hat: 

Zaura! träum ih? raf’ ih? — die Gedanfen 
Ueberwirbeln des Berftandes Schranfen — 
Sieh! der Wahnfinn ift des Räthjels funder; 
Staune, Weisheit, auf des Wahnfinns Wunder 
Neidiſch bleich herunter! 


Diefe Strophe jchildert die Begeilterung, worin fich dem 
Dichter das Räthſel jeiner Liebe aufhellt. Der „Wahnfinn“ in 
B. 3 ift eben diefer Enthuſiasmus, die Gottbegeilterung der 
Seher und Dichter, ein übernatürlicher, gejteigerter Zuſtand, 
worin der Geiſt die Schranfen de3 gewöhnlichen Berftandes 
überfliegt und fi) näher zu den großen Räthjeln der Menjchheit 
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und der Natur emporſchwingt, als es die nüchtern bejonnene 
Meizheit vermag. Die Strophe bildet ein jo bedeutendes Ueber— 
gangsglied des Ganzen, daß zu wünjchen wäre, der Dichter hätte, 
itatt fie auszufcheiden, ihre Flecken getilgt und jie Leibehalten. 

Hierauf wird in der jegigen vierten Strophe die Löjung 
des Räthſels angedeutet, aber zuleßt nur in fragender yorm: 
Bildeten wir in unendlich ferner Vergangenheit nur ein einziges 
Weſen? Und erflärt diejes die merhieljeitige Anziehung unjver 
Herzen? „Im Strahl erlojhner Sonnen” (B. 3) heit vor un- 
denflichen Zeiten, in Aeonen, wo jetzt erloſchene Sonnen nod) 
ſtrahlten. V. 4 lautet in der Anthologie: 


In den Tagen lang begrabner Wonnen. 


Die jebige fünfte Strophe bejaht alsdann auf’3 be— 
jtimmtefte die Frage der vorhergehenden: Ja, mir waren einit 
ein einziges Weſen! Dieſes Wejen aber, welches jich jpäter in 
den Dichter und Laura jonderte, war jo mächtig, daß es Welten 
zu zernichten, Planeten aus den Angeln zu drehen vermochte. 
Der letztere Gedanfe ſpricht ſich ſchon in den beiden eriten Verſen 
diefer Strophe in der Anthologie aus: 


Ja, wir waren’! — Eins mit deinem Dichter 
Warft du, Laura — marit ein Weltzernichter! 


und noch bejtimmter in der zweiten, der meiterhin aus der Uns 
thofogie mitgetheilten Strophen. Schiller erfannte jpäter mohl, 
daß es nicht zu billigen war, wenn er, um die Macht jenes 
Weſens zu veranjhaulichen, es als ein furchtbar zeritörendes 
daritellte ; und jo tilgte er diefen Zug aus feinem Gemälde dureh 
Veränderung der beiden erjten Verſe. „Die Tafel der Ver: 
gangenheit“ heist „trübe”, nebelhaft, weil die Erinnerung an 
jene ferne Zeit dunfel und verworren ijt. Der Schlußvers: Eins 
warjt du mit deinem Geliebten — iſt wieder einer der in Schil— 
ler's Jugendgedichten jo häufigen ellyptiichen Säge. 
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In der Anthologie ſchließen jih nun die zwei folgenden 
Strophen an: 


Uber ah! — die jel’gen Augenblide 

Weinen leifer in mein Ohr zurüde — 

Könnten Grolls die Gottheit Sünder jchelten, 

Laura — den Monarden aller Welten 
Würd’ ih Neides jcelten. 


Aus den Angeln drehten wir Planeten, 

Badeten in lihten Morgenröthen, 

In den Loden jpielten Edens Düfte, 

Und den Silbergürtel unjrer Hüfte 
Wiegten Maienlüfte. 


Schiller unterdrüdte jpäter diefe beiden Strophen und job 
dafür die jebige jehste Strophe ein. Aber wie viel Fräftiger 
individualifirt die Hier zuletzt mitgetheilte das mächtige Weben 
des Einen Weſens durd das ihm freigegebene Weltall! Freilich 
fehlt es in beiden alten Strophen nicht an manderlei Anftößigem. 
Die Erinnerung an die ehemalige Größe und Glüdjeligfeit wird 
in jtörender Weile dur den Ausdruck des jetzigen Schmerzes 
um ihren Verluſt unterbrochen, wobei der Dichter überfühn „die 
je’gen Augenblide* über die Trennung von ihm und Laura 
weinen läst, jtatt umgefehrt den Dichter um den Verluſt jenes 
jeligen Zuftandes trauern zu lajjen. Die Berfudung, den Welt- 
monarhen des Neides zu zeihen, erinnert an die dem Ring 
de3 Polykrates zu Grunde liegende Idee, daß die Himmelsmächte 
vollendetes Glüd als ein Privilegium für fih in Anſpruch 
nehmen. „Der Sifbergürtel unjrer Hüfte“ ift als ein die Hüfte 
umgürtendes Silbergemand, mit dem die Maienlüfte jpielen, 
zu denfen. 

In dem Anfangsverje der jebigen ſechſten Strophe haben 
die ältern Eotta’ichen Ausgaben „ewig fejtverbundnem Wejen“ 





Gedichte der Anthologie. 57 


ftatt „innig f. W.“ Dieje Lesart ift verwerflich, weil die nun— 
mehrige Trennung jenes Wejens in Laura und den Dichter dem 
ewig widerſpricht. Allerdings hat audy die Lesart „innig feit- 
verbunden” ihr Mißliches, da ſich in der nächſtvorigen Strophe 
im erften V. gleichfall® „innig verbunden“ findet, allein jolchen 
Uebelſtänden entgeht ein nachbejlernder Dichter nicht leicht ganz. 
Die jebige fiebente Strophe beginnt in der Anthologie: 
Uns entgegen goſſen Neftarquellen 
Zaujendröhrig ihre Wolluftwellen, 
Unjerm Winfe jprangen Chaosriegel, ... 


„Zaujendröhrig” erſetzte der Dichter bei der Umarbeitung 
dur „Ewig jtrömend“ und verwandelte dadurd) das etwas ge- 
ſuchte Bild der Neftarfpringquellen in das einfachere und 
natürlichere der Nektarbäche. Der Gedanfe in V. 3. mochte 
ihm nicht klar genug ausgedruckt jcheinen, und deßhalb jchrieb er: 


Mächtig Löften wir der Dinge Siegel — 


Die Anthologie hat ſodann die beiden folgenden Strophen, 
die der Dichter nachher ganz wegließ: 


Unfern Augen riß der Dinge Schleier, 

Unſre Blide, flammender und freier, 

Sahen in der Schöpfung Labyrinthen, 

Wo die Augen Lyonet's verblinden, 
Sich noch Räder winden. 


Tief, o Laura, unter jener Wonne 

Wälzte ſich des Glückes Nietentonne; 

Schweifend durch der Wolluſt weite Lande, 

Warfen wir der Sätt'gung Ankerbande 
Ewig nie am Strande. 


Die beiden Strophen durften wegfallen, da fie nur die 
beiden Hauptgedanfen der jebigen jiebenten Strophe meiter aus— 
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führen. Der hier erwähnte Pierre Lyonet (gejt. 1789 im 
Haag) mar ein beionders in der Inſektenkunde ausgezeichneter 
Naturforscher. Der Dichter jagt: Wo Lyonet’3 bewaffneter 
Forjcherblic feine Gefchöpfe mehr wahrgenommen hätte, da ent- 
dedten wir damal3 mit unjrem Wlammenblid noch Wejen. 
„Räder“ nennt er diefe in dem Sinne, wie er in der Phan— 
tajie an Laura Str. 5, V. 1 die Schöpfung das Uhr— 


werf der Naluren nennt. Wit „des Glüdes Nietentonne” be= 


zeichnet er das trügerifche wechjelnde Erdenglüd, mit Anjpielung 
auf die Lotterie. Warum er fie Nietentonne nennt, erläu= 
tert die Stelle in den Räubern (ILL, 2), wo Karl Moor jagt: 
„Ich fenne dieſes bunte Lotto des Lebens, worin jo Mancher 
jeine Unſchuld und feinen Himmel ſetzt, einen Treffer zu haſchen, 
und Nullen find der Auszug — am Ende war fein Treffer 
darin.” — Der ziemlich gejhraubte Tropus: Wir warfen nie 
den Anker der Sättigung am Strande (mir wurden nie jener 
Seeligfeit jatt) ließe Statt der Wolluft weite Lande einen 
entiprechendern Ausdrud, etwa der Wolluft weites Meer er- 
warten. „Ewig nie” im lebten Verſe war damals eine dem 
Dichter geläufige Verbindung; vgl. 3. B. im Gedicht die Kinds— 
mörderin Str. 2, V. 8 „Emwig nimmer an das Licht zu blühn“, 
und im Briefe an Dalberg vom 4. Juni 1782; „In diefem 
Norden des Geſchmackes werde ic) ewig niemals gedeihen.“ 

Die jegige achte Strophe entnahm der Dichter aus der 
Anthologie unverändert, nur daß er den vocaliich falſchen Rein 
„Drängen“ (VB. 3) in „Dringen“ verbeijerte. Dieſe Stelle zeigt 
recht, daß Schiller in feiner Jugend für den Gleichklang ein jehr 
ungebildetes Ohr gehabt haben muß; ſonſt hätte er ſchon da= 
mal3 das nahe liegende Dringen nicht vernadläjligt. — 
„immer“ in V. 1 ſteht, wie oft in Schiller’3 Jugendgedichten 


und bei ältern Echriftitellern überhaupt, in dem etymologiſch 


tihtigen Sinne nicht mehr. 
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In der jegigen neunten Strophe hat die Anthologie 
ftatt „Gluthverlangen“ wie in Str. 1 „Wuthverlangen”. 

Eben jo heißen in der jegigen zehnten Strophe Die 
eriten Verſe in der Anthologie, den Lesarten in Str. 2 ent- 
Iprechend: 

Drum fliehn verrätheriih, wie Sklaven, 
Meggeworfen feigen Muths die Waffen, 
Meine Geiſter u. j. w. 


Dagegen ift die folgende Strophe unverändert der An— 
thologie entnommen, wobei denn auch der Mißklang „Wieder- 
fennend wieder” unbefeitigt geblieben ift. _ 

Dann folgen in der Anthologie die nachjtehenden Drei 
Strophen, denen der Dichter nachher die Aufnahme verjagt hat: 


> 


Töne! Flammen! zitterndes Entzücken! 

Weſen lechzt an Wejen anzurüden — 

Wie beim Anbli einer FreundSgaleere 

Briedensflaggen im Oſtindermeere 
Wehen lafjen Heere; 


Aufgejagt von froher Pulvermwede, 
Springt das Schiffsvolf freudig auf's Verdede; 
Hoch im Winde jhwingen fie die Hüte, 
Poſidaon's wogendes Gebiete 

Dröhnt von ihrem Liede. — 


War es nicht dies freudige Entſetzen, 

Als mir's ward, an Laura mich zu letzen? 

Ha! das Blut, voll wüthendem Verlangen, 

Drängte fih muthmwikig zu den Wangen, 
Lauren zu empfangen. 


MWahrjcheinlich hielt der Dichter in jpäterer Zeit die ganze 
Bergleihung des bei Laura’s Anblid in die Wangen jteigenden 
Blutes mit dem Hinaufjtürmen der Schiffsmannſchaft aufs 
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Verdeck beim Erſcheinen einer befreundeten Galeere für zu uns 
natürlih und geſucht. Doc mochte es auch schwer fein, wenn 
man das Ganze gelten ließ, die anltögigen Einzelnheiten auszu— 
merzen. Die elliptiihen Exklamationen des erjten Verjes ſchließen 
ih enge an das unmittelbar Vorangehende; die lange Getrennten 
erfennen fi) wieder unter „Tönen“, d. h. Ausrufurgen freu= 
digen Erſtaunens. „Flammen“ bezeichnet entweder flammende 
Gefühle, oder das freudigflammende Antlig und Auge. Oder 
find es gar Töne und Flammen aus einer fremden, höhern Welt, 
wie es in einer weiterhin folgenden Strophe det Anthologie heißt, 
daß „fremde Töne um die Ohren ſchwirren“? — Die Con— 
itruction wird in den Schlußverſen der erſten diejer drei Strophen 
durch die Nachſetzung des kurzen Subject3 jehr ungelenf. Der 
Ausdrud „Pulverwecke“ (Salve) begegnet mir hier zum erjten 
Male. Die Hangreichere Form Bojidaon für Poſeidon (Neptun) 
fiebte der junge Dichter; jo jagt er auch im Gedicht Semele: 


Gebeut! und Nord- und Weſt- und Wirbelwind 
Durchrütteln Poſidaons Throne. 


„Boll wüthendem Verlangen“ widerſpricht dem Sprachge— 
brauch, der den Genitiv fordert. 

Die gegenwärtige Schlußſtrophe iſt mit wenigen Ver— 
änderungen aus der Anthologie in die Gedichtſammlung überge— 
gangen. Statt „Purpurröthe“ in V. 2 ſteht dort „Morgen— 
röthe“, und ſtatt „glühend“ in V. 4 „brennen“. Mir ſcheint, 
der Dichter hätte, wenn er nicht das Ganze geben wollte, auch 
dieſe Strophe weglaſſen ſollen. Man braucht das Gedicht in 
der Sammlung nur flüchtig zu überſehen, um alsbald zu er— 
kennen, wie viel ſchöner ſich das Stück beim Wegfall dieſer 
Strophe abrundet und gleichſam in den Anfang zurückläuft. 

Es folgen ſodann in der Anthologie noch zehn Strophen, 
die der Dichter nachher ſämmtlich weggeſchnitten hat. Indem 
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wir fie mittheilen, jtehen wir in diejer Auflage des Commen— 
tar3, welche nur die Gedichtſammlung im Auge hat, von einer 
Erklärung des Einzelnen ab, und verweilen den 2ejer, der etwa 
eine ſolche wünſchen möchte, auf die ausführlich darauf eingehende 
dritte Auflage. 


Sieh, o Laura, deinen Dichter weinen! — 
Mie verlorne Sterne wieder jcheinen, 
Flimmen öfters, flüchtig, gleich dem Blike, 
Traurigmahnend an die Götterfige, 
Strahlen dur die Ritze. — 


Oftmals lispeln der Empfindung Saiten 
Leije Uhndung jener goldnen Zeiten. 
Wenn fih ſchüchtern unjere Augen grüßen, 
Seh’ ih träumend in den PBaradiejen 
Nektarjtröme fliegen. — 


Ach, zu oft nur waffn' id meine Mächte, 

Zu erobern die verlornen Rechte — 

Klimme fühner bis zur Neftarquelle, 

Poche fiegend an des Himmels Schwelle, — 
Taumle rüd zur Hölle! 


Wenn dein Dichter fih an deine ſüßen 
Lippen klammert mit berauſchten Küffen, 
Fremde Töne um die Ohren jhwirren, 
Unjre Wejen aus den Fugen irren, 
Strudelnd fi) vermwirren, 


Und, verfauft vom Meineid der Bajalen, 

Unſre Seeien ihrer Welt entfallen, 

Mit des Staub: Tyranneniteuer prahlen, 

Tod und Leben zu mwollüft’gen Qualen 
Gaufeln in den Schalen, 


Und wir beide — näher jhon den Göttern — 
Auf der Wonne jähe Spige Klettern, 
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Mit den Leibern fich die Geifter zanfen, 
Und der Endfichfeit despot'ſche Schranfen — 
Sterbend — überihwanfen — 


Maren, Laura, diefe Luftjefunden 
Nicht ein Diebftahl jener Götterftunden? 
Nicht Entzüden, die uns einſt durchfuhren? 
Sneinanderzudender Naturen 

Ach! nur matte Spuren? 


Hat dir nicht ein Strahl zurüdgegloftet? 

Haft du nicht den Göttertranf gefoftet? 

Ad! ich jah den Burpur deiner Mangen! — 

Mar e5 doch der Mejen, die jih jchlangen, 
Eitles Unterfangen! — — 


Laura, majeſtätiſch anzuſchauen 

Stand ein Baum in Edens Blumenauen; 

„Seine Frucht vernein' ich eurem Gaume; 

Wißt! der Apfel an dem Wunderbaume 
Labt mit — Göttertraume. 


Laura — weine unſres Glückes Wunde! — 

Saftig war der Apfel ihrem Munde — — — 

Bald — als fie ſich unſchuldsvoll umrollten — 

Sieh! — wie Flammen ihr Geſicht vergoldten! — 
— Und die Teufel ſchmollten. 


8. Melancholie an Laura. 


1781. 


Eine recht charakteriftiihe Production des Schiller'ſchen 
Genius! Melancholie, die fich hier in der ganzen Energie feiner 
damaligen Ausdrudsmeije ausſpricht, Hat ihn zeitlebens nicht 
verlajjen. Die Flucht des Daſeins, einem alten Xejthetifer zu— 
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folge der Grundftoff der Tragödie, und die Hinfälligfeit alfes 
Irdiſchen ſchwebte, nad) dem Zeugniß feiner Schwägerin Karo- 
fine von Wolzogen, ihm jtet3 vor Augen und legte ſelbſt feinem 
Gefühl der Freude einen hohen Ernſt jehr nahe. 

Das Gedicht ist in unregelmäkige Strophen oder Abjchnitte 
eingetheilt. Die beiden erſten jehildern Laura's jegige jugendlich 
blühende Schönheit und Gemüthsfriſche; die beiden folgenden 
weiſen auf den Tod und VBergänglichfeit hin, die in der ganzen 
Natur herrſchen; dann kommen drei Abjchnitte, welche Laura 
gleichfalls dem Geje des Verwelkens und Vergehens unterthan 
darjtellen; die drei legten jind den Dichter ſelbſt und feiner nicht 
mehr fernen Auflöfung gewidmet. Die Ode ſpricht, wie Hoff- 
meijter treffend jagt, eine ſich in's Allgemeine erjtredfende und 
mehr jpeculative, als rein und unmitielbar empfundene Trauer 
aus. Der Eindrud, den fie macht, fließt nicht ſowohl aus der 
Stärke eines individuellen Gefühls, als vielmehr aus dem Um— 
fang und der Tiefe des Gedankens. 

Der Ausdrud ift ftellenweife äußerſt fühn und glänzend; 
zum Theil jind freilich auch die Farben, nach des Dichters da- 
maliger Weile, jehr grell aufgetragen. Dies beitimmte ihn 
wohl ſpäter, dem Stüde die Aufnahme in die Sammlung zu 
verſagen. Erſt Körner reihte es umter die Laura-Dden ein und 
zwar in feiner urjprünglichen Gejlalt, wie fie die Anthologie 
bietet. Wir haben dies nicht zu beklagen; denn wenn Die 
Empfindung, aus der ein Dichteriiches Erzeugniß fließt, übermäßig 
gereizt und geſpannt iſt, jo hilft in der Regel ein fpäteres Nach— 
beſſern an Einzelnheiten wenig, jondern gibt dem Stüde nur etwas 
Buntihediges und Unharmoniſches. 

Der erſte Abſchnitt ſchildert vorherrichend das Aeußere 
der Geliebten, die goldnen Blicke, die mie cine aufgehende Sonne 
in friſchem, freudigem Morgenglanze brennen, die Purpurröthe 
der Wangen. Ihre Thränen, heißt es dann meiter von ®. 4 
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an, jind noch Kinder des Entzüdens, nicht jchon des Kummers 
(wobei freilih das Neutrum Entzüden jih nit gut zum 
Senininum Mutter jhidt); dem Fünglinge, dem ihre ſchöne 
Thräne fließt, der darin göttlich bejeligende Liebe ſchaut, ihm ift 
eine herrlihe Sonne des Glücks aufgedämmert. — Die freie 
Vorſetzung des Relativfages vor das zugehörige Subjtantiv, der 
wir in V. 6 f. begegnen, findet ſich auch noch in Gedichten aus 
ipätern Jahren, wo Schiller jonjt nicht mehr die Sprache mit 
feiner frühern Kühnheit behandelte, 3. B. im Tanz: x 


Das du im Spiele doch ehrit, flieht du im Handeln, das Maß — 
oder im Lied an die Freude: 


Den der Sterne Wirbel loben, 
Den des Seraphs Hymne preiät, 
Diejes Glas dem guten Geift! 


oder im Siegesfeſt: 
Der für jeine Hausaltäre 
Kämpfend janf, ein Schirm und Hort, 


Auch in Feindes Munde fort 
Lebt ihm jeines Namens Ehre. 


In Betreff. der jo auffallend fehlerhaften Schlußreime des 
Abſchnitts (wimmert, aufgedämmert) vgl. oben die Vorbemerkungen 
zu den Gedichten der erjten Periode (©. 8). . 

Der zweite Abjchnitt feiert dann den jugendlichen Froh— 


inn, die Seelenflarheit Laura’. Dein freudighelkes Gemüth, \ 
ruft ihr der Dichter zu, läßt dir jelbit den trüben Herbit im ” 


Maiglanz ericheinen; jchauerlihe Wüſten ſtellen ſich dir licht und 
(ieblih dar; die düftere Zufunft jpiegelt ſich goldig in deinem 
Innern ab. Aber während dich der Anblid des Lebens und der 
Natur, woraus dir ein harmonifches, jchönes Ganze entgegen- 
blieft, mit Freude erfüllt, muß ich darüber meinen. Der lebtere 
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Gedanke deutet auf den Inhalt der folgenden Abjchnitte voraus, 
— Die „Strahlenquelle” in V. 5 fünnte man al3 Laura’s Auge 
deuten wollen, aus dem gleichſam ein Lichtglanz über die Wüſten 
ausftröme; ich faſſe die Strahlenquelle als ihre jonnigsheitre 
Seele auf, ſo wie ich auch) das gleich folgende „in deinem Sterne” 
nicht etwa auf ihr Auge beziehe, jondern für gleichbedeutend halt: 
mit: „in der Sonne deines Innern“. Die Zeitwörter maien, 
ſich golden, für deren Gebrauch der Dichter wohl feine Vor— 
gänger, jondern nur jpragliche Analogien hatte, find wieder 
Belege, wie fühn Schiller damals mit der Sprache verfuhr. 
Die Erde jelbit, heißt es dann im dritten Abjchnitt, 
und alles Herrlihe und Schöne auf ihr mahnen una an Tod 
und Bergänglichkeit. Die Feitigfeit des Erdballs ift nur ſchein— 
bar; an feinen Säulen zehrt uralte unterirdiſche Gluth. Die 
prächtigſten Städte ruhen auf untergegangenen Gejchlechtern; die 
ſchönſten Blumen nähren fih von verweiten; die Tieblichiten 
Quellen entriefeln Menjchengrüften. Aehnliche melancholiſche Be- 
trachtungen finden ſich in dem ungefähr zu derjelben Zeit ent- 
ftandenen Spaziergang unter den Linden: „Wollmar (zu 
Edwin): Junger Mann, weißt du wohl auch, in welcher Ge- 
ſellſchaft du vielleicht jetzo ſpaziereſt? Dachteit du je, daß dieſes 
unendlihe Rund das Grabmal deiner Ahnen ift, daß dir die 
Winde, die dir die Wohlgerüche der Linden herunterbringen, viel— 
leicht die zerjtobene Kraft des Arminius in die Naſe blajen, daß 
du in der erfrifchenden Duelle vielleicht die zermalmten Gebeine 
unfrer großen SHeinriche fofteft? u. ſ. w.“ — „Aufthürnenden“ 
in B. 3 fteht im Sinne des rejleriven „ih aufthürmenden“, 
wie im Gediht Der Flühtling „Wohin foll ich wenden“ 
ftatt „mich wenden“, im Gediht Die Freundſchaft „in um— 
armenden Syſtemen“ jtatt „in fih umarmenden Syſtemen“, und 
wie jhon im Sturm auf dem Tyrrhener Meer „die thür- 


menden Fluthen“. 
Viehoff, Schiller’ Gedichte. 1. 5 
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Der vierte Abjchnitt führt die Gedankenreihe des vorher— 
gehenden fort: Frage, Laura, die Planeten dort oben! Sie kön— 
nen dir erzählen, daß fie auf taujend großartige Erjcheinungen 
in Natur und Menjchenwelt (blühende Lenze, mächtige Reiche, 
furchtbare Schlahten) herabblidten, deren Spuren wir vergeblich) 
inchen; ja fie jelbit, die gewaltigen Himmelskörper, wie unwan— 
delbar fie jcheinen, werden früher oder fpäter zum Untergange 
reif. — Bei dem Fürwort in „jeine Welten“ (V. 2) hat der 
Dichter den Begriff des Schöpfers im Sinne gehabt. Laß, 
Saura, Gottes MWalten zu dir reden. So jagt er aud), ohne 
daß das Subftantiv Gott vorangeht, im Gediht Größe der 
Welt: 

„Waller, was ſuchſt du Hier?" — 
„„Zum Geltade 
Seiner Welt meine Bfade!”“ 
und im Lied an die Yreude: 
Froh, wie jeine Sonnen fliegen... 
und unten im vorliegenden Gedicht (Str. 9): 
Meine Blide brennend wie die Lichter 
Seine: Himmels. 


„Unter ihrem Zirkel“ (V. 3) heißt unter ihrem Kreislauf 
oder „Wirbelgang“, wie er in Laura am Klavier (Str. 2, 
V. 4) ſich ausdrüdt. Die „eifernen Fluren“ (B. 7) oder die 
„Eifenfluren“, wie es in der nicht in die Gedichtfammlung auf- 
genommenen Ode Borwurf an Laura heit, find die Schladt- 
felder, wo das Eifen die Hauptrolle fpielt. Vgl. „die Gefilde 
zum eifeınen Würfelſpiel“ in dem Gedicht die Schlacht und 
„das eiferne Feld“ in Klopftod’s Ode Friedrih der Fünfte. 
„Die Räder an Planetenuhren” im Schluß des Abſchnitts vgl. 
mit den Verſen im Lied an Die Freude: 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr — 
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wie denn auch jonft noch in Schiller's frühern Gedichten die 
Vergleichung des Weltſyſtems mit einer Uhr wiederkehrt. 

Die beiden Anfangsverſe des fünften Abſchnitts führen 
zu einer neuen, auf Laura's Vergänglichkeit bezüglichen Gedanken— 
reihe über. Wenn ſelbſt die prächtigen Sonnen, ſagt der Dichter, 
nach kurzer Zeit erlöſchen, wie kannſt du auf deine unendlich 
vergänglichere Jugendfriſche pochen? Sind doch die Atome, woraus 
dein Jugendreiz bereitet wurde, aus des Todes Reichen enilehnt, 
und der Tod wird das Geliehene mit ſchweren Zinſen zurück— 
fordern. Dieſe Gedanken hat Schiller freilich nicht ſo innig 
verknüpft, wie es hier geſchehen iſt; er hat ſie, nach Dichterweiſe, 
ohne Conjunctionen loſe nebeneinander geſtellt. „Blinze dreimal“ 
iſt allerdings eine extravagante poetiſche Figur; aber wer darf 
auch überall nüchternes Maßhalten von einem feurigen Dichter— 
jüngling erwarten? Statt „Todtennacht“ in V. 2 läſe ich lieber 
„Todesnacht“, und für „Frage mich“ in V. 3 fände ich natür— 
licher „Frage dich“; die uralten Sonnen vergehen, und nun frage 
dich, ſeit wann die Sonne deiner Schönheit leuchtet; erwäge, 
was für ein flüchtig vorübergehendes Geſchöpf du im Vergleich 
mit jenen biſt. Das „geliehne Roth“ in V. 7 iſt das Purpur— 
roth der Wangen. Inwiefern fordert der Tod ſchwere Zinſen? 
Vielleicht inſofern er das Opfer eines ſo ſchönen und edlen Da— 
ſeins als Erſatz für die geliehenen Atome verlangt. 

Laura ſcheint die Vorſtellungen des Dichters als Schwär— 
merei zu betrachten; darum ruft er ihr im ſechsten Ab— 
ſchnitte zu: Höhne nicht des mächtigen Todes (des „Starfen“)! 
Mögen deine Reize noch jo groß fein, ſie werden doch nur des 
Todes jchönere Beute. Schon jeßt, wo du noch in voller Blüthe 
prangjt, beginnt ex fein Zerftörungswerf. Jedes jehnjüchtige 
Gefühl, das aus deinem fehmachtenden Auge jpricht, fördert fein 
Merk; jede freudige Empfindung, die in deinen Strahlenbliden 
glänzt, zehrt an deinem Lebensöle. Wie feurig auch jetzt noch 
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deine Bulle ſchlagen, fie eilen nur um fo fehneller dem Tode 
zu. „Deinem Schwärmer” in B.6 heißt: dem, den du deinen 
Schwärner zu nennen pflegit. „Kreaturen des Tyrannen” (des 
Todes) nennt Schiller die jugendlich hüpfenden Pulſe, injofern 
der rafchere Pulsſchlag auch raſcher die Lebenskraft verzehrt; die 
Pulſe ftehen im Dienfte des Todes, find tückiſche Gehülfen, 
Kreaturen deijelben. 

Der fiebente Abſchnitt betont noch einmal die Flüchtig— 
feit der Reize Laura’, die der Tod raſch auseinander ſtäuben 
wird, wie der Wind den irisfarbigen Schaum eines Waflerfallz, 
und hebt dann den Gedanfen hervor, daß alle organijchen 
Weſen vom Beginn ihres Entjtehens an nicht nur die Anlagen 
zu völliger Lebensentwidelung, jondern aud) zur dereinftigen Auf- 
löfung in fich tragen. Aus dem Frühling, dem Anfangspunite 
des Naturlebens, wie aus dem eriten Keim des menschlichen 
Lebens, erwächst zugleich der Tod, „der ew'ge Würger“ (B. 7), 
der in der Elegie auf den Tod eines Jünglings der 
große Würger genannt wird. 

Dann verjegt ich der Dichter im achten Abſchnitt in die 
Zeit, wo Laura's Reize erjtorben fein werden, wo das Alter und 
bittere Lebenserfahrungen („rauhe Winterftürme, düftrer Jahre 
Nebelſchein“) ihre rojige Jugendfarbe getilgt, ihren füßen Mund 
gebfeicht, ihre runden Wangen mit Runzeln gefurcht („gepflügt” 
B. 4), ihre jugendliche Heiterkeit („der Jugend Silberquelle” 
V. 6) getrübt haben werden. Dann wird es um Laura's Liebe 
und Liebenswürdigkeit geſchehen jein. — Durch den zwijchen den 
Trochäen jo tjolirt ſtehenden Dactylus „wallendes“, in Verbin— 
dung mit der Alliteration „Wangen wallendes“ hat der Dichter, 
wie es jcheint, eine malerische Wirkung beabjichtigt. 

Mit dem neunten Abjchnitte geht er zur Betrachtung 
jeiner ſelbſt über: Noch fteht er da in voller Jugendfraft, mit 
bligendem Auge, mit feurigem, ſchöpferiſch thätigem, vor feiner 
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Aufgabe zurückſchreckenden Geiſte. — In V. 1 steht „Eiche“ 
ohne Artifel nah) Art der Eigennamen. So ließ Schiller auch 
noch ſpäter oft den Artifel weg, 3. B. im Lied von der 
Glocke: „Meifter muß fich immer plagen, in Schlafes Arm, 
mit Feuers Hülfe“ ; in der Bürgſchaft: „in Abendroths Strah- 
len”; in des Mädchens Klage: „an Ufers Grün“ u. 5. w. 
— „Zodtenjpeeres” (B. 3) würde beſſer, wenn gleich minder 
wohlklingend, heißen Todesjpeeres; wie auch Uz im Gedicht 
an die Freude vom Tode jagt, daß er vergebens feinen Wurf— 
jpieß ſchwenkte. — „Die Lichter jeines Himmels’ (V. 4 f.) 
find die Lichter am Himmel des Schöpfers (vgl. oben B. 2 
des vierten Abſchn.). — Das relative Fürwort in B. 7 („Der 
im Meere” u. ſ. w.) ſchließt jich natürlich nit an das nächſt— 
vorhergehende Subjtantiv, fondern an „Geiſt“ in V. 5. Der 
Sinn it: Mein Geift, der fich eine eigene, von Gejtalten wim- 
melnde, meergleih ausgedehnte Welt ſchafft, worin er große Ent- 
würfe und Werfe baut und wieder ummwirft („Felfen thiimt 
und niederreißt”). — Mit B. 9 („Kühn durch's Weltall fteuern“ 
u. j. m.) vergleiche das Gediht Größe der Welt, worin das 
Bild einer Schifffahrt durch das Meer des Weltall durchgeführt 
it. — Die beiden Schlußverje Jagen: Meine Gedanken fürchten 
nicht die Unermeßlichfeit der vor mir liegenden Bahn, nicht das 
Map meiner Kräfte, nur — die Grenzen des Als, d. h. daß 
8 für mein Streben zu flein ei. 

Dann heißt e& weiter im zehnten Abſchnitte: Erfüllt 
der Gedanfe an deines Geliebten jugendliche Geiſtes- und Körper- 
fraft did) mit Entzüden, Laura? Wiffe, der Kelch meiner Ju- 
gend iſt ſchon vergiftet; die allzukühnen Negungen meines Genies 
haben die Gejundheit meines Körpers untergraben; laß noch 
zwei furze Lenze entſchwinden, und er bricht zujammen. — Dieie 
Klage hebt Hoffmeijter al3 einen der bedeutjamiten Gedanken 
des Gedichtes hervor, der durch das Schiefal der meiſten genialen 
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Menſchen beſtätigt werde. Borberger weiſt vergleichend auf ein 
paar Stellen der Räuber hin: „Seht dieſes feurige Genie, wie 
es das Del ſeines Lebens in ſechs Jährchen rein weggebrannt 
hat“ u. ſ. w. (I, 1) und „der lohe Lichtfunke Prometheus iſt 
ausgebrannt“ (I, 2). — „Götterfunfen aus dem Staub fehla- 
gen” (B. 6) heißt: zu erhabenen, göttlichen Ideen, zu begeiftern- 
den Empfindungen die hinfälligen Organe des jtaubgebornen 
Körperd verwenden. Die zwei nächitfolgenden Verſe hielt ich 
früher für jelbjtverjtändfich; fie müfjen aber doch wohl einer 
Erklärung bedürftig fein, da jelbjt ein Interpret von Profeifion 
fie mißverſteht. Er erklärt die Verſe „die kühnſte Harmonie 
wirft das Saitenjpiel zu Trümmer“ dur: „Die großartig ent- 
worjene Webereinftimmung der Lebensfräfte (die kühnſte Har- 
monie) wird zertrümmert durch die Dichtfunft (das Saitenjpiel).” 
Mein, umgekehrt: Das Saitenjpiel (das Inftrument, das Organ 
des Genies, der Leib des genialen Dichters) wird durch über- 
fühne Harmonien (dur) allzu begeifternde Jdeen und Gefühle) 
zerftört; — derjelbe Gedanke, den in einem andern Bilde die 
zwei nächitfolgenden Verſe ausſprechen: Der Aetherftrahl Genie 
wird auf Koiten der Lebenzlampe unterhalten. „Wächter“ um 
den Thron des Lebens (VB. 12) nennt der Dichter die Kräfte 
des Körpers, die dem Leben ala Stügen dienen, die feine Herr- 
Ihaft, feinen Thron bewachen. Das Genie lodt fie betrügerijch 
von des Lebens Thron hinweg, d. h. es bewirkt, daß fie nicht 
mehr der leiblichen Gejundheit dienen, fondern ihm jelbit froh- 
nen. Schon fühlt der Dichter, daß feine „Geifter” (B. 14, 
hier gleichbedeutend mit Genie) ſich gegen fein Leben verſchwören 
(bemerfenswerth ift der Ausdrud ſich zuſammenſchwören, 
conjurare, se conjurer); er hat fie zu allzu fühnen („Frechen“) 
Flammen der Begeifterung mißbraudt; und jo wird in Kurzem 
jein Körper („dies Moderhaus“) einftürzen, und das euer feines 
Genies wird ihn verzehren („in eignem Strahle löſch' ich aus”). 
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Doh meine nicht, Laura, über meinen frühen Tod, fährt 
er im Schlußabſchnitte fort; wünſche nicht, daß ich das Alte 
erreiche mit ſeiner Kraftlofigfeit, feiner Gemüthskälte, feiner Geiftes- 
blindheit, feiner moralifchen Engherzigfeit; nein, meine Lebensfadel 
möge der Tod plößlich auslöfchen, wenn fie am ſchönſten Todert! 
— „Sei verneinet” braucht Schiller in V. 1 im Sinne von jei 
verwehrt, verjagt — eine Bedeutung, die ſich etymologiſch 
eben jo gut rechtfertigen läßt, als die gewöhnliche: leugnen, 
abjtreiten; vgl. im Gediht Die Blumen (Str. 2, 9. 9): 

Liebe hat ſie euch verneinet, 


und im Geheimniß der Reminiscenz (vorfekte Str. in der 
Anthologie, V. 3): 


Seine Frucht vernein’ ich eurem Gaume. 


„Erweinen“ (B.2) bezeichnet hier mit Thränen erwünſchen, nicht, 
was e3 eigentlich heißt, durch Weinen erlangen. — „Berblin- 
den” (B. 9) fteht für das gewöhnlichere erblinden; doch be- 
zeichnet es ſchärfer: Durch Blindwerden verjchtwinden, verloren 
gehen. — Ueber den „Züngfing mit der Trauermiene“ (9. 13) 
vgl. die Bemerk. zu Str. 14 der Götter Griechenlands. — 
Die meisten Ausgaben haben Hinter B. 14: 


Meine Tadel weinend aus 


ein Semifolon; darnach müßte man die beiden folgenden Verſe 
als Vorderſatz zum lebten Verſe betrachten. Zu diefer Verbin- 
dung der Sätze iſt man ohne Zweifel durch die Eonftruction des 
Satzes „Fliehn die Schatten”, worin man die Wortitellung eines 
Nachſatzes fand, verleitet worden; aber dieje Conſtructionsweiſe 
fommt in Schiller’3 Jugendgedichten auch ganz einfachen Haupt- 
jäben in der Ausjageform zu (wie e2 3. DB. in der Anthologie 
im Monument Moor’3 des Räubers „zuden die Völker” 
itatt „die Völker zucken“ heißt), jo daß aus ihr auf das Ver— 
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hältniß der Sätze fein ſichrer Schluß zu machen it. Erwägt 
man ferner, daß die Verſe 


Löſch' o Jüngling mit der Trauermiene, 
Meine Fackel weinend aus — 


für ji) allein einen ungenügenden Sinn geben, daß fie durchaus 
noch eine nähere Beltimmung der Zeit verlangen, wie der vor— 
hergehende Sat eine jolche in dem adverbialen Ausdrudf „in der 
ſchönſten Schöne” enthält: jo kann man nicht zweifeln, daß die 
Snterpunction in der Anthologie, welche nad) „mweinend aus“ ein 
Komma Hat, die richtige jei, und daß die beiden nächjtfolgenden 
Verſe als nähere Beſtimmung zum Vorhergehenden gehören, alſo 
daß man jo zu verbinden hat: Löſche meine Fadel jo aus, wie 
im Iheater der Vorhang bei der jchönjten Scene niederfällt, 
d. h. löſche meine Lebensfadel im Augenblid ihres jchönften 
Glanzes aus; — und nun malt der Dichter noch das herbei- 
gezogene Bild im Schlußverje in zwei jelbititändigen Sägen aus. 
Seltfamer Weife hat jogar ein Interpret „die Schatten“ in die— 
jem Verſe nicht verjtanden und ſich in den wunderlichiten Miß— 
deutungen herumgemwunden, als ob e& nicht befannt genug wäre, 
daß Schiller die Bühnenwelt als eine Abſchattung der wirklichen 
Welt, und die Bühnengeftalten als Geijter, Idole, Schatten- 
wejen im Gegenſatz zu den Gejtalten des rohen Lebens betrach— 
tete. Borberger weiſt treffend zur BVergleihung auf den Pro— 
[og zum Wallenftein Hin: 

Jet darf Die Kunft auf ihrer Schattenbühne 

Auch Höhern Flug verſuchen u. ſ. w. 
und auf das Gediht An Goethe: 

Doch leicht gezimmert nur ift Thespis Wagen, 

Und er ift gleih dem acheront'ſchen Kahn; 


Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
Und drängt das rohe Leben ſich heran, 
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So droht daS leichte Fahrzeug umzujchlagen, 
Das nur die flücht’gen Geifter fafien fann. 


Schließlich erinnere ich noch daran, daß der in der Schluß— 
Strophe ausgeſprochene Wunſch, wenn auch zum Glüd für uns 
nicht „nach zween furzen Lenzen“, doch im Uebrigen vollfommen 
in Erfüllung ging. Was Goethe dem dahingejchiedenen Winfel- 
mann nachrief, das fonnte er auch auf Schiller anwenden: „Die 
Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geijtesfräfte hat er nicht 
empfunden. Er hat als ein Mann gelebt, und iſt als ein voll- 
ftändiger Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im Ans 
denfen der Welt den Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräf— 
tiger zu erſcheinen; denn im der Geftalt, wie der Menſch Die 
Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten; und jo bleibt uns 
Achill als ein ewig jtrebender Jüngling gegenwärtig.” 


9. Die Kindsmörderin. 
1781. 

Hoffmeifter rühmt an diefem Gedichte die Objectivität der 
Darftellung, die Zartheit der Behandlung, die Stetigfeit in der 
Afjociation der Affecte und die Anlage des Plan. Allerdings 
tritt in feinem der bisher erläuterten Gedichte der Dichter jo 
fehr mit jeiner eigenen Ideenwelt in den Hintergrund. Auch 
widerlegt es nicht Hoffmeiſter's Urtheil über die Discrelion der 
Behandlung, wenn ums auch hier manche Ausdrüde begegnen, 
die über die Grenze des Schönen hinausſchweifen; man betrachte 
nur, mit welcher Mäkigung der Dichter mande Punkte blos 
andeutet, über andere den Leſer raſch hinweghebt und im Ganzen 
ihon ſich als Meifter in der jchweren ſtyliſtiſchen Kunjt des 
Verſchweigens bewährt. Jedoch minder unbedingt möchte ich in 
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das Lob de3 Plans und der damit theilweife wenigſtens zu— 
jammenhangenden Folge der Empfindungen einjtimmen. Faſſen 
wir nämlich den Anfang und den Schluß des Gedichtes 
in’3 Auge: 
Horch! die Gloden halfen dumpf zujammen .,. 
Grabgefährten brecht zum Richtplatz aus! 


Schnell die Binde um mein Angefiht!... 
Bleicher Henker, zittre nicht ! 


jo erhellt jogleih, da& die ganze Scene zwiſchen dem Aufbruch 
aus dem Kerker und der Hinrichtung eingejchloffen it. Am 
nächſten läge e8 nun zu denken, daß im Gedicht die Neihe von 
Gedanken und Gefühlen ausgeſprochen jei, welche die Unglüd- 
fihe auf dem Wege zum Richtplatze beichäftigen. Allein 
der Schluß von Str. 5: 


Wenn, verjprigt auf dieſem Todesblode, 
Hoh mein Blut vom Rumpfe jpringt — 


zeigt, daß wir fie ung dann bereit3 am Hochgericht angelangt‘ 


zu denken haben. Wir müfjen demnach wenigſtens die noch fol- 
genden zehn Strophen al3 auf der Hinrihtungsbühne geſprochen 
denfen, was allerdings dann als ungeziwungen erjcheinen würde, 
wenn das Ganze gleich der erjten Hälfte der Schlußftrophe als 
eine Anrede an die Zuſchauer von der Richtbühne herab gehalten 
wäre. E3 war überhaupt nit Schiller's Weiſe, in Dichtungen, 
welche lebhafte Gefühle und Betrachtungen ausſprechen jollten, 
die äußern Situationen ſich jelbjt immer klar zu vergegenwär— 
tigen, noch fie durch eingeftreute productive Züge der Einbildungs- 
fraft des Leſers bejtändig vorzuhalten,; ſonſt würde auch wohl 
unſer Stüd zu feinem Vortheile eine etwas verjchiedene Anlage 
erhalten haben, die dem Leſer die Auffafjung erleichtert. hätte. 


Fest müſſen wir, zur Rettung der Wahrjcheinlichkeit, die etwas 


nn 
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fühne Doppelunterftellung machen, daß der Anblik der umſtrö— 
menden Volksmenge bei dem Gange zum Hochgeriht nicht genug 
Eindrud auf fie macht, um fie der Rüderinnerung an dag Er- 
febte zu entreißen, und daß fie, auf der Todesbühne angefom- 
men, noch Zeit genug behält, dieje Reihe von Erinnerungen 
ungeſtört fortzufegen, bis fie jelbft den Scharfrichter an die Voll- 
ziehung jeiner Pflicht mahnt. Dann wünſchte ich noch eine Un— 
deuflichfeit aus dem Gedichte weg, ich meine die Art, wie dag 
Verbrennen der Briefe in der vorlegten Strophe eingeführt iſt. 
Bei den Morten: 


Sojeph! Gott im Himmel kann verzeihen, 

Dir verzeiht die Sünderin, 
denft man unwillkürlich, daß fie jet aus der Erinnerung an 
die Vergangenheit zum Gefühl des Gegenmwärtigen und Nächit- 
drohenden zurüdfehre; wie befremden da die Verſe: 

Schlage, Flamme, durch den Holzſtoß hin u. ſ. w.? 


Auf dem Blutgerüſt ſelbſt, kann man fragen, wird ſie doch nicht 
die Briefe verbrannt haben? Dieſe Bedenken hat der Dichter 
dadurch ſelbſt verſchuldet, daß er die Phantaſie des Leſers, wie 
wir unten näher zeigen werden, nicht ſorgſam genug geleitet und 
jenen Uebergang aus der Vergangenheit in die Gegenwart nicht 
deutlich bezeichnet hat. 

In den beiden Anfangsſtrophen nimmt die Verurtheilte, 
durch die Sterbeglocken und das Erſcheinen der Grabgefährten 
an ihre Todesſtunde gemahnt, Abſchied von der Welt und ihren 
tüdishen Freuden. Abweichend von der Sitte, wornad nur das 
Armenfünderglödchen tönte, läßt hier der Dichter die Gloden 
dumpf zufammenhallen, wofür es in der Anthologie heißt: 


Horch — die Gloden weinen dumpf zujanmen, 
Schade, daß gleich die erite Strophe durch fehlerhafte Reime 
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(zuſammen, Namen; Küſſe, ſüße) entjtellt ift. „Wir find quitt“ 
(Str. 1, 3. 8), wir haben feine Anfprüche mehr aneinander, 
ich habe nicht3 mehr von dir, du nichts mehr von mir zu erwarten. 
— Die „Träume, Paradieſeskinder“ (Str. 2, B. 5 f.) find Die 
Ideale der Jugend. Verbindet man jo ‚Paradieſeskinder“ als 
Appofition mit „Träume“, jo erfcheint das nachfolgende „Phan- 
tajien“ ziemlich matt und müßig. Es fragt ſich aber, ob 
Schiller nicht „Paradieſeskinder“ als vorgeſetzte Appofition zu 
„Phantaſieen“ aufgefaßt haben wollte, worauf das Fehlen eines 
Unterſcheidungszeichen zwifchen beiden in der Anthologie hinzu— 
deuten jcheint. „Im Morgenfeime” (Str. 2, B. 7) heißt im 
frühften, eriten Keime. Das von der Pflanze entnommene Bild 
des Keimes wird in dem Ausdrud „an das Licht blühn“ (ich 
zur Wirklichkeit entwideln) fortgefegt. Zu „ewig nimmer“ (Str. 2, 
B. 8) vgl. die Bemerfung bei „Ewig nie am Strande“ im Ge— 
diht Geheimniß der Reminiscenz Nr. 7). 

Die dritte Strophe vergleiht den ehemaligen Schmud 
der Unſchuldigen mit dem jekigen der Hindesmörderin. — „In 
der Locken loſes Schweifen” ftatt „in die loſe ſchweifenden Locken“ 
iſt fein beifallswürdiger Ausdrud, wenn ſich gleich anderswo bei 
Dichtern Aehnliches findet; die Poeſie joll nicht auf das Ab- 
jtracte, jondern auf das Eoncrete das Hauptgewicht legen. Eben 
jo ijt „die Geopferte der Hölle“ nicht wohl zu billigen, mag 
man e3 nun als „die der Hölle Geopferte (zum Opfer darges 
brachte)” oder als die durch die Hölle (durch Döllenfüne) Ge⸗ 
opferte“ deuten. 

Die Apoſtrophe („Weinet um mich“ u. ſ. w.), womit die 
vierte Strophe beginnt, läßt einen Augenblick glauben, daß 
ſie, auf der Hinrichtungsbühne angelangt, ſich mit dem Weitern 
an die Umſtehenden wende; aber in den folgenden Strophen 
verſinkt ſie wieder ganz in Vergegenwärtigung des Entfernten 
und im Erinnerung an die Vergangenheit. V. 6 jagt: Em— 
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pfindung (das „weiche Bufenwallen,“ dem die Natur nicht „Helden— 
jtärfe” zugefellt, vgl. V. 3 f.) iſt es, was mir jet den Tod 
durch Henfershand zuzieht. 

Sn der fünften Strophe fchärft fih der Schmerz um 
ihr Unglück durch die Borjtellung, das im Moment ihrer Hin— 
richtung ihr treulojer Geliebter vielleicht mit einer Andern ſcherzt. 
— Wie in V. 5: „Schlingt (it. verichlingt) den Kuß,“ fo heißt 
es auch in einer ausgefallenen Strophe des Gedichtes Ge— 
hbeimniß der Reminiscenz”: 


Wer es doch der Weſen, die fich ſchlangen, 
Eitles Unterfangen! 


In der jehsten Strophe (deren eriter Vers in Str. 12 
wiederfehrt) ergießt fi) ihr durch die Bilder der vorhergehenden 
gejteigerter Schmerz in Verwünſchungen gegen den Zreulofen. 
Borberger weit bei dieſer Strophe auf die Stelle in Kabale 
und Liebe (V, 8) Hin: „Eine Gejtalt, wie diefe, ziehe den 
Vorhang von deinem Bette, wenn du ſchläfſt, und gebe dir ihre 
eisfalte Hand“ u. ſ. w. und auf Dido (Str. 71): 


Abweſend eil’ ich dir in ſchwarzen Flammen nad, 
Und ſchrecklich joll, wern dieſes Leibes Bande 
Des Todes kalte Hand zerbrad, 

Mein Geift dich jagen über Meer und Lande! 


„Auf entfernte Meilen” (B. 1) ſteht wunderlich genug für: in 
weite Ferne. „Todtenchor“ (B. 2) Hat man fälfchlich auf die 
Grabgefährten, das Geleit zur Nichtjtätte gedeutet; es iſt „des 
Glockenthurmes dumpfes Heulen“ (V. 3), das dem Untreuen 
nachheulen jol. Es gibt ein ſehr unbeitimmtes, ſchwerlich vom 
Dichter ſelbſt Mar gedachtes Bild, wenn es in den beiden lebten 
Worten heißt: Des Glodenthurmes Heulen (nur hierauf läßt 
ih „es“ in V. 7 zurüdbeziehn) bohre eine Höllenwunde in das 
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Rofenbild der MWolluft. Der Todtenchor, das Glodenheulen 
bildet einen Gegenſatz zu „der Liebe janft Gelispel“ (V. 6). 
Die fiebente Strophe jchildert die Verzweiflung der Ver— 
lafjenen bei der Abreiſe ihres treulofen Geliebten nad) Paris. 
Die vier erſten Säbe enthalten Subjecte eines Frageſatzes, 
deffen Prädicat unausgeſprochen it, und etwa heißen Fönnte: 
— vermochte dich zu feffeln, deinen harten Sinn zu erweicdhen, 
dich vor Untreu zu bewahren? DB. 4 lautet in der Anthologie 


Nicht was Löw’ und Tiger milden fann? 


Die Form milden (jtatt mildern) war unjerm Dichter in frü- 
hern Jahren jehr geläufig; jo heißt e8 aud im Triumph der 
Liebe nad) der Lesart der Anthologie: 

Minos, Thränen im Gejichte, 

Mildete die Qualgeridte ... 


und in dem aus der Gedichtſammlung weggebliebenen Hochzeits⸗ 
liede aus dem 3. 1783: 


Die Freundin, Die dein Herz gemildet, 
Zur guten Mutter dich gebildet — 


„Seine Segel“ (B. 5) fteht mit fühner Uebertragung für: das 
Schiff, das ihn davonträgt, und der V. 6: „Meine Augen zit- 
teen dunfel (ſchmerzumflort) nah“ ift ein glücklicher, prägnanter 
Ausdrud, wogegen der Schlußver® „Winjelt er fein faljches 
Ah“ den Gejhmad verlegt. Die ältern Cotta'ſchen Ausgaben 
hatten unridtig: „ein falſches Ach!“ 

Sn den vier folgenden Strophen (8—Il) vergegen- 
wärtigt ſich die Unglückliche den Gemüthsaufruhr, der fie zu 
dem Verbrechen fortgerifjen. Die Schlußhälfte der achten SEN 
lautet in der Anthologie: 


Tödtlichlieblich ſprang aus allen Zügen 
Des geliebten Schelmen Sonterfei, 
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. Den beflommınen Mutterbujen wiegen 
Liebe und Berrätherei. 


Das hervoripringende Konterfrei des geliebten Schelmen hatte 
etwas zu Komiſches, um bei dem reifern Geſchmack des Dichters 
Gnade zu finden. „Verrätherei” jtand für: Erinnerung an des 
Geliebten Verrath; das jebige „Verzweiflungswahn“ joll den 
Wahnfinn der Verzweiflung bezeichnen. „Liebe und Verrätherei 
wiegen den Mutterbufen“, ijt infofern ein angemeljener Aus— 
druck, als diefe beiden Gefühle abwechjelnd nad) entgegengejeßter 
Richtung das Herz bewegten, aber unpafjend, infofern wiegen 
eine janfte, angenehme Bewegung bezeichnet. Der ftörende 
Wechſel des Imperfects und des erzählenden Präjens (ſprach — 
wiegen) kommt mehrmals in diefem Gedichte vor (4. B. Str. 13, 
V. 4-8). — Die meifterhaft ausgeführte erſte Hälfte der 
neunten Strophe ift nur durch das Wegwerfen des Endvokals 
in „Donnerſprach'“ (9. 2) etwas entitellt. Der vorlegte Vers 
dDiefer Strophe lautet in der Anthologie: 


Wirſt der Stunde unſrer Wolluft Fugen. 


In dem Worte „Wolluft“, das urfprünglich „frohen Lebenägenuß, 
dem man ſich Hingibt,“ bezeichnete „Graff's Diut. I, 342b), 
hat fich erſt nach und nach der üble Nebenbegriff hervorgebildet 
und auch noch jeit Schiller's und Goethes Jugendzeit gefteigert. 
— Str. 10, V. 3 deutet in prägnanter Kürze den Gedanken 
an: Der Beſitz des Kindes iſt der Mutter ein Freudenborn, 
aber für die Verlaffene ift jein Anbli auch eine ftete Erinnerung 
an ihr Unglüd, und fo muß fie an dem Rande ber ihr ver= 
gällten Freudenquelle verdurften. Die letzte Hälfte der zehnten 
Strophe hat in der Anthologie folgende ganz abweichende Geftalt: 


Ach! in jedem Laut von dir erwachet 
Todter Wonne Qualerinnerung, 
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Jeder deiner holven Blide fachet 
Die unfterblihe Verzweifelung. 


Der Dichter glaubte diefe Verſe ganz umbauen zu müſſen; doch 
möchten fich bei der neuen Form Gewinn und Verluſt jo ziemlich 
aufwiegen. — In der eilften Strophe ift der Ausdruck in 
V. 3 f. ſehr geihraubt. Der Sinn ift offenbar: Deine Küſſe 
gleichen den feinigen, find gleihjam jeine Küſſe; aber die fei- 
nigen entzücten mich, während die deinigen Eumenidenruthen, 
Geikelichläge der Furien für mid find. Wenn es dann weiter 
(V. 5) heißt: „Seine Eide donnern aus dem Grabe wieder,“ 
fo ijt nicht das Grab des Untreuen gemeint, der ja noch iebend 
gedacht wird; jondern der Sinn iſt: Seine Eide fteigen donnernd 
wieder aus ihrem Grabe auf, d. h. die Erinnerung an feine 
Schwüre ergreift mich wieder Ichredlih, und dieſe Erinnerung iſt 
mir eine foriwährende Todesqual (B. 6: „ewig mwürgt fein Mein- 
eid fort) und bringt auch feinem Finde den Tod; aber ftatt den 
legten Gedanken auszuſprechen, vollführt fie, von der „Hyder“ 
(B. 7) des Verzweiflungswahns umjtridt, den Kindesmord. 

Die zwölfte Strophe fekt die Verwünſchungen der Str. 6 
fort. Auch der Schatten des gemordeten Kindes joll den treus 
vergefjenen Vater aus jedem Genuß aufjchreden. Das „Ges 
flimmer ſanfter Sterne” in B. 5 hat ein neuerer Erflärer als 
„Lebe Augen” gedeutet; e3 iſt nicht in bildlihem, ſondern im 
eigentlichen Sinne aufzufafien: jelbjt beim Anblid der fanften 
Himmelzfterne joll dih Grauen ergreifen, weil dir darin des 
Kindes Sterbeblid zu Flimmern jcheint. 

In der dDreizehnten Strophe wenden fi die Erinne- 
rangen der Unglüdlihen auf ihren Gemüthszuftand nad voll» 
brachtem Morde zurüd. Die erite Strophenhälfte lautet in der 
Anthologie: 

Seht! da lag es — lag im warmen Blute, 
Das no kurz im Mutterherzen jprang, 
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Hingemegelt mit Erinnrungsmuthe, 
ie ein Velden unter Senjenklang; — — 


Schiller mochte jpäter wohl fühlen, daß der in DB. 2 ausae- 
iprochene, übrigens bedeutjame Gedanke der Unglücklichen niet 
jo nahe lag, ala dem Dichter in Folge feiner medicinifchen Stu— 
dien. Bon den vier neuen Verſen, die den einheitlihen Cha— 
rafter der Strophe veritärfen, iſt beſonders der letzte jehr ſchön 
(„Und mein Leben flo mit ihm dahin“). Das Präſens „pocht“ 
itatt des Imperfects in V. 5 ift nicht zu billigen. Es ijt nicht? 
damit gewonnen, daß man pocht’ jchreibt, da der Apoſtroph nur 
für's Auge Geltung hat. Eine genauere Beobachtung der rich— 
tigen Tempora wäre hier um jo wünſchenswerther geweſen, als 
die Einbildungsfraft des Leſers ohnehin durch die Lebhaftigfeit 
der Darftellung, welche Vergangenes zu Gegenwärtigem macht, 
den Faden nur allzuleicht verlieren kann. 

Die vierzehnte Strophe ftellt die den Schluß vorberei— 
tende Umftimmung des Gemüths dar. Die Schwergefränfte 
entjchließt fih, dem Verräther zu verzeifen. Ob dieſe Umſtim— 
mung glei) nad) der Str. 12 mit ihren leidenjchaftlichen Ver— 
wünjchungen durch Str. 15 hinreichend vermittelt und die von 
Hoffmeiſter gerühmte Stetigfeit der Empfindungen hier genugfam 
gewahrt jei, dürfte ſich bezweifeln laſſen. Auch was die Dar- 
jtellung der Handlung betrifft, it dag Geſetz der Stetigfeit nicht 
gebührend beobachtet. Ehe die Sünderin in den Kerker wars 
derte — jo ſcheint es — übergab fie die Briefe ihres Geliebten 
den Flammen. Die Lebendigfeit, womit ihre Phantaſie noch am 
Schluß der Strophe bei diefer Scene verweilt, läßt uns nicht 
jogleih) mit der folgenden Strophe eine Rüdverjegung auf den 
Schauplatz und in die Zeit der eigentlichen Handlung unfres 


Gedichte erwarten, die meiſten Lejer werden dieſen Sprung 
Viehoff, Schiller's Gedichte, I. 6 
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unangenehm empfinden. — Der vorlebte Vers der Strophe heißt 
in der Anthologie: 


Seine Küffe! wie fie hochan flodern! 


Man jcheint „hochan flodern” für einen Drudfehler gehalten zu 
haben; aber Schiller jchrieb fo urſprünglich; er brauchte flo- 
dern im Sinne von flattern (althochdeutjch flödirön, bei Jo- 
jua Maaler flottern; vgl. Fledermaus — Flattermaus). 

In der Schlußſtrophe wendet fi die Hinzurichtende zu— 
nächſt mit Warnungen an die umftehenden Mädchen und fordert 
dann den vor Mitleid bebenden Henker zur Vollziehung feiner 
Priht auf. Das Stüd bright an der rechten Stelle ab und 
entläßt den Leſer mit erregter Bhantafie und Empfindung, nach— 
dem furz vorher die Darjtellung ihres Verzeihens und ihrer 
Ergebung die Herbheit der aufgewecten Gefühle gemildert und 
jomit die Reinigung der Affecte in diefer Fleinen Tragödie be= 
wirft hat. 


10. Die Größe der Welt. 


1731. 


Schiller Hat dieſes Gedicht ohne alle Veränderung in die 
Sammlung aufgenommen. Zunächſt nimmt die eigenthümliche 
metrifche Form deijelben unjre Aufmerfjamfeit in Anſpruch; die 
Strophe vereinigt antife und moderne Elemente, alterthümlich 
funjtoollen Rhythmus mit dem Keime. Das Metrum begegnet 
ung in den Gedichten der Sammlung nicht wieder; aber mohl 
findet es ſich noch einmal unter den Schiller'ſchen Gedichten der 
Anthologie bei der „Hymne an den Unendlichen,* die der 
Dichter der Aufnahme in die Sammlung nicht werth erachtet 
hat. Daß die letztere einer frühern Zeit, als das vorliegende 
Gedicht, angehört, wird ſchon durd) den geringesn Grad äſtheti— 
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iger Bildung, der ſich in ihr fund gibt, jo tie Durch den meit 
weniger regelrecht durchgeführten Reim höchſt wahrjcheinlich ge= 
macht. Hierzu fommt aber noch, daß, als Schiller im 3. 1790 
brieflih von feinem Vater feine früheren poetifchen Verſuche 
verlangte, diefer ihm antwortete, die meiften Gedichte ftänden in 
der Anthologie, nur den Hymmus an Gott habe er unter ſei— 
nen Papieren gefunden. Wir laſſen die Hymne, da fie nicht 
umfangreich ift, zur Vergleichung mit unſrer Ode folgen: 


Zwiſchen Himmel und Erd’, hoch in der Lüfte Meer, 
In der Wiege des Sturms, trägt mich ein Zadenfels. 
Wolfen thürmen 
Unter mir fi zu Stürmen; 
Schwindelnd gaufelt der Bli umher, 
Und ich denke dich, Ewiger: 


Deinen jchauernden Pomp borge dem Enblichen, 
Ungeheure Natur! Du der Unendlichkeit 
Riejentochter ! 
Sei mir Spiegel Jehovahs! 
Seinen Gott dem vernünftigen Wurm 
Orgle prächtig, Gewitterſturm! 
Horch! er orgelt! — den Fels wie er herunter dröhnt! 
Brüllend ſpricht der Orkan Zebaoths Namen aus. 
Hingeſchrieben 
Mit dem Griffel des Bliges: 
Kreaturen, erfennt ihr mich? 
Schone, Herr! wir erfennen dich! 


Das Schema der Strophe ift: 
u I TFA FE A 
EP N — Ve 
— —— 
— — w-—- vu 
1 ei — 
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In der Hymne iſt dieſes Schema ziemlich genau durchgeführt, 
im vorliegenden Gedicht aber zeigen der vierte Ver? an mehreren 
Stellen, und die folgenden in Str. 3 eine Fleine Abweichung. 
Die Verbindung des Gleichflangs mit einem ſolchen Metrum 
hat ihr Bedenkliches; der plaſtiſche Charakter der antifen Vers— 
maße verträgt fih nicht gut mit dem muſikaliſchen in 
des Reims. 

Die erite Strophe der uns vorkiegenden Dde gibt * 
Gegenſtand an. Es iſt nicht ganz richtig, wenn man dieſen ſo 
auffaßt, als habe der Dichter auf den Schwingen der Phantaſie 
den unendlichen Raum ermeſſen wollen. Die Anfangsſtrophe 
ſpricht es ſchon beſtimmt aus, daß er die Grenzen des erfüll— 
ten Raumes erreichen wollte, den Anfang des Reichs der end— 
loſen Leere, des Nichts, „wo kein Hauch mehr weht,“ wo es 
keine Welten, kein Leben mehr gibt. Der Odenſchwung des Ge— 
dichtes ſpricht ſich ſogleich in V. 1 in einer kühnen Inverſion 
aus, in dem Relativſatz der zu einem nachfolgenden Sub— 
ſtantiv („Welt“ V. 2) gehört (vgl. die Bemerk. zu Melan— 
holie an Laura V. 6). Seltiamer Weiſe Hat ein neuerer 
Erflärer an dem Ausdruf „Ihwebende Welt“ (DB. 2) Anftoß 
genommen und gefragt, wo denn das Weltall ſchwebe. Wo 
denn anders, ala im unendlichen Raum? Schiller nennt Welt 
offenbar den Inbegriff aller geichaffenen Weltförper, die den 
Raum durhichweben. Die Tropen Strand, Wogen, Anfer 
werfen verlangen eigentlih jtatt „flieg? ich des Windes Flug“ 
einen bejtimmten auf die Fahrt durh das Meer des Uni- 
verjums deutenden Ausdrud; allein Schiller achtete häufig, zu— 
mal in didaftiihen Gedichten, nicht jorgfältig auf Congruenz der 
bildlihen Beziehungen. 

Bei der zweiten Strophe fragt ein älterer Erklärer 
(Sauer in feinen Vorleſungen über deutiche Claſſiker): „Iſt 
bier von einer Länge der Zeiten oder der Räume die Rede? 
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Verſetzt ji die Phantafie in die Zeiten Hinaus, wo die Sterne 
und Sternbilder, die ihren Gang nah Jahrtauſenden meſſen, 
einjt verſchwunden fein werden? Oder iſt er bereit3 auf feiner 
Flugreiſe duch den Weltraum jo weit vorgedrungen, daß er 
endlich bei jternenleeren Räumen anlangte? Beides gibt einen 
guten Sinn.“ Ich denfe dagegen, da im Uebrigen allenthalben 
vom Raum die Rede ijt, jo werde er auch hier gemeint fein. 
Die eriten Verſe der Strophe erfläre id) mir jo: Auf meinem 
Wege fam id) an Sternen vorbei, die im Moment ihrer Ent- 
jtehung begriffen waren (B. 1) und ihren taufendjährigen Lauf 
begannen (B. 2). Daß er auf diefe Idee fommt, hängt wohl 
jo zufammen: Der Wandrer hat beinahe die Grenze eines AWelten- 
ſyſtems erreicht, dag von dem nächitfolgenden durch eine unge- 
heure jternenleere Kluft (B. 6) getrennt ift. An diefe Grenze 
verlegt der Dichter, wie es fcheint, die Geburtsſtätte neuer 
Himmelsförper, die von dort aus in das Syitem eintreten, um 
„nach den lockenden Zielen zu spielen“ (V. 3 f.). Lodende 
Ziele, d. h. anziehende Mittelpunfte der Bewegung für Tra— 
banten find die Hauptplaneten, für dieje mitfammt ihren Tra— 
banten die Sonnen, und für die letztern mit ihren Syſtemen 
eine Gentraljonne. 

Sn der dritten Strophe jehen wir den „Sonnenwande- 
ver” (V. 6), nachdem er bereit3 einen jternenleeren Raum, die 
Grenze zweier Weltſyſteme durchmefjen hat, mit erhöhten Muth 
feinen Weg verfolgen. Um feiner gejteigerten Sehnſucht nad) 
dem Anblick der Marfiteine der Schöpfung zu genügen, nimmt 
er jet „den Flug des Lichts“, womit er freilich ungleich jchneller 
gefördert werden, al3 mit dem Flug des Windes. Allein, weit 
entfernt, jeßt die Grenzen des MWeltgebäudes zu finden, fieht er 
nunmehr ganze Himmel, zahllofe Weltensyiteme, wie Fluthen im 
Bad (DB. 5), vorüberfliegen, „neblicht trüber” (V. 3), weil die 
reißende Schnelligkeit feines Fluges feinen deutlichen Anblick 
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geitattet, oder vielleicht auch der Entfernung wegen. „Strubeln 
nach“ (®. 6) däucht mir nicht naturgemäß, da Gegenftänbe, 
an denen wir vorübereilen, duch eine optiſche Illuſion uns ent- 
gegenzufommen und an ung vorbeizuffiegen, nit aber nachzu— 
eilen jcheinen. 

Die zwei letzten Strophen ftellen eine Begegnung des 
Weltumſeglers mit einem zweiten dar. Sauer fieht in dem Ieb- 
tern einen Zurüdfehrenden; „da fommt ihm,” jagt er, „auf 
feinem einfamen Pfade ein Pilger entgegen, der diejelbe Straße 

bor ihm gezogen war, und auf dem weiten Wege ermüdend den 
fruchtlofen Verſuch bereit$ aufgegeben hatte.“ In den Worten 
des Dichters liegt nur, daß der zweite Pilger die entgegengejehte 
Bahn fliegt; er macht denjelben Verſuch in entgegengefeßter 
Richtung und ruft dem Waller, den wir bisher auf jeinem Fluge 
begleiteten (Str. 5, V. 1), zu: Gteh! vor Dir ift Unendlichkeit! 
ich) habe dieſe Räume, wohin du jtrebit, ſchon durchflogen und 
mit einer unendlichen Anzahl von Welten erfüllt gefunden! — 
worauf ihm unſer eriter Waller erwiedert: So du halte nur 
auch! denn auch Hinter mir, aljo vor dir tt Unendlichkeit. — 
Auch diefe beiden Strophen zeigen wieder, was mir jo oft bei 
genauerer Betrachtung der Schiller'ſchen Gedichte bemerken kön— 
nen, daß der Dichter nicht genug auf Harmonie der bildlichen 
Ausdrücke ſah. Seine Phantaſie war nicht ruhig anſchauend, 
wie die Goethe's, ſondern von der Empfindung aufgeregt und 
hin und her getrieben. In Str. 4 ſind Anfangs die Ausdrücke 
ſo gewählt, daß man darüber die Vorſtellung eines Seglers 
verliert („wandelt ein Pilger mir raſch entgegen“ — „Halt 
an, Waller!”), und gleich darauf Heikt es wieder: „Zum Ge— 
ſtade — jegle (ich) Hin.” In der Schlußitrophe wird unmittelbar 
hintereinander der Gedanke (B. 3 f.) als ein geflügeltes Weſen, 
das mit dem Adler in Kühnheit des Fluges wetteifert, und die 
hier ziemlich gleichhedeutende Phantaſie als Seglerin dargejtellt. 
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Auch wäre zu wünſchen, daß ein fräftigerer Laut, als die mittel— 
hochdeutſche (jebt jeltene) Form bin, den Schlußftein des Ganzen 
bildete. 

Indeß muß man, ungeachtet der Ausftelungen, die fi 
hier und da an Einzelnem machen laſſen, doch im Ganzen zu— 
geben, daß die Größe der Welt zu den gelungenften Gedichten 
der erften Periode gehört, und die frifche, Fräftige Sprache, Die 
freien Wendungen, die fühnen Bilder hier dem Gegenjtande 
ganz angemeſſen find. 


11. Elegie anf den Tod eiites Fiinglings. 


Sanuar 1781. 


Vergleihen wir diejes Gedicht mit der im vorhergehenden 
Jahre entjtandenen Leihenphantajie (Wr. 3), welder es in 
mancher Beziehung ähnlich it, jo laſſen jich die Fortichritte des 
Dichters nicht verfennen. In der vorliegenden Elegie ift mehr 
Geſchmack und Maß, was wohl zum Theil dem Einfluß eines 
bejtimmtern Metrums und einer feiten Strophenform zuzu— 
jchreiben it. Indeß trägt auch dieſes Gediht nod an vielen 
Stellen das grelle Eolorit von Schiller’ 3 Jugendpoefien. Be— 
ſonders unangenehm find mehrere ganz fehlerhafte Gleichklänge 
(Sarge, Marfe — Mutter, Bruder — nedt, hegt — Werken, 
bergen — Blüthen, hienieden u. a.), die um jo mehr verleken, 
als dadurch manche im Webrigen ſchön ausgeführte Partie ent- 
jtellt wird. 

Der Züngling, deffen Tod dieſe Elegie herborrief, trug 
einen Jiterarifch berühmten Namen. Er hieß Johann Chris 
ſtian Wederlin und war ein akademiſcher Studiengenofje von 
Schiller. Er jtarb furz nachdem unſer Dichter die Akademie 
verlaſſen, gegen die Mitte Januar 1781. Bielleiht war er 
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ein Nachkomme oder Seitenſprößling jenes 1584 zu Stuttgart 
gebornen Rudolf Wedherlin, eines der bedeutenditen Dichter 
unter Opitzens Vorgängern, der es ſich zuerit angelegen fein 
ließ, Die deutjche Poeſie den Kreifen der Gebildeten genießbar 
zu machen, und die fünjtlichen ſüdlichen Formen, inSbejondere 
dag Sonett in Deutſchland einzubürgern. 

Das Gediht wurde erit dur) Körner aus der Anthologie 
in die Gedihtfammlung aufgenommen, wobei der Tert nur einige 
orthographiiche Aenderungen erfuhr. Es eriftirt aber noch eine 
ältere Form deſſelben, worin es drei Strophen mehr enthält, in 
einem Einzeldrud, betitelt: „Elegie auf den frühzeitigen 
Tod Johann Ehrijtian Wederlins. Bon jeinen Freun- 
den. Stuttgart, den 16. Jan. 1781.” Hier geht dem 
Gedicht folgendes aus Haller’3 Gedicht „Ueber die Ewigfeit” 
entnommene Motto voran: 

Ihn aber hält am ernten Orte, 
Der nichts zurüde läßt, : 
Die Emigfeit mit ftarfen Armen feſt. 


Die erjte.Strophe unferer Efegie beginnnt ähnlich, wie 
die Stelle im Lied von der Glode, worin der Tod der Mutter 
gejchifdert wird: 

Bon dem Dome 
Schwer und bang 
Tönt die Glocke 
Grabgeſang u. ſ. w. 


Aber wie viel edler hat der gereifte Dichter dieſe Partie aus— 
geführt! — V. 3 begann in den ältern Gotta’ichen Ausgaben: 
„Zodtentöne hallen“, vielleiht weis der Herausgeber an dem 
Ausdrud fallen Anſtoß nahm, wobei er indeß das „Hallet 
ser“ in B. 2 überjehen haben muß. Statt „des Münſters 


Thurme“ hat der Einzeldrud „des Stiftes Thurme“. Bon 


N. 5 an lautet dort die Strophe: 


P FR. TE — 
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Einen Züngling — noch nicht reif zur Bahre — 
Einen Züngling — in dem Mai der Jahre — 
Weggepflükt in früher Morgenblüth! 
Einen Sohn — das Brahlen jeiner Mutter, 
Unſern theuern, vielgeliebten Bruder — 
Auf! was Menjch Heißt, folge mit! 


Der vorlegte Vers hatte dieſe Form im Einzeldrud, weil das 
Gedicht im Namen der Freunde des DBerblichenen mit deren 
Unteriehriften den trauernden Angehörigen zugefandt wurde. In— 
dem Schiller bei der Aufnahme des Stüds in die Anthologie 
diefe Beziehung wegtilgte, nahm er zugleich einen Zug aus einer 
unterdrüstten jpätern Strophe („Bochend mit der Jugend Nerven- 
marfe u. j. w.“ in die erite auf. 

In der zweiten Strophe jind zwei verwandte, aber nicht 
identijche Gedanken ineinander verwebt. Der Dichter fcheint 
einerjeit3 jagen zu wollen: Wie dürfen Greife, wie dürfen ur- 
alte Fichten, wie darf ein Leben, dejjen Kreislauf ſich beinahe 
zuründet, noch auf eine lange Dauer hoffen, wenn ein jo junges 
Leben zerjtört wird? Wie darf die Frucht noch eine lange Zu— 
funft erwarten, wenn ſchon die Blüthe vom Wurm zernagt 
wird? Andrerjeits zieht fi dazwiſchen der Gedanfe hindurch: 
Selbjt die größten, die mächtigſten, die frafivolliten Gegenſtände 
(Fichten, die den Stürmen troßen, Berge, die den Himmel 
jtügen, Himmel, welche Sonnen hegen) können fid) fein langes 
Dafein mehr verjprechen, wenn der jtarfe Jüngling ftirbt. — 
In B. 1 iſt der Ausdruf „veraltet“ für gealtert nicht zu 
billigen. Das jeltjame „Wie auf Wogen“ in DB. 6 findet fi 
auch im Einzeldrud, iſt alſo nicht, wie ich Früher vermuthete, 
ein Drudfehler, etwa für: wie auf Wolfen. — „Wer dort oben“ 
im vorlebten Verſe ift mit Beziehung auf die Himmelhohen Berge 
und die jonnenhegenden Himmel gefagt. — Der Einzeldrud hat 
dann vor der jekigen Str. 3 noch die beiden folgenden: 
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War Er nicht jo muthig, Fraftgerüftet, 
War Er nicht wie Lebens Konterfei? . 
Friſch, wie Roß im Eifenflang ſich brüftet, 

Wie der Vogel in den Lüften frei? 
Da Er no in unfern Reihen Hüpfte, 
Da Er no in unjern Armen jprung, 
Und jein Herz an unjre Herzen knüpfte — 
O der jehneidenden Erinnerung! — 
Da er uns (o ahndende Gefühle 
Hier auf eben dieſer Leicdenflur) 
Nur zu ficher vor dem nahen Ziele, 
Das Gelübd’ der ew’gen Treue ſchwur — 


D ein Mißklang auf der großen Laute! 
Weltregierer, ic) begreif es nicht! 
Hier — auf den er feinen Himmel baute — 
Hier im Sarg — barbarijches Gericht! 
So viel Sehnen, die im Grab erjchlaffen, 
Sp viel Keime, die der Tod vermeht, 
Kräfte, für die Ewigkeit gefchaffen, 
Gaben, für die Menfchheit ausgefit — 
D in dieſes Meeres wilden Wetter, 
Mo Berzweiflung Steur und Ruder ift, 
Bitte nur, geſchlagenſter der Väter, 
Daß dir alles, alles, nur nicht Gott entwiſcht! 


Das Weglaffen diefer Strophen aus der Anthologie ſcheint dar— 
auf Hinzudeuten, daß der Dichter inzwiſchen einen Yortjchritt im 
äjthetifchen Geſchmack gemacht Hatte. Vielleicht beftimmte ihn 
aber auch zur Ausſchließung derjelben der Anftoß, den man in 
Stuttgart an manden herben Gedanken (3. B. im Anfange und 
im Schluſſe der hier zuletzt mitgetheilten Strophe) genommen 
hatte; äußerte er doch damals einem Freunde, er ſei dadurch 
jo berüchtigt geworden, wie Jener, der den Tempel zu Ephejus 
verbrannte. 


—— o 
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In der jebigen dritten Strophe vergegenwärtigt ſich 
der Dichter die friſche Lebensluſt des Hingejchiedenen, fein Ver— 
trauen auf die Zufunft und feine Freude am Dajein, die er 
jelbft auf dem Kranfenlager noch feithielt. Im Organismus 
des Ganzen ſpielt diefe Strophe dieſelbe Rolle, wie die Stro- 
phen 4—6 in der Leihenphantafie Nr. 3); und mie Die 
letztern durch ein abweichendes Versmaß, fo ift Hier die dritte 
Strophe durch einen abweichenden Reimwechſel von den übrigen 
unterfchieden. — Nah der gewöhnlichen Bertheilung der Ge— 
ihäfte der Schidjalsjchweitern, der „Barzen“ (8. 9), hält 
Klotho den Roden, Lacheſis jpinnt den Lebensfaden, und 
Atropos ſchneidet ihn entzmwei. 

Die vierte Strophe führt aus der Vergangenheit in Die 
Gegenwart zurück; fie erinnert an das ſchöne Grablied von 
Salis („Das Grab it tief und jtille”) und an „Das Grab“ 
von Matthifon. Borberger weist bei diefer Strophe auf die 
Lieder von Selma in Goethes Werther Hin: „Eng it nun deine 
Wohnung... Tief ift der Schlaf der Todten u. ſ. w.“ — 
„sn ewig tiefer Baufe feiern“ (B. 53 f.) heißt: auf immer ruhen 
(deine Hoffnungen). — In DB. 7 f. find „feine Blumen“ des 
Hügel Blumen, und „fein Geliſpel“ des Weſtwindes Geliſpel. 
Dieſe verjchiedene Beziehung der pofjeffiven Fürwörter bei gleicher 
metriſchen und ſyntaktiſchen Stellung wirft jtörend. — „Vers 
golden“ (B. 9), mit goldglänzenden Thränen fülfen, oder mit 
goldenem Glanze verkflären. — V. 11 iſt ein elliptifcher Vorder— 
jaß; nie, wenn gleich unfere Thränen ftromweis flöffen, — wird 
dich nochmals Liebe bejeligen. Diefer Nachſatz durfte um fo 
eher fehlen, da der Schlußvers ihn dem Sinne nad) involvirt. 
„Ewig (d. h. auf ewig, wie im Gedicht Hektor's Abſchied, 
B. 1) finft (ft. janf, wie auch in Str. 5, V. 3 „ftirbt” ft. 
ſtarb) dein Auge zu.“ 

Mit der fünften Strophe beginnt der Dichter den Hin— 
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geichiedenen über den Verlujt des Lebens und damit indirect die 
Hinterbliebenen zu tröjten, indem er die Verworfenheit der Welt 
ihildert. Du bit nun, ruft er dem Verklärten zu, vor ‚dem 
Geifer der Verläumdung, dem Gift der Verführung, der Bos— 
heit der Pharifäer, der Mordſucht frommer Zeloten, der Schein- 
heiligfeit Yiftiger Betrüger, dem Arme der falfchen Gerechtigkeit 
geihüßt, die mit Menjchenleben, wie mit Würfeln fpielt. In 
dem Manufceript des Einzeldruds lautete V. 8: 


Pfaffen brüllend dich der Hölle weihn, 
und V. 10: 

Und die Mete, die Gerechtigkeit, 
was aber der cenfurübende Druder milderte in: 


Manche brülfend dich der Hölle weihn.. 
Und die Faliche, die Gerechtigkeit. 


Die jehste Strophe führt die Gedanfenreihe der vorher- 
gehenden weiter fort. In beiden Strophen jpricht ſich diejelbe 
finjtere Lebensanſchauung aus, die Schiller in mehreren Scenen 
der Räuber dem Haupthelden des Stüds, dem getreuen Abdrud 
jeiner damaligen Empfindungsweife, mit jo grellen Worten in 
den Mund gelegt Hat, z. B. IH, 2: „Bruder, ih habe die 
Menſchen gejehn, ihre Bienenjorgen und ihre Kiejenprojecte — 
ihre Götterplane und ihre Mäufegeihäfte — das wunderjame 
Wettrennen nad) Glücjeligteit — dieſes bunte Lotto des Lebens, 
worin jo Mancher jeine Unſchuld und — feinen Himmel jeßt, 
einen Treffer zu erhajchen u. j. w.” — „Blind“ und „jpähn“ 
in V. 2 ift eine zu gewagte Zujammenjtellung, wenn man aud) 
„blind“ erklärt: für Verdienit und Würdigfeit blind. V. 3 und 4 
jagen: Mag die blinde Glüdsgöttin Menfchen bald zum gefähr- 
lihen Gipfel der Macht erheben, bald in den Pfuhl der tiefjten 
Schmach und Erniedrigung verienfen. Wie in B.6 das Schaus - 
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ipiel des Lebens ein „komiſchtragiſches Gewühl“ genannt wird, 
fo jagt Karl Moor von ihm in den Räubern III, 2: „Bruder, 
es iſt ein Schaufpiel, daS Thränen in deine Angen lockt, wenn 
es das Zwerchfell zum Gelächter kitzelt.“ Das „faule fleißige 
Gewimmel” in DB. 9 it das ewig geſchäftige Treiben der Melt: 
menjchen bei gänzlihem Mangel an Ernjt der Gefinnung und 
Würdigkeit des Strebens. Verwandter Art ift der Gegenfaß in 
B. 10. Statt „teufelvollen Himmel” Heißt es im Einzeldruc 
„bosheitsvollen H.“, was jedoh nur Gorrectur des Druders 
war; Schiller hatte urſprünglich „teufelvollen” gejchrieben. 

Im Einzeldrud reiht ſich dann folgende aus der Anthologie 
ausgeſchloſſene Strophe an, die das Leben als ein Theaterfpiel 
darſtellt. 

O ſo klatſchet! klatſcht doch in die Hände, 
Rufet doch ein frohes Plaudite! 

Sterben iſt der langen Thorheit Ende, 
In dem Grab verſcharrt man manches Weh. 

Wer ſind denn die Bürger unterm Monde? 
Gaukler, theatraliſch ausſtaffirt, 

Mit dem Tod in ungewiſſem Bunde, 

Bis der Falſche fie vom Schauplatz führt. 

Wohl dem, der nach kurzgeſpielter Rolle 
Seine Larve tauſchet mit Natur; 

Und der Sprung vom König bi zur Erdenſcholle 
Sit ein leichter Kleiderwechſel nur. 


Mit der jebigen jiebenten Strophe wendet ſich der 
Dichter tröftlichern Gedanken, den Ausfichten auf ein dereinjtiges 
Miederjehen zu, wodurch unſre Elegie einen Vorzug vor der 
Leihenphantajie gewinnt, die eines verjühnenden Abjchluffes 
entbehrt. — B. 7: „Nach aufgerifjnen Todesriegeln“ (nach dem 
Aufiprengen der Gräber) ift eine undenifche, aus Nachbildung 
des latein. Ablat. absol, entitandene Sprechweiſe. — V. 8 ift 
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um zwei Versfüße zu lang; vielleicht hat der Dichter dadurch 
eine maleriſche Wirkung erzielen wollen. In V. 10 jchrieb 
Schiller „reifen“ ft. reißen, gebären wollen. Der Schlußvers 
der Strophe zeigt, zu welchem Grade von Geſchmackswidrigkeit 
ein übermäßiges Streben nad) Originalität und Kraft der Meta— 
phern führen kann. 

Die ahte Strophe jpricht die zuverjichtliche Hoffnung auf 
eine MWiedervereinigung mit dem Hingejchiedenen aus („wir er= 
eilen dih gewiß”, V. 4), wenn gleich das Wie und Wo Ddiefer 
Vereinigung ganz anders fein wird, als es Philojophen, Pöbel 
und Dichter fih träumen (B. 1—3). Dem Verftorbenen find 
die Geheimniffe des Jenſeits jchon enthüllt (B. 5—9) und er 
ſchlürft Wahrheit aus dem Kelch des großen Vaters (V. 10—12). 
— „Wie die Dichter reimen” (V. 3) heißt: wie die Dichter 
das jenfeitige Leben in ihren Poeſien jehildern; der Ausdruck 
reimen ift bier etwas zu Herabjegend. DB. 4 ſchrieb Schiller 
1785 mit den drei vorhergehenden Verſen in eine feiner jpätern 
Schwiegermutter gejchenkte engliide Bibel in folgender Form: 
„Aber wir begegnen ung gewiß." — D.5: „Daß es wahr jei, 
was den Pilger freute,“ ſoll ausdrüden: daß die Hoffnung auf 
ein anderes Leben, der Uniterblichfeitsglaube, die den Lebens— 
wandrer auf jeinem Pfade tröften und ermuthigen, auf Wahr- 
heit beruhe. Ueber die Verſe 5—9 Hatte ih, mit dem Einzel- 
druck unbefannt, in der eriten Auflage dieſes Kommentars Fol- 
gendes bemerkt: „Die Interpungirung der vier Subftantivjäße 
in D.5 ff. mit einem Fragezeichen, die fi) ſchon in der Antho— 
logie findet, fordert eigentlih, daß man einen Fragenden Haupt— 
aß, wovon fie abhangen, in Gedanken ergänzt. Es ſcheint in— 
dejjen, daß der Dichter fie ji, wenn auch dunfel, von dem in 
DB. 9 folgenden „Räthſel“ abhängig gedacht hat. Freilich wäre 
dann die Conjunction ob natürlicher geweſen; allein fie jchien 
ihm vermuthlih zu ftarf den Begriff des Zweifels auszus 
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drüden, und in dem Gefühl, daß das Bindwort daß andrerjeits 
zu jehr das Gepräge des Beitimmten und Entſchiedenen frage, 
juchte er den dadurch entitandenen pofitiven Charakter der Sätze 
duch die Interpunftion (das Fragezeichen) zu mildern.“ Der 
Einzeldruck zeigt nun in der That die beſprochenen Sätze in 
folgender urjprünglicher Geitalt: 


Ob e3 wahr jei, was den Pilger freute? 

Ob noch jenjeits ein Gedanke jei? 

Ob die Tugend über’3 Grab geleite? 
Ob es alles eitle Phantaſei? — 


Es ijt wohl möglich, daß der Hier beftimmter anflingende Zwei— 
fel an dem jenfeitigen Leben zu dem böſen Auf, in dem ihn 
das Gedicht brachte, beigetragen, und daher das ob in daß 
verändert worden. — Das Bild im Tegten Verſe, „des großen 
Vaters Kelch,” iſt nicht jo „wunderlich“, als es ein neuerer Er- 
flärer findet; Gott, der Urjprung aller Wahrheit, tränft damit 
die Geifterwelt, indem er fie in taufend Strahlen aus feinem 
Weisheitskelche ſich hinabergieken läßt. 

In der Schlußjtrophe wendet fich der Dichter zuerſt an 
die zum Grabe aufbrechenden Sargträger und das Trauergeleit 
und jchließt dann mit dem Ausdruck eines frommen gläubigen 
Vertrauens auf ein Fortleben der Seel. — Die „geheul- 
ergoſſ'nen Kläger” in ®. 3, welche an die gedungenen Kläger 
bei den Leichenzügen im Alterthum erinnern, jo wie der vorher— 
gehende Vers: „Tiſcht auch den dem großen Würger auf“ 
(vgl. Melancholie an Laura den Schlußvers des fiebenten 
Abſchn.), gehören zu den Ausdrücken von übergrellem Colorit, 
wie fie in Schiller's Yugendgedichten uns fo oft begegnen. 
V. A, wobei Borberger auf einen Vers in Haller's Gedicht 
„Ueber die Ewigkeit” hinweist: 


Ich wälze Zeit auf Zeit und Welt auf Welt zu Hauf, 
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leidet an einer mibtönenden Afjonanz (auf, Staub, Hauf). Da- 
gegen jind die weitern Verſe der Strophe jo vortrefflich aus— 
geführt, daß fie ein Gedicht aus der Periode der vollendetften 
Reife unſers Dichters nicht entitellen würden. 


12. Die Schlacht. 


1781. 


Das Gedicht ift aus der Anthologie, wo e& die Ueber— 
ſchrift „In einer Bataille von einem Officier“ führt, mit 
Umformung einer kleinen Stelle entnommen. Es gehört un- 
ftreitig zu den gelungenjten Iyrifchen Erzeugniſſen aus der erjten 
Periode. Hoffmeifter nennt es mit Recht „ein treffliches Stüd, 
welches die Anthologie mit Fug einem Augenzeugen in den 
Mund legen fonnte; jo ganz verjeßt es uns in die Sache.“ 
Das Metrum ift jehr frei behandelt, aber nicht? weniger als 
blind willkürlich, jondern höchſt ausdrudsvoll wechſelnd. Nur 
itellenweije tritt ein beitimmterer Rhythmus und dann aud) mei— 
ſtens der Gleihflang auf. Am unregelmäßigjten zeigt jid) der 
rhythmiſche Fluß, oder verſchwindet vielmehr ganz da, wo das 
heißeſte Entbrennen der Schlacht geichildert wird („Nah um- 
armen die Heere fih u. ſ. w.); allein das wirft hier eben jehr 
energiieh zur Berjinnlihung des um und um herrſchenden ber- 
worrenen Kämpfens und Ringens. 

Der erfte Abſchnitt (V. 1—12) jtellt das Aufrücken des 
einen der beiden Heere auf den Wahlplag dar. „Vorüber an 
hohlen Zodtengejihtern” (B. 8) ift ein zu greller Zug. 
Sollte er jelbjt nur Wahrheit enthalten, worüber Schlachterfah- 
rene urtheilen mögen, jo erwartet man doch vom Dichter eine 
ibealifirende Darftellung der Schlacht und des Heeres; begeifte- 
zungsvolle Kampfluſt muß bei letzterm die Angft mwenigitens jo 
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- weit gebunden halten, daß die Kriegerreihen nicht lauter Todten- 
larven zeigen. — Das „itarre Commando” Heißt das ſtarr 
machende, den Marſch hemmende. „Halt!“ iſt als Commando 
ruf des Majors zu denken, der fich jedoch als commandirender 
Chef ganzer Regimenter nicht recht jchiefen will. 

Der zweite Abjchnitt (V. 13—24) fchildert das Er- 
jcheinen der Feinde, die vom Gebirge her mit fliegenden Fahnen 
unter Gejang, Trommelwirbel und Pfeifenflang heranziehen. Er 
beginnt mit derjelben fühnen Inverſion, womit Str, 2 der 
Leichenphantaſie anfängt: 

Zitternd an der Krücke, 

Wer mit düfterm, rüdgejunfnem Blicke ... 

Schmwanft dem ftummpgetragnen Sarge nah? 
Sehr ſchön hat der Dichter in dieſem Abjchnitte den zwei— 
fachen Eindrud dargeitellt, den die feindlichen Reihen einerjeits 
als eine prachtvolle, Phantaſie und Empfindung Tebhaft auf- 
regende Erſcheinung (Prächtig im glühenden Morgenroth — 
Luſtig! hört ihr den Geſang? — Wie braust es fort im ſchönen 
Takt!), andrerſeits als eine gefährliche, verderbendrohende ma— 
chen (Gott mit euch, Weib und Kinder! — Schmettert durch 
die Glieder — Und braust durch Mark und Bein). Und wie 
fich beide Eindrücke in der Wirklichkeit durchſchlingen mögen, jo 
hier in der Daritellung. 

Der dritte Abſchnitt (VB. 25—33) fchildert den Be— 
ginn der Schlacht. Die Beichreibung folgt genau der Reihe der 
wirklichen Erjcheinungen: erſt ſieht man das Feuer der feinde 
lichen Batterien, dann, nad akuſtiſchen Gejegen, etwas fpäter 
hört man die Kanonade, und zwar, weil fie aus der Ferne 
fommt, dumpfer. Hierauf das Feuer der eignen Batterien, wo— 
bon „die Wimper zuckt,“ und unmittelbar darauf der laut kra— 
hende Donner in der Nähe. Die alsdann erwähnte „Loſung“ 


Tönnte man für die Parole halten; allein dieſe braust ja nicht 
Viehoff, Schillers Gedichte. I. 7 
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von Heer zu Heer, jondern ift den Kriegern des einzelnen Heeres F 


das militäriſche geheime Wortzeichen, um einander als Freunde 
zu erkennen. Ich verſtehe Hier unter Loſung den Kanonen 


donner, der das Signal zur Schlacht war und nun immer ſtärker 
und ſtärker herüber und hinüber braust. So erklärt ſich auch 
beſſer: „Laß brauſen in Gottes Namen fort u. ſ. w.“ — 
„Wetterleucht“ im erſten Verſe dieſes Abſchnitts iſt eine ſchwä— 
»bifche Form für Wetterleuchten, und (mie auch das letztere im 
ältejten Neuhochdeutſchen) gleichbedeutend mit Bliken; es jcheint 
verderbt aus dem gleichbedeutenden ältersneuhochdeutichen der 
Wetterleich (Joſua Maafer 4824), leich heißt mittelhochd. 
Spiel, Act, Erſcheinung. — Im drittleßten Verſe des Abſchnitts 
haben die ältern Eotta’jchen Ausgaben „ſchon wogt der Kampf,“ 
während die Anthologie „ſchon wogt fi) der Kampf“ bietet. 


Will man den Urtert getreu wiedergeben, jo hat man allerdings 


wie die Anthologie zu druden; aber dem Sprachgebrauch ange= 
mefjen ift „wogt der Kampf”, und jo würde aud Schiller, wenn 
das Gedicht jpäter entjtanden wäre, gejchrieben haben (vgl. 3. 3. 
Zell I, 1: „Wie’s brandet, wie es wogt und Wirbel zieht!”). 

Der vierte Abſchnitt (VB. 34—45) und der fünfte 
(B. 46—59) verjegen ung in das heißejte Feuer der noch ganz 
unentjchiedenen Schlacht, mit dem Unterjchiede, daß der vierte 
Abſchnitt ung größere, allgemeinere Scenen, der fünfte aber einen 
einzelnen Auftritt in dramatifch = dialogifirender Weije vorführt. 
„Bloton“ (B. 35) heißt eigentlih Knäuel, Klumpen, dann auch, 
wie hier, Rotte, Zug einer Compagnie (franzöj. peloton); das 
Auswerfen des e ift nicht zu tadeln, da es die Franzoſen, zu— 
mal bei raſcherm Sprechen, nicht vernehmen laſſen. In V. 39 
„Auf Vormanns Rumpfe jpringt” ijt die Lesart der Anthologie, 
wofür die ältern Cotta’fche Ausgaben „Auf Vormanns Rumpf 
ipringt” haben (vol. in Schiller's Tell: „Auf diefer Bank von 


Stein will ih mich ſetzen“. In DB. 48 „Schwarz brütet auf 
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dem Heer die Nacht“ iſt nicht die eigentliche Naht, jondern die 


dur PBulverdampf erzeugte Finjternig gemeint, wie aus dem 
fünflegten Berje des Gedichtes hervorgeht: 


Der Tag blickt fiegend durch die Nacht. 


In dem fünften Abjchnitt ift die zmeimalige Unterbrechung des 
Dialogs äußerſt wirffam zur Veranſchaulichung des wilden, 
drängenden Schlachtgewühls. Das erſte Mal unterbriht ihn 
der erzählende Dichter, das zweite Mal unterbricht ſich, nach den 
Worten zu urtheilen, der Sprechende ſelbſt, oder wird, worauf 
die Snterpunction Hinzudeuten jeheint, von einem Dritten unter- 
brochen. Die Verſe 54 und 55 lauten in der Anthologie: 

„Schlummre janft! Wo die Kanone fi 

Heiſcher *) jpeit, ftürz ich Verlaßner hinein.” 

Im Testen Abſchnitt (B. 60—72) ſehen wir die Schlacht 
dur einen Dragoner- Angriff ſich entſcheiden. Schiller jchrieb 
bier im erjten Berje: „was jtrampft (mit: ftampft) im Galopp 
vorbei?“ Vgl. Hiob 39, 21: „Es (das Roß) ftrampffet auf 
den boden vnd iſt freidig mit krafft.“ — „Schreden reißt die 
feigen Glieder” könnte unbilig gegen die Feinde erjcheinen, 
da es doch gleich darauf Heißt: „Entjchieden ift die Scharfe 
Schlacht.“ Indeß bedenfe man, daß es nicht Erzählung des 
Dichters, ſondern Zuruf eines der Sieger if. — Die ſechs 
Schlußverſe des Gedichtes find nach dem Vorgange der Antho- 
fogie rechtshin zu rücken, da fie den frühern rechtshin gejchobenen 
Bersgruppen entſprechen. Walt alle Ausgaben haben fie, wahr- 
ſcheinlich durch die größere Verszahl verleitet, als einen der 





*) „Heljger* ſcheint nicht ganz Provinzialismus für „heijer“, jondern Gomparativ- 
von heiſch — Heijer (althocho. heis, 3. 3. Merigarto 138, mittelhochd. heisch Hoff 
mann’? Fundgr. I, 376, und aud noch fpäter, 3.8. Pi. 69, 4: Ih Habe mich müde 
geihrieen, mein Hals ift heiſch.) 
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Hauptabſchnitte betrachtet und daher links an den Rand gerückt; 


fie überſahen dabei, daß die Zeilenzahl dieſer Zwiſchenpartien 
oder Abſchnittanhängſel progreifiv it: fie beträgt erjt einen 
Vers, dann zwei, dann drei, dann bei zwei Abjchnitten vier, 
und beim lebten ſechs Verſe. 


13. Roufean. 


1781. 


Diejes Gedicht beitcht in der Anthologie aus vierzehn Stro= 
phen, von denen der Dichter nur die erjte und die jiebente in 


die Sammlung aufgenommen bat. Was ihn zur Behandlung 


gerade dieſes Gegenjtandes Hingezogen, wird einem, der Scil- 
ler's frühern Lebensgang verfolgt hat, zweifelhaft bleiben. „Von 
allen Schriftitellern,” bemerkt Hoffmeijter, „Ihlug außer Plutarch 
vielleicht fein anderer jo gewaltig in das Wejen des Jünglings 
ein, und half jeinen Eharafter jo jehr bejtimmen, als Roufjeau.“ 
Die Kühnheit, womit dieſer neue Meſſias der Vernunft und 
Natur auftrat, entzücte den jugendlichen Dichter um jo mehr, 
als er fih innerlih zu gleicher Oppofition gegen hergebrachte 
Borurtheile, WVerichrobenheit und Unnatur angetrieben fühlte; 
und daß er vielleiht nur zu bald ähnliche Lebensſchickſale, wie 
Rouſſeau, zu erdulden haben werde, mochte er ſchon deutlich) 
genug vorherahnen. Eben dieſer bejondern Beziehungen zu 
Sciller’3 Charafterentwidelung wegen theilen wir das Gedicht 
unverfürzt mit und fügen in Anmerkungen die etwa wünſchens— 
werthen Erläuterungen bei, lafjen jedoch zu leichterm Verſtändniß 
des Ganzen zunächſt Einiges aus Roufjeau’3 Leben folgen. 
Jean Jacques Roufjeau, geboren 1712 zu Genf, erregte 
dur jeine politiſchen Schriften, bejonder® durch die beiden 
Abhandlungen über den bürgerliden Vertrag und über die 
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Ungleiheit unter den Menſchen, desgleichen durch feinen 
Roman die neue Heloije eine außerordentliche Senjation im 
ganzen gebildeten Europa, zog jich aber durch fein drittes Haupt- 
wert Emil oder von der Erziehung die heftigiten DVerfol- 
gungen zu. Das Parlament ließ diefe Schrift wegen ihrer 
dreilten Urtheile über das Pofitive der Religion im 3. 1762 
duch Henker Hand zerreißen und verbrennen und verurtheilte 
den Verfaſſer zum Gefängniß. Rouſſeau floh nach jeiner Vater— 
jtadt, die ihn unter Drohungen zurückwies, dann nach Yverdun 
und endlih nach einem Keinen Dorfe in der Grafihaft Neuf- 
chatel, Moitierd-Traverd. Hier lebte er eine Zeitlang in Ruhe. 
AB aber die Gemeinde, wider ihn aufgehegt, ih Mißhand— 
lungen gegen ihn erlaubte, begab er fih nah der Petersinjel 
im Bielerjee, wo er auch nur ein paar Monate geduldet wurde; 
dann reiste er mit einem bon jeinen Freunden erwirften Geleitz- 
briefe über Paris nad) London. Hier fand er eine enthufiaftifche 
Aufnahme. Später faßte er jedoch gegen die Fälter gewordenen 
Engländer Miktrauen und kehrte unter jtillfchweigender Vergün- 
ftigung 1767 nah Paris zurüd, wo er jehr einfam Tebte und 
zum Theil durch Notenjchreiben feinen Unterhalt gewann. Sein 
Wunſch, für die letteren Lebenstage einen ruhigen Erdwinkel zu 
finden, wurde ihm durch den Marquis Girardin gewährt, der 
ihm auf feinem Landjige Ermenonville unfern Paris eine 
Zuflugtsitätte anbot. Roufjeau zog im Mai 1778 Hin, ftarb 
aber jchon den 2. Juli dejjelben Jahres. Sein Körper wurde 
einbalfamirt, in einen bleiernen Sarg verſchloſſen und in dem 
Park von Ermenonville auf der jogenannten Bappelinjel in 
der Mitte eines Teiche beerdigt. Ueber ihm ijt ein ausge— 
ſchmücktes, ungefähr ſechs Fuß hohes Grabmal errichtet, woran 
Schiller fih in der erften Strophe feines pathetijch =fatyrijchen 
Strafgedichtes wendet: 
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1. Monument von unjrer Zeiten Schande! 
Ew'ge Schandſchrift deiner Mutterlande! 
Rouſſeau's Grab, gegrüket ſei'ſt du mir! 
Fried' und Ruh' den Trümmern deines Lebens! 
Tried’ und Ruhe juchteft du vergebens, 
Fried' und Ruhe fand'ſt du Hier. 


Die Nenderung von „Schandſchrift“ (B. 2) in „Schmachſchrift“ 
mar wegen des unmittelbar vorhergehenden „Schande“ nöthig. 


2. Kaum ein Grabmal ift ihm überblieben, 
Den von Reich zu Reich der Neid getrieben, 
Frommer Eifer umgeftrudelt hat. 
Ha! um den einft Ströme Blutes fließen, 
Wem's gebühr’, ihn praflend Sohn zu grüßen, 
Fand im Leben Feine Baterftadt. 


„Weberbleiben“ in V. 1 (woher Ueberbleibjel) fonmit auch 
noch bei Goethe für übrig bleiben vor. „Umjtrudeln” (V. 3) 
bezeichnet: Hin und her treiben. Der Dichter hebt den Neid 
anderer Schriftiteller und den Zorn frommer Zeloten als Ur- 
ſachen der Verfolgung hervor (DB. 2 f.) Um Roufjfeau, meint 
er (V. 4 f.), werde man in jpäten Jahrhunderten, two die 
Einzelnheiten feines Lebens vergejjen jind, blutig jtreiten, wen 
die Ehre gebühre, ihn Sohn zu nennen, wie einft auch über 
Homer's Herkunft, wenn auch nicht gerade blutig, gejtritten wurde, 
3. Und wer find fie, die den Weiſen richten? 
Geiſterſchlacken, die zur Tiefe flüchten 
Bor dem Silberblide des Genies; 
Abgejplittert von dem Schöpfungswerfe, 
Gegen Riejen Roufjeau kind'ſche Zwerge, 
Denen nie Prometheus Feuer blies; 
4. Brüden vom Inftincte zum Gedanten, 
Ungeflidet an der Menſchheit Schranken, 
Wo jhon gröbre Lüfte wehn; 
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In die Kluft der Weſen eingefeilet, 
Wo der Affe aus dem Thierreich geilet, 
Und die Menſchheit anhebt abzuftehn. 


In beiden Strophen macht des Dichters Zorn gegen die Richter 
Rouſſeau's ſich in bildfichen Ausdrücken Luft, die von einer Vor— 
jtellung zur andern jpringen und der Phantaſie fein beſtimmtes 
Gemälde geben. Er nennt jene Männer „Schladen”, un 
reinere, umedlere Theile, wie fie bei der Bearbeitung der Erze 
im Feuer ſich fondern, im Gegenja zum „Silberblid” (Rouj- 
jeau), dem regulinifchen reinen Metall; ſchlechte Splitter, die 
beim Schöpfungswerf abfielen; gegen Roufjeau Zwerge, denen 
der menſchenſchaffende Prometheus fein Feuer des Geiſtes ein- 
geblajen. Dann umjchreiben die Prädicate in Str. 4 ſämmtlich 
den Gedanken: Rouſſeau's Richter ftehen auf der Grenze zivi- 
ichen Thierreich und Menjchenwelt; fie find Brüden zwiſchen 
dem thieriichen Inftinet und dem menſchlichen Gedanken; 
jie find den Schranfen, welche die Menjchheit abgrenzen, an— 
geflidt, fallen aljo eigentlich fchon außerhalb derjelben, wo 
bereit3 die gröbere Luft der Thiermwelt weht GG. 5). 
Wir jehn den jungen Dichter ſich den Anfichten der Darwin’- 
ichen Anthropologie annähern; die „Kluft der Wejen“, 
welche Ihier- und Menjchenmwelt trennt, ift jehr enge; einerjeits 
ragt aus der Thierwelt der geile Affe hinein, anderjeits beginnt 
an ihrem Rande der Menjch „abzujtehn“, d. h. ſchaal zu 
werden, jeinen ſpecifiſchen Charakter zu verlieren; und im 
dieſe Muft läßt er Rouſſeau's Richter „eingefeilt“ fein. 


5. Neu und einzig — eine Irreſonne, 
Standeit du am Ufer der Garonne 
Meteoriſch für Franzojenhirn. 
Schwelgerei und Hunger brüten Seuden, 
Tollheit rast mavortiih in den Reichen — 
Mer iſt Schuld? — Das arme Frrgeitirn, 
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„MitIſonne“ wird hier ein Komet bezeihnet. — B .3 ff. 
Du warſt den Franzojen ein jeltfames Meteor, deſſen wahre 
Bedeutung ihr Hirn nicht faßte. Wenn bei der Erjcheinung 
eines Kometen Seuchen mwüthen, die von Schwelgerei und Hunger 
ausgebrütet worden find, wenn der Wahnſinn der Menjchen 
Kriege erzeugt hat („mavortiich rast”), jo gibt man dem Ko- 
meten die Schuld. Aehnlich wollte man dir alle Gräuel an- 
rechnen, welche die Later und Leidenjchaften einer verderbten 
Melt verurſachten. 
6. Deine Barze — hat fie gar geträumet? 
Hat in Fieberhige fie gereimet, 
Die dich an der Seine Strand gejäugt? 
Ha! ſchon jeh’ ih unjre Enkel ftaunen, 
Wann beim Klang belebender Bojaunen 
Aus Franzojengräbern — Rouſſeau fteigt! 

Das Schickſal, meint der Dichter, hat einen tollen Mikariff ge— 
than, indem e3 Rouſſeau unter die Franzoſen verjeßte, jeine 
„Barze hat in Tieberhige gereimt“ Heißt: fie hat dieſe Zus 
jammenjtellung Rouſſeau's und der Franzoſen im Wahn- 
ſinn eines Fiebers gemadt. Zu V. 4 ff. bemerft ein neuerer 
Eommentator: „Das Wunderlichite aber ijt, wie Schiller am 
jüngjten Tage die Nachkommen — die aljo von Rouffeau nichts 
gehört haben!! — jtaunen läßt, wenn aus einem Franzojengrab 
Rouffeau in verflärtem, jein Weſen deutlich zeigendem Körper 
aufiteigen wird. Oder wundern fie fich über die Geftalt, ohne 
zu willen, daß es Rouſſeau iſt?“ — Das heißt denn doch die 
mandmal dunfeln Bilder des jungen Dichters in ftärfern Nebel 
hüllen, jtatt fie aufzuhellen. Offenbar unterjtellte Schiller hier, 
wie in Str. 2, daß e3 dem genialen Rouffeau bei unjern jpäten 
Enfeln ergehen werde, wie es dem Homer ergangen; die Kennt— 
niß der einzelnen Data feines Lebens, und jo auch feiner Her- 
kunft gehe verloren, aber von feinem Ruhme und der Wirkung 
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jeiner Geifteswerfe werde noch die fernſte Nachwelt voll jein, 
und jo werde dieje ftaunen, wenn Roufjeau auf den Wedruf 
der Poſaune einem Franzojengrab entjteige. 
7. Wann wird do die alte Wunde narben? 
Einft war’3 finfter — und die Weijen ftarben; 
Nun iſt's Lichter, und der Weiſe ftirbt. 
Sofrates ging unter dur Sophiften, 
Rouſſeau leidet — Roufjeau fällt durch Chriften, 
Rouſſeau — der aus Chriſten Menſchen wirbt. 


Der Dichter meint in V. 1 „die alte Wunde” der Verfolgungs- 
jucht, der auch vor Jahrtaujenden ſchon Sofrates zum Opfer 
gefallen. Rouſſeau „warb aus Chriſten Menſchen,“ injofern 
er in feinem Emil auf Reinigung der reguliniihen Menjchen- 
natur von den durch die pojitive Religion ihr beigemijchten 
Schlafen drang. 
8. Ha! mit Jubel, die ſich feurig gießen, 
Sei, Religion, von mir gepriejen, 
Himmelstochter, jei geküßt! 
Welten werden durch dich zu Geſchwiſtern, 
Und der Liebe ſanfte Odem flüſtern 
Um die Fluren, die dein Flug begrüßt. 

Der Dichter verwahrt ſich, um die Schlußverſe der vorher— 
gehenden Strophe vor Mißdeutung zu ſchützen, gegen die Mei— 
nung, als ob er überhaupt der Religion abhold ſei; er verehrt 
vielmehr und liebt feurig jene ächte Religion, welche Liebe und 
Duldung lehrt und die Menſchen mit einander verbrüdert. Die 
Strophe erinnert an den Hymnus „An die Freude“, jene 
„Tochter aus Elyſium“, welcher ähnliche Wirkungen zugeſchrieben 
werden. Verwandte Gedanken finden ſich ferner im „Triumph 
der Liebe”, in der „Bhantajie an Laura” und dem Ge- 
diht „Freundschaft“, in denen Schiller die Liebe und Freund- 
ſchaft al3 das vereinende Band aller Weſen darjtellt. 
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9. Aber wehe! — Baſiliskenpfeile | — 
Deine Blicke — Krokodilgeheule — 
Deine ſanften Melodien, 
Menſchen bluten unter deinem Zahne, 





= Mo verderbengeifernde Imane 

— Zur Erinnys dich verziehn. 

— SER 10. Za! im acht und zehnten Zubeljahre, 

Bi; Seit das Weib den Himmelzjohn gebare, 

3 (Ehronifer, vergeßt e3 nie!) 

R Hier erfanden ſchlauere Perille 

A Ein no muſikaliſcher Gebrülle, 

— Als dort aus dem eh'rnen Ochſen ſchrie. 

Aber leider, heißt es in Str. 9, wird die Religion nur zu oft 
| durch Priefterfanatismus zu einer verderbenathmenden Furie. — 
— Die Sätze in V. 1—3 find elliptiſche: „Deine Blicke ſind 
Baſiliskenpfeile, deiner Stimme ſanfte Melodien ſind Krokodil— 
* geheule u. ſ. w.“ da wo Prieſter dich zur Furie verkehren. 
» „Imane“ (rihtiger: Imame) jind Perſonen, die zur türfifchen 
* Ulema (Geiſtlichkeit) gehören, den Koran vorleſen, predigen und 


den Kranken Beiſtand leiſten. — „Jubeljahr“ (Str. 10, V. 1) 
hieß in der jüdiſchen Verfaſſung jedes fünfzigſte Jahr, wo die 
veräußerten Güter wieder den alten Eigenthümern zufielen. Boni— 
facius VIII. erklärte jedes erſte Jahr eines neuen Jahrhunderts 
* für ein Jubel- und Ablaßjahr. Schiller meint ohne Zweifel 
das achtzehnte Jahrhundert überhaupt. — Perillus (9. 4) 
| war ein Künftler in Metallarbeiten, der für den Agrigentiner 
Tyrannen Phalaris einen Ochſen aus Erz oder Bronze ver- 
fertigte, worin dieſer Feinde und Miffethäter zu Tode braten 
ließ. Das Innere der Statue war jo eingerichtet, daß das Ge- 
jchrei der Unglüdlichen dem Ochjengebrülfe glich. Bezieht man 
nun, wie es am nächiten liegt, die drei Schlußverje der Strophe 
auf die Inquifitionzgerichte, jo find wohl unter dem „mufifa« - 
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liſchern Gebrülle“ die Geſänge der fanatiſchen Geiſtlichen zu 
verſtehen, womit dieſe das Geſchrei ihrer Opfer erſtickten. Der 
Vergleichungspunkt läge dann in Folgendem: Der ſchlaue Perill 
wußte das Geſchrei jener Unglücklichen in Agrigent zu verdecken, 
indem er es dem Ochſengebrüll ähnlich machte; unſere neuern 
ſchlaueren Perille umhüllen das Geſchrei ihrer Opfer mit from— 
men Tönen und laſſen ſo ihre Autodafé's als Gott wohlgefällige 
Weorke erſcheinen. 


11. Mag es Rouſſeau! mag das Ungeheuer 
Vorurtheil ein thürmendes Gemäuer 
Gegen kühne Reformanten ſtehn, 
Nacht und Dummheit boshaft ſich verſammeln, 
Deinem Licht die Pfade zu verrammeln, 
Himmelſtürmend dir entgegen gehn; 


12. Mag die hundertrachige Hyäne 
Eigennut die gelben Zackenzähne 
Hungerglühend in die Armuth haun, 
Erzumpanzert gegen Waiſenthräne, 
Thurmumrammelt gegen Jammertöne, 
Goldne Schlöſſer auf Ruinen baun: 


13. Geh, du Opfer dieſes Drillingsdrachen, 
Hüpfe freudig in den Todesnachen, 
Großer Dulder, frank und frei! 
Geh, erzähl dort in der Geifter Kreiſe 
Diejen Traum vom Krieg der Fröſch' und Mäuſe 
Diejes Lebens Jahrmarktsdudelei. 


14. Nicht für diefe Welt warſt du — zu bieder 
Warſt du ihr, zu hoch — vielleicht zu nieder — 
Rouſſeau, doch du mwarjt ein Ehrift. 
Mag der Wahnwig dieſe Erde gängeln, 
Geh du heim zu deinen Brüdern Engeln, 
Denen du entlaufen biit. 
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In diefen vier Schlußftrophen ſich wieder an Rouſſeau 
wendend, ermahnt der Dichter ihn, frohgemuth die Welt voll 
Borurtheil und Eigennuß hinter ſich zu laſſen, und den Geiftern 
in einem bejjern Jenſeits von dem kleinlichen Parteigetriebe und 
dem tollen Wirrwarr dieſes Lebens zu berichten; er, der zu gut 
für das Erdenleben fei, möge zu feinen Brüdern, den Engeln, 
heimfehren, in deren Kreis er gehöre. Hier verjebt ſich der 
Dichter überall in Rouſſeau's letzte Lebenzzeit, wie ſchon in 
Str. 3, wo es daher Heißt: „Wer find fie, die den Weijen 
richten“ (micht: gerichtet haben). — Zum Barticip „thürmendes“ 
(Str. 11, 3.2), vgl. die Bemerf. zu Melandolie an Laura 
(Abſchn. 3, B. 3). Wie in Str. 12, B. 1 f., fo jhente ſich 
auch jpäterhin Schiller nicht, die härteften und ſchärfſten Con 
jonanten zu häufen, wenn es ſprachliche Malerei galt, z.B. im 
Lied von der Glode: 


Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entjegen Scherz ; 

Noch zudend, mit des Panthers Zähnen, 
Zerreißen fie des Feindes Herz. 


Der „Drillingsdrade” (Str. 13, B. 1) ift der Drache des Re— 
ligionsfanatismus, des Vorurtheils und des Eigennußes. „Krieg 
der Fröſch' und Mäuſe“ (Str. 13, 3. 5), eine Batrachomyo— 
machie, ähnlich der Homerischen Parodie, nennt Schiller den ge— 
meinen und zugleich Tächerlihen Kampf nichtswürdiger Parteien 
um Hab’ und Herrſchaft. Eine ähnliche veracdhtungsvolle An— 
licht des Lebens ſpricht fich in der Elegie auf den Tod eines 
Sünglings aus (vgl. die Bemerf. zu Str. 6 derjelben). „Biel- 
leicht zu nieder” (Str. 14, V. 2) jcheint ironiſch hinzugefügt zu 
fein; der Sinn ift zweifelhaft; Schiller wollte damit wohl an— 
deuten, daß Rouſſeau's Gedanken weniger auf das Weberirdiiche, 
das Jenſeits, als auf eine naturgemäßere und daher den Den- 
Pe} 
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chen mehr beglüdende Gejtaltung des gejellihaftlichen Lebens 
gerichtet waren, und darum nennt er ihn aud, weil er von 
Nächſtenliebe bejeelt war (Str. 14, V. 3), mit bejonderer Be— 
tonung einen &hriiten. 


14. Die Freundſchaft. 


1781. 


Das vorliegende Stüd, von Hoffmeifter mit Recht „ein 
eben jo gedachtes, als tiefgefühltes Gedicht“ genannt, iſt aus 
der Anthologie entnommen, wo der Ueberſchrift ver Zuſatz bei— 
gefügt iſt: „Aus den Briefen Julius an Raphael, 
einem noch ungedrudten Roman.“ Schiller hat fpäter 
nur den Anfang der Briefe mitgetheilt. In einem derjelben 
fommt unjer Gedicht mit einigen Fleinen Abweichungen unter 
dem Abſchnitt Liebe von Strophe 5—7, und unter dem Ab— 
ſchnitt Gott das Weitere vor. Wir laſſen zunächſt aus beiden 
Abſchnitten Einiges folgen, was zur Erläuterung der Grund 
gedanken des Gedichtes dienen fann. 


Liebe. 


„Liebe — das ſchönſte Phänomen in der beſeelten Schöpfung, 
der allmächtige Magnet in der Geiſterwelt, die Quelle der An— 
dacht und der erhabenſten Tugend — Liebe iſt nur der Wider— 
ſchein dieſer einzigen Kraft (der allgemeinen Attractionskraft), 
eine Anziehung des Vortrefflichen, gegründet auf einen augen— 
blicklichen Tauſch der Perſönlichkeit, auf Verwechſelung der We— 
ſen. Wenn ich haſſe, ſo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, 
ſo werde ich um das reicher, was ich liebe. Verzeihung iſt das 
Wiederfinden eines veräußerten Eigenthums — Menſchenhaß ein 
verlängerter Selbſtmord, Egoismus die höchſte Armuth eines er— 
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ichaffenen Weſens. — As Raphael ſich meiner Yekten Um: 


armung entwand, da zerriß meine Seele, und ich weinte um den 
Verluſt meiner ſchönern Hälfte. An jenem jeligen Abend — du 
fennft ihn — da unjere Seelen jih zum erften Male feurig be- 


rührten, wurden alle deine großen Empfindungen mein, madte 
ih nur mein ewiges Eigenthumsrecht auf deine Bortrefflichkeit 


gelten — jtolzer darauf, dich zu lieben, als von dir geliebt zu 
fein; denn das Erjtere hatte mich zu Raphael gemadt. (Dann 
folgen die Strophen 3—7 unſeres Gedichtes.) Liebe findet nicht 
ftatt unter gleichtönenden Saiten, aber unter harmoniſchen. 
Mit Wohlgefallen erkenne ih meine Empfindungen wieder in 


dem Spiegel der deinigen, aber mit feuriger Sehnſucht verfhlinge 


ich die höhern, die mir mangeln. — 


Gott. 


Alle Bolltommenheiten im Univerjum find vereinigt in Gott. 
Gott und Natur find zwei Größen, die fi vollfommen gleich 
find. Die ganze Summe von harmenicher Thätigfeit, die in 
der göttlihen Subjtanz beifammen exiftirt, ift in der Natur, 
dem Abbilde dieſer Subjtanz, zu unzähligen Graden und Maken 
und Stufen vereinzelt. Die Natur — erlaube mir diejen bild- 
lihen Ausdruck — iſt ein unendlich getheilter Gott... Die 


Anziehung der Elemente brachte die körperliche Yorm der Natur 


zu Stande. Die Anziehung der Geifter, in's Unendliche ver- 
vielfältigt und fortgejeßt, müßte endlich zu Aufhebung jener 
Trennung führen, oder — darf ich e3 ausſprechen, Raphael? — 
Gott Hervorbringen. Eine ſolche Anziehung ift Liebe. Alſo 


Liebe, mein Raphael, ift die Leiter, worauf wie emporflimmen, 


zur Gottähntichkeit. Ohne Anfpruch, und jelbft unbewußt, zielen 


mir dahin. (Hier find die Strophen 8—10 eingereiht). Liebe, 
mein Raphael, iſt daS wuchernde Arkan, den entadelten König 


ä 


des Goldes aus dem unfcheinbaren Kalke wiederherzuftellen, das 
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Ewige aus dem Vergänglidhen, und aus dem zerjtörenden Brande 
der Zeit das große Drafel der Dauer zu retten.“ 

Derſelbe Hauptgedanfe, welcher diefem Gedichte zu Grunde 
Yiegt, ift in der Bhantajie an Laura, jowie im Schluß des 
Hymnus Triumph der Liebe ausgeiprochen, findet ſich aber 
auch bereits in Schiller’3 afademijcher Rede vom 10. Januar 1780 
(Hoffmeiſter's Nachleſe IV, 72): „Nicht geringer als die allwir- 
fende Kraft der Anziehung in der Körperwelt, die Welten um 
Welten wendet, und Sonnen in ewigen Ketten Hält, nicht ges 
ringer ſag' ich, ift in der Geifterwelt das Band der allgemeinen 
Liebe.“ Auch war diefe Idee Schon eine uralte Lehre der grie= 
chiſchen Kosmologie, nach welcher die Sonderung und Verbindung 
der urjprüngli im Chaos wild durcheinander fluthenden Ele— 
mente ein Werf des Eros oder der Liebe war. 

Metrum und Strophenform find diejelben, denen wir ſchon 
in Heftor’s Abjhied, Laura am Klavier, Entzüdung 
an Laura und Roujjeau begegneten. 

Die erfte Strophe, mit der Anrede an Raphael („Freund“) 
beginnend, ift gegen diejenigen Naturphilojophen gerichtet, Die 
jo viele beiondere Kräfte und Geſetze ftatuiren, die jede neue Er— 
ſcheinung durch eine neue, verjchiedenartige Kraft erflären wollen, 
die ängſtlich und kleinmeiſteriſch am Detail der Erjcheinungen 
haften und darüber nicht zur Auffafjung der Identität des 
Grundgejeßes (des „Einen Rades“ B. 5) gelangen, welches in 
der Geifter-, wie in der Körperwelt herrſcht. „Hier,“ d. h. in 
der Körpermwelt, erfannte es Newton (geb. 1642), welcher ein 
allgemeines Grundgejeß über die gegenjeitige Anziehung der 
Himmelskörper und der Materie überhaupt aufitellte, das jeit- 
dem durch alle Beobachtungen der Bewegungen der Weltförper 
nur immer mehr beitätigt worden ift. — Statt „Wejenlenfer“ 
(®. 1) haben die ältern Cotta'ſchen Ausgaben „Weltenlenker“, 
wohl ein Drudverjehen; beabjichtigte man damit eine Verbeſſe— 
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rung, jo war es eine Verſchlimmerung, da „Wejenlenfer“ den 
hier geforderten allgemeinern Sinn hat. „Genügſam“ (V. 1) 
it der Weſenlenker, injofern er ji” mit wenigen Gejeßen be— 
gnügt. „Schämen ſich“ (DB. 2) ſteht für: es jollen ſich ſchämen. 

Die zweite Strophe führt den Gedanken weiter aus, 
dag Himmelsförper („Sphären”) und Geifter dem gleichen Gra— 
pitations= und Attractionggejege folgen, daß jene um eine Gentral- 
jonne, diefe um Gott, „Die große Geifterfonne” freifen. „Sklaven 
Eines Zaumes“ (B. 1) fteht für: als Sklaven €. 3.2. h. 
Einem Grundgejeg gehorhend. „Das Herz des Weltenraums“ 
(B. 2) ift die von den Aſtronomen jupponirte Gentralfonne, die 
bon ganzen Sonnenſyſtemen umfreist wird. Die beiden Bilder 
„in umarmenden Syitemen“ (VB. 4) und „Wie zum Meere Bäche 
fliehn” fügen ih nicht gut zufammen; die Geijterfonne ge 
hört zu den Syitemen, und das unmittelbar folgende ftrömen 
zum Bilde der meerwärts fliehenden Bäche. Die Geifter können 
nicht füglich zugleich die Geifterfonne umfreijend und ihr, 
wie Flüſſe dem Meer, zujtrömend gedacht werden. 

Dieje die ganze Schöpfung bewegende Triebfeder, heißt es 
dann in der dritten Strophe („dies allmädhtige Getriebe“ 
B. 1), war es aud, was Julius und Raphael’3 Herzen zu ein= 
ander 309g. An Raphael’ Arm will Julius (der Dichter), wie 
e3 in den Briefen heißt, zur Gottähnlichfeit emporflimmen.” 

Die vierte und die fünfte Strophe jchildern dann die 
Fülle des Glücks, das ihm aus dem Seelenbunde mit Raphael 
erwachjen ift. Aus diefen Strophen erfennt man, daß unjer 
Gedicht einer frühern Zeit angehört, als die philofopifchen Briefe*), 


*) Die Briefe find, obwohl ihrer erften Conception nad der Entitehungdzelt des 
Gedichtes angehörig, doch großentheils erft 1786 gejhrieben worden und verdanken 
Dieles der Freundſchaft Körner's. Der legte, ruhiger gehaltene Brief Raphael's ijt 
ſogar erjt 1797 verfaßt. 
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wenn gleich die Grundidee derſelben jchon ganz klar in jenem 
ausgejproden if. Das Gedicht hebt mehr die Anziehung 
zweier Freundesſeelen und die Intenſität ihrer Liebe hervor, 
während die Briefe mehr Gewicht auf die Extenſion der Liebe 
legen. „Es gibt Augenblide im Leben,“ heißt es in den letz— 
tern, „wo wir aufgelegt jind, jede Blume und jedes entlegene 
Geſtirn, jeden Wurm und jeden geahnten höhern Geift an den 
Buſen zu drüden — ein Umarmen der ganzen Natur gleich 
unfrer Geliebten. Du verjtehit mich, mein Raphael. Der 
Menſch, der es jo weit gebracht Hat, alle Schönheit, Größe, 
Vortrefflichfeit im Kleinen und Großen der Natur aufzuleien, 
und zu diefer Mannigfaltigfeit die große Einheit zu finden, ift 
der Gottheit jehr viel näher gerüdt. Die ganze Schöpfung zer- 
fließt in jeine Perſönlichkeit. Wenn jeder Menſch alle Menjchen 
liebte, jo befäße jeder Einzelne die ganze Welt.” — Die Verſe 
4 und 5 in Str. 4 lauten in den Briefen: 


Laß das milde Chaos wiederfehren, 
Durcheinander die Atome ftören, ... 


Sn Leid und Freude, heißt es weiter in der ſechsten 
Strophe, jehnt fih das Herz nach dem Mitgefühl eines 
- Freundes. Im Schlußverfe der Strophe möchte der Aus— 
drud „Grab“ nit ganz zu billigen fein; das Entzücken ift 
„folternd“ (B. 4), jo lange wir es allein tragen müſſen; durch 
Mitgefühl, dag wir in des Freundes Bliden leſen, wird die 
Folter, aber nicht das Entziiden gehoben. V. 5 heit in den 
Briefen: 

Raphael, in deinen Seelenbliden, ... 

Der Anfang der fiebenten Strophe erinnert an die 

Stelle in dem Gedicht die Ideale (Str. 3 J.): 


Wie einſt mit flehendem Verlangen 


Pygmalion den Stein umſchloß, 
Viehoff, Schiller's Gedichte. I. 8 
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Bi in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend fich ergoß u. ſ. mw. 


Auch Hier heißt e8: der Dichter würde, wenn er allein in ber 
Schöpfung ftände, ſich das Leblofe bejeelt träumen, um in Ge— 
danken ihm das Vermögen „Jüßer Sympathie” Leihen zu Fönnen. 

In der ahten Strophe werden die Hafjenden mit 
„todten Gruppen“ (V. 1), mit Ieblofen Statuen verglichen; der 
Haß ift ja, wie wir oben hörten, ein verlängerter Selbjtmord. 
Die „Geifter, die nicht ſchufen“ (V. 5), heißen jo im Gegenjaß 
zum Schöpfer, dem „großen Weltenmeijter” (vgl. Str. 10, 8.1); 
durch immer wachjende, immer mehr jich ausbreitende Liebe wer— 
den die geſchaffenen Geijter dem Schöpfer immer ähnlicher, wer— 
den felbit zu „Göttern“ (B. 2). 

Diefer allgemein ausgejprochene Gedanke wird in der neun— 
ten Strophe jpecieller auf die Völker der Erde und ihre ver- 
ſchiedenen Culturjtufen angewandt. „Wir“ in V. 4 kann ſich 
nicht (wie der Ausdrud „Arm in Arme” zu glauben verleiten 
fönnte) auf Julius und Raphael allein beziehen. Schiller 
meinte: Wir Geifter, die nicht jehufen, vom Barbaren bis zum 
gebildetiten Menjchen, an den fich aufwärts wieder höhere Ge- 
Ihöpfe reihen, wir alle werden fort und fort durch Liebe be- 
glüdt und veredelt, bis ſich alles Zeitliche wieder in dag Meer 
der Emigfeit untertaudt. 

Die Schlußſtrophe leitet die Erſchaffung der Geifterwelt 
aus dem Bedürfnig Gottes nach Liebe und Sympathie ab. Das 
Gedicht möchte wohl mehr Einheit und eine jchönere Abrundung 
haben, wenn diefe Strophe weggeblieben wäre. Gegen den In— 
halt der erjten Strophenhälfte äußert Julius ſelbſt in jeinen 
Briefen an Raphael folgende Bedenken: „Das Aufhören den- 
fender Wejen, behauptet man, widerſpricht der unendlichen Güte. 
Entjtand denn diefe unendliche Güte erſt mit Schöpfung der 
Welt? Wenn es eine Periode gegeben hat, wo noch feine Geiſter 
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waren, jo war die unendliche Güte ja eine ganze vorhergehende 
Ewigkeit unwirſſam? Wenn das Gebäude der Welt eine Voll 
fommenheit des Schöpfers ift, jo fehlte ihm ja eine Vollkommen— 
beit vor Erihaffung der Welt? Aber eine ſolche VBorausjegung 
widerspricht der dee des vollendeten Gottes; alfo war feine 
Schöpfung? — Wo bin ich hingerathen, mein Raphael! Schred- 
licher Irrgang meiner Schlüffe! Ich gebe den Schöpfer auf, ſo— 
bald ic) an einen Gott glaube. Wozu brauche ich einen Gott, 
wenn ich ohne den Schöpfer ausreiche?“ — Der Sinn der 
legten Strophenhälfte iſt: Ein Weſen, welches dem höchiten 
Weſen das wäre, wa3 uns der Freund iſt, gibt es nicht; es 
müßte jelbjt ein unendliches fein. Aber die unendliche Zahl 
denfender und empfindender Weſen, das gejammte Reich der 
Seelen, welches ſich um Gott ala um jeine Gentralfonne bewegt, 
das ſich liebend zu ihm Hindrängt und Tiebend von ihm ange— 
zogen wird, gewährt ihm eine dem Glüd der Freundichaft ana= 
loge unendliche Seligfeit. 


15. Gruppe aus dem Cartarus. 


1781. 


Erſt bei der Sammlung der Gedichte iſt das vorliegende 
Stück mit dem nädjtfolgenden (Elyſium) zujammengeftellt wor— 
den. Daß fie urjprünglich wohl nicht zu Gegenbildern bejtimmt 
waren, macht theil® ihre innere, jehr verjchiedene Anlage, theils 
die Stellung beider in der Anthologie wahrjcheinlih, wo fie weit 
von einander getrennt jtehen und zudem mit verfchiedenen Chif- 
fern (Y. und M.) unterzeichnet jind. Die anfängliche Geitalt 
des Gedichtes ift "unverändert geblieben Die Heberichrift „Gruppe 
aus u. ſ. w.“ däucht mir nicht glücklich gewählt. Es wird hier 
ja nicht ein beitimmter Theil des Tartarus, eine von den übri— 
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gen räumlich abgejonderte Anzahl von Verdammten, eine Gruppe 
derjelben bejchrieben, fondern vielmehr der Zuftand der zum Tar— 
tarus Verurtheilten im Allgemeinen jfizzirt. 

In B. 1 wird das Gejtöhn der Verdammten mit dem 
Grollen des empörten Meeres, in V. 2 mit dem Meinen eines 
Baches durch hohler Feljen Beden verglichen; der Dichter wollte 
wohl, daß wir ung jenes Geftöhn aus zürnenden und Elagenden 
Lauten zufammengejegt denfen. Zu „weint“ (V. 2) vergleiche 
man „Hektor’s Abſchied“ Str. 3, V. 5. — „Ein Ieeres Ad“ 
(V. 3 }.) kann hier fein empfindungsfeeres fein, da es ja gleich 
darauf ein „qualentpreßtes” genannt wird, jondern muß auf die 
Lautbeſchaffenheit fich beziehen und etwa mit „hohles Ach“ finn- 
verwandt fein. Uebrigens bezeichnet dem Sprachgebrauch gemäß 
ein Ah! (B. 4) nur den einzelnen Stöhnlaut, nicht (wie hier) 
Geſtöhn, Geächze. In den Verſen 6 und 7 („Ihr Gefidt“.. 
„Ihren Rachen”) bezieht ſich das poſſeſſive Fürwort auf ein in 
Gedanken zu ergänzendes Subjtantiv, etwa die Verdammten. 
„Fluchend“ (B. 7) ift für zum Fluchen, oder für unter 
Fluchen zu nehmen. Die Unglücklichen können ſich nicht in ‚den 
Gedanken finden, daß fie zu ewiger Strafe verdammt find; jie 
„pähen bang nad des Kocytus Brüde” (B. 9), ob ihnen dort- 
her nicht ein Bote der Erlöfung naht, wobei freilich die Brüde 
über den Cochtus eine eigenthümliche Annahme des Dichters ift. 
Die Auffaffung eines neuern Erklärers, als werde hier der Co— 
cytus jelbjt als Brüde vom Tartarus zum Leben bezeichnet, ift 
doch gar zu gezwungen. Die beiden Schlußverfe jagen: Die 
Hoffnung der Verdammten ift umfonft, ihr Unglüd dauert ewig: 
Ewigkeit ſchwingt fich in Kreifen (ohne Anfang, ohne Ende) über 
ihren Häuptern und läßt alle Zeit verſchwinden, hebt alle Zeit 
auf, „briht die Senje des Saturns entzwei” (die Senſe wirb 
dem Zeitgott als Symbol feiner Zerjtörungsfraft gegeben). Hier- 
bei ift denn freilich der Teßte Vers etwas müßig, da der Begriff 
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der Ewigkeit das Aufheben der Zeit einschließt. Man könnte 
daher vielleicht diejen Vers als conditionalen Nebenſatz, „bricht“ 
als intranjitiv und „Senſe“ al3 Subject auffajfen (für: wenn 
die Senje de3 Saturn entzweibricht). Dann wäre der Gedanfen- 
zujammenhang folgender: Die Verdammten fragen ich leiſe mit 
ängftlichen Blicken, ob ihre Qualen noch nicht vollendet ſeien, 
— morauf der Dichter antwortet: Ihr habt weder in der Zeit 
noch in der Emwigfeit Befreiung von denfelben zu erwarten; denn, 
wenn einjt die Senje Saturns entzweibricht, oder (tie es in der 
vorleßten Strophe des Gedichtes Die Freundſchaft heikt) 
wenn „jterbend untertauchen Maß und Zeit,“ dann beginnt die 
Ewigfeit ihren end- und wechjellojen Kreislauf über euch. Wollte 
der Dichter Ddiefen Gedanken ausſprechen, fo hat er ihn zu 
Ihwad und unbejtimmt angedeutet. 

Die Vorftellungen der Alten von dem Tartarus haben ſich 
nad und nad geändert. Den ältejten Griechen war er das 
Gefängniß der bejiegten und veritoßenen Titanen; jpäterhin er= 
jpeint er überhaupt als Strafort der hingefchiedenen Böen, fo 
bei Birgil VI, 607 ff. 


Hier, wer Hab dem Bruder gehegt dort oben im Leben, 

Oder den Vater verftieh, wer trügriſch umgarnte den Gaftfreund, 
Auch wer brütend allein oblag dem erfargeien Reichthum, 

Mer in des Ehbruchs Schlingen erlag u. ſ. w. 

AM erwartet fie Straf im Verſchloß. 


Schiller hat, den Eocytus abgerechnet, von den Dichtern des 
Alterthums feinen Zug zu feiner Skizze entlehnt, die überhaupt 
der Phantaſie zu wenig Gejtalten bietet. 
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16. Elyfium. 


1781. 


Diefes Gedicht übertrifft das vorhergehende an Klarheit der 
Bilder und individualifirt feinen Gegenftand bei weitem mehr. 
In der Anthologie ift es als Kantate aufgeführt und an einen 
Chor und fünf Stimmen vertheilt, weßhalb wir ausnahmsweiſe 
den Text mit aufnehmen: 


Chor. 
Vorüber die ftöhnende Klage! 
Elyfiums Freudengelage 
Erjäufen jedwedes Ad — 
Elyfiums Leben 
Emige Wonne, ewiges Schweben, 
Dur lachende Fluren ein flötender Bad. 


Man hat geglaubt, daß B. 1 das vorliegende Gedicht an das 
vorhergehende Fnüpfen jolle; allein dann hätte Schiller auch wohl 
in der Anthologie beide zufammengejtellt; „die jtöhnende Klage” 
wird Daher wohl die Leiden des irdiihen Daſeins bezeichnen. 
Wie es hier heißt: „Freudengelage erjäufen u. ſ. w.“ jo erzählt 
allerdings auch Birgit von Schmaufereien im Elyfium (Wen. VI, 
655 ff.): 

Andere fiehet er dort rechtshin auf Rajen und linfshin 

Liegen am Schmaus und fingen im Chor u. j. w. 


aber dieſes bildet nur einen geringfügigen Zug in feinem großen 
und jchönen Gemälde des Elyfiums. Hier jedoch, im Eingange 
des Gedichtes, läßt die obige Schilderung ein tumultuarifch- 
Iuftiges Leben zu jehr als das Charafteriftiiche des Elyfiums 
erwarten. — Bei dem Ausdrud „ewiges Schweben“ dachte der 
Dichter jdywerlich daran, dab das Wort Elyfium (HAvaıov sc. 
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rzediov) etymologiſch wahrſcheinlich Wandelgefilde bedeutet. 
Die Verbindung des „ein flötender Bach“ mit „durch lachende 
Fluren“ iſt kühn und ſelten. — Statt „jedwedes Ach“ (V. 3) 
ſteht in der Gedichtſammlung „jegliches Ach“. 


Erſte Stimme. 
Jugendlich milde 
Beſchwebt die Gefilde 
Ewiger Mai; 
Die Stunden entfliehen in goldenen Träumen, 
Die Seele ſchwillt aus in unendlichen Räumen, 
Wahrheit reißt Hier den Schleier entzwei. 


Vebereinjtimmend mit unferm Dichter, der die elyfischen Gefilde 
bon einem ewigen Maitage „beichwebt” (analog mit befahren, 
bewehen, bejtrömen u. ſ. mw. gebildet) jein läßt, jagt Virgil 
(Aen. VI, 637 ff.): 

Sie nun famen zu Fluren der Wonn’ und dem grünenden Luftraum 
Ewig jeliger Hain’ und den Wohnungen friedjamen Heiles, 

Dort mit reinerer Hell’ umſchwebt die Gefilde der Aether 

Klar u. ſ. mw. 


Ein enger Raum beengt Empfindungen und Gedanfen; in des 
Elyſiums weiten, Yichten Räumen erweitert ſich („ſchwillt aus“) 
die Seele, und der Geift ſchaut die Wahrheit hüllenlos. 


Zweite Stimme. 
Unendliche Freude 
Durchwallet das Herz. 
Hier mangelt der Name dem trauernden Xeide ; 
Sanfter Entzüden nur heißet hier Schmerz. 


„Unendlihe Freude” fteht zu nahe bei „unendlichen Räu— 
men”. — „Sanfter (ftatt: janfteres) Entzücken“ iſt die Lesart 
der Anthologie, der Ausgaben von Cruſius und der neuejten 
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Cotta'ſchen; die ältern Hatten „Sanftes E.“ und einige „Sanf- 
teres”. Der Sinn it: Man fennt Hier feinen andern Schmerz, 
ala ſchwächere Grade von Entzüden. — Bol. mit der ganzen 
Strophe Glover’s Leonidas X, 156 ff. 


— — — in those happier fields, 
Where never gloom of trouble shades the mind, 
Nor gust of passion heaves the quiet breast, 
Nor dews of grief are sprinkled etc. 


Dritte Stimme. 


Hier redet der wallende Pilger die matten 
Brennenden Glieder im jäujelnden Schatten, 
Zeget die Bürde auf ewig dahin — 
Seine Sichel entfällt Hier dem Schnitter, 
Eingefungen vom Harfengezitter, 
Träumt er gejchnittene Halme zu jehn. 


In zwei Schönen Bildern veranjchaulicht diefe Strophe den Ge- 
danfen, daß der Sterblihe in Elyjfium von den Mühen des 
Lebens ausruhe. Der Uebergang aus dem bisherigen, dithyram— 
biſch freiern Versmaße zu einer beitimmten Strophenform ift 
recht paſſend, da ung jetzt, nachdem wir im Allgemeinen den 
Eindruf von dem jeligen Leben Elyfiums empfangen Haben, 
einzelne Bilder fanften, ruhigen Glüd3 vorgeführt werden. Eben 
jo bezeichnend ift der Uebergang aus dem daktyliſchen Metrum 
in's trochäiſche der folgenden Strophe. Ein Flecken, der die 
vorliegende entjtellt, ift der falfche Reim dahin — jehn. 


Vierte Stimme. 


Deſſen Fahne Donnerftürme wallte, 
Deſſen Ohren Mordgebrüll umhallte, 
Berge bebten unter deſſen Donnergang, 
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Schläft Hier linde bei des Baches Kiejeln, 
Der wie Silber fpielet über Kiejeln; 
Ihm verhaffet wilder Speere Klang. 


Die Ausdrüde Donnerjtürme, Donnergang erinnern flarf 
an einen modernen Kriegsführer, der ſich durch Kanonendonner 
anfündigt, während „wilder Speere Klang” wieder mehr die 
Borjtelung antifer Kampfweiſe erwedt. Es ijt Mar, daß «es 
beifer gemwejen wäre, moderne Anflänge ganz zu vermeiden; aber 
Schiller hatte von jeher eine große Vorliebe für Gegenjäge und 
einen jtarfen Hang zu wirfungsvoller Darftellung derjelben; und 
jo wählte er gern ein möglichjt Tebhaftes Colorit, um den Con— 
traſt zu erhöhen. So bilden aud hier die Spradlaute der 
erjten Strophenhälfte einen Gegenſatz zu denen der zweiten, 
Die maleriihe Wirkſamkeit der letztern beruht großentheils auf 
dem Vorherrſchen des J unter den PVocalen und des 2 unter 
den Confonanten. Beide find gleihmäßig zur Bezeichnung des 
Lieblichen, Linden, Milden, Spielenden geeignet. — Schiller's 
Kühnheit in der Vorſetzung der Nelativfäße, deren jchon ein 
paarmal gedacht worden (vgl. die Bemerf. zum eriten Abjchnitt 
der Melancholie an Laura), ift in der eriten Strophenhälfte 
auf die Spitze getrieben; die Stellung des relativen Fürwortes 
in V. 3 iſt durchaus undeutſch. — Die legte Strophenhälfte 
itellt den Zuftand des Kriegers im Elyfium als entgegengejeßt 
jeinem jtürmifchen Leben auf Erden dar; man ift daher ver— 
jucht, dem letzten Verſe den Sinn unterzufegen: Ihm ift milder 
Speere Klang verhallt. Streng genommen jagen die Worte 
aber nur: Er hört den lang der Speere ſich verlieren. Viel— 
leicht wollte der Dichter ihm noch eine fanfte, nicht aufregende 
Erinnerung feines Exdentreibens zutheilen, wie er oben den 
Schnitter von gejchnittenen Halmen träumen ließ. 
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Fünfte Stimme. 
Hier umarmen fich getreue Gatten, 
Küffen fi) auf grünen, ſammtnen Matten 
Liebgefost vom Baljammelt; 
Ihre Krone findet Hier die Liebe; 
Sicher vor des Todes ftrengem Hiebe, 
Feiert fie ein ewig Hochzeitfeft. 


Treue Gatten, wie treue Liebende freuen fih im Elyfium eines 
ewigen Glüds. „Ihre Krone” in DB. 4 ift wohl die Myrten— 
frone al3 das Ziel der Wünſche der Liebenden; oder es heißt 
nur: Die Liebe wird hier gefrönt d. h. belohnt. Der Ausdrud 
„vor des Todes ftrengem Hiebe* kann an die unäjthetiiche mo- 
derne Perſonification des Todes erinnern; doch folgt nicht noth- 
wendig aus den Worten, daß fie dem Dichter vorgejchwebt habe. 

Die Boritellungen der Alten vom Elyfium haben, wie die 
vom Tartarus, in der Folge der Zeiten mancherlei Umbildungen 
erfahren. In der Odyſſee erjcheint das Elyjium als ein gejeg- 
netes Gefilde mit milden Himmel, nahe dem Weſtrande der 
Erde, am Dfeanos, wohin nur befondere Lieblinge des Zeus, 
ohne Tod zum Genuß der Unjterblichfeit verjegt wurden. Die 
Schatten der Verftorbenen aber, der Guten wie der Böfen, der 
Greife wie der Jünglinge, der Männer wie der Frauen, wan— 
delten auf Asphodeloswiefen im Schattenreihd. Daß der Zus 
ftand nicht eben ein glüdlicher war, erhellt aus der Antwort, 
die Achilleus Schatten dem Odyſſeus in der Unterwelt gab 
(Odyſſ. XI, 488): 


Nicht mehr rede vom Tod mir ein Troftwort, edler Odyſſeus; 
Lieber ja wollt’ ih das Feld als Tagelöhner beftellen, 
Als die ſämmtliche Schaar der geſchiedenen Todten beherrſchen. 


Heſiodos läßt alle vor Troja und Theben gefallenen Helden auf 
den Eilanden der Seligen in ungetrübten Glüde fortleben, 
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Später, nachdem die ägyptiſchen Geheimlehren in die griechifchen 
Myſterien Eingang gefunden, änderten fi die Anfichten von 
dem Gejhik der Menjchen nach dem Tode. Der Zartarus 
ward nun zum Aufenthaltsort der Verworfenen, das Elyfium 
zu dem der Fronmen. 


17. Der Flüchtling. 


1781. 


Das Gedicht hat in der Anthologie die Ueberſchrift Mor: 
genphantajie. Was mag Schiller bei der Aufnahme dejjelben 
in jeine Gedichtſammlung bejtimmt haben, die Ueberſchrift Flücht- 
ling zu wählen? Die urjprüngliche mochte ihm jpäter zu vage 
dünfen. Indem er ji aber nach einem Zuge in dem Gedicht 
umjah, der für einen ſpecifiſch bezeichnendern Titel einen Ans 
haltzpunft bieten könnte, mußten ihm die Verſe auffallen: 


Den Frieden zu finden, 
Wohin ſoll ich wenden 
Am elenden Stab? 


Zugleich mochte die Erinnerung an feine eigene Flucht aus 
Stuttgart auftauchen, und wenn er ſich gleich wohl bewußt war, 
daß das jpätejtens 1781 entjtandene Gedicht nicht durch Die im 
Auguft 1782 ftattgefundene Flucht hervorgerufen fein fonnte, jo 
ließ fi in dem Stüde dennoch eine gewilje Jubjective Beziehung 
auf den Dichter annehmen, indem die VBoritellung von der Mög 
lichkeit, ja von der Wahrfcheinlichkeit einer ſolchen Flucht ſchon 
geraume Zeit vor der Ausführung in feiner Seele gelebt hatte. 
Indeß dürfte die urfprüngliche Ueberſchrift troß ihrer jcheinbaren 
Unbejtimmtheit doch der eigentlichen Geneſis des Stüdes mehr 
entſprechen. Es war wohl eben nur eine Phantajie, die ihn 
ergriff, als er in tief melancholiſcher Stimmung in einen herr— 
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lihen Frühlinggmorgen hinaustrat. Bon jeher ein Freund 
recht ftarf contraftirender Bilder, jah er ſich für den Gegenjag 
des Naturjchaufpiel3 zu der menſchlichen Stimmung nad einem 
möglichſt unglücklichen Träger der letztern um und wählte einen 
Fried- und Heimathlojen, der jih nad dem Tode jehnt und 
bon dem nächſten Tage den Tod erhofft. 

An dem Gedichte laſſen jich zwei Haupttheile — 
Der größere erſte Theil, vier Abſchnitte umfaſſend, enthält eine 
blühende Schilderung des Morgens und der durch ihn erweckten 
Natur und Menſchenwelt, mit deren fröhlichem Leben dann in 
dem zweiten Theile die troſtloſe Gemüthsſtimmung des Betrach— 
tenden in Contraſt geſetzt wird. 

In dem erjten, bejchreibenden Theile zeichnet jich das 
Gediht unter Schiller’3 Jugendproductionen dur Maß und 
Taft im Gebrauh der Tropen und dur eine gejchmackvolle 
Behandlung der Sprache aus. Dabei fommt ein jehöner, aus— 
drucksvoller Wechjel des Metrums der wohlgeordneten Succeſſion 
der einzelnen Bilder zu Hilfe. Zuerft wird des „Morgens 
lebendiger Hauch“ hervorgehoben, der frifchere Luftzug, der dem 
Sonnenaufgange voranzugehen pflegt; dann lugt dag Purpur— 
licht der Morgenröthe „dur düſtrer Tannen Riten“ (in der 
Anthologie: „Durch düftre Tannenrigen”) und zwijchen dem Ge- 
ſträuch hervor; Lerchenwirbel begrüßt die emporfteigende, bon 
Aurora’s Küſſen blühende Sonne. Weiterhin regnet ihre Strahlen- 
Huth auf Anger und Au und macht tauſend Thauperlen zu 
bligenden Sonnen. Nun erwacht rings Leben und Regung in 
der jungen Natur; auch die Menichenwelt mit den ihr dienſt— 
baren Thieren tritt auf — und fo ijt überall die Reihenfolge 
der Erſcheinungen naturgetreu durchgeführt. — Der ſchöne Vers 
„mit freudig melodifch gemwirbeltem Lied“, der jelbft wie Lerchen- 
gejang klingt, erinnert an die Zeile im Spaziergang (B. 18): 

Nur der Lerche Gejang wirbelt in heiterer Luft. 
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Im zweiten Verſe des vierten Abjchnitts it „ſtrampfen“ (nicht: 
itampfen) zu leſen; vrgl. die Bemerf. zu V. 1 im letzten Abjchn. 
des Gedichtes Die Schlacht (Mr. 12). 

Der zweite Haupttheil iſt Iyrijher Art. Es wäre, um 
diefen Theil vom erjten jchärfer abzufondern, wohl zwedmäßiger 
gewejen, gleich im Beginne dejjelben den MWechiel des Metrums 
eintreten zu laſſen. Wollte der Dichter nicht jofort aus dem 
anapäſtiſchen in’s trohäijche übergehen, jo hätte das daktyliſche 
zur Vermittlung dienen können, das zugleich mit der Iebhaften 
Gemüthsbewegung die refleftirende Einkehr in ich ſelbſt aus— 
drückt, zu welchem Zweck es 3. B. in Goethes Gedicht „Rait- 
loſe Liebe” (Str. 2) jo wirkungsvoll angewandt if. In den 
erſten Verſen diejes Hauptheils: 


Den Frieden zu finden, 
Wohin joll ih wenden... 


jtößt man ji, vom unreinen Gleichflang abgejchen, an dem 
Gebrauch von „wenden“ im refleriver Bedeutung; vgl. die 
Bemerf. zu Melandolie an Laura Abihn. 3, V. 3. In 
der Schlußjtrophe mißfällt der Ausdruck „Flöten“, auf die 
Abendröthe angewandt. Das Wort gehört zu den Lieblings- 
tropen in Schillers Erjtlingsperiode; vgl. 3. B. im Gedicht 
Elyfium (B. 6)! 


Durch lachende Fluren ein flötender Bach, 


18. Die Slumen. 


1731. 
In der Anthologie it das Gedicht Meine Blumen über- 
ſchrieben und gehört urjprünglich, wie dort der zweite Vers der 
lebten Strophe zeigt, in den Kreis der Laura-Lieder, Raum ein 
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anderes jeiner Jugendgedihte Hat Schiller jo forgfältig und fo 
glücklich umgeformt, als dieſes. Die meiſten haben durch Die 
Veränderungen und Abkürzungen zwar manches Anjtögige und 
Geſchmackwidrige verloren, aber dafür auch viel von ihrer ur- 
iprünglichen Kraft und Wärme eingebüßt, und nicht ſelten einen 
bedeutendern Verluft an Gehalt erlitten, al3 der Gewinn der 
Form aufwiegt. Das vorliegende Stüdf aber ift, wie Hoffmeijter 
treffend urtheilt, durch die Ueberarbeitung „zu einem gar lieb- 
lichen, anmuthigen, wahrhaft poetiſchen Gebilde gemacht worden.“ 
Nur wenigen Aenderungen müfjen mir, wie fic) gleich bei Be- 
trachtung des Einzelnen näher zeigen wird, unjern Beifall 
verjagen. 

Der Ideengehalt des Gedichte: ijt einfach, aber mit Iyri- 
cher Wärme und Fülle ausgeführt. Die beiden erjten Strophen 
variiren den Gedanken, daß die Blumen, obwohl mit Vorliebe 
pon der Natur ausgeſtattet, dennoch zu beflagen find, weil ihnen 
Gefühl und Empfindung verjagt worden; aber wenn der Dichter, 
heißt es dann weiter in der Schlußitrophe, fie für feine Geliebte 
als Pfänder und Boten feiner Zärtlichkeit pflückt, jo gießt ihnen 
die Berührung feiner Hand Empfindung und Sprade ein. Wir 
theilen die urfprüngliche Form des Gedichtes, da fie von der 
jegigen bedeutend abweicht, unverfürzt mit: 


Schöne Frühlingskinder, lächelt, 
Sauchzet, Veilchen auf der Au! 
Süßer Balſamathem fächelt 
Aus des Kelches Himmelblau. 
Schön das Kleid mit Licht geſticket, 
Schön hat Flora euch geſchmücket 
Mit des Buſens Perlenthau! 
Holde Frühlingskinder, weinet! 
Seelen hat fie euch verneinet, 
Trauert, Blümchen auf der Au! 
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Was den. Dihter zur Umformung diefer Strophe beitimmte, 
läßt fich Teicht vermuthen. Die Anrede in den eriten Berjen 
mußte man fpeciell auf „Veilchen“ beziehen; er wünjchte fie auf 
die gefammte Blumenwelt bezogen, drum ſchrieb er: 


Finder der verjiingten Sonne, 
Blumen der geihmücten Flur, 

Euch erzog zu Luft und Wonne, 
Sa, euch liebte die Natur... 


womit denn zugleich ein dreifacher anderweitiger Vortheil erreicht 
wurde: eritens tritt nun gleich im Anfange einer der Haupt— 
gedanfen deutlicher hervor (ja, ihr jeid bevorzugte Günftlinge 
der Natur); zweitens wurde der Ausdruck „jauchzet“ bejeitigt, 
der zu den jehreienden Tropen der erjten Periode gehört; drit— 
tens wurde die vierfahe Wiederkehr defjelben Gleichklangs (in 
den Verſen 2, 4, 7, 10) vermieden, welche nicht zulällig war, 
da die beiden andern Strophen das Gejeß nicht durchführen. 
Wahrſcheinlich aus einem ähnlichen Grunde wurde „meinet, ver 
neinet” (V. 8 f.) in „Iaget, verfaget“ verwandelt, weil Die 
Miederfehr diefer Neime an derjelben Stelle in der folgenden 
Strophe diefen Verſen einen refrainartigen Charakter gab, den 
die Schlußftrophe vermilfen ließ. Die Aenderung des fiebenten 
und des letzten Verſes in folgende: 


Mit der Farben Götterpracht ... 
Und ihr jelber wohnt in Naht... 


däucht mir weniger glücklich. Der Ausdrud „in Nacht“ bezeichnet 
den Mangel an klarem Bewußtſein, worauf es hier nicht ſowohl 
ankommt, als auf den Mangel an Empfindung. Der Dichter 
nahm wohl an dem etwas jchielenden Ausdrud „des Bufens 
Perlenthau“ (V. 7) Anſtoß, worin nicht, wie ein Erffärer meint, 
Flora's, jondern der Blumen Buſen verftanden iſt (Schön Hat 
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Flora euch mit dem Thau, der auf eurem Bufen perlt, ges 
ihmüdt). — In V. 5 muß nit „it“, jondern „hat Flora” 
ergänzt werden. 
Nachtigall und Lerche flöten 
Minnelieder über euch, 
Und in euren Baljambeeten 
Gattet fi das Fliegenreid). 
Schuf nit für die ſüßen Triebe 
Euren Kelch zum Thron der Liebe 
Sp wollüjtig die Natur? 
Sanfte Frühlingsfinder weinet! 
Liebe hat jie euch verneinet, 
Trauert, Blümchen auf der Flur! 


Die vier eriten Verſe haben durch die Umarbeitung jehr an 
Zartheit gewonnen; Flöten (vgl. die legte Bemerk. zum vorher- 
gehenden Gedichte) ift durch das edlere fingen erſetzt, und ftatt 
des Fliegenreiches find dichteriſcher die Sylphiden eingeführt. 
In den drei folgenden finden fich gewähltere Reime („Srone, 
Dione“) ftatt verbrauchter („Iriebe, Liebe”); zugleich ift Der 
doppelte Terminativ der ältern Verſe („Für die ſüßen Triebe — 
zum Thron der Liebe”) vermieden, „Dione”, die Mutter der 
Denus, fteht Hier, wie manchmal bei Ovid (deffen Beiſpiel 
Schiller oft vor Augen hatte), für Venus felbit. Zu „ver- 
neinet” vgl. die Bemerf, bei Melancholie an Laura 
Schlußabſchn. B. 1. 


Aber wenn, vom Dom umzingelt, 
Meine Laura euch zerfnict, 
Und, in einen Kranz geringelt, 
Thränend ihrem Dichter ſchickt — 
Leben, Sprache, Seelen, Herzen, 
Olügelboten füher Schmerzen, 
Goß euch dies Berühren ein, 
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Bon Dionen angefächelt, 
Schöne Frühlingskinder, lächelt, 
Sauchzet, Blumen in dem Hain! 


Auch Hier laſſen jih die Motive der Umformung leicht nach— 
weiſen. Das Gedicht durch Veränderung de3 Namens der Ge— 
liebten in „Nanny“ dem Cyklus der enthuſiaſtiſch aufgeregten 
Laura-Lieder zu entrüden, lag nahe, da e3 durch die Neubear- 
beitung einen andern, mildern Charakter gewann. In dem Aus- 
drud „vom Dom umzingelt” fand Schiller jpäter wohl etwas 
Gejuchtes, und in dem Zerfniden der Blumen einen ftörenden 
Zug; auch mochte er finden, daß B. 3 mit „Oder“ ftatt mit 
„Und“ Hätte beginnen ſollen; denn diefelben Blumen, die Laura 
im Dom zerfnict, wird fie doch nicht in einen für den Dichter 
bejtimmten Kranz ringen. Ob aber der Dichter wohlgethan, 
in der neuern Bearbeitung die Blumen felbjt zu jenden, während 
in der ältern Laura fie dem Geliebten ſchickt? Hoffmeijter miß- 
bilfigt diefe Aenderung; ex findet von den mit den Thränen der 
Geliebten bethauten Blumen im Munde des Liebenden Die 
Zeilen pafjender : 


Leben, Sprache, Seelen, Herzen u. ſ. w. 


Ein Neuerer, der ungern irgend eine Anficht eines ältern Er— 
flärer3 gelten läßt, findet umgefehrt das Senden der Blumen 
durch den Dichter paffender, „da nur der, welcher die Blumen 
gepflücdt hat, es weiß, mit welchen Gefühlen er fie gepflüdt, 
auch) die Sendung dem Liebenden eher zufteht als dem Mädchen.” 
Aber find nicht die von Laura gepflücten und gejandten Blu— 
men jelbft Interpreten der Gefühle der Liebenden? Und ift es 
nicht feiner, der berührenden Hand und den Thränen der Ge— 
liebten die magiſche Kraft der Bejeelung zuzutheilen? — In 
DB. 6 änderte der Dichter „Flügelboten“ (die Blumen find hier 


als geflügelte Amoretten aufgefakt, die als ses fungiren), 
Viehoff, Schiller’s Gedichte. I. 
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in „tumme Boten“; dies hat injofern etwas Bedenkliches, als 
unmittelbar vorher von Ertheilung der Sprade an diejelben 
die Rede gewejen. Der neue Schlußgedante: 


Und der mädtigfte der Götter 
Schließt in eure ftillen Blätter 
Seine hohe Gottheit ein — 


it, für ſich betrachtet, gewiß dichteriſch und ſchön ausgeführt; 
aber ein Theil der urjprünglichen, ächt Iyrifchen Form des Ge— 
dichtes ijt ihm zum Opfer gebradt. Vergleicht man die drei 
ältern Strophenichlüffe, jo zeigt ſich ſogleich, daß die letzten 
Berfe einander refrainartig entſprechen, wobei freilich die Varia— 
tionen: Blumen auf der Au, Blumen auf der Flur, Blumen 
in dem Hain den Eindrudf einer Spielerei machen. Die Bei- 
behaltung eines refrainartigen Schluffes aller drei Strophen 
wäre aber um jo wünjchenswerther gewejen, als das ganze Ge- 
dicht eine jehr ſymmetriſche Anlage Hatte und ein großer Theil 
jeiner Wirkung hierauf beruhte. — Nach dem vierten Verſe der 
neuen Strophe haben die ältern Eotta’ichen Ausgaben ein Frage— 
zeichen, die Erufius’schen ein Komma. Bei jener Interpunction 
ift in die Verſe nur durch eine höchſt gezwungene Deutung ein 
Sinn zu bringen; auch bei diejer ftellt ſich die ſyntaktiſche Ver- 
bindung nicht Far genug dar; der Gedanfenzufammenhang ift 
dann: Aber nachdem mic aus Nanny's Gegenwart der Befehl 
ihrer Mutter gebannt hat, jo gießt (mie es ftatt „goß” heißen 
jollte), wenn euch jegt meine Hände pflüden, dies Berühren 
euh Seelen ein. 
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19. An den Frühling. 


1781. 


Das Liedchen bedarf in feiner Einfachheit feiner Erläute- 
rung. Es ift injofern merkwürdig, als es vor allen Gedichten 
der Sammlung jih am meiſten zum ländlich einfachen und naiven 
Zon herabftimmt, weßhalb es ſich denn auch unter den übrigen, 
meift jo ſchwungreichen Gedichten jonderbar genug ausnimmt. 
Schwerlich entjprang es als ein reiner und origineller Gefühls— 
erguß, jondern wohl aus Nachahmung irgend eines anregenden 
Borbildes. Borberger weiſt auf Schubart's Gediht „Der Früh- 
ling“ Hin: 

Da kommt er nun wieder, 
Der Yüngling des Himmels — 


Willkommen! willfommen! u. ſ. m. 
Die vierte Strophe lautet in der Anthologie: 


Für's Mädchen mandes Blümchen 
Erbettelt’ i$ von dir — 

Ich fomm’ und bettle wieder, 
Und du? du gibft eg mir? 


0. An Minnn. 


1781. 

Das Gedicht findet fich unter gleicher Ueberſchrift bereits 
in der Anthologie. Daß es durch ein wirkliches Liebesverhältnik 
hervorgerufen worden ſei, läßt ſich aus den vorhandenen bio- 
graphiſchen Nachrichten nicht nachweiſen, ift auch nicht wahr- 
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iheinlih. Das Gedicht deutet ſchon durch feinen im Vergleich 
mit den Laura-Liedern urſprünglich geſchmackvollern Ausdruck 
darauf hin, daß es die ruhigere, beſonnenere Darſtellung einer 
fingirten Situation iſt. Auch zeichnet es ſich durch eine größere 
Anzahl individualiſirender, ſchildernder Züge aus, während jene 
ſchwärmeriſchen Liebesoden, den Gegenſtand überfliegend, ſich ins 
Abſtrakte und Unendliche verflüchtigen. Einem vorherrſchend 
dramatiſchen Dichter, der als ſolcher in der Regel ſich in fremde 
Gefühlsweiſen hineindenken muß, liegt es nahe, auch in der Lyrik 
mitunter eine erſonnene Gemüthslage zu behandeln. 

Die vier Schlußverfe der erjten Strophe lauten in der 
Anthologie etwas herber: 


Die am Arme jeichter Laffen 
Blähend mit dem Fächer ficht, 

Nimmer jatt fih zu begaffen? — 
Meine Minna ift es nidt. 


Im eriten Verſe der zweiten Strophe hat die Anthologie 
„Sonnenhute” ftatt „Sommerhute”. Bei den Blumen in ®. 4, 
die er jelbit erzogen, erinnert man fi an jeine eigene Erzäh- 
fung, daß er auf der Akademie am einjamen vergitterten Fenſter 
über feinen felbjtgezogenen Lilien oft jtundenlang in Siegwart’- 
ſchen Gefühlen geſchwärmt habe. 

Sn Str. 3, B. 3 „Weberliefert feilen Heuchlern“ begegnet 
und die freie Barticipal-Eonftruction, die fih Schiller in jpätern 
Gedichten mehrfah erlaubt Hat, 3. B. in den Kranichen des 
Ibykus: 

Und bald, obgleich entſtellt von Wunden, 
Erkennt der Gaſtfreund von Korinth 


Die Züge, die ihm theuer find. 


Hier, wie dort, ſchließt fi das Particip dem Sinne nad an 
das Dbject („dih“ und „die Züge”), während die deutſche Syn- 


u 
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tar das unflectirte PBarticip nur an das Subject zu reihen ge= 
ftattet. Der Ausdrud „feile Heuchler” ift im Sinne des latei— 
niſchen vilis für niedrige, gemeine Heuchler, wie man fie überall 
finden und haben kann, aufzufajlen. Sir. 3, B. 8 lautet in 
der Anthologie: „Daß es einer H—e ſchlug“. 

Sn der Anthologie folgen nun, wie auch in den jpätern 
Cotta'ſchen Ausgaben, noch drei Strophen, welche Schiller aber 
für die Sammlung feiner Gedichte in zwei zufanmengezogen 
hat. Man fann allerdings zweifeln, ob der Dichter hieran wohl 
gethan. Da indeß die MWiederheritellung des Textes der Antho- 
(ogie erjt nach jeinem Tode durch Körner, und jchwerlich einer 
hinterlaffenen ſchriftlichen Weifung gemäß erfolgt ijt, jo muß 
das Gedicht, wenn es den Intentionen des nachbejfernden, ge- 
reiftern Dichters entſprechen fol, von Str. 4 an jo lauten: 


In den Trümmern deiner Schöne 
Seh’ ih dich verlafien jtehn, 
MWeinend in die Blumenjcene 
Deines Mai's zurüdejehn. 
Schmwalben, die im Lenze minnen, 
Fliehen, wenn der Norditurm meht; 
Buhler ſcheucht dein Herbit von hinnen, 
Einen Freund haft du verichmäht. 


Die mit heißem Liebesgeize 
Deinem Kuß entgegenflohn, 
Ziſchen dem erlojchnen Reize, 
Lachen deinem Winter Hohn. 
Ha! wie will ich dann dich höhnen! 
Höhnen? Gott bewahre mich! 
Weinen will ich bittre Thränen, 
Meinen, Minna, über dic. 
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21. Der Eriumph der Liebe. 


Eine Hymne. 


1781. 


Man bat neuerdings an diefem trefflihen Gedichte die Ge- 
jammtanlage, den Plan des Ganzen getadelt. „Das Ganze”, 
io ift behauptet worden, „zerfällt in zwei Abſchnitte, die fich zu 
feiner fünftlerijchen Einheit zuſammenſchließen. Der erfte, welcher 
ausführt, wie die noch rohe Menſchenwelt durch die Geburt der 
Liebesgöttin zu geijtigem Leben erwacht ſei, fteht in feiner innern 
Verbindung mit dem eigentliden Inhalt, der Feier der Macht 
der Liebe im Olymp, in der Unterwelt und auf Erden. Bon 
der Einleitung, weile die Wirfung der Geburt der Göttin auf 
die Menſchen darftellt, fann der Dichter nicht zu den Göttern 
übergehen, um zulegt wieder zu den Menſchen zurüdzufehren.“ 
Nichts kann irriger fein, als diefer Tadel; vielmehr ift unjre 
Hymne nit minder in Rüdfiht auf den wohlgeordneten Blan*), 
als auf die Wärme des Gefühle, das fi darin ausſpricht, die 
Lebendigkeit der Schilderungen, und die blühende, kühne und 
originelle Diction zu Schiller's beiten Jugendgedichten zu zählen. 

Die Anlage der Dichtung ift folgende. Zuerft wird das 
Thema durd die ſechs einleitenden Verſe angegeben, die jpäter 
tefrainartig vor jedem Hauptabjchnitt ſich wiederholen: es joll 
dargeitellt werden, wie erjt durch die Liebe die Götter wahrhaft 
bejeligt werden, und das Dajein der Menjchen ſich in ein Götter- 
leben, die Erde in ein Himmelreih verwandelt. Was nun zu- 
nächſt, bis zur Wiederholung der Anfangzftrophe, folgt, bildet 
keineswegs den erften Haupttheil, fondern die Einleitung. 





*) Der Dichter Hat in fpätern Jahren „das Eleufiſche Feit? nch einem ähnlichen 
Plan angelegt, worüber Räberes bei biejer Dichtung. 
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Sie gliedert fich in zwei Untertheile. Der erjtere jchildert den 
traurigen Zuftand der Menſchen vor der Geburt der Liebes— 
göttin, und deutet auch, wenigſtens in der urjprünglicden Form 
des Gedichtes, das Dajein der Götter vor dieſer Epoche als ein 
minder beglüdtes an: 


Ungefüjjet janf die Sonne 
In die Urme Hesperus'. 


Daß der Dichter fih auf dieſe flüchtige Andeutung beichränft 
hat, ift nicht ganz zu billigen, und noch weniger, daß er dieſen 
leifen Zug bei der Umarbeitung verlöjchte, denn die durch Die 
Liebesgöttin bemirfte Ummandlung des Götterdajeing war ja 
nit minder, al3 die des Menjchendafeins, ein Haupttheil des 
zu behandelnden Themas. Der zweite Untertheil der Einleitung 
ichildert das Erjcheinen der Liebesgöttin und deutet die Wirfung 
diejes Erjcheinens auf die ganze belebte Natur, die empfindungs— 
Ioje, wie die empfindende an, jedoh nur in allgemeinen 
Umrijjen, um nicht der jebt erjt folgenden Ausführung des 
Themas den Stoff vorwegzunehmen. Der Dichter hatte in der 
urjprünglihen Form des Stüdes die Einleituna dadurd noch 
ihärfer abgerundet, daß er, von der Entitehung der Menjchen 
aus Deufalions Steinen ausgehend, zulegt wieder auf Deu- 
falion zurüdfam. 

Die Wiederholung der Refrainjtropbe leitet jodann zur 
Ausführung des Themas hinüber, und dieſe gliedert ſich nad 
dem Thema folgerecht zweitheifig: Erjter Hauptheil: „Selig 
duch die Liebe Götter”, zweiter Haupttheil: „Durch die Liebe 
Menſchen Göttern gleich“. Der erfte Haupttheil wird aber nod)- 
mals dichotomisch gegliedert: 1. die Götter des Olymps, 2, Die 
der Unterwelt durch die Liebe bejeligt. Indem nun der Dichter 
die verjchiedenen Theile durch Wiederholung der Refrainverfe 
auseinander zu Halten juchte, that er vielleicht des Guten zu 
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viel, indem er dieſe Verſe auch zwijchen die zwei Untertheile des 
eriten Haupttheils einſchob. So viel geht aber wohl aus dem 
Gefagten zur Genüge hervor, daß man der Dichtung nicht 
Mangel an Einheit und regelrechter Organifation porwerfen darf. 

Wie aus Schiller's Autofritif der Anthologie zu entnehmen 
ift, gab Bürger’3 Nachtfeier der Benus ihm die Anregung 
zu diefer Hymne; und aus einer jpäter unterdrüdten Stelle des 
Gedichtes, die wir unten anführen werden, erhellt, daß es in 
die Periode der LaurasLieder gehört. Der Gegenftand, den es 
behandelt, bildet einen der mwichtigften Punkte jener Theojophie, 
die Schiller in den Briefen de3 Julius an Raphael entmwidelt 
hat (vergl. die Bemerfungen zum Gediht Nr. 14). 

Der Anfangshälfte der erften Strophe (VB. 1—6) geben 
die Wortitellung, die Zerftüdelung der Sätze durch die metrifchen 
Einſchnitte und die unnatürlihe Ellipje etwas Gezwungenes, 
was um jo mehr zu bedauern ift, al3 die ganze Strophe gleich“ 
ſam als refrainartiger Chorgeſang oft mwiederfehrt. 

Die zweite und dritte Strophe (B. 7—14) jpielen 
auf die Mythe von Pyrrha und ihrem Gatten Deufalion an. 
Sie, die einzigen von der Deufalionifchen Sündfluth verſchont 
gebliebenen Menjchen, warfen auf den Kath des Orakels der 
Themis Steine hinter fih, aus denen Menjchen entjtanden, 
welche die Erde neu bevölferten. — In B.8 („Stimmen Dichter 
ein“) it einftimmen im Sinne von einftimmig melden 
gebraucht, abweichend von der gewöhnlichen Bedeutung des 
Wortes (fih zu gleicher Meinung bekennen). „Die Welt“ in 
B. 9 kann füglih nur als die Menſchenwelt aufgefakt wer- 
den, wobei denn die Säbe: „Die Welt fprang aus Feljen, die 
Menſchen aus dem Stein“ zu tautologisch erfcheinen. — V. 13 f. 
(„Bon des Himmels Flammenkerzen u. ſ. w.) heißt: Ihre Seelen 
wurden nie von höhern, himmlischen Gefühlen erwärmt. 

Die vier folgenden Strophen (®. 15—34) führen 





Gedichte der Anthologie. 137 


die Schilderung des Zujtandes der Menjchheit vor der Geburt 
der Liebesgöttin (Aphrodite, Anadyomene) fort. Nicht uninter- 
eſſant ijt eine Vergleichung diefer Schilderung mit der Stelle 
in den Künſtlern DB. 103 ff.: 


Eh’ ihr das Gleichmaß in die Welt gebradt u. j. w., 


wo das Leben der Menjchen vor Entjtehung der Künſte ähnlich 
dDargejtellt wird, und mit den eriten Strophen des eleufini- 
hen Feſtes, melde ein Bild von der Rohheit der Menſchen 
vor der Einführung des Aderbaus geben. — Die Wortitellung 
in den Verſen 15—20 („Noch mit ſanften Rofenketten u. ſ. w.”) 
ift gezwungen; namentlich ftört die weite Entfernung der Zeit- 
wörter vom Adverb „noch“, und die Trennung des letztern von 
„nie” und „nicht“. Die Verſe 23 F. „Traurig flüchteten Die 
Lenze u. ſ. mw.” ſollen wohl jagen: Die Lenze waren bei ihrem 
jedesmaligen Abjchiede von der Erde (bei der Rückkehr nad) Ely— 
ſium, das fich der Dichter als ihren ftändigen Wohnfik denkt) 
traurig darüber, daß fie feine jchönen Gefühle in Menſchen— 
herzen zu weden vermocht hatten. Die Verſe 25—28 lauten in der 
Anthologie: 
Ungegrüßet ftieg Yurora 
Aus dem Schooß Oceanus; 
Ungefüfjet janf die Sonne 
In die Arme Hesperus. 


Der Dichter nahm fpäter wohl an den einer Biegungsendung 
ermangelnden Genitiven „Oceanus“ und „Hesperus” Anjtoß und 
führte dafür den gleichen Neim „des Meers“ ein, der hier, 
wo in Gedanken und Ausdrud Parallelismus herrſcht, ganz an 
feiner Stelle ift. Zugleich wurde dadurch das antimythiſche Bild 
der Sonne, die in Hesper's Arme finft, befeitigt. Daß aber 
mit diefer Aenderung auch der Verluſt eines bedeutjamen Zug? 
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verbunden war, ift ſchon oben hervorgehoben worden. — Warum 
läßt der Dichter in V. 29 f. die Menjchen gerade „unter Luna's 
Mebelfcheine“ umirren? Will er jagen. daß fie jelbit bei Luna's 
janftem Glanze, der aud die Herzen ſanft zu ſtimmen pflegt, 
mit wilden Gedanten umherſchwärmten? B. 31 „(Truaen eifern 
Joch“) kann, ftreng genommen, nur heißen: fie trugen das 
eierne Joch eines Dejpoten, weil ihre wilden Leidenſchaften nicht 
duch Geſetz und Sitte gezügelt werden fonnten. Wollte der 
Dichter damit Tagen (mas bejjer in die Gedanfenreihe paßt): 
Ein eifernes Joh, in das fie gejpannt waren, wehrte jeden 
freiern Gedanken- und Gefühlſchwung, — jo bat er fi) zu un— 
deutlich ausgedrüdt. — Der Gedanke der Verſe 32—34: Da- 
mals war noch feine Religion ift trefflich ausgedrüdt; 
nur Schade, daß die häßlichen Pjeudoreime Sternenbühne 
und Thräne die Berje entitellen. 

Mit der ahten Strophe, B. 35—33 („Und fieh! der 
blauen Fluth entquillt u. ſ. w.“ beginnt der zweite Theil der 
Einleitung, der die Geburt der Liebesgöttin und die Wirkung 
derjelben auf die ganze Schöpfung, jedoch nur in allgemeinen 
Zügen, darftellt. Bei Homer ift Venus eine Tochter des Zeus 
und der Dfeanide Dione; im Homeriichen Hymnus auf Aphro- 
dite jedoch ift ihrer Entjtehung aus dem Meeresichaum gedacht. 
Nah Hefiodus (Theog. 189 ff.) Tandete fie dann auf Eythere 
und jpäter auf Eypern. Pal. die vierte — aus Bürger's 
Nachtfeier der Venus: 


Hoch im Lichte jener Scene 

Wand aus Amphitritens Schooß 
Cypris Anadyomene 

Sanft die ſchönen Glieder los. 
Ahndend, welch ein Wunder werde, 
Welch ein Götterwerk aus Schaum, 
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Träumten Himmel, Meer und Erde 
Tief der Wonne jüßen Traum. 
Als fie Hold in jich gebogen 

Sn der Perlenmuſchel ftand, 
MWiegten fie entzüdte Wogen 

An des Ufer Blumenrand. 


Das Barticip „getragen“ in V. 37 fteht im Sinne des Partic. 
praes. pass, „getragen werdend“, wie dies in Sprachen, die 
ein ſolches Particip entbehren, nicht jelten der Fall ift. Die 
Bergleihung „wie Morgendämmerung” (in V. 40) iſt ſchön ge— 
wählt, da bei diefem auf die ganze Natur einwirkenden SchöpfungS- 
worte („auf das allmächt’ge Werde”) gleichjam ein neuer Tag 
für die Welt anbricht. Nach B. 42 folgt in der Anthologie die 
jpäter ausgejchiedene Strophe: 


Schon jchmilzt der mwüthende Orfan 
(Einft züchtigt’ er den Ocean 

Mit raſſelndem Gegeigel) 

Sin lispelndes Geſäuſel. 


Der allzufühn eingeichobene parenthetiſche Sat und die fehler- 
haften Reime Gegeißel, Geſäuſel bejtimmten wohl den 
Dichter zur Ausſcheidung der Strophe. Mit Unrecht findet ein 
neuerer Interpret auch den Inhalt anſtößig. „Hat denn vor 
der Geburt der Göttin der Orfan auf dem Meer gemüthet ?“ 
fragt er. Mlerdings will das der Dichter jagen; die ganze 
Natur war damals wilder, der Ocean ſtürmiſcher, die Wälder- 
nacht düfterer, die Erde blumenärmer, der Geſang der Nachti— 
gallen jeelenlofer, der Fall der Quellen tojender. Im jetzigen 
V. 46 („Blühn unter ihren Füßen“) geht das Pronomen etwas 
zu weit (auf „Himmelstochter” in DB. 36) zurüd. Aehnlich, wie 
bier, heißt es auch bei Heſiod (Theogon. V. 194 Ff.): 
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Dort nur landete fie, die hehre, die reizende Göttin; 
Um den behenden Fuß jproß höher das Gras u. j. w. 


Zu V. 47 f. vgl. die Verſe in Bürger's Nachtfeier der Venus: 


Schmelzend flötet Philomele 
Tief im dunfeln Bappelhain; 
Liebe tönt qus ihrer Seele. 


Die Schlußſtrophe der Einleitung, V. 51 ff. („Glüd- 
jeliger Pygmalion u. ſ. w.), deutet dann die Einwirkung der 
neuerjhienenen Liebesgöttin auf die Menjchenwelt an, wozu fich 
der Dichter durch die unmittelbar vorhergehenden Verſe („Schon 
murmelte der Quellen Fall in weiche Bufen Liebe”) ſchon 
einen Uebergang gebahnt hatte. In der Anthologie ift dieje 
Schlußſtrophe um vier Verſe länger und lautet: 


* 
Glückſeliger Pygmalion! 
Es ſchmilzt, es glüht dein Marmor ſchon! 
Gott Amor Ueberwinder! 
Glückſeliger Deukalion, 
Wie hüpfen deine Felſen ſchon, 
Und äugeln ſchon gelinder! 
Glückſeliger Deukalion, 
Umarme deine Rinder! 


Pygmalion, ein Bildhauer, ſchuf aus Marmor eine weibliche 
Figur von folder Schönheit, daß er in Liebe für fie erglühte. 
Auf fein Flehen belebte Venus fie, worauf fie des Künſtlers 
Gattin wurde (vgl. U. W. Schlegel's Gediht Pygmalion und 
Ovid's Metamorph. X, 243 ff.). Auf diefe Sage jpielt Schiller 
auch in den Jdealen an: 


Wie einft mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umjhloß, 
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Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend fih crgoß ... 


An der letztern Stelle läßt Schiller den Stein durch Pygmalions 
Liebe ſich beſeelen; Ovid jchreibt der Venus, die vorliegende 
Strophe dem Amor (der nicht eben beifallswürdig auf einmal 
ftatt der Liebesgöttin eingeführt wird) die Belebung zu — nur 
verſchiedene dichteriſche Darftellungen des nämlichen Gedanfenz, 
daß ein von inniger Liebe bejeelter Künftler ſelbſt aus dem 
ftarren Stein ein lebenathmendes Kunitgebilde zu ſchaffen ver- 
möge. Don diefer Anjpielung auf Pygmalion ehrt das Ge- 
dicht in feiner Ältern Form auf Deufalion und feine ausgewor— 
fenen Steine, von denen die Einleitung aud ausging, zurüd, 
und preift ihn glücklich, daß er feine Kinder, die bis dahin ihre 
Teljennatur bewahrt hatten (vgl. V. 11), nun als gefühl- und 
Yieberwiedernde Weſen umarmen kann. Diefen Zufammenhang 
hat der Dichter durch die ſpätere Kürzung der Strophe ganz 
zeritört. Die Aufforderung „Umarme deine Kinder” läßt fich 
weder füglihd an den jet unmittelbar vorhergenannten Gott 
Amor, noch (unter Annahme, daß „Gott Amor Ueberwinder” 
elliptiſch ſtatt „G. Amor ift Ueberwinder” ftehe) an Pygmalion 
gerichtet denken, da die Sage ja nur von Einer durch Liebe be— 
lebten Statue diejes Künſtlers erzählt. 

Die Wiederholung der das Thema angebenden Eingangs— 
itrophe leitet nun zur Ausführung des eriten Haupttheils („Selig 
durch die Liebe Götter”) über, und zwar beichäftigen fich die 
ſechs folgenden Strophen (V. 61 bis B. 90) mit den 
Göttern des Olympus. Der ſich Hindurchziehende Grundgedanfe 
it: auch ſchon vor der Geburt der Liebesgöttin waren die Götter 
durch Wohlleben, Macht und Anfehen beglüct; aber erjt die Liebe 
gewährte ihnen eine Seligfeit, worüber fie den Reiz der Herr- 
ihaft und Macht vergaßen. — Die Berje 61—64 („Unter 
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goldnem Nektarihaum u. |. w.“, wofür wohl beſſer jtände: Bei 
des goldnen Nektars Schaum) ſchildern das Götterleben in ähn— 
licher Weife, wie das Gediht Elyjium („Elnfiums Freuden- 
gelage erjäufen jedwedes Ach“) das Leben in den elyfifchen Ge- 
filden. Auch Goethe läßt in der Jphigenie die Götter „in 
ewigen zeiten am goldenen Tiſchen“ bleiben. Nach V. 64 
(„Sliehn der Götter Tage“) ſetzt ſich das Gedicht in der Antho- 
logie jo fort: 


Prächtig Sprit Chronions Donnerhorn, 

Der Olympus jhwanft erfchroden, 

Wallen zürnend jeine Locken, 
Sphärenwirbeln gibt fein Athem Sporn. 

Göttern läßt er feine Throne u. ſ. w. 


Die Berje 67 f. („Der Olympus ſchwankt u. j. w.“) find einer 
Homeriihen Stelle (Il. L, 527 ff.) nachgebildet, aber mit Weg- 
fafjung eines jehr productiven Zuges: 


Alfo ſprach und winkte mit Shwärzliden Brauen Kronion, 
Und die ambrofiihen Locken des Königes wallten ihm vorwärts 
Bon dem unfterbliden Haupt; es erbebten die Höhn des Olympos. 


Daß auch Horaz die Brauen für bedeutfamer als die Loden 
hielt, zeigt die Stelle Carm, III, 1: 


Reges in ipsos imperium est Jovis 
Cuncta supercilie moventis. 


Jene Homerifchen Verſe galten von jeher für eines der jchönften 
Beispiele erhabener poetifher Darftellung und jollen den Phidias 
zu feiner meifterhaften Statue des Zeus begeiftert haben. In 
den Berjen 70—74 wird als ein Beifpiel von des Gottes zahl- 
reihen Liebichaften auf der Erde feine Liebe zur Leda, der Ge- 
mablin de3 lafoniihen Königs Tyndarus, hervorgehoben. „Der 
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Riefentödter” (der Bertilger der Giganten) gewann Zutritt zu 
ihre in der Geftalt eines Schwans; es bleibt alio der Dichter 
in den Verſen 72 und 73 (Zahme Donner untern Füßen u. ſ. w.“) 
der Mythe nicht getreu. Mit B. 71 („Seufzt arkadiſch durch 
den Hain“) vergleicht Borberger die Stelle in den Räubern 
(II, 1): „Freilich Hat er nicht gelernt, gleih dem ſchmachtenden 
Schäfer Arkadiens dem Echo der Grotten und Felſen feine 
Liebesflagen entgegenzujammern.“ 

Die fiebenzehnte Strophe „Majeſtät'ſche Sonnenroſſe u. ſ. w.“ 
(B. 69— 74) führt ung den gewaltigen Sonnengott und Bogen 
ſchützen Phöbus vor, wie er in dem Glück der Liebe fein glän— 
zendes Sonnengejpann und feine mächtigen Geſchoſſe vergikt. 
Apollo, bei den Griechen nicht eigentlich als Sonnenlenfer ge— 
dacht, Heißt als Gott der Bogenfunde in den homerifchen Ge- 
jängen der Bogenberühmte, der Ferntreffer (aAvurorofog, Exarr,- 
Borog u.).w.). Bei peitartigen Krankheiten glaubte man, daß er Die 
Völker ſchaarenweiſe mit feinen Gejchoffen Hinftredte (pol. St. J, 
43 ff.). — Die dur) den Reim hervorgerufene Nominativform 
„Geſchoſſe“ Für die Einzahl it nicht zu billigen. 

Die beiden folgenden Strophen jtellen ſelbſt Die 
hohe und ſtolze Götterfönigin Juno als von der Macht der 
Liebe bezwungen dar. Die erjte diefer Strophen trägt in der 
Anthologie jo recht in allen Zügen das Gepräge von Schiller's 
Jugendpoeſie; fie fautet dort: 

Bitternd vor der Götterfürltin, 
Krümmen fi die Götter, dürften 
Nach der Gnade goldnem Thau. 
Sonnenglanz ift ihre Schminte, 
Myriaden jagen ihrem Winfe, 
Stolz vor ihrem Wagen prahlt der Pfau. 
Die neuere Form der Strophe ijt unftreitig geſchmackvoller. 
„Wagenthron” (in V. 3 derjelben) ift eine appofitionelle Zu- 
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jammenjegung, wie „Dichtergreis* und ‚heißt: zugleich Thron 
und Wagen. Die Mythologie erwähnt: den Pfau als den 
Vogel der Juno, ohne jedoch eines Pfauenpaars als ihres: Ge- 
ſpanns zu gedenken. — Auch die andere der Juno gemidmete 
Strophe Yautete urfprünglih anders, und zwar hießen die drei 
legten Verſe (ſtatt der jegigen vier Berfe 92—95): — 


Seht ihr Ehronos Tochter weinen? 
Geifter fann ihr Wink verneinen, 
Herzen weißt fie nicht zu fahn. 


Zur Umformung diefer Verſe wurde der Dichter wohl durch den 
überfühnen Gedanken, daß ein Winf der Göttin fogar Geiſter 
vernichten könne, und vielleiht auch durch den gemwagten Ge— 
brauch des Wortes „verneinen“ im Sinne von vernichten be— 
itimmt. Aber die Umgejtaltung hat manches Ungehörige in die 
Strophe gebradt. Dem Versſchluß „nahn“ (V. 91) entjpricht 
jest fein Gleihflang, und die urſprüngliche ſchöne Symmetrie 
in dem Bau diejer Strophe, wie der vorhergehenden, ift geopfert 
worden. Zudem paßt auch die Anjpielung auf Homer’ Er- 
zählung in der Ilias XIV, 152 #. nicht recht in den Haupt- 
gedanfengang. Here (Juno) beſchließt dort, den Zeus auf dem 
Ida einzujchläfern, damit während feines Schlafes Pofeidon um 
jo ungejtörter den Achaiern Hülfe Teiften könne. Zu dem Ende 
ſchmückt fie ſich jorgfältigit und bittet die Aphrodite („die Her- 
zenzfeßlerin”) um den Gürtel der Anmuth; * erklärt ſich 
willfährig, 

Sprach's und löſte vom Buſen den wunderköſtlichen Gürtel, 

Buntgeſtickt; dort waren die Zauberreize verſammelt, 

Dort war ſchmachtende Lieb' und Sehnſucht, dort das Getändel, 

Auch die ſchmeichelnde Bitte, die jelbft den Weijen bethöret. 


Here's Verfahren fließt hier aus einer liſtigen Abficht, nicht aus 
der Sehnſucht nad dem Glüd der Liebe, während fie in der 
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ältern Faſſung des Gedichtes doch wenigſtens durch ihren Schmerz 
zeigt, daß fie das Glüd, Herzen zu gewinnen, noch höher als 
ihre Macht und Hoheit ſchätzt. „Und aus ihren flolzen Höhen“ 
(B. 92) fteht für: Und dennoch von der Höhe ihres erhabenen 
Ranges herab. 

Die abermalige Wiederholung der Refrainftrophe bei V. 96 
deutet wieder auf einen Abſchnitt, Hätte aber, da hier fein Haupt- 
abſatz iſt, füglich wegbleiben fünnen. Der Dieter will ja in 
den beiden folgenden Strophen (V. 102—127) darſtellen 
wie die Herrſchaft der Liebe ſich nicht nur über die Olympier, 
fondern auch über die Götter des Orfus und das ganze Neid 
der Naht erjtredt und auch dort der erjte Theil des Themas 
„Selig dur die Liebe Götter“ fich bewährt. In der erjten 
diejer Strophen hieß der vierte Vers (V. 105) urfprünglid: 


Freundlich Ihmollt der ſchwarze König, 


wo ſchmollen (wie noch jetzt landſchaftlich; ſ. Schmeller's 
Baier. Wörterbuch III, 469) für ſchmunzeln gebraucht iſt 
(ogl. den Schlußvers des Gedichtes Geheimniß der Reminiscenz 
in der erſten Faſſung, ſo wie die Räuber J, 2 und Fiesko III, 
2). Das Wort iſt ohne Zweifel der Abſtammung nach mit dem 
mittelhochd. smielen) — lächeln, den Mund freundlich verziehn 
(engl. to smile) verwandt. „Der ſchwarze König“ ruft zu leicht 
die Vorſtellung eines negerartigen Ausſehens hervor, was er 
doch nicht ſoll; Pluto wurde ſeinem olympiſchen Bruder ähnlich, 
nur mit ſtrengern, unerbittlich ernſten Zügen dargeſtellt. „Ceres 
Tochter“, Proſerpina (Perſephone), wurde von Pluto entführt 
und. zur Königin der Unterwelt gemacht (vgl. das Gedicht Klage 
der Geres und die beigefügten Bemerfungen). — Die zweite 
Strophe diejes Untertheils (V. 108—121) ſchildert die Wir— 
fung, die des Orpheus Liebesgejang auf die Bewohner der 


Unterwelt hervorbrachte. Man hat das Beifpiel für jchlecht ge- 
Viehoff, Schillers Gedichte I. 10 





fügt nicht der Dichter ausdrücklich: „Liebe fangft du, Thracier!” 
zur Erflärung der Wirkung des Gefanges hinzu? Und wie 


darf man ihm wehren, gerade in den Gegenftand des Liedes die 
Hauptwirfung zu jegen? Die Strophe beginnt in der AntHologie: 


Himmliſch in die Hölfe Fangen 
Und den wilden Beller zwangen 
Deine Lieder, Thracier — 


Den „wilden Beller” hat Schiller jpäter mit feinerm Gefhmad 
in einen „wilden Hüter“ verwandelt; der Wächter am Höllen- 
thor, Gerberus, ift gemeint. Der zufammengezogene Sab in den 
drei angeführten Verſen klingt etwas gezwungen, weil die beiden 
Prädifate gegen das gemeinjame Subject zu lang find. In 
B. 112 (Mitderte die Strafgerichte”) ift die Lesart der Antho- 
logie „mildete”. Joachim Meyer hat diefe mit Recht im der 
von ihm bejorgten Ausgabe der Gedihtiammlung wiederhergeſtellt. 
Schiller jchrieb ohne Zweifel „meldete“, wie es denn auch in 
Str. 24 des aus der Sammlung ausgejchlofienen Hochzeit3- 
gedihtes auf die Verbindung von Henriette *** Heißt: 


Die Freundin, die dein Herz gemildet, 
Zur guten Mutter dich gebildet, 


und in dem jebt als ächt anerkannten Gedicht „Die BPriefterin- 
nen der Sonne”: 


Wie Himmlifche gebildet, 
Durch ſanften Bram gemilbet. 


Dan hätte das Mort milden (althochd. miltjan, mittelhochd. 


milden) nicht aufgeben follen; im feiner Bedeutung milde Ä 
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machen verhält es ih zum comparativiichen mildern (milder 
machen) wie verjchönen zu verjehönern. Für „Tityon“ in V. 117, 
wie e3 unrichtig in der Anthologie und auch in dem frühern 
Ausgaben der Gedichtſammlung Heißt, ſetzte Joachim Meyer 1847 
da3 richtige „Tityos“ ein. Der letzte Sab der Strophe („Liebe 
jangft du, Thracier”), der ohne alle Conjunction den vorigen 
angefügt ift, gibt gleichwohl den Grund zu ſämmtlichen in ber 
Strophe erwähnten Erſcheinungen an: Alles das erfolgte, weil 

du, o Thracier, von Liebe ſangſt. Schade, dat die Endſylbe 
des Wortes „Thracier“ einen jo matten Ausklang der Strophe 
und einen ſo mangelhaften Reim zu „mehr“ bildet. — In Bes 
treff der einzelnen Züge in der Schilderung des Eindrucks, den 
Drpheus Gefang hervorgebracht, vergleiche man folgende zwei 
Stellen, deren letztere beſonders unſerm Dichter vorgejchwebt zu 
haben  jcheint, wie denn überhaupt Schiller den Metamorphofen 
Ovid's Manches verdankt. Die erſtere findet ſich in Virgil's 
Georg. IV, 470 ff. Nachdem des Orpheus Ankunft in Der 
Unterwelt erzählt. worden, heißt es meiter: 


Aber erregt vom Gefang, aus des Erebus unterjtem Abgrund, 
Schwehen leichte Gebilde, vom Tag unerfreuete Schemen, 

Zahllos, jo wie im Laube ſich Taufende bergen der Bögel. 

Sa, ihm ftaunten des Todes Behauſungen weit zu dem innern 
Tartarus, ihm, durchringelt von bläulichen Schlangen das Haupthaar, 
Furien jelbft, und des Gerberus drei hingaffende Mäuler 

Schwiegen, e3 fland im Winde das kreiſende Nad des Srion. 


Ovid jtellt in Buch X der Metamorphofe (im Anfange) erft 
den Gejang des Orpheus jelbit dar und fährt dann jo fort: _ 
Wie er die Worte nun jang und die Saiten ſchlug zu dem Liede, 


Weinten die Schatten gejammt, jelbft Tantalus haſchte nicht länger 
Nah den fliehenden Wellen, e3 ftocte das Rad des Jrion. 
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Nicht benagten die Geier die Leber noch; kin mit den — —5 
Saßen des Danaus Töchter, und Siſyphus ruht' auf dem Felſen. J 
Damals, jo heißt es, benetzte zuerſt ſich der Furien Wange 
Durch der Töne Gewalt mit Thränen u. ſ. w 


Als Repräfentantin ſämmtlicher Furien nennt Schiller Megära. 
Zahl und Namen der Erinnyen erjcheinen bei Hefiod und den 
Homerishen Dichtern noch unbeftimmt; bei jpätern Dichtern ift 
ihre Zahl auf drei feſtgeſetzt: Alekto, Tifiphone, Megaira. Sie ; 
wurden mit Schlangenhaaren gedacht (vgl. die Bejchreibung der | 
Erinnyen in den Kranichen des Ibykus); die Stelle „Reine Geißel 
Hatjchte mehr” wird erläutert durch Virgil's Nen. VI, 569: 


Strads die Schuldigen dann, mit rächender Geißel gerliftet, 
Schlägt Tifiphone höhnend u. j. m. ” 


Ueber „Zityos“ vol. Virgil’3 Aen. VI, 593 (mo, wie hier, nur 
Eines Geier3 Erwähnung gejchieht) und Odyſſee XL, 576 ff.: 


Auch den Tityos jah ich, den Sohn der gepriefenen Erde, 
Ausgeftredt auf dem Boden; er lag, neun Hufen bederdend; 

Und zween Geier, umfigend die Seiten ihm, hadten die Leber, 

Unter das Fleiſch eindringend (er ſcheucht' umjonft mit den Händen), 
Weil er Letho entehrt, Zeus heilige Lagergenoſſin. 


Die nochmalige Wiederholung der Anfangsſtrophe Teitet als— 
‚dann die Ausführung des zweiten Haupttheils ein: „Dur die 
Liebe Menſchen Göttern gleich“ — „Liebe macht die Erde zu 
dem Himmelreih“. Die beiden Hauptgedanken, die diefer lebte 
Abſchnitt entwickelt, find: Erſt durch die Liebe wird die Natur, 
die ganze Schöpfung dent Menſchen jchön und anziehend; erft 
die Liebe Teitete und zum Vater der Natur, zum Glauben an 
Gott und Unfterblichkeit. Hier, wo Schiller nit mehr, auf dem 
feiten poetischen Boden bejtimmter antifen Sagen wandelt, be= - 
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ginnen die Ddichteriichen Bilder vager und ſchwankender zu wer— 
den. Gleich im einleitenden Sabe diefes Abſchnitts (V. 128 ff.) 
„Dur die ewige Natur u. f. mw.“ Haben wir uns unter der 
Liebe einmal ein die ganze Natur durchwandelndes Weſen, deſſen 
Spur mit duftenden Blumen bezeichnet ift, und dann wieder ein 
fliegendes, mit goldenem Fittig gejchmücdtes zu denfen. Noch 
mehrere Jahre jpäter erlaubte jih Schiller im Hymnus an die 
Freude Diejelbe ſchwankende, wechjelnde, gränz- und formlofe 
Darjtellung für die Phantaſie; da ift auch in der erſten Strophe 
die Freude zugleich ein Öötterfunfen, eine Göttin mit einem 
Heiligthum, eine Zauberin und ein geflügeltes Weſen. 

Die erfte der vier Strophen, welche diefen Schlußabjchnitt 
bilden, ift in der Anthologie um mehrere Verſe länger. Nach 
B. 135 („Nicht die Göttin zu mir her”) heißt es dort weiter: 


Wehte nicht ihr Flügel 
In des Frühlings Balfamhaud, 
Liebe nicht im Rojenftraud, 

Nicht im Kuß der Weite: 
Stern’ und Sonn’ und Mondenlict, 
Frühling, Roſen, Weite nicht 

Lüden mich zum Tefte. 
Liebe, Liebe lächelt nur 
Aus dem Auge der Natur 

Wie aus ihrem Spiegel. 


Durch die Abkürzung der Strophe ist allerdings die ſym— 
metriſche Form derjelben beeinträchtigt, aber dafür der mehr- 
wiegende Gewinn erzielt worden, daß jebt eine vollkommenere 
Einheit des Inhalts; darin herrſcht. Es war nämlich augen- 
ſcheinlich des Dichter Plan, in diefer Strophe ſichtbare, in 
der folgenden hörbare Gegenjtände der Natur zu behandeln, 
weßhalb denn auch in der erſten Strophe die Liebe lächelt, in 
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der zweiten Tispelt, in der erſten der Natur ein Auge, in der. E 


zweiten eine Laute zugetheilt if. Ohne Zweifel, um diefe Idee 
reiner durchzuführen, hat der Dichter den „Hauch des Frühlings, 
den Ruß der Weſte“ ausgejchieden, nicht aber, um (wie ein 
neuerer Erflärer meint) in diefer Strophe fi) auf die Himmels- 
körper zu beſchränken und erft im der folgenden auf die Erde 
überzugehn. Auf die Himmelsförper Tegt der Dichter nicht den 
Hauptaccent, jondern auf ihr die Erde verflärendes Licht; daher 
faaſſe ih auch nicht mit jenem Erflärer den „Sonnenhügel” 
(8.133) als die „Sonne jelbjt, die hier auf Hügeln ihre Roſſe 
treibt”, jondern als den jonnebeglänzten Hügel, und das „Sternen= 
meer“ (3. 154) als daS jternejpiegelnde, vom Sternenglanz ver— 
ſchönte Meer auf. 
Auch die zweite Strophe diejes Abjchnittes (W. 141—146) 
- Hat in der Anthologie einige Verſe mehr, dur deren Wegfall 
das wünſchenswerthe Gleichgewicht gegen die vorige Strophe 
vollends verloren gegangen iſt. Nah V. 144 („Slagenreicher 
Nachtigallen“) folgte urſprünglich noch: 


Unnachahmliches Gefühl 
In der Saiten Wonneſpiel, 
Wenn ſie Laura hallen. 


Das ſtarle Hervorheben ſeiner Laura-Lieder mochte ſpäter dem 
Dichter mißfallen und ihn zur Ausmerzung dieſtt Verſe be= 
ſtimmen. 

Die beiden folgenden Strophen führen dann noch den Ge— 
danken aus: Nicht die Weisheit, ſondern nur die Liebe, nicht 
der bloß verſtändige, ſondern erſt der durch Liebe gehobene und 
veredelte Menſch konnte die hohen Ideen eines unendlichen We— 
ſens und der Unſterblichkeit in ſich erzeugen; und ehe noch des 
Weiſen Geiſt die Gründe für beide erſann, hatte des Liebenden 
Herz ſie ſchon vorempfunden. Aehnlich ſtellte der Dichter einige 
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sr Jahre ſpäter in den Künſtlern die Kunſt als Vorläuferin der 
Wiſſenſchaft dar: 


Nur dur das Morgenthor des Schönen 
Drangft du in der Erkenntniß Land... - 
Was bei dem Gaitenflang der Mufen 
Mit ſüßem Beben did durchdrang, 
Erzog die Kraft in deinem Bujen, 

Die fig dereinft zum Weltgeift ſchwang. 


22. Das Glück und die Weisheit. 
1781. 

Diefe Paramythie ſteht Hinfichtlich ihres Charakters ziemlich 
iſolirt unter Schiller's Gedichten da. Die Einfachheit und Leich— 
tigkeit der Sprache, die Bejtimmtheit und Gefälligfeit, womit 
ſich das Bild darftellt, die eindringliche Kürze, womit der geiftige 
Gehalt des Stüdes ausgeſprochen ift, laſſen bedauern, daB er 
diefer Dichtungsart jo wenig treu geblieben ift. Er würde darin 
wahrſcheinlich jelbft Herder übertroffen Haben, deſſen Produce 
tionen dieſer Art es nicht jelten an Bejtimmtheit und feiten Um— 
tiffen der Bilder und Gedanken, jo wie an einer durchgängig 
geſchmackvollen Darjtellung fehlt. Freilich hat man neuerdings 
auch an dem vorliegenden Gedichte allerlei Mängel finden wollen. 
Der ſchwächſte Vorwurf iſt wohl der, daß die Bezeichnung von 
Glüd und Weisheit mit Fremdnamen „erfältend wirke“. Iſt 
denn unfer Neutrum „Glück“ nicht unpoetiſcher, Fälter und mat- 
ter, als das fräftiger perjonificirende lateiniſche Yemininum 
„Fortuna“, deffen Berfonification noch dazu eine mehr herge- 
brachte iſt? Dann tadelt man, daß ftatt der Weisheit nicht 
der Fleiß ftehe, den man ſich eher am Pfluge keuchend denfen 
könne. Aber Spricht es ſich im Gedichte nicht hinreichend klar 
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aus, daß hier die fittliche Weisheit gemeint iſt, die — Pe * FR — 
Tüchtigkeit, die ſich durch Thätigkeit ihr Lebensglück ſelbſt ſchafft? 
Ferner ſieht man darin einen ungehörigen, der Grundlehre des 
Gedichtes fremden Zug, daß der bisherige Günſtling Fortuna's 
ein Verſchwender und Nimmerſatt ſei. Ich halte die Angabe 
eines Motivs, warum Fortuna ſich ihrer Natur zuwider einmal 
einem Würdigen zuwenden will, für unerläßlich, und finde das 

Motiv glücklich gewählt, ſowie auch die Antwort, die Sophia 

in der Schlußſtrophe gibt, der beabſichtigten Grundlehre des 
Gedichtes ganz entſprechend. 

In der erſten Strophe, V. 2, verwandelte Körner für 
die von ihm beiorgte Ausgabe der Gedihtfammlung „Fortun’” 
in „das Glüd”, ohne Zweifel weil er an der Abfürzung von 
Fortuna Anjtoß nahm. Joachim Meyer nahm bereit3 1844 die 
2esart der Anthologie „Yortun’” wieder in den Tert auf. Zu 
wünſchen wäre, daß in diefer und der folgenden Strophe der 
Schlußvers in der Anzahl der Füße mit den entſprechenden Verſen 
der beiden andern Strophen übereinftimmte. 

Die zweite Strophe lautet in der Anthologie: 


- 
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Mein Füllhorn goß ich dem Verſchwender 
In ſeinen Schooß ſo mütterlich! 

Und fieh! er fordert drum nicht minder, 
Und nennt noch geizig mid, 


Dffenbar veranlaßten die jchlechten Gleichklänge „Verſchwender — 
minder“ den Dichter zur Umformung der Strophe. An der 
neuern Faljung hat man die einfahe Hinweiſung „ihn“ in 
B. 2 getadelt; Fortuna Habe ja bisher noch von Niemand ge- 
iprochen. Aber daffelbe läßt fich auch von dem mit dem be— 
ſtimmten Artifel eingeführten „Verſchwender“ der ältern Strophe 
jagen. Der Dichter dachte fich die Entzweiung Fortuna’s mit 
ihren Günftlinge unter Sophia’3 Augen vorgehend; daß er ih 
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den letztern bei der Scene als gegenwärtig vorftellte, zeigt ja 
V. 3 der Schlußftrophe: „Dort eilt dein Freund u. ſ. w.“ 
- Die dritte Strophe Yautet in der Anthologie: 


Komm, Schweſter, lab uns Freundſchaft ſchließen! 
Du keuchſt jo ſchwer an deinem Pflug; 

In deinen Schooß will id) fie gieken, 
Auf, folge mir! — Du Haft genug. 


Die Schlußworte „Du Haft genug“ (nämlich an dem, was ih 
dir in den Schooß gießen will) mochten dem Dichter nicht Har 
genug ſcheinen; aber. in der. neuen Lesart „Hier ift für dich und 
mic) genug“ it der. Zuſatz „und mich“ ftörend. 

Die Faſſung der Shlußftrophe in der Anthologie ift 
folgende: 


Die Weisheit läßt die Schaufel ſinken, 
Und wiſcht den Schweiß vom Angeficht: 
„Dort cilt dein Freund — ſich zu erhenfen, 
Verſöhnet euch — ih brauch’ dich nicht.” 


Eine Aenderung des erjten Verſes war nöthig, nicht bloß der 
vocaliſch falſchen Reime wegen (die dafür in der neuern Strophe 
konſonantiſch falſch find), jondern noch mehr der „Schaufel“ 
wegen, die zum. „Pflug“ in Str. 3, B. 2 nicht ftimmt. Die 
ältern Gotta’jchen Ausgaben Hatten die Schlußmworte „ich brauch’ 
dich nicht”, in „dich brauch’ ich. nicht“ umgeftellt und dadurd 

die Elifion in. „brauch“ beſſer motiviert, aber eine ungerechtfertigte 
Inverſion in. den Sab gebradt. Joachim Meyer ließ 1844 
den urjprünglichen Text wiederheritellen. 


— 
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23. An einen — 
1781. 


Bei der Aufnahme in die Sammlung hat Schiller dieſes 
Gedicht bedeutend verändert, gemildert und abgekürzt; und in 
der That war es in der urjprünglichen Form viel zu petulant, 
um ſchicklich vor die Augen des Publikums, zumal in Gefjell- 
ſchaft jo edel und ernſt gehaltener Productionen, wie die meiſten 
übrigen Gedichte find, gebracht werden zu können. An rück 
fihtslojer Derbheit und Lascivität wird es nur noch von Der F 
„Männerwürde” in ihrer anfänglichen Gejtalt übertroffen. Da 
wir vorausjegen dürfen, daß, wer den vorliegenden Commentar 
benugt, bei Schiller’ 3 Gedichten ein jo ernſtes Intereſſe an der 
Kunjtform nehme, daß er von dem Stoff nichts zu leiden haben 
werde, jo fragen wir fein Bedenken, das Gedicht in feiner erften 
Faſſung hieherzufegen und daran unfere Erläuterungen zu reihen, 
welche denn auch zum Verſtändniß defjelben in feiner jetzigen 
Geſtalt Hinreihen werden. Der Ueberſchrift ift in der Anthologie 
der Zuja Fragment beigefügt. 


1. Betagter Renegat der lächelnden Dione! 
Du lehrſt, daß Lieben Tändeln jei, 
Blickſt von des Alters Winterwolfenthrone 
Und ſchmähleſt auf den goldnen Mai. 


Str. 1. „Renegct”, ein Abgefallener, ein Apoftat. „Dione*, t 
Mutter der Venus, bisweilen (wie hier) für Venus felbjt ftehend 
„Lächelnd“ heißt fie auch bei den Alten, z. B. ridens bei Horaz 
(Carm, I, 2, 33), gıkoueiör;g bei Hefiod (Th. 989) und Homer“ u 
(Hymn. IV, 17). Biel milder Hingt jegt B. 1 diefer Strophe: 

Was zürnft du unfrer frohen Jugendweife, 26 — 
aber paßt er noch wohl zum Ton des Ganzen? Wintewollenthron. 
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2. Erkennt Natur auch Schreibepultgejege? 
Tür eine warme Welt taugt ein erfrorner Sinn? 
Die Armuth ift, nach dem Aeſop, der Schätze 
Verdächtige Verächterin. 


3. Einſt, als du noch das Nymphenvolk bekriegteſt, 
Ein Fürſt des Karnevals den teutſchen Wirbel flogſt, 
Ein Himmelreich in beiden Armen wiegteſt, 
Und Nektarduft von Mädchenlippen zogſt — 


4. Ha, Seladon! wenn damals aus den Achſen 
Gewichen wär' ſo Erd' als Sonnenball, 
Im Wirbelſchwung mit Julien verwachſen, 
Du hätteſt überhört den Fall! 


(ein Thron aus Winterwolken gebaut) däuchte dem Dichter ſpäter 
wohl hier ein zu ſtattliches Wort und gab auch ein zu großartiges 
Bild für den grämlichen Alten; daher wohl die Xenverung. 


Str. 2. „Schreibepultgejege*, Geſetze, die ein Philoſoph vor jeinem 
Schreibepult der Natur aufbürden möchte. Zur Ausſcheidung diefer 
Strophe mochte den Dichter die unpaſſende Form des zweiten Frageſatzes, 
die Kafophonie „Schäße verdächtige Verrätherin” und die Undentlichkeit 
in der Anjpielung auf Aeſop beitimmen. Er meinte wohl die Fabel 
vom Fuchs und den Trauben. 


Str. 3. „ven teutſchen Wirbel”, den Walzer (mie in der 
Entzüfung an Laura, Str. 3, V. 5). „Fürſt“ ift in Held, „zogft” 
in jogft verwandelt worden. 


Str. 4. „Seladon*, ein Berliebter (Celadon heikt der Held des 
Romans L’Astree von Honore d'Urfé). „So Erd’ als Sonnenball” in 
der Erde Shwerer Ball zu verändern würde ich nicht für nöthig 
gehalten haben; die Hyperbel ift jo ftarf, daß es hier auf etwas mehr 
oder weniger nit ankommt. Ebenjomwenig jheint mir die Veränderung 
von „Wirbelihwung“ in Liebesfnäuel eine BVerbefferung. „Sulie” 
heißt die Geliebte nach Rouffeau’3 Julie ou la nouvelle Heloise. 
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5. Und wenn nach manchen fehlgeſprungnen Minen * a 
Ihr eignes Blut, von wilder Luft geglüt, 

Die ſtolze Tugend deiner Schönen EI 
Zulegt an deine Bruft verrieth? 
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6. Wie? oder wenn romantiſch im Gehölze 
Ein leijer Laut zu deinen Ohren drang, 
Und in der Wellen filbernem Gewälze 
Ein Mädden Sammetglieder ſchwang? 


7. Wie jhlug dein Herz! wie flürmete, wie fochte 
Aufrührerifh das ſcharfgejagte Blut! 
Zuckt' jede Senn’ — und jeder Musfel pochte 
MWolüftig in die Fluth! 


‚8. Wenn dann, gewahr des Diebs, der fie belaufchte, 
Burpuriih angehaucht von jüngferliger Scham, 
Ins blaue Bett die Schöne niederraufchte, 
Und hintennad mein ftrenger Zeno — ſchwamm, 


. . ‚Str. 5. „nad manden fehlgeiprengten Minen“, nach vielen mi 
lungenen Berjuchen deinerjeits, die Gunft deiner Schönen zu gewinnen. 
Sn „ihr eignes Blut“ geht das Fürwort nicht auf. „Sulien” in der 
vorhergehenden Strophe, jondern, wie jo oft in Schiller’3- Gedichten, 
auf ein nachfolgendes Subftantiv („deiner Schönen"). „An deine Brut 
verrieth“ eine freie Zujammenftellung für: verrätheriih am deine Bruft 
trieb (vgl. unten. Str. 7; „Seder Muskel pochte in die Fluth“ Ätatt: 
ftrebte pochend nad der Fluth). Str, 5—9 find aus. der Geidt: 
jammlung meggelafien. 


Str. 7, 3. 3. „Zudt’* für: Es zuckte. „Muskel“ wird von 
Grimm als meiblich angefehen und als Beiſpiel des Uebertritts aus 
den Maeul. ins Femin angeführt; aber Adelung, Campe, Heinfius 
Er = das Mascul. gelten; auch Göthe ſchrieb: „ein fümmerliher 

uskel“. 08] 


Str. 8. „Zeno”, Stifter der ſtoiſchen Schule, die ſich durch ſtrenge # 
Tugendlehren auszeichnete (362—291 v. Chr.). N 


Gedichte der Anthologie. | 157 


3. Ya hintennach — und ſei's auch nur zu baden! 
Mit Rod und Kamifol und Strumpf — 
Reis flöteten die lüfternen Najaden 

Der Grazien Triumph. 


10. O dent zurüd nach deinen Rojentagen 
Und lerne: die Philoſophie 
Schlägt um, wie unsre Bulje anders Schlagen, 
Zu Göttern ſchaffſt du Menſchen nie. 


11. Wohl, wenn ins Eis des Elügelnden Berftandes 
Das warme Blut ein Bißchen muntrer jpringt! 
Laß den Bewohnern eines bejjern Landes, 
Was ewig nie dem Erdenjohn gelingt. 


Str. 9. Die Indecenz der Bilder bat ſich hier am Dichter im 
Ausdruck gerät, die Darftellung ſinkt im zweiten Verſe zu völliger 
Seihmadlofigkeit Hinab. Nah B. 2 folgen in der Anthologie zwei 
Zeilen Gedankenſtriche. „Der Grazien Triumph“ zeigt, daß der Dichter 
en den Begriff der Grazien weniger ftreng nahm, als in jpätern 
Sahren. 


Str. 10, „D denk zurück nach u. ſ. w.“, verjege dich in Gedanken 
zurüf in deine jhönen Jugendjahre. „Die Bhilofophie jchlägt 
um u. ſ. w.“, unſre philoſophiſchen Anfichten richten fi nach den 
wechjelnden Neigungen und Leidenjchaften. Hier und in den beiden 
Schlußſtrophen tritt, wie in jo manden Jugendgedichten Schiller’s, 
namentlih auch in den Räubern, der Einfluß feiner medieinifchen 
Studien hervor. In der Abhandlung „über den Zufammenhang der 
Ahieriihen Natur des Menſchen mit jeiner geiftigen* Hatte er fih „den 
merkwürdigen Beitrag des Körpers zu den Xctionen der Seele, den 
großen und reellen Einfluß des thieriſchen Empfindungsſyſtems auf das 
Geiftige* Har zu machen geſucht. Die Ergebniffe feiner Forſchung jehen 
wir hier, und noch viel färker im Gedicht „Männerwürde“ Hervor- 
treten, wo er, wie Hoffineilter treffend jagt, Frauenliebe, Frauenachtung, 
Dichterkraft, Freiheitsliebe, Muth, kurz alle Güter, die den Mann am 
Be beglücken, auf vie phyſiſchen Bedingungen des Geſchlechts zu- 

ührt. 


Str. 11, V. 1f. Wohl dem Menjhen, wenn die Kälte des 
Hügelnden Verftandes dur die Wärme jeiner, Empfindungen etwas 


I 9 


Er wehrt mir, daß ich Engel werde, 
Ich will ihm folgen, Menſch zu fein. 


24. Graf Eberhard der Greiner von Wirtemberg. 
Kriegslied. 


1781. 


Diejes Kriegslied, aus einem poetiſchen Wettfampf mit 
Haug hervorgegangen, ift unverändert aus der Anthologie in 
die Gedichtſammlung aufgenommen worden. An friiher Volks— 
thümlichfeit und Lebendigfeit übertrifft es einige der jpätern 
Balladen unjers Dichters; doch vereinigt es mit diefen Borzügen 
auch manche der gemeinjamen Yehler von Schiller’3 Jugendge- 
dichten. Hoffmeifter nennt es ein „ſehr wader und Fräftig durch— 


geführtes Lied, in welchem Keiner den Dichter der Laura-Oden 


ahnen würde; jo rein objectiv iſt es gehalten.“ Nach dem Titel 
und den einleitenden Strophen jollte man ein ftärferes Hervor- 


gemilvert wird. „Erdenſohn“ in V. 4 hätte füglich beibehalten | 
- werden können. Zu „ewig nie” (je5t bloß „nie”) vgl. Die Kinds⸗ 


mörderin“ Str. 2, ®. 8 * das Geheimniß der Reminiscenz in der 
erften Form Str. 11, V. 


Str. 12. Die —* von „Sklavenmauern“ (V. 2) in Kerker⸗ 


mauern“ if zu billigen, Sn der bei Str. 10 angeführten Abhandlung 


beißt es: „Schon mehrere Philoſoshen haben behauptet, daß der Körper 


gleihjam der Kerfer des Geiftes jeit und in eimer jpäterm Stelle: 


„Den Philoſophen — kehrt ein Falter Nordwind, der durd feine baus 


fällige Hütte Freicht, zu ſich ſelbſt Burun, und lehrt ihn, daß er das 


unjelige Mittelbing von Bieh und Engel iſt.“ Statt „der thieriſche 


Gefährte“ heißt die neuere Lesart „der irdiſche Gefahrte? 


5. Und wwNooch der thieriſche Gefühle 0.00 . —— — 


o.n gottgebornen Geiſt in Sklavenmauern ein. — 0. 
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treten de3 Grafen in dem Stüde erwarten, da3 ſich eine Reihe 

von Strophen hindurch mit den Thaten feines Sohnes beichäftigt. 
Doch verliert das Gedicht nicht Dadurch den einheitlichen Charakter; 
der Graf bleibt der Mittelpunft des Ganzen. In dem von 
Str. 7 an gejhilderten Kampf bei Döffingen fommt e3 dem Sohne 
ja Hauptfählih darauf an, den Vater wieder mit ſich auszu— 
ſöhnen, und der Ießtere nimmt Theil an der Schladt und ent- 
jcheidet den Sieg. As Hauptgrund, warum die Krieger für 
ihn begeijtert find, wird der unbeugjame Heldenmuth des Grafen, 
den jelbit der Fall eines geliebten Sohnes nicht erſchüttert, her— 
vorgehoben; Dies bildet das geiltige Centrum des Liedes, das 
Schiller den Kriegsleuten Eberhard’3 in den Mund legte, und 
jo zu einem Kriegsliede machte. 

Graf Eberhard I. von Württemberg, mwahrjcheinfih von 
jeinen Feinden der Greiner oder Grämer, d. h. Haderer, Zänfer 
zubenannt, regierte von 1344— 1392 gemeinſchaftlich mit Ulrich IV., 
jeinem Bruder, der im letztgenannten Jahre finderlos jtarb. Der 
ftolze, ehrgeizige Eberhard jtrebte nach fürjtlicher Gewalt und war 
vor Allem ein geſchworner Feind der Städte. Die Gejchichte 
wirft ihm Willfür, Härte und Habſucht vor, rühmt aber aud) 
an ihm die heitere, unerſchrockene Mannhaftigfeit bis in's Greifen- 
alter; und man darf nicht überjehen, daß die rauhe, ſtürmiſch 
bewegte Zeit milderen Tugenden wenig Raum gewährte. Er 
hatte eine doppelt ſchwierige Stellung, indem er jich einerjeits 
von dem mächtigen ſchwäbiſchen Städtebund, anderjeit3 von zwei 
Verbindungen des niedern Adels bedroht ſah. Die damaligen 
Raifer waren zu ohnmädtig, um die gährenden Elemente zu be= 

ſchwichtigen; und jo war Jeder auf Selbithülfe angemiejen, die 
Eberhard denn auch mit aller Kraft und Kühnheit handhabte. 
Sein Sohn Ulrich erjheint in dem Gedicht in jugendlichen 
Alter („des Grafen Bub“ Str. 3, „der junge Kriegsmann“ 
- Str.5), wurde aber in Wirklichkeit ſchon Großvater, als er bei 


A an Iran Pr? — FH. 


— * erſten Periode. 


Döffingen fiel. Seinem Sohn Eberhard, der als Eberhard IL 
oder der Milde auf den Greiner folgte, wurde am Tage der 


Schlacht ein Sohn, der nachmalige Eberhard IV., geboren. Wie 
hierin der Dichter irrthümlich oder abficätlich von der Gejchichte 


abgewichen ift, jo auch in der relativen Zeit der beiden im Ger 


dicht erwähnten Schlachten. Die Schlacht bei Reutlingen fand 
am 14. Mai 1377 ftatt, während der Greiner nor Um lag, 
und die nah Schiller „bald darauf entbrannte Fehde” und 
Schlacht bei Döffingen fiel erſt in's Jahr 1388 (23. Auguft). 

Str. 1. Der Ausdrud „dort außen in der Welt” charak— 
terifirt die Denfart eines ziemlich ſtark in ſich abgejchlofjenen 
Volksſtammes; ähnlich ift die no in Böhmen üblihe Redens— 
art „draußen im Reich“. — „Die Najen eingefpannt!” fol offen- 
bar heißen: Seid nicht fo ſtolz, tragt nicht die Naje jo hoch! 
Aber bezeichnet dies der Ausdrudf eingejpannt? Die Affujativ- 
form „Held“ (ſtatt Helden) findet ſich nicht jelten bei unjern 
Dichtern, auch anderswo no bei Schiller, z. B. im Gedicht 
Nänie, DB. 7: „den göttliden Held“. In einem Stüde wie 
das vorliegende, läßt man fie um fo leichter gelten, da das 
Volkslied Turze, derbe Formen Tiebt (ngl. unten Str. 7 „mit 
bellem Hauf”). 

Str. 2. Zerdehnungen wie „Ludewig, Ulerich“ Fönnten der 
Volksſprache unangemejjen ericheinen, da diefe, wie eben ange= 
deutet worden, durch häufiges Wegwerfen der Endungen Neigung 
zu fnappen Wortformen verräth; allein fie weicht anderjeit3 auch 
gern dem Zujammenftoßen von Confonanten durch Einjchiebung 
von Vocalen aus. — Welche Männer find hier mit Karl, Fried» 
rich, Ludwig, Eduard gemeint? Da das Gedicht als ein Kriegs— 
lied aus Eberhard’3 Lebzeiten gedacht werden fol, jo kann nicht 
ein jpäterer Karl, Friedrich u. j. w. gemeint fein. Am pafjendften 
wäre e3, wenn ausjchlieglich auf Helden anderer deutjchen Volks— 


ftämme, der Sachſen, Franken, Oefterreicher u. ſ. w., und nicht: 
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auf andere Nationen, zu denen die Schwaben feinen rechten 
Gegenſatz bilden, hingewieſen wäre; allein nur Karl läßt fich 
ungezwungen jo deuten. Ludwig und Eduard jcheinen den Fran- 
zojen und Engländern zu gelten; Friedrich ift auffallend, da man 
hierbei zunächſt an die Hohenftaufen fleht, dieſe aber aud 
Schwaben waren. 

Str. & „Kochten Gift“, nährten und fteigerten fort- 
während den Groll gegen und. Der Schlußvers der Strophe 
erjgeint auf den erften Blick als ein Hyiteron proteron; der 
Dichter wollte wohl jagen: die Reutlinger hatten ſchon früher 
manden Schwertertanz gewagt, und fo gürteten fie auch jebt 
die Hüfte. 

Str. 5. „gepanſcht“, Provinzialismus für: gejchlagen, ge— 
bläut. — „Ein falſch Geſicht“, volksthümlich für: ein böfes, 
zorniges Geſicht. 

Str. 6. Es iſt ſehr unnöthig, mit der Carlsruher Ausg. 
bon 1870 an V. 1 wart't! ſtatt wart! zu ſchreiben, was ja 
doch nur für's Auge eine Bedeutung hat. Wart! ift ein Im— 
perativ, wie halt! welches mar aud Mehrern zuruft. Die Zus 
jammenziehung der Sätze „Das wurmt ibm — und trug’ in 
feinen Kopf” ift freilich nicht ftreng grammatiſch richtig; aber 
das parenthetiſch eingejchobene „Ha, ihr Schurken, wart” mildert 
das Anftößige, und die Natur des Volksliedes gejtattet überhaupt 
jolche Freiheiten. Der etwas türkiſch klingende Schwur Ulrich's 
erklärt ſich aus dem freilih von Schiller nicht erwähnten Bei- 
namen Eberhard’3 „der Raufchebart“, der ihm wegen feines 
mädtigen, im Winde raufchenden Bartes aegeben wurde. In 
„Städtlerſchopf“ ſcheint die Form „Städtler” den Nebenbegriff 
des Verächtlichen andeuten zu follen. 

Str. 7. In V. 2 „Und zogen Roß und Mann” Haben (mie 
in Str. 13, V. 1) Subject und PVerbum ihre Stelle vertauscht, 


wie dies auch wohl im Franzöfiichen gejchieht, 3.2. * avait 
Bie hoff, Schiller's Gedichte. I. 
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demande un renfort pour exhorter les mourants ... Vint 
un eapucin venerable, il entre etc» (Mercier, Tableau de 
Paris). „Mit hellem Hauf“ (vgl. Göthe im Goldſchmiedsgeſell: 
„Und feilfcht und wirkt mit hellem Hauf“ und Opik: „Der 
helle Haufe dringet Sid) um das Ufer her“) bezeichnet: mit 
ganzen, vollen Haufen. Hell ijt hier wahrjcheinlich gleichen 
Urſprungs mit dem niederdeutihen hel (Hochd. Heil). Es ift 
nichts daran zu tadeln, wenn Schiller, in den gangbaren Begriff 
von hell überjpringend, fortfährt: „Und heller ging’s dem Junker 
auf“ d. h. jein gramverdüſterter Sinn ward heller. — Die 
H-Alliteration in den drei letzten Verſen mag abſichtslos ent- 
ftanden fein, ift aber darum nicht minder wirkungsvoll. 

Str. 8. „Die Windsbraut” (althochd. diu windisprüt, 
mittelhochd. windesbrüt und windespraut) ſcheint mythijchen 
Urſprungs und zunächſt die luftdurchbrauſende Braut des 
in der altnordiſchen Mythe perjonificirtten Windes zu fein 
(Stimm I, 601), „Schmiß“ (B. 4) iſt ſelbſt für das Volks— 
lied nicht edel genug, wenigſtens bei der übrigen Haltung des 
Gedichtes, wogegen „Lanzennacht“ (die dunkeln, Tanzenftarrenden 
Haufen der Feinde) etwas über dem Niveau der Volkspoeſie liegt. 

Str. 9. Die Form „ſchwung“ haben auch) die Cotta'ſchen 
Ausgaben beibehalten, obwohl fie in der folgenden Strophe 
(B. 2) „ſunk“ in „ſank“ veränderten. Mit „Heldenitab” Hat 
der Dichter gewiß nicht, wie ein neuer Interpret meint, das 
Schwert bezeichnen wollen. Wenn er den Heldenftab ſchwingt, 
jo jchließt das nit aus, daß er daneben auch jein Schwert ge- 
braucht. Die drei legten Verſe erheben fich wieder zu fehr über 
den Ton des Bolfäliedes und zeigen, wie tief von jeher in 
Schiller der Hang zu einer ſchwungreich rhetoriſchen Daritel- 
lung lag. 

Str. 10. „Der Helden Trieb“ habe ich früher als „ein 
Getriebe, cin Gewühl von Helden, die ihm helfen wollen,“ ges 
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deutet. Borberger erklärt es wohl richtiger durh „Schaar” und 
verweist dabei auf die Räuber (I, 3), wo Raßmann jagt: 
„Bringjt ja Refruten mit, einen ganzen Trieb.” Darnach ſcheint 
8, dab Schiller damals das Wort ungefähr in dem Sinne 
brauchte, worin auch mitunter Trift vorfommt, 3. B. bei Voß 
(Birgil’3 Landbau III, 129): „Aber die weibliche Trift (Heerde) 
laß magerer werden mit Vorſatz.“ Trift verhält fich hier zu 
treiben, wie Schrift zu ſchreiben, Gift zu geben. 
| Str. 11. Das Weinen der Feinde um den gefallenen 
Helden im Getümmel der Schladht ift ein ſtark Hyperbolifcher 

Zug. Oder will man etwa jpikfindig fo diftinguiren, der Feinde 
Weinen jei das ſchon in Str. 9 bezeichnete „Geheul und Winjeln“, 
und nur der Freunde Wehklagen gelte dem gefallenen Helden? 

Str. 12, „Feuriger” ein jehr mangelhafter Reim zu „da— 
ber” und „quer“, wie denn diefes Gedicht zu den meijten Arten 
von Reimfehlern Beifpiele liefern Tann (Löwengrimm, Ungejtüm, 
ihm — Bahn, an, Mann — Freund, Feind — all, Thal). 

Str. 13. „Luftfeiern” (V. 5) iſt Feine unglückliche Com— 
pofition und mit Unrecht als falſch gerügt worden. 

Str. 14. Der elliptiige Satz in V. 2 fteht etwas abge— 
riſſen. Beſſer hieße es wohl: 


Vor ſich den todten Sohn, 
Allein in ſeinem Zelte, fit 
Der Graf u. ſ. w. 


„Eine Thräne blitzt auf feinen Sohn“ gehört zu den Fühlen 
Berbindungsweifen, deren wir ſchon mehrere Fennen gelernt 
haben, 3. B. im nächſtvorhergehenden Gedichte „an Deine 
Bruft verrieth“ (Str. 5), „Ieder Muskel pochte in die Fluth“ 
(Str. 7). 

Str. 15. „Der Donner rast in feinem Arm“ ift einer der 
überſchwinglichen Kraftausdrücke der erſten Periode. 
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Der Stoff, der unferm Gedichte zu Grunde liegt, ift auch 
von Uhland in zwei Balladen bearbeitet worden, die freilich 
Schiller's Jugendwerf von mander Seite weit übertreffen. Sie 
gehören einem Heinen Cyklus von Balladen an, die einige Epochen 
aus Eberhard’3 Leben darjtellen und zufammen für ein Fleines 
Epos gelten können. 


Rückblick auf die Gedichte der Anthologie. 


Bei manchen der im Vorhergehenden betrachteten Gedichte 
der Anthologie mag den Lefer wohl das Bedenken angewandelt 
haben, ob es rathſam gewejen jei, ſolchen Erzeugniſſen eines 
unreifen Geſchmacks neben den größtentheils mufterhaft ſchönen 
Gedichten der dritten Periode einen Plab einzuräumen. Ohne 
Zweifel hätte Schiller’3 Dichterruhm feine Einduße erlitten, wenn 
viele derfelben unbefannt geblieben wären; aber für die Flarere 
Einfiht in feinen Entwidelungsgang als Lyrifer, jowie für Die 
richtige Schäßung des Umfangs feines poetiſchen Talents bildet 
die Anthologie eine höchſt wichtige Urkunde. Aus dieſem Ge- 
fihtspunft möchte man vielmehr wünſchen, daß bei der Zu— 
fammenftellung der Gedichtſammlung eine reichere Auswahl aus 
der Anthologie getroffen worden wäre. Es find da feinen jpätern 
Gedichten ganz fremde Tonweiſen mit Glück angejchlagen, die 
jein lyriſches Talent al3 urjprünglich weiter angelegt erjcheinen 
laſſen. So jpiegelt 3. B. das Gedicht Winternadt, ab- 
weichend von feiner fonjtigen Weiſe, die individuelle Lebenslage, 
der es entjprang, getreu wieder, und läßt die Zeit wann, den 
Ort wo, die Verhältnifje unter denen es entjtand, mit großer 
MWahrjheinlichfeit bejtimmen. Gegen Ende 1780 in Stuttgart . 
als Regimentsmedicus angeftellt, fühlte Schiller fi, obwohl 
jeine Eltern mit dieſer Verſorgung nicht jehr zufrieden waren, 
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zuerjt in den neuen Verhältniſſen ganz behaglid. Er Hatte bei 
dem Brofeffor Haug, mit dem er jeit einiger Zeit in literariſcher 
Verbindung ftand, ſich in einem kleinen Parterre-Stübchen ein- 
quartiert und wirthichaftete Hier eine Zeitlang in Geſellſchaft mit 
dem Lieutenant Kapff, einem mit ihm gleichzeitig ausgetretenen 
Zöglinge der Akademie. „Beide waren arm,” erzählt Hoffmeiiter, 
„und hatten mit andern Gejellen meiftens gemeinſchaftliche Frugale, 
aber durch jugendliche gute Laune gemürzte Abendmahlzeiten, die 
fie jelbjt bereiten fonnten, denn dag Ejjen beitand aus einer 
Knackwurſt und Rartoffelnfalat.” Hier alfo wurde wahrjchein- 
ich in einer ftillen Winternacht des Winters von 1780 auf 1781 
das Gedicht concipirt, worin Schiller ein trauliches Häusliches 
Behagen ausgefprochen hat, deſſen er fi) in einer ganzen Reihe 
nachfolgender Jahre nicht wieder freuen ſollte. Die einleitenden 
Strophen Fildern in naiver Weiſe die unheimlihe Winternacht 
und heben jo durch Eontraft die fichere Traulichkeit des Stüb— 
hend. Nachdem fi) der Dichter in behagliche Erinnerung an 
vergangene Jahre und entfernte Schulgenofjen vertieft hat, ſchließt 
er mit den Strophen: 


Nun liegt dies all im Nebel hinterm Rüden, 
Und Bube heißt nun Mann; 

Und Friedrich ſchweigt der mweijeren Perrüden, 
Was einft der Heine Frig gethan. 


Man ift — po gar! — zum Doctor ausgeſprochen, 
Wohl gar — beim Regiment! 

Und Hat vielleihdt — doch nicht zu Früh gerochen, 
Daß Plane — Seifenblaſen find. 


Hauch immer zu — und laß die Blaſen jpringen, 
Bleibt nur dies Herz noch ganz! 

Und bleibt mir nur, errungen mit Gejängen, 
Zum Lohn ein deutjcher Lorbeerkranz. 
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In einem „Bauernftändhen“ jtimmt der Dichter feinen 
Ton tief zu dem des BolfZliedes herab. Eine Romanze mi drei 
Büchern „der hypochondriſche Pluto“ geht ganz im die 
Bänfelfängermweife ein, die Bürger für dergleichen mythologiſche 
Stoffe angeichlagen Hatte: 


Der grobe Schulz im Tartarus, 
Marks Pluto zubenamjet u. ſ. mw. 


Durch denjelben Dichter (durch das Gedicht „Fortunen's Pranger“) 
wurde er zu einem kraft- und gluthvollen Strafgedicht gegen 
die Wolluft, „der Venusmwagen“ betitelt, angeregt, das zwar 
jtellenweife von Derbheit und Gejhmadlofigfeit ftroßt, aber an 
andern Stellen auch eine große Dichterfraft zeigt und ſehr plan- 
mäßig gebaut ift, und dabei mitten durd) den Strudel roh finn- 
(iher Phantafien und Empfindungen eine tiefe Sehnſucht nad) 
fittlicher Reinheit hindurchblicken läßt. Man fönnte das Ge- 
dicht, das den vollfommenften Gegenſatz zum „Triumph der 
Liebe” bildet, bezeichnender „Cypria's DVerurtheilung“ nennen. 
Der Dichter ließ es im Einzeldruf anonym erjcheinen. Ber- 
wandter Art ijt ein Gediht „Bachus im ZTriller“, worin 
Bachus zur Strafe für alles Unheil, was er verjchuldet, wie 
es chedem mit geringern VBerbrechern geſchah, in ein Drill« oder 
Drehhäuschen gefperrt und herumgemirbelt wird. 

Auch der Fünftige große Epigrammatifer, der ſpäter in der 
Keniendichtung mit Göthe fiegreich wetteifern follte, fündigt fich 
bereit3 in der Anthologie durch mehrere Proben an. Wir laſſen 
einige hier folgen: 


Die Meifinde. 


Religion beſchenkte dies Gedicht. 
Auch umgekehrt? — Das fragt mich nicht. 
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Klopſtock und Wieland 
(als ihre Silhouetten neben einander hingen). 


Gewig! bin ich nur über'm Strome drüben, 
Gewiß will ih den Mann zur Rechten lieben; 
Dann erſt ſchrieb diefer Mann für mid). 
Fur Menſchen Hat der Iinfe Mann gejchrieben, 

Ihn darf auch unjer Einer lieben; 
Komm, linker Mann, ich küſſe dich! 


Grabſchrift 
eines gewiſſen — Phyjiognomen. 


Weß Geiſtes Kind im Kopf geſeſſen, 
Konnt er auf jeder Naſe leſen; 

Und doch — daß er es nicht geweſen, 
Den Gott zu dieſem Werk erleſen, 
Konnt' er nicht auf der ſeinen leſen. 


Spinoza, 


Hier Liegt ein Eihbaum umgerifien, 
Sein Wipfel thät die Wolken Füljen, 
Er Tiegt am Grund — warum? 
Die Bauern hatten, hör’ ich reden, 
Sein ſchönes Holz zum Bau'n vonnöthen, 
Und riffen ihn deßwegen um. 


In noch höherem Grade, als für die Schätzung von Schiller's 
poetiſchem Talent, ift die Anthologie für die Geſchichte feiner 
ſittlichen und religiöfen Entwidelung eine wichtige Urkunde, und 
ihr Verluſt würde in diefer Beziehung nicht minder beflagen?: 
werth als der feiner Jugenddramen fein. Was zunächſt feine 
veligiöfe Denkart betrifft, jo begegnen uns allerdings noch An- 
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klänge an den anerzogenen Glauben, aber vorzugsweiſe in dem 
im Namen Anderer verfaßten Gedichten, während die am tiefiten 
aus feinem Innern gejhöpften die Einwirkungen der Roufjeau’- 
ſchen Gefühläreligion und eine der Spinoziftiichen ſich annähernde 
Weltanſchauung zeigen. Mag immerhin, wie er jpäter an Körner 
ſchrieb, Spinoza vor dem 3. 1787 ihm niemals ein Gegen- 
ſtand ernjter Studien gewejen jein, jo fannte er ihn doch ent- 


weder jchon früher aus zweiter Hand, oder es entwidelte ſich 


ihon bei Zeiten durch felbftändiges Nachdenken in ihm der 
pantheiftiihe Zug, der durch fein ganzes Leben deutlich fich hin— 
durchzieht. Die Einwirkungen der Ffranzöfiichen Materialiften 
auf jeine religidfe und fittlihe Denkweiſe läßt ſich ſchon in 
jeiner Abhandlung „über den Zufammenhang der thierifchen 
Natur des Menjchen mit feiner geiftigen“ erfennen, und auf den 
Einfluß feiner mediciniſchen Studien haben wir im Vorhergehen- 
den gelegentlich hingewieſen. Der letztere tritt bejonders ſtark 
in dem Gediht „Raftraten und Männer“ hervor, welches 
jehr verftümmelt unter dem Titel „Männerwürde“ in die 
Gedichtſammlung aufgenommen und zuletzt ganz unterbrüdt 
wurde, ohne daß damit aus der Erinnerung des Volkes Schlag- 
toorte wie folgende geſchwunden wären: 


Und ſchlendern elend durch die Welt, 
Wie Kürbiffe von Buben, 

Zu Menſchenköpfen ausgehöhlt, 
Die Schädel leere Stuben. 


Wie Wein, von einem Chemikus 
Durch die Retort getrieben, 

Zum Teufel ift der Spiritus, 
Das Phlegma ik geblieben. 


Wir jehen Hier neben dem fittlichen Zorn, der aus mehrern 
pathetiich-fatyrifchen Gedichten jprüht, neben dem düftern Wer- 
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therichen Weltſchmerz, der aus andern, namentlih auch aus 
den Laura-Liedern uns entgegentönt, zugleich die Werthihägung 
der urfprüngliden Vollkraft, die Sehnſucht nach einer alljeitig 
naturgemäßen Erijtenz, wie in den Erftlingsdramen, herborbrechen. 
Und gleihfalls, wie in diefen Dramen, macht ſich in der Antho- 
logie des Dichters Ingrimm gegen die politifchen und focialen 
Schranken Luft. Das Gedicht, „die ſchlimmen Monarden”, 
das fih hier findet und von Schiller bei der Gedihtfammlung 
unterdrückt wurde, gehört zu dem Kühnſten, was politifche Ten- 
denzdichtung je auszuſprechen gewagt hat. 

Vorbeigehend erwähnen wir noch einer Anzahl anderer 
Stücke der Anthologie, die, wenngleich von der Gedichtſammlung 
ausgeſchloſſen, doch mit Wahrjcheinlichkeit unferm Dichter zuge: 
ichrieben werden. „Die Rache der Mujen, eine Anefdote 
vom Helifon” ift ohne Zweifel eine dem Kanzleiadvofaten 
Stäudlin und feinen Genofjen geltende Satire, gegen deren 
Mufenalmanad), wie früher bemerkt, eigentlich die ganze Antho- 
logie Oppofition machte. Das Gedicht „Die Journaliften 
und Minos“ ift ein Spott auf „das Freicorps unfrer Preſſen“. 
Das „Monument Moor’3 des Räubers“, in freien 
Rhythmen ohne Reime (ein paar Ausnahmen abgerechnet) ge- 
dichtet, kann als eine Interpretation der Räuber aus der Seele 
ihres Berfafjers gelten. Ein Gedicht „An die Parzen“ ge 
hört, wie die Schlußitrophen zeigen, in den Kreis der Laura— 
Lieder. Es ſticht gegen diefe durch einen gewiſſen ruhigen, 
refignirten Charakter ab; nur in den Schlußftrophen klingt der 
leidenfchaftlihe Ton der Laura-Oden durch. Auf einen geringen 
Grad äfthetiicher Bildung deutet „Die Peſt, eine Phantaſie“ 
und gehört wohl der Entjtehung nach einer früheren Zeit an. 
Einige andere Gedichte, zum Theil zweifelhaften Urſprungs, laſſen 
wir unerwähnt. 
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Gedichte der zweiten Yeriode, 


1785—1790. 


Wir treten mit dem Frühling 1785, worin Schiller nad 
Leipzig überjiedelte, in einen neuen Lebensabſchnitt unjers Dichters 
ein, und erfennen die auch bald an dem Eharafter feiner Lyrik. 
Der Himmel feiner Poeſie fängt an ſich zu läutern; die Wolfen 
des Bombaites, der Ueberjpanntheit, der Unflarheit und des Un- 
geſchmacks, die den Glanz des auch aus jeinen Erftlingsgedichten 
hervorleuchtenden Genies noch verdunfelten, beginnen ſich zu zer- 
ftreuen, wenn auch noch nicht gänzlich aufzulöfen. Drei Gedichte 
aus der hier abgegrenzten 2ebenäperiode find es bejonders, Die 
eben jo viele Klärungs- und Erhebungzitufen bezeichnen: das 
Lied An die Freude aus dem 3. 1785, die Götter 
Griechenlands, die 1788 entjtanden, und die Künſtler 
aus den Jahren 1789 und 1790. Dazwiſchen begegnen uns 
jedoh (von einigen weniger bedeutenden Gedichten vorläufig 
abgejehen) an paar Stüde fremdartigen Charakters, von jophi- 
ftiicher Speculation einer glühenden Leidenſchaft durchzogen, die 
als Producte diejes Lebensabjhnittes auffallen müfjen: Der 
Kampf und die Rejignation. Wir werden aber jogleich 
jehen, daß fie ihrer Eonception nad) einer frühern Zeit ange- 
hören und daher, wenn man den Schluß der erjten Periode in’s 
Sahr 1784 jet, noch in dieje fallen. 

Schiller’ Leben war ſeit feiner Flut aus Stuttgart jehr 
unjtet und unausgejegt von jchweren Sorgen bedrängt. Nach 
furzem Aufenthalt in Mannheim wohnte er eine Zeitlang in 
Dogersheim, dann vom Spätherbit 1782 an beinahe acht Monate 
lang zu Bauerbad, einem einen Gute der Frau von Wolzogen 
bei Meiningen, dann wieder in Mannheim. Seine Iyrijche Ader 
war in dieſer Zeit nicht ergiebig; dem Drama war jeine poetiſche 
Thätigfeit vorzugsmweife gewidmet. Ein Gediht „Zodten- 
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feier am Grabe Philipp von Rieger's“, 1783 im 
Einzeldrud zu Stuttgart erfchienen, entjtand noch vor der Flucht 
aus Stuttgart; der General von Rieger, Commandant auf 
Hohenasperg, farb den 15. Mai 1782. Dieje Nänte trägt 
auch noch durchaus das Gepräge der Gedichte der erjten Periode; 
und dafjelbe wird ohne Zweifel bei einigen andern, verloren 
gegangenen Gedichten aus diejer Zeit der Fall geweſen jein. 
Streicher, Schiller’ treuer Gefährte auf feiner Flucht, ermähnt 
eines längern Gedichtes, Teufel Amor betitelt, das jich gleich- 
falls nicht erhalten hat. Der Dichter, erzählt Streicher, ſei mit 
diefem durch Schönheit der Bilder und des jpradhlichen Aus— 
drucks ausgezeichneten Stüde ſelbſt jehr zufrieden gemejen. Aus 
der Zeit feines Aufenthaltes in Bauerbach find uns zwei Ge- 
legenheitsgedichte aufbewahrt worden, denen er die Aufnahme 
in die Sammlung ſchon ihres oecafionellen Charakters wegen 
verfagte. Das erjtere „Hochzeitsgediht auf die Verbin- 
dung von Henriette***“ (Henriette Sturm, die jich mit dem 
Berwalter Schmidt in Waldorf bei Meiningen vermählte) war 
einer Pflegetochter feiner Gönnerin, der Frau von Wolzogen, 
gewidmet. Es hätte um fo eher einen Pla& in der Sammlung 
verdient, als es mit vieler Wärme gedichtet ift, und einer an 
ſyriſchen Productionen armen Lebensperiode angehört, was aud) 
der Anfang amdeutet: 


Zum erftenmal — nad) langer Muße — 
Dir, gutes Kind, zum Hochzeitsgruße 
Ergreif’ ich meinen Dichterfiel. 
Die Schäferftunde jchlägt mir wieder, — 
Bon Herzen ftr ömen meine Lieder 
In's brachgelegne Saitenipiel. 


Zugleich ift das Gedicht interefjant als ein treuer Abdrud der 
Gefinnung und Gefühlsweife, die damals in ihm herrjchte. Der- 
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ielbe freie, unabhängige Geijt, das ſtolze Selbitgefühl, die Ge- 
ringſchätzung aller blos ererbten und vom Glüd den Menjchen 
zugemorfenen Vorzüge, die allenthalben in jeinen Dramen jener 
Zeit athmen, ſprechen fih auch hier jogar jeiner edlen Wohl- 
thäterin gegenüber aus, während er zugleich ihrem wahren, inner 
Werth die feurigfte Vererehrung bezeugt. Das andere Gelegen- 
heitsgedicht erſchien, durch Schiller's Freund, den Meininger 
Bibliothekar Reinwald, verkürzt und verändert, am 1. Februar 1783 
in den „Meiningen'ſchen wöchentlichen Nachrichten“ pjeudonym 
unter dem baroden Zitel: „Wunderjeltjame Hijtoria des 
berühmten Feldzuges, als welden Hugo Sanherib, 
König von Ajiyrien, in’s Land Juda unternehmen 
wollte, aber npverrihteter Ding wieder einitellen 
mußte. Aus einer alten Ehronica gezogen und in 
ſchnakiſche Reimlein bradt von Simon Krebsauge, 
Baccalaur.” Es ift eine leichtfliegende, gutgelaunte Satire 
auf den Soburger Hof, der auf die Nachricht von einer Tebens- 
gefährlichen Krankheit des Herzogs von Meiningen militärijche 
Anftalten zum Einrüden in dejjen Gebiet getroffen hatte, weil 
diejes im Todesfall an die Koburgiſche Linie fallen jollte. 

Aus Bauerbah nah Mannheim im Juli 1783 zurüdges 
fehrt, fand er dort zuerſt unter jeinen theatraliihen Arbeiten 
noch weniger Anregung zu lyriſchen Gedichten. Ein Jahr jpäter, 
erit gegen Ende Juli 1784, entlodte ihm der Tod der talent- 
vollen Schaufpielerin Karoline Bed, geb. Ziegler, ein Troſt— 
gediht für den Gatten, das leider verloren gegangen ift. In— 
deß hatte Schiller (am 9. Mai 1784) Charlotte von Kalb fennen 
gelernt, eine ſchöne junge Frau, feinfinnig und geiſtreich, aber 
auch überjpannt und ercentriih. Von ihren Verwandten zu 
einer Gonvenienzheirath mit einem ungeliebten Manne bejtimmt, 
ihloß fie fich Teidenfhaftlih an den genialen jungen Dichter 
an und verwidelte diejen in Werther’iche Kämpfe. Zwei wichtige, 


Gedichte der zweiten ‚Periode, 173 


oft jehr mißverftandene Gedichte, auf die wir unten näher ein— 
gehen werden, gehören diefer aufgeregten Zeit an: Yreigeifterei 
der Leidenschaft, oder wie das Stüd jet unterjchrieben ift: 
Der Kampf, und die Refignation. 

Die bisher in diefen Vorbemerkungen angeführten Gedichte 
fallen ihrer Entftehung nad) vor das Jahr 1785, in eine Ueber— 
gangszeit von den Gedichten der Anthologie zu denen der zweiten 
Periode. Rechnen wir von den lebtern, wie billig, die zwei ihnen 
eingereihten Stüde, die Rejignation und die Tyreigeifterei der 
Leidenſchaften, ab: jo bleiben für die zweite Periode nur ſechs 
übrig, die der Dichter der Aufnahme in die Sammlung ge 
würdigt hat. Wir haben noch einiger andern, uns glüdlich er— 
haltenen zu gedenken, die er entweder als Gelegenheitzgedichte, 
oder vielleicht weil er fie nicht zur Hand hatte, von der Samm— 
fung ausſchloß. 

Zu dieſen gehört zunädft ein Hochzeitlied aus dem 
3. 1785, im Versmaß dem Lied an die Freude verwandt. Ich 
habe es ſchon in der erjten Ausgabe dieſes Kommentars, ab— 
weichend von Greiner’3 Ausgabe der Schiller'ſchen Werfe, Die 
es dem Jahre 1789 zutheilt, und von Boas, der 1801 als un— 
gefähre Entjtehungszeit angab, für ein Product früherer Jahre 
erflärt und in der dritten Ausgabe des Kommentars es mit Be— 
ftimmtheit auf die VBermählung Körner’3 (7. Auguft 1785) bes 
zogen. Diefe Beziehung ift jeitdem anderweitig als die richtige 
bejtätigt worden. In dem Gedichte jpiegelt fih, wie in dem 
nahezu gleichzeitigen Hymnus an die Freude, die gehobene 
Stimmung ab, die der Dichter dem neuen Freundichaftsbunde 
mit dem Körner'ſchen Kreife verdankte; größere Mäßigung und 
fortgeſchrittner Geſchmack in der Darftellung unterjcheiden «8 
fehr deutlich von den Productionen der erjten Periode; eine ges 
wiſſe Ueberfülle und Breite des Ausdruds find theilmeife auf 
Rechnung feiner überquellenden Empfindung, zum größten Theil 
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aber auf Rechnung des Umftandes zu ſetzen, daß es das raſch 
hingeworfene Werk einer hodaufgeregten Stunde war. Warum 
es im Inhalt mit dem vor zwei Jahren in Bauerbah ent« 
ftandenen Hoczeitliede mehrfach übereinſtimmt, ift jehr leicht er- 
klärlich. Zu augenblidlicher Production angeregt, ergriff er die 
ihm aus frischer Erinnerung zuftrömenden Gedanfen und ver— 
wendete fie hier auf’3 Neue. Uebrigens widmete Schiller feinem 
Freunde Körner zum 7. YAuguft 1785 noch eine andere poetijche 
Gabe, wenn gleih in profaifcher Form, eine Parampthie, 
worin Zeus einen Rangjtreit feiner drei Töchter Tugend, Liebe 
und Freundſchaft ſchlichtet. 

Daß ihm jetzt durch den Verkehr mit dem Körner'ſchen 
Familienkreiſe ein neues Leben aufgegangen war und ſein Ernſt 
oft einer jovialen Stimmung und einem muthwilligen Humor 
wich, zeigt ſich, wie in ſeinen damaligen Briefen, ſo auch in 
einem uns erhaltenen improviſirten Scherzgedicht aus dem Herbſt 
1785. Der Dichter hielt ſich damals im Körner'ſchen Landhauſe 
zu Loſchwitz bei Dresden auf und arbeitete fleißig an ſeinem 
Don Carlos. Da im Wohnhauſe etwas gebaut werden follte, 
fiedelte er auf einige Zeit mit jeinem ſpaniſchen Prinzen in das 
Häuschen des Winzer über, worin die Waſchküche den Eingang 
zu jeinem Stübchen bildete. Die Situation, in die er hiedurch 
fam, jchildert feine „Bittfchrift eines niedergejhlagenen 
Tranerjpieldidters an die Körner’fhe Waſchdepu— 
tation: 


Dumm ift mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe Iedig, 

Der Magen leer — der Himmel ſei 
Dem Trauerjpiele gnädig. 


Feu'r ſoll ich gießen auf's Papier 
Mit angefrornem Finger. 
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O Bhöbus! Hafjeit du Gejchmier, 
Sp wärm’ auch deinen Jünger. 


Die Wäſche klatſcht vor meiner Thür, 
Es ſcharrt die Küchenzofe, 

Und mid — mich führt das Flügelthier 
Nah König Philipp's Hofe. 


Ich feige muthig auf das No, 
In wenigen Sekunden 

Seh’ ih Madrid, am Königsſchloß 
Hab’ ich e3 angebunden. 


Ich eile durch die Gallerie 
Und — fiehe da! belauſche 
Die junge Fürftin Eboli 
In ſüßem Liebesraufce. 


Jetzt ſinkt ſie an des Prinzen Bruſt 
Mit wonnevollem Schauer, 

In ihrem Auge Götterluſt, 
Und in dem ſeinen Trauer. 


Schon ruft das ſchöne Weib: Triumph! 
Schon hör’ id — Tod und Hölle! 
Was Hör’ ih? — einen nafjen Strumpf 

Geworfen in die Welle. 


Und Hin ift Traum und Feerei, 
Prinzeſſin Gott befohlen! 

Der Henker mag die Dichterei 
Beim Hemdewaſchen holen! 


Schiller, 
Haus- und Wirthſchaftsdichter. 
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Aus dem 3. 1787 -haben fich uns ein paar Gelegenheits- 
gedichte, an junge Damen gerichtet, erhalten. Das erjtere „An 
Fräulein von Arnim; am 2. Mai 1787" ſchließt fih an 
ein leidenſchaftliches Verhältnig, in welches der Dichter gegen 
Anfang des Jahres verjtridt wurde. Er lernte das Träulein 
(Henriette Elifabeth von Arnim), eine ausgezeichnete Schönheit, 
auf einer Redoute fennen; daher beginnt das Stammbuchblatt: 


Ein treffend Bild von diefem Leben, 

Ein Mastenball hat Di zur Freundin mir gegeben; 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 

Doch unſern Bund, geſchloſſen unter Scherzen, 
Beftätigte die Sympathie ver Herzen. 

Ein Blick war und genug, 

Und dur die Larve, die ich trug, 

Las diefer Blid in meinem Herzen, 

Das warm in meinem Bujen jchlug. 


Die Mutter, eine Officieräwittiwe in ungünftigen Vermögensver— 
hältniſſen, gejtattete dem Dichter den Eintritt in ihr Haus. 
„Ihr jchien,“ jo berichtet Karoline von Wolzogen, „die Eroberung 
eines jchon damals al3 ausgezeichnet anerfannten Dichters zu 
ichmeicheln und die Gewalt der Reize ihrer Tochter zu ber- 
bürgen. Der unerfahrene, leidenſchaftliche Jüngling wurde von 
dem Zaubernetz umſtrickt, das jedoh nur Eitelkeit gewoben hatte. 
Wenn das gute Kind auch jelbit Herzlicher Zuneigung fähig war, 
fo mußte ſich ihr Gefühl doch immer der auf Effect und Glüd 
berechneten mütterlihen Anficht unterwerfen. An Wahrheit und 
dauernde3 Herzenzglüd war unter diefer Conitellation nicht zu 
glauben, und Sciller’3 Freunde boten alle Macht klarer Ein- 
ficht und herzlicher Sorge auf, ihn diefen Felleln zu entziehen.“ 

Das andere Gelegenheitsgediht „Widmung des Don 
Carlos” entitand in der zweiten Hälfte des Jahrs 1787. 
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Schiller war unterdeffen (am 21. Juli 1787) nad) Weimar ge- 
zogen. Zu feinen dortigen Bekannten gehörte (außer Wieland, 
Herder, Bode, Voigt, Corona Schröter, Charlotte von Kalb, 
Frau von Stein u. W.) auch der Geheimeratd Schmidt, Klop- 
ſtock's Freund und Bruder feiner Fanny. An defien Tochter 
Karoline (jpäter verehlichte Swaine) find die Verfe gerichtet, 
die Schiller in ein Exemplar de3 Don Carlos ſchrieb. Sie 
ſprechen wärmere Gefühle für Karoline aus, al3 man nach den 
Urtheilen, die der Dichter in feinen damaligen Briefen an Körner 
über jie fällte, ihm zutrauen ſollte. — Nur ganz beiläufig er= 
wähnen wir ein ziemlich umbedeutendes, angeblich von Schiller 
für ein Singfpiel improvifirtes Lied (in der vorigen Ausgabe I, 
©. 325 mitgetheilt), das H. Kurz dem $. 1787 zutheilt. 
Unter den aus der Sammlung ausgejchloffenen Gedichten 
des Jahrs 1788 find zwei bedeutendere: Die Prieſterinnen 
der Sonne; zum 30. Januar 1788, von einer Geſell— 
ſchaft Briejterinnen überreicht, und „Im October 1788”, 
Das eritere, in der vorigen Ausgabe dieſes Commentars I, 
©. 323 f. mitgetheilt und der Greiner'ſchen Ausgabe von Schil- 
ler's Werfen entnommen, habe ich dort ſchon, obwohl der Heraus— 
geber feine Quelle angegeben, aus innern und äußern Gründen 
für ein authentifches Gedicht erflärt. Die Nichtigkeit diefer An- 
nahme ift jeitdem durch Joachim Meyer (Neue Beiträge zur 
Feſtſtellung des Schiller'ſchen Textes) nachgewiefen worden. Auch 
haben meine Gonjecturen zu den Schlußverfen der beiden erjten 
Strophen („Golde” jtatt „Glanze“ und „gemildet” ftatt „ge— 
mildert”) ihre Beitätigung gefunden. Das zweite Gedicht, eine 
Apoſtrophe an die Tebenfpendende Natur, Hat zuerit Joachim 
Meyer im feinem Sendjchreiben an mic (Beiträge zur Feſt— 
ſtellung des Schiller'ſchen Textes) an's Licht gezogen. Kann 
ich gleich nicht ganz die Begeifterung Meyer's für diefen Hym— 
nus theilen, jo halte ich Doch jedenfalls die — deſſelben 
Viehoff, Schiller's Gedichte. J. 
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in die Gedihtfammlung für empfehlenswert. Das Gedicht ift 
ihon feiner ſonſt bei Schiller nicht vorkommenden metrijchen 
Form wegen intereffant; e3 ijt, nach dem Borgange von Horaz 
und Klopſtock, aus Herametern und halben Pentametern zu— 
jammengejegt, die Schiller aber (dem Charakter des antiken 
Metrums nicht zum Beſten entjprechend) mit dem Reimſchmuck 
ausgejtattet hat, und lautet: 


Daß du mein Auge wedteft zu diefem goldenen Lichte; 
Daß mi dein Aether umfliekt; 

Daß ich zu deinem Aether hinauf einen Menſchenblick richte, 
Der ihn edler genießt; 

Daß du einen unfterblichen Geift, der dich, Göttliche, denket, 
Und in die jchlagende Bruft, 

Gütige, mir des Echmerzens mohlthätige Warnung geſchenket 
Und die belohnende Luft; 

Dak du, des Geiftes Gedanken, des Herzens Gefühle zu tönen, 
Mir ein Eaitenjpiel gabit, 

Kränze des Ruhms und das buhlende Glück deinen ftolzeren Söhnen, 
Mir ein Saitenſpiel gabit; 

Daß dem trunfenen Sinn, von hoher Begeiftrung beflügelt, 
Schöner das Leben fih malt, 

Schöner in der Dichtung Kryſtall die Wahrheit fich fpiegelt, 
Heller die dämmernde ftrahlt: 

Große Göttin, dafür joll, bis die Parzen mich fodern, 
Diefes Herzens Gefühl, ' 

Zarter Kindlichkeit voll, in dankbarem Strahle dir lodern, 
Soll aus dem goldenen Spiel 

Unerfhöpflich dein Preis, erhabne Bildnerin, fließen, 
Soll diejer denfende Geift 

An dein mütterlih Herz mit reiner Umarmung ſich jchließen, 
Bis der Tod fie zerreißt. 


Die zwei Verſe „In’3 Tagebuch der Schwarzburg“ 
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aus dem 3. 1788 bleiben, obwohl G. Schwab und 3. Meyer 
ihre Aechtheit in Schuß genommen, noch problematijh; und bie 
vier Zeilen, die Schiller 1788 „In eine engliſche Bibel“ 
einſchrieb, find mit geringer Veränderung der „Elegie auf den 
Tod eines Jünglings“ (j. oben Nr. 11) entlehnt. Schließlich 
gedenken wir noch einiger Verſe, die Schiller am 9. Auguft 1790 
‚In Jens Baggejen’s Stammbuch“ eintrug, und wenden 
ung nunmehr zur nähern Beiprehung der in die Sammlung 
aufgenommenen Gedichte der zweiten Periode. 


25. An die Frende. 


1785. 


Diefer begeifterte Hymnus iſt ohne Zweifel ein Ausflug 
des Glückgefühls, das der Dichter dem mit Körner gejhlofjenen 
Geiſtes- und Herzensbunde verdanfte. Eine der nächſten Folgen 
diejes Bündniſſes war jeine Meberjiedelung nad Leipzig am 
17. April 1785. Hier fand er Anregung und Belebung in 
dem Umgange mit vielen gebildeten und geijtreihen Männern, 
wie Dejer, Weiße, Hiller (dem Mufifdirector und Componiften), 
Huber, Jünger (dem Theaterdichter), dem Schauspieler Neinefe 
u. A.; aber was jeiner Seele den ſtärkſten Schwung gab, das 
war die innige Verbrüderung mit Körner. Schiller verlebte 
einige Monate des Sommers 1785 zu Gohlis, einem Dorfe in 
der Nähe von Leipzig. An einigen der von dort an Körner ges 
jchriebenen Briefe athmet dieſelbe Stimmung, die ihm unjern 
enthuſiaſtiſchen Rundgeſang eingegeben, namentlich in dem Briefe 
vom 3. Juli; und ich möchte daher die Conception des Hymnus 
gerade diejer Zeit zuweifen, wenn gleich die völlige Ausführung 
dejjelben dem Spätjommer angehören mag. „Eine dunkle 
Ahnung“, Heißt es in dem Briefe, „ließ mic) jo viel, jo viel 
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von Euch erwarten, al3 ich meine Reife nach Leipzig beſchloß; 
aber die Vorſehung hat mir mehr erfüllt, als fie mir zufagte, 
hat mir in Euren Armen eine Glüdjeligfeit bereitet, vor der 
ih mir damal® auch nicht einmal ein Bild machen konnte.“ 
Uebrigens jagt auch Körner jelbjt in feinen „Nachrichten über 
Schiller's Leben”, daß das Lied an die Freude in Goh— 
lis entjtanden ſei. Palleske weift darauf Hin, daß in dem 
oben erwähnten Hochzeitliede zu Körner's Bermählung (am 
7. Auguſt) embryonische Gedanken der Freudenhymne zuden, 
und jchließt daraus, daß letzteres am 7. Auguft noch nicht ent- 
fanden war; ich möchte in dieſen Anflängen an den Hymnus 
(wie auch in dem übereinjtimmenden Metrum) eher eine Be- 
ſtätigung für die Annahme finden, daß der leßtere damals bereits 
angelegt, wenn gleich nod nicht vollitändig durchgeführt war. 
Was die metrifche Form betrifft, jo hat Reinhold Köhler’3 Ver- 
muthung, daß die Dde „An die Freude“ von Uz al3 Bor- 
bild gedient Habe, viel Wahrſcheinlichkeit; die erſte Strophe 
derjelben lautet: 


Freude, Königin der Weiſen, 

Die mit Blumen um ihr Haupt 
Dich auf güldner Leier preijen, 
Nuhig, warn die Thorheit jchnaubt, 
Höre mich von deinem Throne, 
Kind der Weisheit, deren Hand 
Immer ſelbſt in deine Krone 

Ihre ſchönſten Rojen band! 


Ganz unverbürgt ift folgende Erzählung von der Entjtehung 
unſers Gedichtes, zeigt aber, wie mächtig der Eindrud defjelben 
gewejen jein muß, da der jagenbildende Trieb im Volke ſich in 
der Regel an dem Großen und Wirfungsreichen bethätigt. Auf 
einem Morgenjpaziergang dur das Nojenihal an der Pleiße, 
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jo wird erzählt, ſah Schiller einen halbentkleideten Jüngling in 
betender Stellung am Flußufer ftehn, der eben im Begriff ſtand 
fih zu ertränfen. Schiller redete ihn an und vernahm, daß es 
ein armer Studirender der Theologie war, der lange mit dem 
ihredlichiten Mangel gekämpft Hatte und zuletzt in Verzweif— 
lung gerathen war. Der Dichter ſchenkte ihm feinen geringen 
Geldvorrath und ließ fih von ihm das Verfprechen geben, 
werigften® acht Tage lang die Ausführung des frevelhaften 
Entſchluſſes auszufegen. Innerhalb diefer Zeit wohnte Schiller 
einer Hochzeitfeier in einer wohlhabenden Leipziger Familie bei. 
Mitten im Geräufch der Feitfreude ftand er auf, erbat jich auf 
einen Augenblid Gehör, erzählte, was ihm auf dem Spazier- 
gange begegnet jei, forderte mit herzlichen Worten die Anweſen— 
den zu Beiträgen für den Unglücklichen auf und jammelte dieje 
ſelbſt, im Kreife umbergehend, in einen Teller. Sie fielen fo 
reichlich aus, daß der arme Studirende damit fein Leben bis 
zu einer Anftellung friſten konnte. Im friſchen Bewußtſein 
diejer That nun, Heißt es, jang Schiller feinen Hymnus an 
die Freude. 

Das Gedicht erſchien zuerit in der Thalia (1786). Es 
erhebt jich in feinen ſchwungreichſten Stellen zu den Dithyramben, 
obwohl es feine dithyrambiſche Form hat. Vergleiht man es 
mit den lyriſchen PWroductionen der erjten Periode, jo treten 
Schiller's Fortjchritte im Geſchmack unverkennbar hervor; doch 
erinnern noch manche maßloje Jdeen und beſonders das Häufen 
nicht congruirender Bilder, das Springen von einer Metapher 
zu einer ganz heterogenen, an feine früheften Jugendpoefien. 
Schiller hielt das Gedicht für jehr fehlerhaft, ſchloß es eine 
Zeit lang von der Sammlung aus und gewährte ihm erſt nad) 
einigen Veränderungen und Kürzungen, die wir unten erwähnen 
werden, die Aufnahme. 

In einem frohen gejelligen Zirkel ftimmt ein: Einzelner 


— — — — 
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den Hymnus an die Freude an, den der Chor je nach acht 
Verſen mit einer vierzeiligen Strophe unterbricht. Das Ganze 
hat demnach die Form eines Geſellſchaftsliedes, wie es denn 
auch wirklich längere Zeit ein ſolches geweſen iſt und noch jetzt 
mitunter in ernſtgehobener Feſtſtimmung geſungen wird. In 
dem Metrum, der Reimſtellung, dem ganzen Strophenbau ſtimmt 
es mit dem Siegesfeſt überein, welches, wie ſich ſpäter zeigen 
wird, gleichfalls zu einem Geſellſchaftsliede beſfimmt war. Aus 
beiden Stücken erkennt man, daß der gereifte. wie der jüngere 
Schiller zu dem Liede, wie es die geſellige Freude der großen 
Menge verlangt, ſich wenig eignete; ſeine Natur war dazu nicht 
leicht genug; ihm zeigte auch mitten im heiterſten Kreiſe das 
inhaltſchwere, räthſelhafte, leidenreiche Menſchenſchickſal ſein 
ernſtes Antlitz. 

Der Ideengang iſt, von den Chorſtrophen abgeſehen, fol— 
gender: Str. 1. Die Freude, welche himm liſchen Urſprungs iſt, 
bringt die Menjchen zum Bemwußtjein ihrer Verbrüderung. — 
Str. 2. Wen Freundfchaft oder Liebe zu beglüdden vermocht, 
nehme Theil an unferm frohen Kreiſe! — Str. 3. Alle Wejen 
werden durch Freude beglükt und ſuchen die Freude, die je 
nad) der Natur und Rangſtufe jener Weſen höherer oder nied- 
rigerer Urt ift. — Str. 4. Freude ift die große Triebfeder in 
der ganzen Natur (Natur im Gegenjag zur Geifteswelt genom— 
men), gleih mwirffam in dem Leben der kleinſten Pflanze, wie 
in den Bewegungen der ungeheuren Himmelsförper. — Str. 5. 
Auch im Reiche des Geiftes, in der ganzen fittlichen Welt ift 
jie das Haupttriebrad; ſie belebt den nad Wahrheit Forjchen- 
den, den tugendliebenden Dulder, den Fromm Glaubenden, den 
getroft Hoffenden. — Str. 6. So ftimmt fie auch den hier 
vereinigten Kreis zu edeln Gefinnungen und Gefühlen, weckt 
Mildherzigkeit, Großmuth, VBerföhnlichkeit. — Str. 7. Dur 
Weingenuß erhöht flimmt fie die rauheiten Gemüther zu Sanft« 
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muth, Verzweifelte zu Heldenfinn und erhebt das Gemüth zur 
Andacht. — Str. 8 und 9. Vorfäbe, Gelöbniffe und Wünjche 
des zur Freude vereinigten Kreiſes: Muthoolle Ausdauer im 
Unglüf, Beſchützung der Unfchuld, treues Halten der Gelübde, 
Aufrichtigkeit, Männerſtolz, Belohnung des Verdienſtes, Ver— 
nichtung der Lüge, Haß der Tyrannei, Großmuth und Gnade 
den Böjemwichtern, Vergebung den reuigen Sündern, Aufhebung 
der Höllenjtrafe ! 

Man hat an diefer Gedankenfolge Mancherlet getadelt, den 
Fortſchritt der Ideen für unmotivirt und rein zufällig, und gar 
Str. 2 bis 5 für überflüjfig erflärt. Ich denfe, für eine Dde 
bon jo dithyrambiſchem Schwunge jei der Zufammenhang feſt und 
der Ideengang ftetig genug. Gegen den Wegfall der Strophen 
2 bis 5 würde aber der Dichter jelbit, wie ungünftig er auch 
jpäter über fein Product dachte, auf's entſchiedenſte Proteſt ein= 
gelegt haben. In ihnen findet ja der bedeutendfte ideelle, der 
philofophiiche Gehalt der Dde feinen begeijterten Ausdrud. Wie 
er früher in der Hymne „Der Triumph der Liebe“ als die 
Haupttriebfeder im Univerfum die Liebe verherrliht hatte, fo 
feiert er bier als foldhe die Freude, den Drang des Menjchen 
nad Glüf, der injofern mit der Liebe auf’3 innigjte verwandt 
ift, al3 beide ein Streben des Menjchen nad) Erweiterung und 
Bereiherung feines Weſens find. 

Nicht minder ungerecht ift der Vorwurf, daß die Chorge- 
jänge mit den bezüglichen Strophen in allaulofer Verbindung 
ftehen. Die Function des Chors iſt hier eine ähnliche, wie in 
der antifen Tragödie. Bor Allem erhebt er nach jeder Strophe 
die Gefühle der Verfammelten zum höchſten Weſen empor, das 
bald als liebender Vater, bald als Unbefannter*), als Schöpfer, 
als allherrichender Gott, als auter Geift, als Sternenrichter, 


) Vol. Apoſtelgeſchichte 17, 23 und „Die Künftler* V. 214. 
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als milder Zodtenrichter gedaht wird. Daneben ſpricht er 
Muth und Troſt ein, faßt einzelne Ideen der vorhergehenden 
Strophen mit gefteigerter Empfindung auf und univerjalifirt fie. 

Hoffmeifter macht auf die praftiiche Tendenz und den daraus 
fließenden rhetoriichen Charakter des Stücks aufmerffam, die 
ich in mehreren früheren Dichtungen Schiller’3, bejonders im 
Don Carlos fund geben. „Schiller will über diefe Jdeen, von 
denen er durchglüht ift, nicht allein belehren, aber er mill fie 
auch nicht allein daritellen, er will fie befolgt wiffen.” Daher 
nennt er, mit Bezug auf das dramatiſche Element des Chors, 
dDiefe Ode „ein dramatiſch-rhetoriſches Gemälde”, im 
Gegenjag zu Jean Paul, der fie ala ein bloßes Lehrgedicht be- 
zeichnet. Auch der Ausdruf Gemälde ift treffend, da ung 
das Gedicht den Kreis hochbegeifterter Freunde, wie fie jich in 
allumfaſſender Liebe umarmen, wie fie Nahen und Fernen, Guten 
und Böſen, Lebenden und Todten, ja jelbit dem höchiten Weſen 
einen Becher der Liebe und Freude mweihen, auf's Tebhafteite 
vergegenmwärtigt. 

Wäre uns hier eine Vergleihung von Sciller’3 übrigen 
Geſellſchaftsliedern (Gunst des Augenblids, vier Weltalter, an 
die Freude, Punſchlied u. ſ. mw.) geitattet, jo würde fich zeigen, 
wie fie alle des Dichters hohen Ernft und univerfalen Sinn 
befunden; doch nöthigt ung Rückſicht auf Raumerfparung zur 
Srläuterung der einzelnen Strophen überzugehen. 

Str. 1. Die erſte Strophe denft ſich der Dichter als 
beim Eintritt in das Feitlofal, den Tempel der Freude, vor— 
getragen: 


Wir betreten feuertrunfen, 
Himmlische, dein Heiligthum. 


Die perjonificirte Freude wird als eine „Himmliſche“, oder nad 
der erſten Form des Gedichtes „Göttlihe”, als eine „Tochter 
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aus Elyſium“, das Heißt hier nur al3 Sprößling einer glüd- 
lichen, ſchönern Welt, al3 „Götterfunfen”, als ein Strahl gött- 
licher Glückfeligfeit aufgefaßt. An dem Ausdruck „Fenertrunfen“ 
(B. 1) nimmt Betterlein als an einem zuſammengeſetzten und 
daher falfhen Tropus Anſtoß; er bezeichnet: don feuriger Be— 
geilterung trunfen. Man darf bei diefem jugendlichen Dithy- 
rambus, wenn man ſich den Genuß nicht verfümmern will, die 
einzelnen Ausdrüde nicht ſtreng auf der älthetiichen und ſprach— 
lichen Goldwage prüfen; Dazu iſt aud) noch in dieſer zweiten 
Periode des Dichters Empfindung und Einbildungsfraft zu 
ſtürmiſch und aufgeregt. V. 6 hieß urfprünglid): 


Was der Mode Schwert getheilt; 


und B. 7: 
Bettler werden Fürftenbrübder. 


Betterlein Hat Recht, wenn er jagt: „Der Mode und Convenienz, 
die nicht fämpft und Gewalt braucht, Tondern überredet und fi) 
einschleicht, kann fein Schwert beigelegt werden“; aber die alte 
Lesart ift dem Charakter des ganzen Liedes entjprechender, ſo— 
wohl bei B. 6 mie bei dem folgenden. Hätte Schiller jpäter 
alle ſtark hyperboliſchen Ausdrücke mit gleicher Strenge ausge- 
merzt, jo wären wenige Verſe unverändert geblieben. — Der 
Chor faßt den Gedanken, daß alle Menjchen Brüder feien, mit 
Enthuſiasmus auf und Fnüpft daran die Hinweilung auf das 
höchſte Weſen, welches allen ein gemeinjamer lieber Vater iſt. 
Es heißt wohl die Kritik zu jehr auf's Kleine ausdehnen, wenn 
Jean Baul dem Dichter vorrüdt, daß er hier den Vater über’m 
Sternenzelt, und im nächſten Chorgefang auf den Sternen 
thronen läßt. Borberger hebt hervor, wie nad) der urjprüng- 
Yichen Form des Gedichtes in jedem Chorgefange (mit Aus— 
nahme des letzten) die Hinmweifung auf die Sterne ſich wieder- 
holt. Es erhöht dies den refrainartigen Charakter des Chors. 
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Str. 2. Wunderlih genug hat ein neuerer Interpret an 
den Berjen: 


Ja, wer au nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund 


Anftog genommen. Da der Freundſchaft mit einem Freunde 
und der Frauenliebe ſchon Erwähnung gejchehen, könne hier, 
meint er, nur an das innige Verhältnig zu einer Yreundin 
gedacht werden. Der Sinn ift doch offenbar: Ja, wer nur ein ein- 
ziges menschliches Wefen, ſei es Mann oder Weib, oder ein innig 
liebendes Rind, oder ein treu anhänglicher Diener, oder wer jonit, 
wahrhaft jein nennen fann, der darf fich mit dem hier ver- 
jammelten Kreiſe freuen. Ebenſo hat jener Interpret das Nächſt— 
folgende mißveritanden. „Wer’3 nie gefonnt“ jagt nid: 
„wer von Natur zu inniger Hingabe ſtets unfähig gemejen”, 
jondern: wen es (troß allem Liebesbedürfnik) nicht gelungen, 
einen Freund, ein Holdes Weib, oder jonjt eine Seele, die er 
jein nennen Tann, zu erringen. Der Schluß der Strophe: „Der 
tehle weinend fih aus diefem Bund” hat zu vielfachen 
Tadel Anlaß gegeben und kann allerdings auf den erjten An- 
blid an diefem Tiebeglühenden Gejange befremden, der daS, ganze 
Univerfum in den Kreis der Freude und Sympathie hereinruft, 
der alle Sünder begnadigt wiſſen will. „Wie poetifcher und _ 
menschlicher”, jagt Jean Paul, „würde der Werd durch drei 
Buchſtaben: Der ftehle mweinend jih in unfern Bund. Denn 
die liebewarme Bruft will im Freudenfeuer eine arme erfaltete 
ſich andrücken.“ Aber der Sänger der Strophe denkt nit an 
eine „erfaltete”, jondern an eine für Liebesglück empfängliche 
und über verfagte Gegenliebe trauernde Bruft („weinend“), und 
heißt den Unglücklichen ſich fl entfernen, damit ihm nicht in 
dem Tiebebeglücten Kreife das Gefühl feiner Verwaistheit ſich 
fteigere. — Der Chor greift, den Gedanken univerjalirend, die 
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Verherrlichung der Sympathie, der Liebe, auf, und ſchlägt ſomit 
das Thema jener ältern Hymne „Triumph der Liebe“ an. Wie 
es hier heißt: 

Zu den Sternen leitet ſie, 

Wo der Unbekannte thronet, 


ſo ſang der Dichter dort: 
Liebe, Liebe leitet nur 
Zu dem Vater der Natur, 
Liebe nur die Geiſter. 


Aehnlich läßt der Dichter in den philoſophiſchen Briefen den 
Julius ſagen: „Liebe iſt die Leiter, worauf wir emporklimmen 
zur Gottähnlichkeit.“ Und eine andere Stelle der Briefe be— 
hauptet ſogar: „Die Anziehung der Elemente brachte die kör— 
perliche Form der Natur zu Stande; die Anziehung der Geiſter 
(die Sympathie oder Liebe), in's Unendliche vervielfältigt und fort— 
gejegt, müßte endlich) zur Aufhebung jener Trennung (des gött- 
ihen Ih in zahllofe empfindende Subjtanzen) führen und 
Gott Hervorbringen.“ An dem Ausdrud „den großen 
King“, für Erdfreis (orbis), Erdenrund, hat man unnöthiger 
Weile Anſtoß genommen. 

Str. 3. Des Dichters unruhige Phantaſie gibt ſich hier 
wieder recht fund: die Freude, die oben ein Götterfunfen, ein 
Sprößling Elyfiums, eine Göttin, der man Heiligthümer baut, 
ein Genius mit Flügeln war, iſt bier zu einem Yabetranf ge- 
worden, den alle Wejen an den Brüften der Natur trinken, und 
it gleich darauf wieder ein mandelndes Weſen, das Rojen auf 
jeineer Spur zurückläßt. Pölitz findet das Bild in den beiden 
erſten Verſen unedel. Diljchneider entgegnet mit Recht: „Das 
heilige Bild der fäugenden Mutter, nach altdichterifcher Weife 
auf die große Mutter Natur übertragen, ift jo herrlich, daß es 
mir unbegreiflich jcheint, wie Pölitz es nicht edel genug nennen 
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fann.“ Schiller hat, wie Borberger nachgewieſen, diejes Bild 
vielfad) angewandt: „Die an den Brüften der Majeftät trinken 
(Rabale und Liebe, II, 1); Er fog fi jchwelgend voll an 
meiner Liebe Brüften (Wallenftein’® Tod, III, 15), Ihr müßtet... 
an den Brüften des Glüds gelegen haben (Don Carlos in Hoffe 
meiſter's Nachlefe IL, ©. 15)”. Vgl. Jeſ. 16,11. Göbinger 
bemerkt nicht unrichtig, daß der Menſch bei der Bertheilung der 
freudebringenden Gaben dur die Auzjtattung mit Küſſen, 
Reben und Freundicaft etwas dürftig bedacht ſei. Freilich liegen 
dem frohen gejelligen Kreife diefe Vorſtellungen am nächſten; 
alfein der Gegenjag von Wurm und Cherub Hätte vom Begriff 
der frohen Zecher zur Jdee der Freudebeglüdten Menjchheit über- 
haupt emporführen jollen, und fo bleibt es auffallend, daß 
Schiller bier feiner andern erfreulichen Himmelsgabe, bejonders, 
daß er nicht der Kunſt Erwähnung thut, wovon er in den vier 
MWeltaltern fingt: 


Denn ohne die Leier im himmliſchen Saal 
Iſt die Freude gemein auch beim Nektarmahl. 


Der Chorgejang, der wieder die Gemüther des frohen Kreifes 
zum höchſten Weſen erhebt, hatte ſchon in der Thalia feine 
jegige Form, begann aber in der Pölitz vorliegenden*) urfprüng- 
lihen Fallung: 


Werft euch nieder, Millionen! 
Deinem Schöpfer jauchze, Welt! 


Zu den dafür eingeführten Fragejäßen bejtimmte den Dichter 
wohl das nächitfolgende Such’ ihn. Aber wie gewöhnlich 
jpätere Nachbejlerungen an Gedichten mit Opfern verbunden 


*) Heint. Kurz, fonft überaus umſichtig, hat in feiner kritiſchen Ausgabe von 
Schiller's Werken diefe älteften Varianten fi entgeben laſſen. 
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ſind, ſo auch hier. Die Aufforderungsſätze hatten einen ſtärkern 
refrainartigen Anklang an die vorhergehenden Chorgeſänge; und 
die Frageſätze klingen minder natürlich und kräftig im Munde 
des Chors. 

Str. 4. Hält man die ganze Strophe mit der Phantaſie 
an Laura und dem Gediht Freundihaft zufanmen, jo 
zeigt ih, daß der Dichter in unferm Hymnus auf die Freude 
anwendet, was er dort von der Liebe und Freundichaft, von der 
Sympathie ausſagte. Dort heißt es: 


Sphären ineinander lenkt die Liebe, 

Weltſyſteme dauern nur durch fie... 

Tilge fie vom Uhrwerk der Naturen, 

Trümmernd auseinander jpringt das Al... 
Geifterreich und Körperweltgewühle 

MWälzet Eines Rades Schwung zum Ziele u. j. w. 


Den innigen Zuſammenhang von Liebe und Freude deuten 
auch) die beiden erjten Strophen, bejonder3 die zweite, und viel 
eingehender einige Stellen in den Briefen des Julius an Raphael 
an: „Wenn ich Hafje”, jchreibt Julius, „jo nehme ich mir etwas; 
wenn ich liebe, jo werde ich um das reicher, was ich liebe. Ver— 
zeihung iſt das MWiederfinden eines veräußerten Eigenthums, 
Menſchenhaß ein verlängerter Selbjtmord, Egoismus die höchite 
Armuth eines erihaffenen Weſens“. Und etwas früher: „Ich 
begehre das Glück aller Geifter, weil ich mich felbjt Tiebe. Die 
Glückſeligkeit, die ih mir vorjtelle, wird meine Glüchſeligkeit 
u. ſ. w.“ Ich kann indeß nicht leugnen, daß es mir gezwungener 
vorfommt, wenn man die Freude, al3 wenn man die Liebe, die 
in der Affinität, Cohäfion, Adhäfion, Gravitation Analoga 
findet, zur Haupttriebfeder des Univerfums macht. — Die An- 
einanderreihung heterogener Bilder geht auch in diefer Strophe 
fort. Die Freude ift hier eine Feder, welche das Rädermwerf der 
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Uhr des Univerfums in. Bewegung erhält. Damit. vereinigt die 
Phantafie wieder ſchwer das Hervorloden der Blumen durch fie 
aus den Keimen. Einen jhönen Contraſt bieten die Verſe 5 und 6 
dar. Ber 3 hieß in der erjten Form: 


Freude, Freude wälzt die Räder. 


Der Chorgeſang lautete, ganz abweichend von dem jebigen, ſchon 
in der Thalia befindlichen: 


Wer gebar das Weltenwunder? 
Wo der Starke, der es hält? 
Brüder, von dem Sternenzelt 
Winkt ein großer Gott herunter. 


In diefer Geftalt blieb der Chorgefang durch die wiederholte 
Hinweifung auf das höchſte Weſen und das Sternenzelt feinem 
refrainartigen Charakter getrener; und gewiß nicht Ddiefe von 
Haus aus beabjichtigte Uebereinſtimmung mit den benachbarten 
Chorgeſängen war e8, was den Dichter zur Umformung der 
Verſe beitimmte, jondern wohl Hauptjächlich der conſonantiſch 
falſche Rim Wunder, herunter. — Zu den Schlußverfen 
der jetzigen Chorſtrophe vergleiche man Pſalm 19, 6: „Die Sonne 
freuet ji wie ein Held zu laufen den Weg.” Durch die Ber- 
änderung der ältern Form des vorlekten Verſes „Laufet, Brüder, 
eure Bahn“ in: Wandelt, Brüder u. j. w., ift das bibliſche Ge— 
präge des Ausdruds etwas verwifcht. 

Str. 5. „Der Wahrheit Feuerſpiegel“ (VB. 1) erklärt Dil- 
ichneider: „Der Spiegel, woraus die Wahrheit wie eine Sonne 
wiederſtrahlt.“ Göbinger deutet ihn als „Hohljpiegel; er ver- 
einigt alle gejfonderten Strahlen des Licht auf einen Punkt; 
jo ift die Wahrheit das Licht, das aus der Vereinigung aller 
Forſchungen und Erfenntniffe hervorgeht.“ Beide Erläuterungen 
Iheinen mir ungenügend; die erftere meint vielleicht das Rechte, 
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jagt es aber nicht deutlich genug. Das Erkennen der Wahr- 
heit ift gleichfam das Erbliden unferer eigenen Gedanken, mie 
in einem hellen, lichtoollen Spiegel. Als Newton das von ihm 
aufgeitellte Gravitationzgejeß in den Vhänomenen fih far und 
deutlich abjpiegeln jah, da war er fich bewußt, die Wahrheit 
gefunden zu haben, und die ſes Bewußtſein iſt wohl Die größte 
Seligfeit feines Lebens gemejen. — Die Freude Teitet des 
Dulders Bahn (B. 4); fie wird ihm nicht erjt auf dem Tugend» 
hügel zu Theil, fondern ſchon auf dem ſteilen Wege dahin; 
ſchon da3 Ringen nah Tugend beglüdt. Die weitern Verſe 
jagen dann: Auch der Glaube, die Hoffnung auf ein Fünftiges 
ſchöneres Leben bejeligt. — Was den Chor betrifft, fo könnte 
es jcheinen, als ob er nur den zweiten Gedanfen der Strophe 
aufgriffe und mit verjtärktem Nachdrud wiederholte; allein auch 
dem mühjamen, oft vergeblichen Ringen nah Wahrheit, aud 
dem unter Prüfungen und Leiden ausharrenden Glauben und 
Hoffen liegt ja das Dulden nicht fern. 

Str. 6. In verwandtem Geifte wie Schiller in B. 2, jagt 
Cicero: Homines ad deos nulla re propius accedunt, quam 
salutem hominibus dando, und Klopſtock in der Ode Friedrid 
der Fünfte (Str. 6): 


Lange finnt er ihm nach, welch’ ein Gedank es ift, 
Gott nahahmen und ſelbſt Schöpfer des Glücks zu fein u. f. w. 


Schiller’ 8 Triumph der Liebe aber durchklingt non Anfang 
bis zu Ende der Ruf: „Durch die Liebe Menjchen Göttern 
gleich!" Es ftört etwas, daß der Dichter auch in die vorliegende 
Strophe die Götter einführt, während ſonſt im Gedichte die 
Vorftellung Eines höchſten Weſens fejtgehalten wird. „ram 
und Armuth ſoll fih melden“ ift zu profaiich, des fehler- 
haften Reims nicht zu gedenken. — Der Chor faßt den Inhalt der 
zweiten Strophenhälfte auf und erinnert im Schlußverſe an das 
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Wort des Heilandes (Matthäus 7,1): „Denn fo wie ihr Andere 
richtet, werdet auch ihr gerichtet werden.“ 

Str. 7. Götzinger meint, diefe Strophe entftelle den ſchönen 
Organismus des Ganzen. „Was will der Dichter überhaupt 
damit jagen?” fragt er. „Will er die Wirfungen der Freude 
ſchildern? Dieje ſind ſchon da gemwefen.“ Er überfieht, daß die 
Strophe der Libation gewidmet ift, woran fi) dann meiter zum 
Abſchluß des Ganzen die begeiiterten Gelübde der Verfammelten 
reihen. Bei der Libation war e3 natürlich, dat fich die Auf- 
merfjamfeit auf den das Gefühl der Freude fteigernden Wein 
hinlenkte. Die vorhergehende und diefe Strophe bewähren, was 
der Chor zu Sir. 2 gejungen: „Huldiget der Sympathie! Zu 
den Sternen leitet fie, wo der Unbekannte thronet.“ Der Schluß 
der vorigen Strophe ſprach den Sieg der Sympathie über Hat 
und Rachbegier aus, und jo ijt es folgerecht, daß in der vor— 
liegenden Strophe der frohe Kreis mit geiteigertem Enthuſiasmus 
zu den Pofalen greifend dem guten Geift (d. h. dem Geijt 
der Liebe und Güte) eine Spende bringt. Richtig bemerkt 
Gößinger, der Ausdrud erinnere weniger an eine antife Libation, 
als an einen modernen Toaft. Schiller meinte auch wohl einen 
ſolchen, mollte ihm aber die Bedeutung der Libation beigelegt 
willen. Hoffmeijter nimmt den oft angeflagten Vers: „Diejes 
Glas dem guten Geift!” in Schub. „Mehr ift unſer plattes 
gejellige Leben“, jagt er, „anzuffagen, welches auch nicht Eine 
Form für fittlihe und religiöfe Erhebung befist, als der Dichter, 
der einen eingeführten niedrigen Gebrauch zu veredeln und zum 
Symbol eines religiöfen Gefühls zu machen ſuchte. Deß jollten 
wir ihm Dank wiſſen.“ Die Einführung der Kannibalen 
(roher Menjchenfrefjer) ift ficher ein Mißgriff, abgejehen davon, 
daß die bejänftigende Einwirfung des Weines auf fie jehr 
zweifelhaft erjcheint. — Der Chor jtimmt in den Toaft, ala 
den Kerngedanfen der Strophe, ein. Ueber die dem zugehörigen 
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Subjtantiv vorangeſetzten Relativfäge, womit er beginnt, ift ſchon 
früher die Rede gemejen. 
Str. 8. Die beiden Schlußverje hieken urſprünglich: 


Menſchlichkeit auf Königsthronen, 
Harten Richtern warmes Blut! 


Der Dichter fubjtituirte dafür wohl die jetzigen zwei Schluß: 
verfe, um allen Gedanken der Strophe den Charakter des Ge— 
lübdes zu geben. In der ältern Form des Gedichtes begann 
hier Schon die Mifhung von Gelübden oder Vorſätzen und 
Wünſchen, die ſich durch die weggefalfene neunte Strophe fort— 
309. Durch die Aenderung des Strophenichluffes ergab fich 
auch der Vortheil, daß der Vers des Chors: „Dem Gelübde 
treu zu fein“, num auf alle Gedanken der Strophe paßt. 

Str. 9. Diljchneider billigt das MWeglafjen diefer Strophe: 
„Sie enthält Wiederholungen des Frühern, einen Widerjpruch 
mit dem VBorhergehenden (Untergang der Lügenbrut! — Allen 
Sündern ſoll vergeben ſein!), Borjäe, deren Ausführung nicht 
in der Gewalt der Menſchen ijt, überfpannte und zweckwidrig 
elegiiche Gedanken, und fommt überhaupt zu jpät, da der lyriſche 
Schwung nad der Libation und dem Gelübde nothwendig auf- 
hört.” — Läßt man einmal im Abſchluß die Mifhung von 
Vorſätzen und Wünjchen gelten, jo geſtehe ich, gerade die ele= 
giſchen Schlußgedanfen der Chorftrophe ungern zu miffen, da 
ih durch fie die im Gedicht herrſchende Empfindung fo ſchön 
abrundet. Und wie, nad Hoffmeifter’3 wahrer Bemerkung, „die 
Ode uns ſowohl ihres Verfaſſers innige Empfänglichfeit für die 
ſympathiſchen Neigungen, als feinen ftolzen, freien Sinn, alſo 
fein ganzes fittliches Weberzeugungsgefühl vergegenwärtigt“, 
jo jpiegelt fih in dem ältern Schluffe auch die Eigenthümlich- 
feit de3 Dichter ab, daß ihm mitten im höchſten Schwunge der 
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Freude der Gedanfe an die erniten Seiten des Lebens am 
nächſten lag. 





26. Die unüberwindliche Flotte. 


Nad einem ältern Didter. 
1786. 


Im zweiten Heft der Thalia (1786, ©. 71) gab Schiller 
eine Ueberſetzung von Mercier’3 Precis historique zum Por- 
trait de Philippe second. Als Note zu einer Stelle diejer 
Ueberjegung fügte ex daS vorliegende Gedicht bei mit der Vor— 
bemerfung: „Dieje merkwürdige Begebenheit (die Zerftörung der 
Armada im 3. 1588) hat ein Dichter jener Zeit in folgender 
Ode bejungen.” Ein neuerer Interpret fieht hierin eine Myſti— 
fication, wodurd Schiller dem Gedicht einen leichtern Eingang 
zu verſchaffen gejucht habe, und erflärt daffelbe für lediglich aus 
der TFreiheitäbegeifterung entiprungen, die ji im Don Carlos 
fund gibt. Es hat ſich indeß ergeben (vgl. Gödeke's Fritifche 
Ausg.), daß das Gedicht feinem ganzen Inhalte nad) einer 
Stelle aus Mercier nachgebildet iſt. 

Die unüberwindliche Flotte ift unter dem Namen Armada 
(vgl. den Schlußvers) in der Gejchichte berühmt. Philipp IL, 
König von Spanien, der mächtigſte, wenigſtens der gefürchtetite 
Monarch feiner Zeit, erbittert über die Hinrichtung der unglüd- 
lichen Maria Stuart und die Hülfe, welche Elifabeth von Eng— 
land den aufrührerifchen Niederlanden angedeihen ließ, beichloß 
die ftolze Feindin zu züchtigen und rüjtete 1588 die bis dahin 
größte und berühmtefte Flotte von 150 großen Schiffen mit 
- 2630 Kanonen und 50,000 Mann Landungstruppen an Bord. 
Die Holländer ſchickten der Königin Elifabety 30 Kriegsſchiffe 
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zu Hülfe. England jelbit konnte der jpanishen Macht zwar 
viefe, aber nur Kleine Fahrzeuge entgegenitellen, die ſchwerlich 
das drohende Unheil abgewendet haben würden, wenn nicht theils 
die Ungefchielichfeit der ſpaniſchen Anführer, theils Stürme 
(Gott, der Allmächt’ge blies*) in Verbindung mit dem Muth 
und der Gemwandtheit der Engländer und Niederländer das 
pomphafte Unternehmen vereitelt hätten. Erſt jeitdem begann 
England, das in dem Gedicht ſchon als Königin der Meere er— 
ſcheint, mit ſchnellern Schritten jeiner jegigen maritimen Welt- 
herrſchaft entgegenzugehen. 

Der Inhalt des Gedichts gliedert fih in folgender Akt: 
1) Schilderung der herannahenden Armada. — 2) Sie ſtellt 
ſich drohend vor dem glüclichen, meerbeherrjchenden, freien Eng— 
land auf. — 3) Wem verdankt England fein Glüd, feine Macht, 
jeine Freiheit? Nur feinem eignen Geift und Schwert. — 
4) Alle gleihgefinnten Männer blicken mit banger Theilnahme 
auf feinen nahen Fall. — 5) Aber Gott zerjtreute, um fein 
geliebtes Albion zu retten, die Armada durch einen Haud) feines 
Athens. — Demgemäß aliedert ſich das Gedicht der Form nad) 
in fünf Abjchnitte, die jedoch in ihrer Verszahl bedeutend von 
einander abweichen, ſowie auch die einzefnen (jambiſch gebauten) 
Berje in der Zahl der Versfüße und der Reimſtellung jehr ver- 
ſchieden find. 

Abſchnitt J. (DB. 1—14). „Einem neuen Gotte” (B. 3) 
it ein etwas ſtarker Ausdrud für: „einem neuen Glauben”, da 
e3 ji ja nur um Einführung einer neuen, oder richtiger um 
Beihüsung der alten Confeſſion, des von Eliſabeth verfolgten 
Katholicismus, handelte. Ueberhaupt erinnert der Ausdrud des 
Gedichtes noch mehrfah an das zu grelle Eolorit der frühern 
Poeſien. „Citadellen” (B.5) nennt der Dichter die mit Kanonen 
(„taufend Donnern” DB. 4) beſetzten gewaltigen Kriegsſchiffe. 
Die Verſe 6 und 7 enthalten beide einen parenthetifchen Sat, 
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bon welchen indeß der erjtere, wie es ſcheint, auf das vorher— 
gehende „Gitadellen“, der zweite auf das in V. 1—10 vor- 
waltende Subject „des Mittags ftolze Flotte“ gehen fol. Der 
Dichter mochte diefen Uebelftand fühlen und Flammerte wohl 
deßwegen nur den erften parenthetiichen Satz ein, wodurch jeded) 
das Mißliche nur für das Auge gemildert wurde. „Den ftolzen 
Namen mweiht der Schreden” (V. 9) heißt: rechtfertigt, be— 
währt, befräftigt der Schreden, den die Flotte durch das hervor- 
iprühende Feuer der Kanonen („um fich jpeit”) erregt. In dem 
Zuge der Schilderung: „Ale Stürme ruh'n“ (V. 14) wid 
der Verfaſſer des Gedichts gefliffentlih von der Geſchichte ab. 
Die Armada hatte ſchon auf der Fahrt nah England mit 
widrigen Winden zu kämpfen; dies wurde aus poetiſcher Rüd- 
ficht verfchwiegen, um den Einfluß des im Augenblick der 
höchiten Gefahr fich erhebenden Sturmes um fo ftärfer hervor— 
zulichten. 

Abſchn. IL, (V. 15—20). Diefer Abjchnitt foll offenbar 
durch) die Verfe 16, 18 und 19 („Glüdjel’ge Inſel — Herr— 
icherin der Meere . . Großherzige Britannia... Deinem frei= 
gebornen Volke”) auf den Inhalt des nächſtfolgenden voraus— 
deuten, und „freigeboren“ muß demnach allerdings (was ein 
neuerer Erläuterer abjtreitet) auf die freie Verfaſſung des eng— 
liſchen Volks bezogen werden (vgl. V. 23—26). „Gallionen” 
(richtiger Galionen) hießen ſpaniſche Kriegsſchiffe überhaupt, 
vorzugsweiſe aber diejenigen, die zur Begleitung der fogenann- 
ten Silberflotte auf dem Wege zwiſchen Amerifa uud Europa 
dienten. 

Abſchn. IT, (B. 21-31). „Der Reichsgejege weiſeſtes — 
das große Blatt“ (®. 24 f.) ift die magna charta liber- 
tatum, melche die Engländer 1215 von ihrem Könige Johann 
- ohne Land erziwangen, der erjte Vertrag, worin die Zuftimmung 
der Stände (damals freilich noch Geiftlichfeit und Adel allein) 
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zu den Steuern al3 Geſetz aufgeftellt wurde, — die Grundlage 
der engliihen Verfaſſung. Daß der Bürgerjtand erſt Tpäter 
jeine Bertretung für die Gejeßgebung gewann, und „der Segel 
ſtolze Obermacht“ zu der Zeit, wo die Armada England be- 
drohte, noch nicht in großen Seefhladten („von Millionen Wür- 
gern m der Waſſerſchlacht“ VB. 28 F.) erftritten war, ift wieder 
abjichtlich des poetiſchen Zweckes wegen außer Acht gelajjen. 

Abichn. IV, (B. 32—37) dient dazu, den im epifodijchen 
dritten Abſchnitt abgebrochenen Faden der Schilderung mieder 
aufzunehmen und die Schlußftrophe an das Ende des dritten 
Abſchnitts anzufnüpfen. Der Dichter bringt England zum leb— 
haften Bemwuhtjein der ihm drohenden Gefahr und madt alle 
Hreunde und Bewunderer dejjelben zu theilmehmenden Zeugen 
der nahenden Kataſtrophe. 

Abſchn. V, (VB. 38—44), Der Schluß des Gedichtes ijt 
recht wirfungsvoll behandelt. Durch die Einführung Gottes 
und fein Selbitgefpräch wird in den 10 erjten Verſen die Dar- 
jtellung des Glückumſchwunges noch eine Zeit lang Hingehalten, 
worauf dann die eine Medaillen-Auffhrift umfjchreibenden zwei 
fetten Verſe (f. die Anmerkung zum Text) das Ganze prägnant 
abſchließen. „Lömwenflaggen“ heißen die ſpaniſchen Flaggen, weil 
fie, um die Vereinigung von Leon und Caſtilien anzudeuten, 
einen Löwen (leon) und einen Thurm (castel) im Wappen 
führten. „Albion”, ein uralter Name für England. Die 
Derje 41 ff. erinnern an die Worte der Jungfrau non Orleans 
(im Broloa): 


Dies Reich ſoll fallen? Dieſes Land des Ruhms, 
Das ſchönſte, das die ew'ge Sonne fieht 
In ihrem Lauf, das Paradies der Länder u. j. w. 
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27. Der Kampf. 


Erjhienen 1786 (gedichte 1784). 


Dieſes Gedicht erfchien zuerft in der Thalia (Bd. I, Heft 2) 
unter der Ueberfchrift Freigeifterei der Leidenſchaft mit 
dem Zuja Als Laura vermählt war im J. 1782, In 
einer mit ©. unterzeichneten Note dazu Heißt es: „Ich habe um 
jo weniger Anjtand genommen, die zwei folgenden Gedichte 
(Treigeifterei der Leidenihaft, und Refignation) Hier aufzu— 
nehmen, da ich von jedem Lejer erwarten kann, er werde jo 
billig jein, eine Aufwallung der Leidenjchaft nicht für ein philo- 
ſophiſches Syitem, und die Verzweiflung eines erdichteten Lieb- 
habers nicht für das Glaubensbekenntniß des Dichters anzufehen. 
MWidrigenfall3 möchte es übel um den dramatiichen Dichter aus— 
jehen, deſſen Intrigue jelten ohne einen Böfewicht fortgeführt 
werden kann; und Milton und Klopftod müßten um jo jchlechtere 
Menſchen jein, je befjer ihnen Teufel glüdten.“ 

Diejer authentiichen Erklärungen ungeachtet, trug ich ſchon 
in der erjten Ausgabe dieſes Commentars fein Bedenfen, das 
Gedicht al3 den Ausfluß einer durch wirkliche Lebenserfahrung 
angeregten höchſt leidenſchaftlichen Stimmung zu bezeichnen, der 
auch nicht durch das Verhältniß zu Laura hervorgerufen fein 
fönne. Gedanfen und Ausdruck, bemerfte ich damals, laſſen es 
nicht bezweifeln, daß das Gedicht einem fpätern Zeitpunkt als 
dem der Anthologie angehört, und die Heine Myſtification, die 
lich Hier der Dichter erlaubte, erflärt ſich leicht aus Hoffmeifter’s 
Bemerkung: „Seit Schiller (Dez. 1784) Rath geworden war 
und in dem bürgerlihen Leben eine feite Stellung zu gewinnen 
fuchte, trat er behutjamer mit feinen Anfichten hervor.“ 

Jetzt, nachdem ſich über Sciller’3 Leben in Mannheim, 
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inäbejondere über jeine dort angefnüpften Beziehungen zu Char- 
Iotte von Kalb ein helleres Licht verbreitet hat, unterliegt es 
feinem Zweifel mehr, daß unjer Gediht aus den Gemüths— 
fümpfen diejer Liebe entjprungen ift (pgl. oben die Vorbemerkungen 
zu den Gedichten der zweiten Periode). Schiller Hat von den 
zweiundzwanzig Strophen, woraus es urjprünglich bejtand, nur 
ſechs mit wenigen Veränderungen in die Gedihtiammlung aufs 
genommen und dadurch dem Leſer feinen Dienft geleiftet. Er 
hätte es entweder ganz ausjcheiden oder unverfürzt geben jollen. 
„Sn der jetzigen Faſſung“, jagt Hettner, „it es völlig farblos 
und unverftändlih, in der urfprünglichen wild und trogig, ganz 
im Sinne der Sturm- und Drangperiode nur das Recht der 
Leidenschaft gegen alle beichränfende Satzung behauptend." Der 
Dichter und feine Geliebte durchlebten zur Zeit, wo dieje leiden- 
ſchaftliche Production entjtand, eine ähnlihe Situation, wie 
jein Don Carlos, dejjen Liebe ſchon in ihrer leiſeſten Aeußerung 
als ein Verbrechen erjchien, meil fie mit einem unmiderruflichen 
Religionsgejeß tritt, und wie die Fürftin, „Deren ganze weib- 
fihe Glücfeligfeit einer traurigen Staatgmarime hingefchlachtet 
worden.“ Wir jchlieken, um die in die Sammlung aufgenom- 
menen jehs Strophen in helleres Licht zu ſetzen, unjere Er- 
läuterung an das unverfürzte Gedicht an. 


Str. 1. Nein — länger, länger werd’ ich dieſen Kampf nicht fämpfen, 
Den Riejenfampf der Pflicht! 
Kannſt du des Herzens Flammentrieb nicht dämpfen, 
So fodre, Tugend, diejes Opfer nidt. 


Die Fräftig einjegende Strophe läßt das ganze Gedicht als den 
Ausklang eines vorhergehenden langen Kampfes erjcheinen. Der 
Dichter hat der Tugend geſchworen, ihr durch Bezwingung feiner 
Liebe zur Gattin eines Andern ein Opfer zu bringen. Jetzt 
ruft er ihr, des Kampfes milde, zu: Kannſt du nicht dem Kämpfen- 
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den Kraft einflößen, biſt du zu ſchwach, die feurigen Wünfche 
meines Herzens zu mäßigen, fo laß mid) meiner Leidenjchaft 
folgen! — In V. 1 tilgte der Dichter ſpäter das eine „länger“. 
That er dies, um dem Verſe einen angemejjenern Umfang zu 
geben, jo war damit nicht viel gewonnen, da er in den aufge 
nommenen ſechs Strophen unter den zwölf meiblich jchließenden 
Verjen noch acht überzählige jambiſche Sechsfüßler ftehen lieb. 


Str. 2. Geſchworen hab’ ich's, ja, ih hab's geſchworen, 
Mich jelbft zu bändigen. 
Hier ift dein Kranz! Er fei auf ewig mir verloren ! 
Nimm ihn zurüd, und laß mich fündigen. 


„Dein Kranz” (V. 3), der Kranz, den ihm die Tugend, bei der 
Ablegung feines Schwurs, für den Entihluß, die Leidenſchaft 
der Pflicht zu opfern, gereicht hatte. Angemefjener freilich er- 
jcheint, wenn der Franz bis nad) völlig errungenem Siege auf- 
gehoben worden wäre. 


Str. 3. Sieh, Göttin, mich zu deines Throne Stufen, 
Wo ih noch jüngst, ein frecher Beter, lag; 
Mein übereilter Eid ſei widerrufen, 
Bernichtet ſei der jchredliche Vertrag, — 


Diefe und die beiden folgenden Strophen fehlen in der Gedict- 
jammlung. Die angeredete „Göttin“ ift die Tugend, die Selbit- 
beherrihung. „Ein frecher Beter“, frech gegen die Rechte des 
Herzens, oder verwegen, indem er allzuviel auf feine moraliſche 
Kraft baute. 


Etr. 4. Den du im füßen Taumel einer warmen Stunde 
Vom Träumenden erzwangft, 
Mit meinem heißen Blut in unerlaubtem Bunde 
Betrügerifh aus meinem Bujen rangft. 
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Mit der Sophifterei der Leidenschaft jchildert der Dichter hier 
das Verhalten der Tugend zum Menſchen jo, ala ob diefe ſelbſt 
nur eine Art Leidenschaft wäre, die den Sinnenraufd einer auf- 
geregten Stunde benußt, um dem Menschen betrügerifch einen 
gegen die Nechte des Herzens frevelnden Entſchluß abzuloden. 


Str. 5. Wo find die Feuer, die elektriſch mich durchwallten, 
Und wo der ftarfe, fühne Talisman ? 
Sn jenem Wahnwig will ih meinen Schwur dir halten, 
Worin ih unbefonnen ihn gethan. 


„Die Feuer”, jene glühende tugendhafte Begeifterung, in der 
er Entjagung gelobt hatte. „Der ftarfe, Fühne Talisman“, 
eben der ſittliche Enthuſiasmus, der ihn wie ein Zauber- 
mittel gegen die Gewalt der Leidenjchaft bewahrte. Jene Be— 
geifterungsgluth, jener „Wahnwitz“, d. h. jenes wahnjinnige 
Vertrauen auf feine Kraft, ift dahin; und fo kann er jeinen 
Schwur nicht Halten. 


Str. 6. Zerrifien jei, was du und ich bedungen haben, 
Sie liebt mich — deine Krone ſei verſcherzt! 

Glüdjelig, wer, in Wonnetrunfenheit begraben, 
So leicht, wie ich, den tiefen Fall verichmerzt! 


Diefe Strophe hebt den Punkt hervor, der ihn zum Verzicht» 
feiften auf den Tugendfranz beitimmt hat: das Geſtändniß 
ihrer Gegenliebe. Durch den Ausdrud der „Wonnetrunfen- 
heit”, in welche dies Geftändniß ihn verjenft hat, flingt der 
Schmerz über „den tiefen Fall” (von dem Gipfel jeines 
hohen fittlichen Entfchluffes), wie auch durch jpätere Strophen, 
vernehmlich genug hindurch. — Die Abkürzung des erjten Verſes 
(„was wir bedungen haben”) ging wohl aus dem Gefühl hervor, 
daß der jambiſche Sechsfühler fein empfehlenswerther Vers jet; 
Schiller hatte auch wohl urſprünglich den Fünffüßler als herr- 
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ichenden Ver? beabfichtigt, wurde aber durch den Schwung feiner 
pathetiſchen Rhetorik vielfach über die Schranken des intentionir- 
ten Metrums weggeriffen. 


Str. 7. Sie fieht den Wurm an meiner Jugend Blume nagen 
Und meinen Lenz entflohn, 
Bewundert jtill mein held enmüthiges Entjagen, 
Und großmuthsvoll beſchließt fie meinen Lohn. 


Die Strophe führt die kurze Andeutung der vorigen „Sie liebt 
mich“ weiter aus und motivirt ihre Gegenliebe. 


Str. 8. Mißtraue, ihöne Seele, dieſer Engelgüte! 
Dein Mitleid waffnet zum Verbrecher mich. 
Gibt's in des Lebens unermeßlichem Gebiete, 
Gibt's einen andern, ſchönern Lohn, ala did? 


Eir. 9. Als daS Verbrechen, das ich fliehen wollte? 
Entjeglihes Geſchick! 
Der einz’ge Lohn, der meine Tugend könen jollte, 
Sit meiner Tugend letter Augenblid. 


Der innere Gedanfenzufammenhang tft: Du irrt, Geliebte, wenn 
du glaubit, daß das Geſtändniß deiner Gegenliebe mir als Lohn 
der Entjagung genüge; e3 mwedt in mir den verbrecheriſchen 
Wunſch, di, dich jelbit, die Gattin eines Andern, zu bejigen. 
So gibt der Lohn, den du meiner Tugend (meinem tugendhaften 
Entjagen) zugedaht, meiner Tugend den Todesſtoß. — Die 
jpätere Menderung von Str. 9, B. 2 in „Tyranniſches Geſchick“ 
ijt nicht gerade eine Verbefferung zu nennen. Indem der Dichter 
in der Sammlung mit diefer Strophe das Gedicht abſchloß, ge= 
wann e3 allerdings eine gewiije Abrundung des Gedanfenin- 
halts; aber die Situation des Dichters (namentlich der Umjtand, 
dab er die Gattin eines Andern liebt) und der troßige Geift 
der Oppofition gegen bejchräntende Religions» und Sittengejeße, 
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der das Gedicht durchweht, kommen erſt in den noch weiter 
folgenden dreizehn ältern Strophen zum vollen Ausdrud. 


Str. 10. Des wolluftreihen Giftes voll — vergefien, 
Bor wen ich zittern muß, 
Wag' ih es ſtumm, an meinen Bujen fie zu preffen, 
Auf ihren Lippen brennt mein eriter Ruf. 


Die Strophe, an den Schlußver3 der vorigen anknüpfend, ſchil— 
dert, wie er auf da3 Geſtändniß ihrer Gegenliebe, von jträf- 
licher Luft ergriffen (VB. 1), uneingedent de3 an dem Gatten 
jeiner Geliebten verübten Unrechts (V. 2) fie in feine Arme 


ſchließt. 


Str. 11. Wie ſchnell auf ſein allmächtig glühendes Berühren, 
Wie ſchnell, o Laura, floß 
Das dünne Siegel ab von übereilten Schwüren, 
Sprang deiner Pflicht Tyrannenkette los! 


Aber auch die Geliebte vergißt, von ſeinem erſten Kuß durch— 
glüht, ihres Gatten und der ihm geſchwornen Treue. Die „über— 
eilten Schwüre“ ſind als unterſiegelte Vertragsbriefe gedacht, von 
denen durch die Gluth des Kuſſes das Siegel wegſchmilzt, wodurch 
fie ihre Geltung einbüßen, die Pflicht, welche fie an ihren Gatten 
jejjelt, al3 eine ſchwere Kette, die bei dem Kuß wie durch Zauber 
von ihr abfällt. „Allmächtig glühendes“ ijt eine Art, zwei bei- 
geordnete Mdjective näher zu verbinden, die in Schiller's 
jpätern Dichtungen fehr oft wieberfehrt, 3. B. in der Jungfrau 
von Orleans: „himmelftürmend hunderthänd’ge — ein ſtolz ver— 
drießlich ſchwerer Narr“ (I, 2), „ein finfter furchtbares Ver— 
hängniß“ (IL, 5), „unglüdjelig jammervoller Tag“ (III, 6), 
„unfreiwillig Schwerer Abſchied“ (III, 7) u. ſ. w. 


Str, 12. Jetzt ſchlug fie laut, die heikerflehte Schäferftunde, 
Seht dämmerte mein Glück — 
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Erhörung zitterte auf deinem brennenden Munde, 
Erhörung ſchwamm in deinem feuchten Blick. 


St. 13. Mir jhauerte vor dem jo nahen Glüde, 
Und ih errang es nicht! 
Bor deiner Gottheit taumelte mein Muth zurüde, 
Sch Najender! und ich errang es nicht! 


Jetzt winfte ihm — das erfannte er an ihrem glühenden Kup, 
ihrem jehnjuchtfeuchten Blid — der heißerſehnte Liebesgenuß 
(Str. 12); aber die Größe des nahen Glüds und der göttliche 
Adel der Geliebten chredte ihn zurüd (Str. 13). — Die Glücks— 
ftunde ſchlug „laut“, weil ihr Ton der Nähe wegen den ge 
ſpannten Sinn mit doppelter Stärfe traf, womit freilich „däm— 
merte mein Glück“ (V. 2) ſich nicht zum beiten verträgt. Der 
iſolirte Daktylus „brennenden“ (V. 3) ftört etwas; Schiller 
hätte vielleicht heißen gejchrieben, wenn nicht kurz vorher 
heißerflehte geitanden hätte. „Ich Raſender!“ ein ftarfer 
Ausdruck für: ich Thor, ich Wahnfinniger, der ich ein jo nahe 
winfendes Glück nicht ergriff! 


Str. 14. Woher dies Zittern, dies unnennbare Entjegen, 
Wenn mich dein liebevoller Arm umſchlang? — 
Weil dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, 
In fremde Feſſeln zwang? 


Str. 15. Weil ein Gebrauch, den die Gejege heilig prägen, 
Des Zufalls ſchwere Mifjethat geweiht? 
Nein — unerſchrocken troß’ ich einem Bund entgegen, 
Den die erröthende Natur bereut. 


Glaube nicht etwa, Geliebte, daß dies Zittern, dies Schaudern 
(vgl. Str. 13, V. 1) dur Scheu vor der Heiligkeit des Ehe— 
gelübdes, womit ſchon „Wallungen“ (d. h. geringe Anwand- 
lungen von Liebe zu einem Andern, als dem Gatten) ftreiten, 
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hervorgerufen ward; nein ich troße einem Bunde, worüber die 
Natur ſich ſchämt und trauert. Der Dichter nennt das eheliche 
Zujammenpaaren von Herzen, die ſich nicht lieben können, „des 
Zufalls jhwere Mifjethat.” Hoffmeiiter weist darauf Hin, wie 
auch Don Carlos die eingeführten Ehegeſetze, die ihm das von 
Natur und Himmel bejtimmte Weib entriffen, nicht anerfennen 
will. — Neuerdings hat man „dies Zittern” (Str. 14, 9. 1) 
wegen St. 16, V. 1 auf die Geliebte bezogen. Das wieder: 
holte „dies“ Kann nur auf etwas ſchon Erwähntes, nur auf das 
unmittelbar vorher herborgehobene plößliche Entjegen vor der 
„Gottheit“ der Geliebten, alſo auf des Dichters Zittern Hin- 
weiſen; auch müßte im entgegengefegten Falle der nächjtfolgende 
Vers heißen: Wenn di mein Arm umſchlang. Ferner läßt 
ih der Vers „Nein — unerſchrocken troß’ ih u. ſ. w.“ ohne 
Zwang nicht anders deuten, al3: Nein, die Annahme, da& mich ein 
gegen die Rechte des Herzens gejchloffener, nur dur Gejeke 
heilig geprägter Bund erichreft habe, iſt ein Irrthum. Vor 
einem jolden Bunde braucht man nicht zu zittern, und deßhalb 
ermahnt er im Folgenden die Geliebte, nicht zu zittern, und 
motivirt Diefe Mahnung weiter. 


Str. 16. O zittre nicht — du haft als Sünderin geſchworen, 
Ein Meineid ift der Reue Fromme Pflicht. 
Das Herz war mein, das du vor dem Altar verloren, 
Mit Menjchenfreuden fpielt der Himmel nidt. 


Der Schwur, durch den du dich bandeit, war eine Sünde; jebt, 
wo du ihn bereuft, ift es deine heilige Pflicht, ihm untreu, 
meineidig zu werden; das Herz, worüber du vor dem Altar 
die Verfügung verlorft, war vom Himmel für mid) bejtimmt, 
und dem Himmel ift es nicht gleichgültig, ob ein Menjchenherz 
um das ihm bejtimmte Glüc betrogen wird. 
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Str. 17. Zum Kampf auf die Vernichtung fei er borgeladen, 
Un den der feierlihe Sprud di band! 
Die Borfiht kann den überflüſſ'gen Geift entrathen, 
Für den fie feine Seligfeit erfand. 


Es würde dem Yeidenjchaftlichen Geifte des Gedichtes wenig ent- 
ſprechen, wenn man die zwei erjten Verje auf eine bloße Heraus— 
forderung auf Leben und Tod beziehen wollte. Der Dichter 
will den Gatten der Geliebten zu einem VBernihtungsfampf 
vorladen, worin es auf PBertilgung des Geiftes abgejehen iſt; 
heißt es doch in den Schlußverfen, die Vorjehung könne den 
Geiſt, für den fie fein Liebesglück ſchuf, als einen überflüffigen 
entbehren. 


Sir. 18. Getrennt von dir — warum bin ich geworden? 
Weil du bift, ſchuf mid) Gott. 
Er widerrufe, oder lerne Geifier morden, 
Und flüdte mich vor feines Wurmes Spott. 


Wenn ich von dir, Geliebte, getrennt fein foll, jo ift der Zweck 
meines Dajeins verfehlt; denn Gott ſchuf mid nur, um für 
di, mit dir zu leben. Er widerrufe entweder dieſe unfere 
jpecielle Beitimmung für einander, oder er vertilge mich aus 
der Reihe der Wefen, wenn er’3 fann (lerne Geifter morden“), 
damit ih nicht jeinem Wurme, der den Zwed feines Daſeins er— 
füllt, zum Spott werde. 

Die nun folgenden vier Schlußftrophen erjtreben eine ge= 
wiſſe Rechtfertigung und damit eine Beruhigung der aufgeregten 
Leidenjchaft, indem der Dichter die Vorftellungen von Gott, als 
einem graufamen Weſen, befämpft. Ein Gott, heißt es hier, 
der ein jolches DVerzichtleiften auf das dem Menjchenherzen be- 
ſtimmte Glüd verlangte, wäre nicht der Allgütige, der Vater, 
wie ihn die Chriſtuslehre jhildert, fondern ein Wütherich und 
feiner Verehrung merth. 
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Str. 19. Sanftmüthigfter der fühlenden Dämonen, 
Zum Wütherich verzerrt dich Menſchenwahn? 
Did jollten meine Qualen nur belohnen? 
Und diefen Nero beten Geifter an? 


Eir. 20. Di hätten fie als den Allguten mir gepriejen, 
Als Bater mir gemalt? 
Sp wucherſt Du mit deinen Baradiejen? 
Mit meinen Thränen macht du di bezahlt? 


Str. 21. Beſticht man dich mit blutendem Entjagen? 
Durch eine Hölle nur 
Kannjt du zum Himmel eine Brüde jchlagen? 
Nur auf der Folter merkt dich die Natur? 


Str. 22. O diejem Gott laßt unjre Tempel uns verſchließen! 
Kein Loblied feire ihn, 
Und feine Yreudenthräne ſoll ihm fließen! 
Er hat auf immer feinen Lohn dahin. 


Im Sinne des griehiichen Altertfums faßt der Dichter 
hier das höchſte Wejen als einen unter mehrern Dämonen auf. 
Wär's möglich, ruft er ihm zu, daß du, der für den Sanft- 
müthigiten gilt, daS Gute, was du mir gejpendet, mit Qualen 
mich bezahlen laſſen wollteſt? Wäreſt du als ein ſolcher Nero noch 
unſerer Anbetung werth? (Str. 19). — Wäre das der Gott, wie 
ihn das Chriſtenthum mir gejchildert? Solltejt du mit deinen Para— 
diejen, mit deinen in Ausficht gejtellten Freuden des zufünftigen 
Lebens, dir als Gewinn, al3 vorweggenommenen Lohn eine reiche 
Ernte von Menſchenthränen erwuchern wollen? (Str. 20). — Kann 
man dich nur Durch herzzerreißendes Entfagen gewinnen? beine 
Himmelsfreuden nur durch Erdenqualen erfaufen? Soll dich der 
Menih nur dann inne werden, nur dann deine Nähe, deine 
Macht empfinden, wenn feine Natur, fein Herz durch Verfagung 
feiner Glücksanſprüche gequält wird? (Str. 21.) — Einem ſolchen 
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Gott dürfte man feine Tempel bauen, feine frohen Lieder, feine 
MWonnethränen weihn; er will nur Schmerzensthränen und wird 
duch fie für immer belohnt. Mit dem Schlußverje vergleicht 
Borberger Matth. 6, 2: „Wahrlich ih ſage euch, fie haben 
ihren Lohn dahin.” — In den Schlußftrophen werden Töne an- 
geihlagen, die in den Göttern Griehenlands (Str. 29) 
wiederholt und jtärfer erklingen. 


28. Refignation. | 


Eriihienen 1786 (gedichtet 1784). 


Das Gedicht erſchien zuerſt 1786 in der Thalia mit dem 
Zufaß zur Ueberſchrift „Eine Phantajie” und mehrern Ab- 
weihungen vom jebigen Tert, die wir unten angeben werden. 
W. dv. Humboldt gedenft feiner in den Borbemerfungen zum 
Briefwechiel mit Schiller in folgender Stelle: „Die zuerft in 
der Thalia abgedrudten philojophiichen Briefe, mit welchen die 
Rejignation, ein Produft deſſelben Jahres, in dem fühnen 
Schmwunge einer leidenschaftlich jpeculirenden Vernunft eine auf- 
fallende Aehnlichkeit hat, follten den Anfang einer Reihe philo- 
ſophiſcher Erörterungen bilden; aber die Fortſetzung unterblieb, 
und eine neue Epoche des Philoſophirens begann für Schiller 
in Anmuth und Würde .... Iene beiden Stüde (den Kampf 
und die Rejignation) fönnte man nur mit Unredt ala 
einen Ausdrud wirflider Meinungen de3 Dichters 
anjehen; fie gehören aber zu dem Beiten, was wir von ihm 
befigen. Die Nefignation trägt Schiller’3 eigenthümliches Ge- 
präge in der unmittelbaren Verknüpfung einfach ausgedrüdter 
großer und tiefer Wahrheiten und unermeßlicher Bilder und in der 
ganz originellen, die kühnſten Zufammenjegungen begünftigenden 
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Sprade an fih. Den durch das Ganze durchgeführten Haupt- 
gedanfen kann man al3 vorübergehende Stimmung eines 
leidenihaftli bewegten Gemüthes anfehen; aber er 
it darin jo meifterhaft gejchildert, daß die Leidenjchaft ganz in 
Beratung aufgegangen, und der Ausſpruch nur Frucht der 
Erfahrung und des Nachdenkens zu fein jeheint.” 

Man fann nicht umhin, an der Aufrichtigkeit diefer Er- 
flärungen zu zweifeln, wenn man erwägt, wie genau Humboldt 
duch mehrjährigen vertrauten Umgang mit Schiller und durch 
tiefes Eindringen in feine Schriften den Entwickelungsgang des 
Dichters mit feinem unbefangenen und Scharen Blicke durchſchaut 
haben mußte. Es ift vielmehr wahrſcheinlich, daß Rückſicht auf 
einen großen und achtbaren Theil der Lefewelt, deffen Zuneigung 
er jeinem geliebten Freunde ungern entzogen gejehen hätte, ihn 
verleitete, feine wahre Anficht von dem in beiden Stüden herr= 
ichenden Geifte zu verhüllen; und dazu mochte er fi um fo 
eher beivogen finden, als Schiller ſelbſt dur die Erflärung, 
die er in der Thalia der Nefignation und der Freigeiſterei der 
Leidenschaft beifügte (f. die Vorbemerkungen zu Nr. 27), der 
nächitliegenden und wahren Deutung diefer Gedichte zu begegnen 
gejucht Hatte. Allein offene Wahrheit frommt in der Regel am 
meilten. Hiervon überzeugt, hat denn auch Hoffmeifter fich über 
die Refignation unummunden jo ausgeſprochen: „Dies Gedicht 
iſt Schiller's mit tiefjtem Gefühl ausgeſprochenes Glaubensbe— 
kenntniß, es ſpricht die Geſammterfahrung ſeines bedrängten 
Lebens aus. Früher glaubte er des äußern Glücks nicht zu 
bedürfen, es ſich machen, es erſtürmen zu können. Jetzt, nach 
den herbſten Erfahrungen, beklagt er die Unzulänglichkeit der 
menſchlichen Natur, welche Glück und Tugend, Genuß und 
Glauben, Reales und Ideales nicht miteinander zu verbinden 
vermöge, ſo daß der Menſch ſich entweder für das En oder 

Niehboff, Schiller’s Gedichte, I. 
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für das Andere entſcheiden müſſe. Auf diefem hier zuerft her— 
vorbrechenden Ueberzeugungsgefühl wuchs feine ganze jpätere 
Lebensanficht hervor. Hatte er bisher feine Angriffe nur gegen 
die Mißbräuche der Gejellichaft, als der gemeinfchaftlichen Duelle 
alfer Uebel, gerichtet, jo gewahrte er nun, daß in dei Natur- 
einrichtung felbit ein urfprünglicher Rik und Mißſtand fei. Der 
ideal ftrebende Menſch muß den Freuden des Lebens entjagen, 
und hat für jeine Entbehrungen — auch feinen zufüntigen Er- 
faß zu erwarten. Es gibt feine höhere vergeltende Gerechtigkeit, 
ichon deßwegen, weil es jenfeits feine finnlichen Freuden mehr 
geben kann. Diefe Ideen hat der Dichter an die Leiden eines 
Individuums geknüpft, in welchem jeder finnige Leſer das 
Lebensſchickſal des Verfaſſers deutlih genug erfennen wird.“ 

Wenn dann Hoffmeifter no Hinzufügt: „Wie im Gedicht 
an die Freude der Sänger das Glück bewillfommt, nimmt er 
hier nach kurzer Selbſttäuſchung ſchon wieder Abjchied von ihm“, 
fo ging dies aus der irrigen Annahme hervor, die Refignation 
fei im Jahr 1786 entjtanden. Wir wiſſen aber jebt, dab das 
Gedicht 1784 aus feinen damaligen äußern und innern Be— 
drängnifien in Mannheim und beſonders aus jeinem leidenjchaft- 
lichen Verhältniffe zu Charlotte von Kalb entiprungen ift. Dieje 
berichtet von einem im Herbſt 1784 ftattgefundenen heitern 
Mahl, woran außer ihr und ihrem Gatten fih Schiller und 
ein Major Hugo betheiligten. Indem hierbei Xebterer einen 
Toaſt auf die ewige Jugend des Dichters ausbrachte, Fnüpfte 
er an den Vers der Rejignation (Str. 2, B. 1) an: „Des 
Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder.” 

Was das Metrum betrifft, jo hat Schiller hier, wie im 
vorhergehenden Gedichte, e8 mit der Zahl der Füße nicht ge- 
nau genommen; dies zeigt fich hier beſonders im zweiten und im 
letzten Verſe jeder Strophe. Der zweite in der Regel Furze 
Ders ijt mehrmals jehr ausdrudspoll angewandt, um einen be- 
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deutfamen Gedanken oder eine inhaltichwere Anrede kurz und 
fraftvoll Hinzuftellen, 3. B. in Str. 2, 3, 4, 7, 8. 

Str. 1. Auch ih war mit der Ausficht, glüdfich zu werden 
(DB. 1) und mit Ansprüchen auf Glück (DB. 2) geboren; doch 
Kummer und Entjagung waren da3 2008 meines furzen Lebens— 
frühlings. — Der erjte Ursprung des geflügelten Wortes „Auch 
ih in Arkadien“, das Göthe auch feiner italtänijchen Reife vor— 
ſetzte, iſt noch nachzuweiſen; nach einem Briefe Schiller’s an 
Körner (vom 8. Dezember 1787), worauf Borberger hinweiſt, 
ſcheint es lateiniſchen Urſprungs; „Er malt jetzt“, heißt es dort, 
„eine Landſchaft in Oel zu dem et ego in Arcadia.“ Die Be— 
wohner des alten Arkadien, der gebirgigen mittlern Provinz des 
Peloponnes, lebten in glücklicher Unabhängigkeit und Einfachheit; 
ſie waren leidenſchaftliche Freunde von Poeſie, Muſik, Tanz und 
Feſten. 

Str. 2. Dem Menſchen iſt nur ein einmaliges Leben be— 
ſchieden; das meinige neigt ſich zum Ende, und der Todesgott 
löſcht Schon die Fackel meines Erdendaſeins. — Es liegt am 
nächſten, „des Lebens Mai”, wie vorher „der kurze Lenz” (Str. J, 
B.5) auf die Jugendzeit zu beziehen; doc ſcheint der Dichter 
dabei an das ganze Leben gedacht zu haben, da ala Abſchluß 
das Niedertauchen der Lebenzfadel hervorgehoben wird. „Der 
ſtille Gott” (V. 3) ift der Genius des Todes, deſſen Bilder 
bei den Alten das Gepräge der Ruhe und des Schweigens 
tragen. „Die Erſcheinung“ (V. 5) ift das Leben, das dem Ab- 
icheidenden ſich wie eine Traumerſcheinung daritellt. 

Str. 3. Der Abgefchiedene fteht bereits vor der geheimniß- 
vollen, furchtbaren Ewigkeit und bringt ihr feinen Vollmachts— 
brief zum Glücke unerbrochen zurüd, d. h. er fommt aus dem 
Leben, ohne daß er die Ansprüche auf Glück und Genuß, Die 
er beim Eintritt in daffelbe, wie jedes lebende Weſen, empfing 
(vgl. Str. 1, B. 3), zur Geltung hat bringen fünnen. — Was 
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hier (DB. 1) als der Ewigkeit „finftere Brüde* bezeichnet wird, 
heißt im Geheimniß der Reminiscenz (Str. 2, V. 4) „meines 
Lebens Brücke” und in Kabale und Liebe (V, 1): „Die jehredliche 
Brüde zwifchen Zeit und Ewigkeit”. In der Thalia lauten die 
beiden erſten Verſe: 


Da ſteh' ich ſchon auf deiner Schauerbrücke, 
Ehrwürd'ge Geiſtermutter — Ewigkeit! 


und der letzte: 
Mein Lauf iſt aus; ich weiß von keiner Seligkeit. 


Die Auffaſſung der Ewigkeit als Geiſtermutter motivirt beſſer 
den V. 3 „Ich bring’ ihn .. dir zurücke“. Dagegen iſt das 
jebige „Glückſeligkeit“ (V. 4 dem ältern „Seligfeit” vorzu- 
ziehen; und die Kürzung der beiden correfpondirenden Verje gibt 
dem Bau der Strophe etwas Anfprechenderes. 

Str. 4. Indem er vor dem Thron der geheimnigboll verhüll- 
ten Ewigkeit feine Klage über die Entbehrung jedes Lebensgenuſſes 
anjtimmt (V. 1f.), hebt er zunächſt die auf Erden („auf jenem 
Stern“ V. 3) verbreitete, für den Entbehrenden troftreiche Lehre 
(„frohe Sage”) von einer Vergeltung in der Ewigfeit hervor. 
(B. 4 f.) 

Str. 5. Hier in der Ewigfeit — jo ehrt man dort auf 
der Erde — werde der Böſe beitraft, der Nedliche belohnt 
(V. 15.); jelbit das in den tiefiten Herzenswinfeln verborgene 
Gute und Böſe werde aufgededt (B. 3), das räthſelhafte Walten 
der Borjehung, die oft den Laiterhaften zu begünftigen, den 
Tugendhaften zu verfolgen jcheint, werde hier im rechten Licht er- 
Icheinen, und dem Leidenden der gebührende Lohn nicht vorent- 
halten werden (8. 4 f.). 

Str. 6. Hier, in feiner urfprünglichen Heimath (vgl. Str. 3, 
V. 2, wo die Ewigkeit nah der alten Lesart „Geijtermutter” 
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genannt wird), ende — jo glaubt man auf der Erde — des 
dortigen Pilgers dornenvolle Bahn (DB. 1 f.). — Bis dahin 
(B. 2 einſchließlich) jpricht der Dichter von den herrfchenden 
Anſichten über Unfterblichfeit und jenfeitige Vergeltung, Mit 
V. 53 geht er zu der philojophifchen Forfhung über, „dem 
Götterfinde, das fie ihm Wahrheit nannten“, womit nur wenige 
Menſchen ſich ernſtlich befaljen und befannt werden, das ihn 
aber auf jeinem Lebenspfade ſchon im Jugendlenze nachdenfend 
jtille ftehn hieß. — Das Adjectiv raſch in V. 5 ift vom Leben 
auf den Zügel übertragen: Die Philojophie hielt den Zügel 
feines unbejonnen dahin eilenden Lebens an. 

Str. 7 und 8. Auch das philoſophiſche Nachdenfen führte 
ihn zu dem Rejultat, daS Genuß und ideales Streben, Glüd 
und Tugend nicht zu vereinigen fei, und der Menſch nur zwischen 
beidem die bange Wahl Habe, daß aber desjenigen, der das 
bejjere Theil wähle, für feine Opfer eine reiche Vergeltung 
harre. Er jelbjt hat auf die Mahnung des Götterfindes diefe 
Opfer gebracht, hat feine Zugendfreuden (Str. 7) und jogar 
jeine Jugendliebe (Str. 8) Hingegeben. — „Weiſung“ (Str. 7, 
V. 3f.) bezeichnet Anweifung, Schuldverfchreibung. — „Wuchern“ 
(Str. 8, V. 3), reichliche Zinſen tragen, wie fie nur der Wucherer 
begehren kann. 

In der Thalia ſchließt ſich an Str. 8 noch folgende in 
die Gedichtſammlung nicht mit aufgenommene Strophe, die ganı 
dem Götterfinde in den Mund gelegt ift: 


„Du fiehft die Zeit nach jenen Ufern fliegen, 
Die blühende Natur 

Bleibt Hinter ihr, ein mwelfer Leichnam, Liegen. 

Wenn Erd’ und Himmel trümmernd auseinander fliegen, 
Daran erkenne den erfüllten Schwur.“ 


„Rad jenen Ufern“ heißt: nad) den Ufern der Ewigkeit. „Die 
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blühende Natur u. ſ. w.”; die fliehende Zeit läßt Alles, was 
in der Natur aufblüht, verwelft und verweſend Hinter ſich. 
„Zrümmernd“ fteht intranfitiv (zu Trümmer werdend) mie in 
der Bhantajie an Laura (Str. 5): 


Trümmernd auseinander jpringt das Al — 


Die lebten DVerje jagen: Wenn das Weltgebäude in Trümmer 
zerfliegt, da3 jei dir ein Zeichen, daß der von mir berheißene 
Tag der Bergeltung angebroden ift. Im diefen Verſen lag 
wohl der Grund, warum der Dichter die Strophe ſpäter unter- 
drüdte. Das Götterfind bezeichnet hier das Ende der Zeiten 
und der Dinge al3 die Epoche, wo es jeinen Schwur erfüllen 
werde; und doch fritt derjenige, dem fie diefe Weifung gab, 
unmittelbar nach) feinem Tode, bevor noch der Tag der allge- 
meinen Bergeltung erſchienen ift, vor die Richterin und fordert 
feinen Lohn. 

Die nächſten fünf (in der Thalia ſechs) Strophen bilden 
ein contrajtirendes Gegenjtüd zu den vorhergehenden fünf (in 
der Thalia ſechs). In den legtern hob er die troftreihen Reli- 
gionsanſichten und die Ergebnifje philofophiiher Speculation 
hervor, die jein Vertrauen auf eine jenjeitige Vergeltung ge= 
ftärft hatten; in den folgenden läßt er die glaubenleeren, genuß— 
jüchtigen Weltfinder reden, die feine Hoffnungen verhöhnt und 
fein Vertrauen zu erſchüttern geſucht haben. 

St. 9. Die Schuldverfehreibung, die man dir gegeben, — 
ſprachen höhniſch die Weltfinder — ift auf die Todten ausge— 
jtellt, welche dieſelbe natürlih nicht acceptiren können. Die 
Religionzlehrer und Philoſophen, denen du folgteft, find von 
Deipoten gedungen worden, die ſich ihrer bedienen, um die Menge 
zu betrügen und zu zähmen; fie boten dir Wahnbilder und 
Trugihlüffe für Wahrheit. Wenn die Verfallzeit des dir auf 
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das Jenſeits aufgeitellten Schuldſcheins herangefommen ift, Haft 
du aufgehört zu fein. 

Str. 10. Wie! du zittert vor dem Wahne, daß e3 eine 
Vergeltung gebe? Nur fein Alter ift es, was dieſem Wahne 
den Schein der Ehrwürdigfeit leiht. Die Götter hat man er= 
jonnen, weil man ſich jonjt nicht die Mängel des Weltplanz, 
zumal nicht die Disharmonien der fittlichen Weltordnung aus— 
zugfeihen und zu rechtfertigen wußte; der Menſch fühlte fich jo 
nothdürftig, jo ohnmächtig in der umringenden gewaltigen Natur, 
daß jein Scharfjinn zur Selbitberuhigung die Götter erdachte. 

Sn der Thalia folgt Hier die ſpäter unterdrüdte Strophe: 


„Ein Gaufelipiel, ohnmächtigen Gewürmen 
Vom Mächtigen gegönnt, 

Schredfeuer, angeftekt auf hohen Thürnten, 

Die Phantafie des Träumers zu bejtürmen, 
Wo des Gejeges Tadel dunkel brennt. 


Die religiöfen Vorftellungen von einem vergeltenden Jenjeit3 mit 
dem fi daran jchließenden Cultusgepränge find ein Gaufeljpiel, 
das der Herricher dem armen Pöbel gönnt; zugleich benubt er 
fie als Schredfeuer, auf hohen Punkten angezündet, die auf die 
Phantafie gedankenlos hinbrütender Menjchen da wirken jollen, 
wo das jtaatliche Geſetz unzulänglich ift, d. h. welche die Menſchen 
von folhen Vergehen zurückſchrecken follen, die des Geſetzes 
Tadel nicht zu beleuchten vermag. — Das Weglafjen dieſer 
Strophe erklärt fi wohl aus der Unflarheit ihrer Bilder. 
Str. 11. Was fünnen wir von der Zufunft wilfen, worauf 
du pochſt, da fie ung dur) das dunkle Grab verdedt wird, da 
Niemand einen Blick in die Finfterniß des Todes geworfen hat? 
Nur diefer Hülle wegen ift uns die Ewigfeit ehrwürdig. Sie 
mit ihren Schredniffen befteht nur aus den vergrößert reflectirten 
Bildern unfrer eignen Schreden; der reflectirende Spiegel ift 
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unjere Gewifiensangft, die als Hohlipiegel die Bilder riefenhaft 
zurüdjtrahlt. V. 3 Heißt in der Thalia: 


Ehrwürdig nur, weil ſchlaue Hüllen fie veriteden. 


Str. 12. Was du im Fieberwahn Unjterblichfeit, Ewig— 
feit nennſt, ift nur ein Scheinbild („Lügenbild“), das Tebendige, 
wirffiche Geftalten nahahmt, ohne jelbit Leben und Wirklichkeit 
zu haben. Es ift gleihjam „die Mumie der Zeit”; denn wie 
die Mumie zwar noch einen Schein eines lebenden Körpers ge- 
währt, in der That aber des Lebens ganz ermangelt, und, weil 
fie in dem Zuftande einer Erjtarrung, einer Yirirung der Stoffe 
lich befindet, noch einen höhern Grad von Leblofigfeit hat, als 
jelbft der veriwefende Körper: jo ift auch die Ewigkeit nur ein 
Scheinbild der Zeitlichkeit, äußerlih das MWejenhafte und Wirk- 
liche nahahmend, innerlich aber wejenlos und hohl. Das Ein- 
balfamirungsmittel („Baljamgeift“), welches der Ewigfeit noch 
dieſen Schein von Leben erhält, ift die Hoffnung; ihr Haben mir 
es zu danfen, wenn wir uns das Jenjeits, das Reich des Todes 
nicht ganz leer, jondern noch wenigftens mit Schatten des Lebens 
bevölfert denfen. 

Str. 13. Aber diefe Hoffnung wird von der Verweſung 
Lügen geftraft; was wir vom Menjchen wahrnehmen, das jehen 
wir ſchwinden, vermwejen; was berechtigt und denn zur Hoffnung 
ewiger Fortdauer? Und für ſolche Hoffnungen brachteſt du „ges 
wiſſe Güter“ zum Opfer, Güter, welche das Leben, der Augen- 
bli, die Gegenwart bietet? So weit das Alter des Menjchenge- 
ſchlechts hinauf reicht, ift feiner aus dem Grabe zurüdgefehrt, 
deine Hoffnung zu bejtätigen. 

Mit diefer ganzen Partie (Str. 9—13) jtimmt folgende 
Stelle aus Schiller's Geifterjeher in vielen Hauptgedanfen 
zuſammen: „Zukunft! Ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, 
was der Menſch aus jeiner eigenen Bruft genommen und feiner 


Gedichte der zweiten Periode. 217 


eingebildeten Gottheit als Zwed, der Natur als Geſetz unterges 
ihoben hat, — was bleibt ung dann übrig? — Was mir vor— 
herging und was mir folgen wird, jehe ich al3 zwei ſchwarze 
undurchdringliche Deden an, die an beiden Grenzen des menſch— 
lichen Lebens herunterhangen, und welche noch fein Lebender auf- 
gezogen hat. Schon viele hundert Generationen jtehen mit der 
Tadel davor, und rathen und rathen, was etwa dahinter fein 
möchte. Biele jehen ihren eigenen Schatten, die Gejtalten ihrer 
Leidenschaft, vergrößert auf der Dede der Zufunft ſich bewegen, 
und fahren jchaudernd vor ihrem eigenen Bilde zujammen. 
Dichter, Philoſophen, Staatenftifter Haben fie mit ihren Träumen 
bemalt, lachender oder finjterer, wie der Himmel über ihnen 
trüber oder heiterer war; und von weiten täufchte die Perjpec- 
tive. Auch mande Gaufler nützten dieſe allgemeine Neugier 
und ſetzten durch ſeltſame Vermummungen die gejpannten Phan— 
tafien in Erftaunen. Eine tiefe Stille herrſcht Hinter Diejer 
Dede; Keiner, der einmal dahinter ift, antwortet hinter ihr her- 
vor. Alles was man hörte, war ein hohler Wiederjchall der 
Frage, al3 ob man in eine Gruft gerufen Hätte.“ 

Str. 14 und 15 find zwei lLlebergangsftrophen, welche die 
ein Ganzes bildenden drei Schlußitrophen vorbereiten. Der Ab— 
gefchiedene legt darin fein eigenes Verhalten auf Erden gegen- 
über den jtreitenden Meinungen der Mitlebenden dar: er jah 
die Zeit unaufhaltjam nad) den Ufern der Ewigkeit enteilen, jah 
überall Tod und Verweiung um ſich her, jah Feinen Gejtorbenen 
aus dem Grabe wiederfehren, und baute dennoch vertrauensvoll 
auf das Wort des Götterfindes (Str. 14). Alles irdiſche Glüd 
brachte er zum Opfer dar, und hielt, den Spott der Menge 
nicht achtend, nur die ewigen Güter hoch; und jo fordert er 
denn bon der verhüllten Ewigfeit, die er als „DVergelterin“ aufs 
faßt, jeinen Lohn (Str. 15). 

Str. 16—18. Statt ihrer antwortet ihm ein unjihtbarer 
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Genius, den wir uns wohl als den Schußgenius der Menjchen- 
welt zu denfen haben: Alle Menjchen liebe ich mit gleicher Liebe 
und ftelle ihnen die Wahl zwiſchen zwei Gütern, zwiſchen Hoff— 
nung (oder Glauben) und Genuß (Str. 16). Wer das eine 
wählt, muß auf das andere verzichten. Wer nicht glauben Tann, 
der möge den Genuß wählen; wer glauben fann, der entjage 
dem Genuß (Str. 17). Du, der du den Glauben gewählt, Haft 
aber mit ihm auch deinen Lohn bereit3 empfangen; er war das 
dir zugewogne Glüd. Die wahrhaft weifen Männer der Erde 
hätten dich belehren können, daß den Genuß, den man in ber 
gegenwärtigen Minute verfäumt, feine Ewigfeit zurücdzubringen 
oder zu erjegen vermag (Str. 18). — Zwijchen dieſe jo einfach) 
und Far fich aneinander reihenden Gedanken treten in Str. 13, 
B.3—5 zwei ein, deren Zufammenhang mit dem Garzen minder 
einleuchtend hervortritt: 


Genieße, wer nicht glauben fann. Die Lehre 
Sit ewig wie die Welt. Wer glauben fann, entbehre. 
Die Weltgejhichte ift das Weltgeridt. 


Das Anftöhige und Jrreführende der beiden dur den Drud 
hervorgehobenen Süße liegt meines Erachtens darin, daß man 
durch ihre Stellung verleitet wird, beide im Anſchluß an den 
unmittelbar vorhergehenden Sa aufzufaſſen und ihnen ein gleiches 
Berhältnig zu demfelben zuzufchreiben, während in der That 
nur der erftere („die Lehre ift ewig wie die Welt“, d. h. dieje 
Lebensmaxime gilt, jo lange die Welt dauert) fih an den vor— 
hergehenden Sat („Genieße, wer nicht glauben Tann“) ſchließt, 
der zweite dagegen („Die Weltgefhichte u. ſ. w.“ auf den In— 
halt der folgenden Strophe vorausdeutet. Die nächitliegende 
Auffaffung dieſes Satzes ift doch die: Für die Menjchenwelt 
bildet ihre Gefchichte auch ihr Gericht; der Menſch darf nur in 
dem, wa3 auf Erden geſchieht, was er hier erlebt und empfindet, 
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einen Lohn, eine Vergeltung zu finden erwarten; eine jenfeitige 
Vergeltung gibt es nit. Diefer Gedanfe tritt aber erft in 
der Schlußitrophe Flarer hervor, — In Str. 16, V. 3 ift die 
Apoftrophe „hört es, Menjchenkinder!” im Munde des Geniug, 
der hier doch nur einem Einzelnen antwortet, auffällig; ich glaube 
daher, daß die angeführten Worte al3 Zwifchenruf des Dichters, 
der die empfangene Lehre weiter der ganzen Menjchenmelt ver- 
findet, aufzufajlen find und demgemäß die Interpunction zu 
ändern ilt. 

Hettner nennt die Nefignation „eine Berwerfung der Ent: 
jagungsfehre, einen Aufruf zu Glüd und Genuß.” Von anderer 
Seite hat man dem Gedichte neben großer Verworrenheit und 
Unflarheit die Gehalt- und Troftlojigfeit der darin ausgejproche- 
nen MWeltanficht zum Vorwurf gemacht. Beides mit Unredt. 
Schiller verwirft nicht das Entjagen, ruft nicht die ganze Men— 
ſchenwelt zum Genuß auf, ja ftellt nicht einmal Genießen und 
Glauben, wenn gleid) beide al3 Blumen für den weifen Finder 
bezeichnet find, auf Eine Reihe. Er läßt den Genius nicht 
fagen: „Genieße, wer nicht glauben fann, und glaube, wer nicht 
genießen kann (d. h. wer entbehren muß)“, — fondern das 
Genießen wird nur für den Fall, daß der Glaube unmöglich) 
it, empfohlen; wer aber glauben fann, dem empfiehlt der Genius 
Entbehren. Man kann einwenden: Was wird eine jolche Em— 
pfehlung fruchten? Wie darf den Menfchenfindern zugemuthet 
werden, in Zukunft noch zu hoffen und zu glauben, wenn ihnen 
die Grumdlofigfeit ihrer Hoffnung aufgedekt wird? Darauf ift 
zu erwidern, daß Schiller die Hoffnung, von der er ſpäter fang: 


Es iſt fein leerer jchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren; 

Im Herzen fündet es laut fih an: 
Zu was Beljerem find mir geboren u. }. mw. 
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auch hier nicht als ein Truggebilde darftellen will, jondern nur 
die Lehre aufitellt: Hoffnung und Glaube tragen ihren Lohn in 
ich; für die mit ihnen verfnüpften Entbehrungen darf der Menſch 
feinen jenfeitigen Zohn erwarten; jie bieten ſelbſt ſchon Hier da= 
für einen Erſatz. Darin liegt nichts Untröftliches, nicht? Irreli— 
giöſes. Stimmen doch auch die Hriftlichen Ethifer in den Sat 
ein, daß das feine ächte Tugend fei, die nur an Lohn und 
Strafe denkt, die nur deshalb diejjeit3 Opfer bringt, um jenjeits 
dafür reichlich entjichädigt zu werden. Noch heller tritt aber der 
bedeutfame Gehalt des Gedichtes hervor, wenn wir mit Hoff- 
meilter den Gegenjaß zwiſchen Genuß und Hoffnung als identisch 
auffaffen mit dem Gegenſatz zwifchen Glüd und Tugend, zwiſchen 
einem egoiftiihen Ausbeuten des Augenblid3 und einem idealen, 
aufs Ewige und Ganze gerichteten Streben. Schiller war von 
der Natur mit der regiten Empfänglichfeit für Lebensgenuß, aber 
zugleih mit einem hohen idealen Sinne auägeftattet; mitten 
im Genuß des Augenblids Fündete e8 im Herzen ihm laut 
ih an: 


Zu was Beſſerem find wm geboren. 


In den ſchweren Herzensfämpfen jener Tage, in denen das Ge- 
dicht entitand, war e3 ihm Har geworden, daß nicht Beides, 
ein Aufgehen in die Genüffe der Gegenwart und ein auf Fernes 
und Ewiges gerichtetes Streben ſich vereinigen laſſe; und obwohl 
jich ihm zugleich die Ueberzeugung bildete, daß letzteres, nicht 
deßhalb weil es Entbehrungen fordere, auch Anſpruch auf jen- 
jeitigen Lohn gemwähre, ward er ihm dennoch nicht untreu; viel- 
mehr jtellt das Gedicht für den unbefangenen und aufmerfjamen 
Leſer deutlih genug die Hoffnung über den Genuß. Und jo 
ericheint denn Hoffmeifter eben jo berechtigt zu dem Urtheil, da 
hier ein Meberzeugungsgefühl durchbreche, worauf Schiller’8 ganze 
jpätere Lebenzanficht hervorwuchs, als Humboldt zu der Be— 
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bauptung, daß in dem Gedicht fi) eine große und tiefe Wahr: 
heit ausſpreche. Auch die an ihm gerügte Unflarheit verſchwindet, 
wenn man es vorurtheilsfrei und ohne die Sucht überall zu 
meiftern in’3 Auge faßt. Daß 8 in einzelnen nicht lobens— 
werthen Zügen den nur um ein paar Jahre ältern Gedichten 
der Anthologie noch ähnelt, darf uns nicht wundern; aber wahr- 
haft ftaunenswerth find die in der kurzen Zwiſchenzeit gemad)- 
ten Fortjchritte in klarer und geſchmackvoller Darftellung, die 
das Gedicht im Vergleich mit denen der Anthologie jofort er- 
fennen läßt. 


29. Die Götter Griechenlands. 


Frühjahr 1788. 


Als das vorliegende Gedicht entitand, lebte Schiller ſchon 
über ein halbes Jahr in Weimar und war eben in eine Hijtorijche 
Arbeit, die Geſchichte des Abfalls der Niederlande, vertieft. Die 
(yrifche Poeſie Hatte er in der leßten Zeit wenig gepflegt, und 
nad) dem Hymnus an die Freude nichts Bedeutendes auf diejem 
Felde geichaffen; denn die beiden zuletzt bejprochenen Gedichte 
gehören ihrer Entjtehung nach einer frühern Zeit an, und „Die 
unüberwindlihe Flotte“ iſt fein Driginalgediht. Um jo mehr 
überrafcht der bedeutende Fortjchritt, der ji in den Göttern 
Griechenlands fund gibt, und den der Dichter auch jogleich ſelbſt 
fühlte. In feinem Briefwechjel mit Körner gedenkt er des Ge— 
dichtes zuerft am 17. März 1788. „Angenehm wird dir's zu 
hören jein“, jchreibt er, „daß ih mid) aus dem Schulſtaub 
meines Gejchichtsterfs auf etliche Tage losgerüttelt und mid) 
in’3 Gebiet der Dichtkunft wieder hineingeſchwungen habe. Bei 
diejer Gelegenheit habe ich die Entdeckung gemacht, daB unge: 
achtet der bisherigen Vernachläſſigung meine Muje noch nicht 
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mit mir ſchmollt. Wieland rechnete auf mich bei dem neuern 
Merfurftüde, und da machte ih in der Angſt — ein Ge 
dicht. Du wirft es im März des Merfurs finden und Ver- 
gnügen daran haben; denn es iſt ziemlih das Beite, das 
ich neuerdings hervorgebracht Habe, und die Horaziſche Cor— 
reftheit, welche Wieland ganz betroffen hat, wird dir neu daran 
fein. Ich jchreibe die von dem Gegenjtande nichts. Was 
wir fonjt, wenn du dich gern darauf befinnen magjt, mit- 
einander getrieben haben, die Wortfeile, treibe ich jetzt mit 
Wieland, und einem Epitheton zu Gefallen werden mande Bil- 
let3 Hin und wieder gewechjelt; am Ende aber bleibt immer 
das erfte jtehen.“ — Körner antwortete, den Anſtoß, den der 
Gegenftand erregen werde, vorausfühlend, am 25. April: „Dein 
Gedicht Habe ich endlich gelefen. Ich wünjchte mir dein Talent, 
um ein Gegenjtüd (d. h. eine Apologie des chriſtlichen Mono- 
theismus) zu maden. An Stoff follte es mir nicht fehlen 
Einige Ausfälle wünjchte ich weg, die nur die plumpe Dogmatik, 
nicht daS verfeinerte Chriftentgum treffen. Sie tragen zum 
Merth des Gedichtes nicht bei, und geben ihm ein Anfehen 
von Bravour, deſſen du nicht bedarfit, um deine Arbeiten zu 
würzen.” 

Zu welder Gattung wir das Gedicht zu rechnen haben, 
möge ung Schiller jelbjt durch eine Stelfe feiner Abhandlung 
über naive und jentimentale Dichtfunft verdeutlichen: „Seht der 
Dichter das Ideal der Wirklichkeit jo entgegen, daß die Dar- 
jtellung des erjtern überwiegt, und das MWohlgefallen an dem- 
jelben herrſchende Empfindung wird, fo nenne ih ihn eleg iſch. 
Auch diefe Gattung (wie die Satyre) hat zwei Klaſſen. Ent- 
weder iſt das Ideal ein Gegenstand der Trauer, wenn es 
als unerreicht dargeftellt wird; oder es ift ein Gegenftand der 
Freude, wenn e3 als wirklich vorgeftellt wird. Das erjtere gibt 
die Elegie in engerer, das andere die Idylle in meitelter 
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Bedeutung.” Unſer Gedicht wäre demnach eine Elegie im engern 
Sinne. Indeß fehlt ihm noch der ſanfte elegiſche Charakter, 
der nad) Hoffmeiſter's treffender Bemerkung erjt nad dem Don 
Carlos und den Künjtlern für immer an die Stelle jenes pole= 
miſchen, ſtrafend-ſatyriſchen Tons der erjten Periode trat; es 
trägt noch nicht das Gepräge einer ruhigen Contemplation, wie 
fie nur aus einem friedlich gejtimmten Gemüth emporfteigen 
fann. Doc) gilt Lebteres in geringerm Grade von der neuern 
Bearbeitung, wodurd) der Dichter das Stüd den mildern jpätern 
Productionen anzunähern geſucht hat. 

Was die mächtige poetiihe Wirkung der Götter Griechen- 
lands etwas abſchwächt, ift der Umftand, daß das Ideal, worauf 
hier die Wirklichkeit bezogen wird, ſelbſt wieder eine Wirklichkeit 
it, zwar eine vom Dichter veredelte, von ihren ſchönſten Seiten 
dargejtellte, durch räumliche und zeitliche Entfernung gehobene 
Wirklichkeit, aber doch immer eine Wirklichkeit. Mag die dich— 
terifche Darjtellung eines ſolchen Pſeudo-Ideals noch jo Hin- 
reißend jein, die Erinnerung an die ihm, wie allem Irdiſchen 
und Wirflihen, anhaftenden Mängel und Gebrechen wird jich 
dennoch dem Lejer aufdrängen, und vielleicht um fo jtärfer, je 
lebendiger und glänzender jene Darjtellung ift. Dann trägt auch 
für einen großen Leferfreis zur Trübung des poetiſchen Effects 
unjers Gedichtes noch dieſes bei, daß es die Heiligften Ideen 
unjerer Zeit verlekend berührt. Schiller jagt zwar in einem 
jpätern Briefe an Körner: „Der Gott, den ich in den Göttern 
Griechenlands in Schatten ftelle, ift nicht der Gott der Philo- 
jophen oder auch nur das mohlthätige Traumbild des großen 
Haufen, jondern eine aus vielen gebrechlichen, ſchiefen Vor— 
jtellungsarten zufammengefloffene Mißgeburt, jo wie die Götter 
Griechenlands, die ich in's Licht ftelle, nur die lieblichen Eigen- 
ihaften der griechiſchen Mythologie, in eine Vorftellungsart 
zufammengefaßt, find.” Aber die Mehrzahl der Leſer fieht in 
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diefem aus rein fünjtlerifchem Interefje fließenden Herabjegen auf 
der einen und Jdealifiren auf der andern Seite eine Ungerechtig- 
feit, wohl gar eine tendenziöje Entjtellung des geſchichtlich Wahren, 
fühlt fi zur Oppofition aufgefordert und wird damit für die 
rechte Würdigung des Gedichtes untauglich. 

Einen reinen Eindrud dejjelben fann nur der empfangen, 
der dem Dichter das ihm gebührende Recht zuerfennt, jeine Welt- 
anſchauung an einem ihm dazu paffend erjcheinenden Gegenjtande 
unummwunden darzulegen und den Gegenitand dieſem Zweck ent= 
ſprechend kunſtgemäß zu gejtalten: Ein getreuer Ausdrud von 
Schillers Weltanſicht ift aber in der That unfer Gedicht, und 
nit, wie Caroline von Wolzogen meint, der Ausflug einer 
vorübergehenden Anregung und Stimmung, oder wie Gößinger 
es nennt, „eine poetiihe Grille.“ „In ihm,“ jagt Hoffmeifter, 
„ſpricht Schiller jeine heißeſte Sehnſucht nad einer poetijchen . 
Betrachtung der Dinge aus, welche aus der Religion jeiner Zeit 
verſchwunden jei, die fich aber bei den Hellenen auf eine herrliche 
Weiſe in’3 Leben gebildet habe. Das Gedicht ift eigentlich nicht 
gegen jeden Monotheismus gerichtet, jondern es tadelt nur den 
abjtracten Verſtandesmonotheismus, welcher im einjeitigen Intereſſe 
der Wahrheit und einer übel verjtandenen höhern Einſicht allen 
Anforderungen des Gefühl! und der Einbildungsfraft Hohn 
jpricht, die ji, immer nur an einer Iebendigen Mannigfaltigfeit 
einzelner, naher, anjchaulicher göttlicher Gejtalten erquicken kann ... 
Außerdem und in noch höherm Grade rügt der Dichter die 
finjtern, dÖden und Entjagung auflegenden Religionsgebräuche 
jeiner Zeit, die ganz verſtandesmäßige, gemüthlofe und mecha— 
niſche Auffaffung der Natur, die trübe Anficht des Lebens, die 
graufenhafte Vorftellung vom Tode und die unerquickliche Vor— 
ftellung von unferm fünftigen Dajein — alles in der Abficht, 
um durch den Gegenjaß feine heitere, rein menjchliche, äfthetifche 
Weltanihauung in ein helleres Licht zu ſetzen.“ 
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Gleich nah) dem Erjcheinen des Gedichtes 309 Fr. L. Stol- 
berg (im deutfhen Mufeum 1788, Auguftheft) in einem Aufſatz 
„Gedanken über Schillers Gedicht die Götter Griechenlands“ 
als Bertheidiger des ChrijtentHums gegen diefe Apologie des 
griehifchen HeidenthHums zu Felde. Andere verjuchten in dich— 
teriſcher Form mit gleihem Glanze die poetiſchen Seiten des 
Monotheismus und des Chriſtenthums Hervorzuheben. Zu folchen 
Gegenitüden gehörte „das Lob des einzigen Gottes”, von Fr. 
v. Kleiſt (im deutfchen Merkur 1789, Auguftheft) und ein Ge— 
dicht von Benkowitz (in v. Arhenholz’ Literatur und Völkerkunde 
1789, Sept.). Unter diefen Entgegnungen jcheint Stolberg's 
Tehdebrief, der Lieber Gegenjtand des allgemeinen Hohns, ala 
Berfaffer eines ſolchen Liedes fein zu wollen erklärte, unjern 
Dieter am empfindlichjten getroffen zu Haben; doch gab er feinen 
eriten Vorſatz, darauf zu antworten, bei ruhiger gemordenem 
Blute wieder auf, obwohl Wieland ihm zuredete, „den platten 
Grafen Leopold für feine jelbft eines Dorfpfarrers im Lande 
Hadeln unmürdigen Querelen ein wenig heimzuſchicken.“ 

Jedoch zeigte der Dichter durch die ſpätere Unterdrückung 
und Umformung mancher anjtößigen Stellen, wie ungern er dem 
Glauben und den DVorftellungen feiner Zeit zu nahe trat, nach— 
dem er einmal den Kreis der Polemik gegen die Mißſtände des 
bürgerlihen und Fichlichen Verbands in feinen Jugenddichtungen 
durchlaufen und den dringendften Forderungen feines Innern 
Genüge geleitet hatte. Einige diefer jpätern Aenderungen wurden 
durch metriſche Rüdfichten oder durch Meangelhaftigfeit des Aus— 
druds veranlaßt. In der erjten Hälfte blieben auch wohl einige 
Strophen aus dem Grunde weg, weil ſich das Eremplificiren, 
das Anführen von Einzelnheiten zu lange fortſpann. Wir werden 
die abweichenden ältern Formen des Gedichtes bei den einzelnen 
Strophen angeben. 


Str. 1. Wie ganz anders floß einjt den BOB das 
Viehoff, Schiller's Gedichte. I. 
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Leben in der heitern Verehrung der griechiſchen Götter dahin! — 
Im deutſchen Merkur heißen die drei erjten Verſe: 


Da ihr noch die jchöne Welt regiertet, 
An der Freude leihtem Gängelband 
Glücklichere Menjchenalter führte... . 


In der Aenderung derjelben war der Dichter nicht glücklich. 
Indem er das metriſch fehlerhafte „Glücklichere“ tilgte, 
brachte er durch die Perfecta „regieret, geführet” einen 
faſt noch ſchlimmern ſyntaktiſchen Fehler in die Verſe, der durch 
die unverändert gebliebenen, in gleihem Verhältniß ftehenden 
Smperfecta „glänzte, befränzte” noch recht hervorgehoben wird. 
Zu DB. 2 f. weiſt Borberger auf den Vers im Diftihon „Die 
Triebfedern” Hin: 


Treude, führe du mich immer an rofigem Band! 


und zum Schlußvers auf Bürgers „Nachtfeier der Venus“, 
die Schiller im „Triumph der Liebe” nachahmte: 


Nymphen, rein wie du an Sitte, 
Du, o keuſche Delin, 

Sendet dir mit Gruß und Bitte 
Venus Amathuſia. 


Venus hatte diefen Beinamen von Amathus, einer Stadt 
auf Eypern, wo fie bejonder8 verehrt wurde (vgl. Virgil's 
Yen. X, 51). 

Str. 2. Damals, wo die Menfchen noch poetiſcher ge- 
ſtimmt waren, dachte man fich auch die todte unorganische Natur 
und die empfindungslofe Pflanzenwelt mit Leben und Empfindung 
begabt, und teilte ich diefelben, weil das Organiſche und das 
Empfindende höher al3 das Leb- und Empfindungsloje jtehen, 
zugleich höher und edler vor, um jie lieben zu können. Alles 
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wies „den eingeweihten Blicken“ d. h. dem durch dichteriſch-reli— 
giöſe Stimmung gleihfam geweihten Auge, die Spur einer Gott- 
heit. Bol. Iean Pauls Beichreibung Griechenlands (Borjchule 
der Aeſthetik I, $. 16), „worin auf der von lauter Gottheiten 
bewohnten oder verdoppelten Natur in jedem Haine ein Gott 
oder fein Tempel war, wo das Irdiſche überall das Ueberirdiſche, 
aber janft wie einen blauen Himmel über und um fi) hatte 
2.7. w.“ — V. 1 lautet in der Thalia: 


Da der Dichtkunft maleriſche Hülle, 


Die neuere Lesart deutet mehr die Wirkung der -Dichterifchen 
Auffaffung der Natur auf den ganzen Menfchen an, während 
maleriſch fih nur auf die künſtleriſche Behandlung für Die 
Sinne bezieht. Aehnlich jagt Matthiffon in der „Sehnſucht 
nad) Rom“: 


Als ihren NRojenflor die Dichtung 
Noch milder um die Schöpfung mob. 


Str. 3 zeigt an einzelnen Beifpielen, wie die Griechen die 
Natur zu anthropomorphofiren pflegten. Nach der mythiſchen 
Borftellungsart der Griehen über die Welterleuchtung erjchien 
Morgens zuerit Eos, die Göttin der Morgenröthe, am Dftrande 
der Erdſcheibe. Ihr folgte Helios, der Sonnengott, in feinem 
von vier Roſſen gezogenen Sonnenwagen. Nachdem beide den 
Tag hindurch die Himmelsbahn durchlaufen Hatten, jenkten fie 
ſich Abends im Weiten in den erdumgürtenden Dfeanos, worauf 
Helios in einem geflügelten Schiffe um das nördliche Gejtade 
nad Dften zurückkehrte. Oreaden hießen die Bergnymphen, 
Dryaden die Baumnymphen, Najaden die Quellnymphen. — 
Der drittlegte Vers der Strophe hieß urjprünglid: 


Eine Dryas ftarb mit jenem Baum. 
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Str. 4. Die erfte Strophenhälfte gibt Beiipiele von Ber: 
wandlungen menjchliher Weſen in Pflanzen, Felfen und Thiere; 
die zweite zeigt, wie die griehiihe Mythe an lebloſe Natur= 
gegenftände rührende Erinnerungen aus der menschlich fühlenden 
Götterwelt anfnüpfte. — Apollo Tiebte die Tochter de3 Fluß— 
gottes Peneus, Daphne. Sie floh vor ihm, und rief, als der 
Verfolger fie fait erreicht hatte, ihren Vater um Hülfe an, und 
bat ihn, wenn fie nicht anders zu retten fei, um Verwandlung 
ihrer Geftalt. Der Vater willfahrte ihrer Bitte und verwandelte 
fie in einen Lorbeerbaum (vgl. Ovid's Metam. I, 452—567). 
„Zantal’3 Tochter”, Niobe, war vermählt mit Amphion. 
Stolz auf ihre fieben Söhne und fieben Töchter, verhöhnte fie 
Leto (Latona), die nur zwei Kinder, Apollo und Diana, Hatte. 
Dieje beiden erlegten dafür zur Strafe die vierzehn Gefchwifter 
mit ihren Pfeilen, worüber die Mutter vor Gram zu einem 
Steingebilde erftarrte (vgl. Ovid's Metam. VI, 148—312). 
„Syrinx“, die Tochter des Flußgottes Ladon in Elis, wurde 
von Pan geliebt, und rief auf der Flucht vor ihm am Fluffe 
Ladon die Nymphen um Hülfe an, welde fie in Schilf ver- 
wandelten (Ovid's Metam. I, 689—712). „Berjephone” 
(PBroferpina), die Tochter der Demeter (Geres), wurde, ala fie 
auf dem ennäiſchen Gefilde mit ihrer Freundin Chane Blumen 
pflüdte, von Pluto geraubt. Die troftlofe Cyane wurde in eine 
Duelle verwandelt. Demeter durdirrte juchend die Erde und 
entdedte endlich den Aufenthalt ihrer Tochter. „Eythere“, 
die jeltnere Form für Cytherea, ift ein Beiname der Aphrodite 
(Venus) von der Inſel Eythera. Wie fie um ihren Geliebten, 
den ſchönen Adonis, klagte, al3 er auf einer Eberjagd tödtlich 
verwundet worden mar, jchildert Theofrit in einem reizenden 
Idyllion. Die Form Cythere hat, wie Borberger nachge— 
wiejen, der Dichter bei jeiner Meberarbeitung der aus Virgil über» 
ſetzten Partien zu befeitigen gefucht. — V. 4 hieß urſprünglich: 
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Philomelens Schmerz in diefem Hain. 
und der Schlußvers: 
Ach vergebens! ihrem ſchönen Freund. 


In der neuern Form des Gedichtes find alle Schlußverje der 
Strophen abgefürzte trochäiſche Dimeter, während in der ältern 
Form jtrenge Gleihmäßigfeit des Strophenbaus fehlt. 

Str. 5. Götter und Menjchen lebten damals, durd) das 
Band der Liebe verfnüpft, in traulihem Verkehr. „Deufa- 
lion's Geſchlecht“ nennt der Dichter die Sterblichen. Der 
phthiotiſche Fürſt Deufalion und feine Gattin Pyrrha die ji 
bei einer allgemeinen Sündfluth in einer Arche gerettet hatten, 
bevölferten die Erde auf’3 Neue durch Steine, die fie hinter ſich 
warfen, und woraus Menjchen entjtanden. Zu diejen ftiegen- 
damals die Himmlifchen herab; man erinnere fi nur an Jupi- 
ter3 Menschenleben auf der Erde, und wie er feine eigenen 
Tempel erbaute, wie ſich Götter vom Areopag richten Tießen u. ſ. w. 
„Pyrrha's ſchöne Töchter“ find die fterblihen Frauen; die 
Fabel weit eine ganze Reihe von Töchtern der Pyrrha auf, die 
Apoll, und zwar meijtens unglücklich, liebte: Koronis, Daphne, 
Kyrene, Dione, Dryope, Deiphobe, Kafjandra u.a. „Herven“, 
bei den ältern Griechen ausgezeichnete, bejonders durch Tapfer- 
feit herborragende Männer, waren nad) jpäterer Auffafiung Halb- 
götter, ein Mittelgefchlecht zwiſchen Göttern und Menjchen, halb 
menjchlicher, Halb göttlicher Abkunft. Für „Amathunt“ wäre 
dir richtigere Form Amathus (vol. die Schlußbemerfung zu 
Str. 1); Schiller konnte ſich allenfall® auf Trapezunt (aus 
dem alten Trapezus entitanden) berufen. V. 4 hieß ur) rünglich: 


Nahm Hyperion den Hirtenftab. 
Die jegige Form des Verſes ift entjchieden beffer Außerdem 
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da Hyperion metriſch falſch gebraucht war (die vorletzte Sylbe 
iſt lang), ſtörte auch hier der Name Hyperion für Apoll, als 
‘ den Sohn der Leto. Helios wird zwar in der fpätern Mythe 
häufig mit Apoll verwechjelt; allein Hyperion deutet zu bejtimmt 
den Titanen Helios an, während die hier berührte Sage vom 
Weiden der Heerden des Admet fi nur auf Apoll bezieht. 

Nah Str. 5 ftanden urfprünglic) noch folgende vier (a—d), 
welche der Dichter jpäter ausgeſchieden hat: 


Str. a. Betend an der Grazien Altären 
Kniete da die holde Priefterin, 
Sandte ftile Wünſche an Eyiheren 
Und Gelübde an die Charitin. 
Hoher Stolz, auch droben zu gebieten, 
Lehrte fie den göttergleihen Rang 
Und des Reizes heil’gen Gürtel hüten, 
Der den Donnrer jelbit bezwang. 


Schiller trat den neuern Religionsanſchauungen ganz bejonders 
als Anwalt der Schönheit und ihrer Rechte, die er in jenen 
nicht hinreichend gewahrt fand, entgegen. Deßhalb Hebt er in 
B. 1 f. hervor, daß die Griechen den Grazien Tempel und 
ihöne Priejterinnen mweihten, Wenn diefe ihre Jungfräulichkeit 
bewahrten, jo liegt darin fein Varallelzug zum ehelojen Leben 
der Kriftlichen Nonnen. Die Priefterin der Grazien befannte im 
jtillen Gebet zu Aphrodite die Wünjche ihres liebenden Herzens, 
während die neuere Gottgeweihte nicht einmal fich ſelbſt, geſchweige 
denn ihrem Gott folhe Wünfche zu geftehen wagt (9. 3); jene 
gelobte zwar der Charitin ein züchtiges Leben, aber nicht mit 
dem Gefühl eines „traurigen Entjagens“, jondern mit dem ftolzen 
Bewußtjein, durch Bewahrung ihrer jungfräulichen Reize ſich 
einen Talisman zu fichern, dem ſelbſt der Herrjcher der Götter 
und Menjchen nicht zu twiderjtehen vermöge. Schiller, der jpäter 
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an Körner jehrieb, ex habe, weil er nur von Griechenland rede, 
alle römischen Namen vermieden, „um feinen Miſchmaſch zu 
liefern“, gebraucht doch hier den römischen Namen „Grazien“ neben 
dem griechiſchen „Charitin”, jo wie er auch „Amor“ ftatt „Eros“ 
(Str. 5, V. 6), „die Kamöne“ ftatt der „Muſe“ (Str. 6, V. 7) 
und „Faune“ jtatt der „Panisken“ (Str. 8, V. 4) eingeführt 
hat. — Mit „des Neizes heifgem Gürtel“ (B.7) vgl. „Triumph 
der Liebe” V. 94. 


Str. b. Himmliſch und unfterblih war das Feuer, 
Das in Pindars ftolzen Hymnen floß, 
Niederftrömte in Arion's Keier, 

In den Stein des Bhidias ſich goß. 
Beſſre Mejen, edlere Geftalten 
Kündigten die hohe Abkunft an; 
Götter, die vom Himmel niedermallten, 
Sahen hier ihn wieder aufgethan. 


Die Kunft war damals göttlicher, mit der Religion inniger vers 
ſchwiſtert. Pindar würde nicht zu feinen prachtvollen Hymnen 
und Epinifien, Arion nicht zu feinen feurigen Liedern, Phidias 
nicht zu jeinen großartigen Kunftgebilden begeiftert worden fein, 
wären fie nicht von religiöfen Gefühlen durchdrungen geweſen; 
„himmliſch und unfterblih war das Teuer“ ihrer Begeijterung. 
„Beſſre Weſen, edlere Gejtalten“ beziehe ich namentlich auf die 
Werke der Sculptur. In den idealihönen Statuen ſprach ſich 
der himmlische Enthuſiasmus, dem fie ihr Entjtehen verdanften, 
„die hohe Abkunft“ aus. Götter, die vom Olymp in die Tempel, 
die Mufeen, die Portikus, die öffentlichen Pläße, die Theater 
herniedergeftiegen wären, hätten dort wieder einen Himmel voll 
göttlich ſchöner Geitalten gefunden. 


Str. c. Werther war von eines Gottes Güte, 
Theurer jede Gabe der Natur; 
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Unter Iris ſchönem Bogen blühte 
Reizender die perlenvolle Flur. 
Prangender erſchien die Morgenröthe 
Sin Himerens rofigem Gewand; 
Schmelzender erflang die Hirtenflöte 
In des Hirtengottes Hand. 


Str. d. Liebenswerther malte fi die Jugend, 
Blühender in Ganymeda's Bild, 
Heldenfühner, göttliher die Tugend 
Mit Tritoniens Medujenjhild. 

Sanfter war, da Hymen noch es fnüpfte, 
Heiliger der Herzen ew’ges Band. 
Selbft des Lebens zarter Faden jchlüpfte 
Weiher durch der Parzen Hand. 


Mährend die erſte diejer beiden Strophen den verichönernden 
Einfluß veranfchaulicht, den es auf die Betradhtung der Natur 
hatte, daß man ſich dieſe überall von Gottheiten belebt, die 
großen Naturerfheinungen als Gottheiten perjonificirt dachte: 
Ichildert die zweite, wie diefe Vergötterung und Perjonificirung, 
auh auf Erjcheinungen der Menſchenwelt, auf förperliche 
und geijtige Eigenjchaften der Menſchen, auf Bündniffe derjelben, 
ja auf Die Idee des menschlichen Lebens jelbjt angewandt, auch 
hier allenthalben verjchönernd, veredelnd, mildernd einwirkte. 
„Iris“, urſprünglich Götterbotin, Geleiterin der Weiberſeelen 
in die Unterwelt, wurde jpäter als Göttin des Regenbogens 
gedacht. „Hemera” (im Merfur unrihtig Himera), eigentlich 
die Perjonification des Tages, wird von den Dichtern bisweilen 
mit Eos (Aurora) verwechjelt. Der Hirtengott (Str. ec, 
V. 8) it Ban. Zu „Ganymeda“ bemerkte Wieland im 
Merkur in einer Note, daß dies nach Paufaniad der ältere 
Name für Hebe (die Göttin der Jugend) fei. Die Göttin der 
Zugend (Str. d, V. 3) wurde ähnlich wie Pallas Athene 
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(Minerva, Tritonia) mit Panzer, Helm und Schild dargeftellt. 
„Hymen“, Gott der Ehe. „Parzen“, die Schiejalsgöttinnen. 

Str. 6, „Mit diefer Strophe”, (‚Finfterer Ernit u. f. w.‘) 
bemerkt Hoffmeifter über diejelbe, „verzweigt ſich unfer Gedicht 
offenbar in die Grundideen der Freigeifterei aus Leidenjchaft und 
der Refignation. Die herzzerreigenden Klagen der neun lebten 
Strophen des erjtern Gedichtes ergießen ſich alle in unjere Götter 
Griechenlands: der Dichter will feinen Gott, den man nur mit 
biutendem Entjagen ehrt. Und wenn er in der Rejignation 
den Gedanken ausjprach, daß durch die Naturordnung felbit Glüd 
und Tugend, Genuß und Glaube im irdifchen Leben getrennt 
jeien, fo verlangt er hier, daß erheiternde und erhebende religiöfe 
Teite, eine Hohe, heilige Kunft und eine die Natur und das 
Leben mweihende Anficht der Dinge ung da3 harte Erdenloos aus 
den Augen rücken oder ung in die rechte Stimmung verjehen, 
es würdig zu ertragen.“ 

Str. 7. Die jebige fiebente Strophe („Eure Tempel lachten 
u. ſ. w.“) folgte urjprünglich erſt nach zwei andern (der jegigen 
Str. 8 und einer ausgeſchiedenen). Der Dichter hat ihr bei 
der fpätern Bearbeitung die gegenwärtige Stelle wohl aus dem 
Grunde angemiejen, um dem poetischen Geſetz der Gradation 
zu genügen; denn die jebige achte Strophe jchildert die begeiftertite 
aller religiöjen Feitlichfeiten. Zugleich ergab fi damit der Vor- 
theil, daß die Strophen, worin die Götter apoftrophirt werden, 
fh nun aneinander reihen. Die vorliegende (mie die nächſt— 
folgende) ſchildert die Heiterfeit und Fröhlichkeit des griechiſchen 
Kultus. Zuerſt erwähnt der Dichter des Yeichten, Freien, heitern 
und gefälligen Charakters der griechiſchen gottesdienitlichen Archi— 
teftur. Dann Hebt er unter den griehiichen Feſtſpielen die 
iſthmiſchen (auf der Landenge von Korinth gefeierten) hervor 
(vgl. die Anfangsverfe der Kraniche des Ibikus). Der Zu- 
ja „Eronenreichen“ bezieht fich auf die vielfachen Kampfarten 


234 Gedichte der zweiten Periode. 


bei jenen Feilen und die Preiſe derjelben. Der Sat „Und die 
Wagen donnerten zum Ziel“, grammatiſch auf gleicher Reihe 
jtehend mit dem vorhergehenden („Euch verherrlichte u. ſ. w.“), 
ift logijh genommen nur ein Beſtimmungsſatz zu Feiten, und 
würde demnach in Proſa heißen müſſen: wo die Wagen zum 
Ziele donnerten. Die Tänze der Griechen unterjchieden ſich 
bauptfählih in kriegeriſche und gottezdienftliche. Hier ift von 
den letztern die Rede, die bei den Feſten aufgeführt wurden, und 
wie überhaupt die griehiichen Tänze von ausdrudsvoller Ge— 
jticulation und Muſik begleitet waren. In den Schlußverjen 
wird angenommen, daß die Sieger mit ihren Kränzen die Bild- 
jäule des Gottes gefrönt, dem fie den Sieg zu verdanfen 
glaubten. 

Str. 8. Schilderung des Dionyſos-Feſtes. Nach der grie= 
chiſchen Mythe zog Dionyſos (Bachus) als Erfinder des Wein- 
baus mit einem großen Gefolge von Männern und Frauen 
über Vorder-Aſien und Aegypten nach Indien, allenthalben die 
Pflege des Weinſtocks und die Einrichtungen eines geſetzmäßigen 
Lebens lehrend. Bei den zur Erinnerung hieran aufgeführten 
Feſtzügen wurde der Wagen des Gottes von einem Geſpann 
Tiger, Leoparden oder „Panther“ (V. 2) gezogen. Unter dem 
weitſchallenden Jubelruf „Evoe“ (Evo&, evor) ſchwangen die 
begleitenden Bacchanten ihre Thyrſus, d. h. mit Weinranken 
und Epheu umwundene, oben in einen Fichtenzapfen auslaufende 
leichte Stäbe. „Faunus“ hieß ein altlatiniſcher Gott, Saturn's 
Enkel, der nad jeinem Tode als Schutzgott der Fluren und 
Mälder verehrt und mit Pan verglichen wurde. Später nahın 
man Pane und Yaune in vermehrter Zahl und dachte fie krumm— 
najig, mit Hörnern, Ohren und Füßen eines Bode. Die 
‚Satyre waren urſprünglich peloponnefifche Waldgötter. Sie 
‚wurden mit Glagen, ſpitzen Ohren, Fleinen Hervorragungen hinter 
denjelben, jedoch mit Menjchenfühen gedacht; erft jpätere Künjt- 
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fer gaben ihnen Hörner und Bocksfüße. „Mänade” (uaivoueı, 
uawvag) heißt die mildbegeifterte Bachantin. Daß bei den 
Bacchus-Feſten nicht „die feujh erröthende Kamöne“, 
die züchtige gebot, erhellt aus den betreffenden Andeutungen 
der Alten zur Genüge. Der vorlegte Bers hieß urſprünglich: 


Und die Wangen des Bemwirthers laden . . 


Die neuere Pesart iſt eine zweifache Verbeſſerung: Wirth it 
dem gefünftelten Bewirther vorzuziehen, und zu Wangen 
war ein Epitheton wünjchenswerth. Zu V. 6 vgl. im Lied von 
der Glocke: 


Rinnen mu der Schweiß, 

Soll das Werk den Meifter loben .. . 
Auch des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahrnen Bilder. 


Im deutfchen Merkur folgte nun zunächſt die jpäter unter- 
drüdte Strophe: 


Höher war der Gabe Werth geitiegen, 
Die der Geber freundlich mitgenoß; 
Näher war der Schöpfer dem Vergnügen, 
Das im Bujen des Geihöpfes floß. 
Nennt der meinige fi dem Berftande ? 
Birgt ihn etwa der Gemölfe Zelt? 
Mühſam jpäh’ ich im Ideenlande, 
Fruchtlos in der Sinnenwelt. 


Der Menſch jchägte damals die vom Echöpfer gejpendeten Gaben 
höher, weil der Geber ſich an ihrem Genuß betheiligte.. Mit 
dem Gegenjag zu diejem Schöpfer ift nicht der chriftliche Gott 
gemeint, jondern der Schöpfer, wie ihm die moderne Philoſophie 
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zu conjtruiren verjucht. Hoffmeiſter interpretirt: „Während fi 
im Altertum der Menjch feinem Schöpfer nahe fühlte, erkennt 
der Neuere die Gottheit nicht in der Natur, welche knechtiſch 
dem Geſetz der Schwere dient, noch gibt ihm der Berjtand von 
derjelben Kunde, welcher nur eine Nothmwendigfeit annehinen darf; 
es bleibt ihm aljo allein die dürftige Beglaubigung übrig, die 
ihm die Vernunft oder das Jdeenvermögen vom Göttlichen gibt.“ 

Hieran ſchloß ſich urſprünglich die jegige Str. 7 („Eure 
Tempel lachten u. ſ. w.”) und fodann folgende bei der Neube- 
arbeitung des Gedichtes ausgejchiedene Strophe: 


Seiner Güter ſchenkte man das befte, 
Seiner Lämmer liebftes gab der Hirt, 
Und der Freudetaumel feiner Gäfte 
Lohnte dem erhabnen Wirth. 

Wohin tret’ ich? Dieje traur’ge Stille, 
Kündigt fie mir meinen Schöpfer an? 
Vinfter, wie er jelbit, ift feine Hülle, 
Mein Entjagen — was ihn feiern fann. 


Die Strophe fährt fort, den heitern griechiſchen Gotiesdienft 
dem ernten neuern gegenüberzuitellen, bei welchem lebtern der 
Dichter wohl vorzugsweile den ſchlichten, ſchmuckloſen Gottes— 
dienst der Broteftanten vor Augen hatte. In der erjten Strophen- 
hälfte wird der Gott, wenn ihm gleich die Gaben ala Opfer 
dargebracht werden, dennoch al3 der „erhabne Wirth“ aufgefaßt, 
weil er der urjprüngliche Spender der Gaben war. Geltjam 
genug verlangt eim neuerer Interpret, V. 7 müſſe umgefehrt 
heißen: „inter ift er ſelbſt, wie jeine Hülle.“ Daß der Gott 
der Neuzeit geheimnißvoll, unfaßbar, in tiefes Dunkel gerückt 
jei, ijt Schon in einer früheren Strophe angedeutet; hier kommt 
es dem Dichter darauf an, auszusprechen, daß auch fein Kultus 
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(„dieje traur’ge Stille”), und das ihm geweihte Haus („feine 
Hülle“) denjelben düftern, traurigen Eindruf machen, und von 
den ihn Weiernden, ftatt des Freudetaumels, Entfagen ges 
fordert wird. Den lebten Gedanken, der, wie ſchon bemerkt, 
den Srundgedanfen der Freigeifterei aus Leidenjchaft wieder 
aufnimmt, hat der Dichter bei der Neubearbeitung in der jebigen 
ſechſten Strophe weiter ausgeführt. 

“ Str. I und 10. Wie der religiöfe Glaube der Hellenen 
Natur und menſchliches Leben in verſchönerndem Lichte zeigte, 
jo milderte er auch das Schredliche des Todes, indem er ihn 
al3 einen freundlichen Genius, die jenfeitigen Nichter als 
menſchlich empfindend, die Rachegöttinen als verſöhnlich darftellte 
(Str. 9); und die Ausſicht auf das jenſeitige Leben erheiterte 
er dem Menſchen dadurch, daß er ihm ein dortiges Wiederfinden 
der liebſten Lebensfreuden verhieß (Str. 10). — Ein Skelett 
mit Stundenglas und Hippe (Str. 9, V. 1 f.) ift ein Bild 
für den Tod, wie e3 der feinere Sinn der Griechen wenigſtens 
in ihrer befjern Zeit mit Abſcheu von fich gewiejen hätte. Bei 
ihnen fand man häufig auf Todtendenfmälern einen Genius mit 
übereinander gejchlagenen Beinen, ala Bild fanfter Ruhe. Oft 
ward ihm ein Schmetterling oder eine Pſyche mit Schmetterlinga= 
flügeln al3 Symbol der vom Körper entbundenen Seele beige- 
geben, oft auch ein zweiter Genius mit trübem Bli und ge— 
jenkter Fackel (f. Leſſing's betreffende Abhandlung X, 103 und 
Herder’3 zeritreute Blätter II, 273). Borberger weift zu den 
Verſen auf Kabale und Liebe V, 1: „Nur ein heulender Sünder 
fonnte den Tod ein Gerippe ſchelten; es ift ein Holder, niedlicher 
Knabe, blühend wie fie den Liebesgott malen.” Minos, Aea— 
kos und Rhadamantos, die Richter der Unterwelt, waren 
alle drei Söhne des Zupiter, aber nur zwei, Minos und Rha— 
damantos, Sprößlinge und zwar Söhne „einer Sterblichen“ 
(der Europa). Der Dichter dachte Hier nur an Minos. Bol. 
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zu Str. 9, V. 5—8 im Triumph der Liebe die Stelle 
(nebjt Noten): 


Himmliſch in die Hölle Fangen 
Und den wilden Hüter zwangen 
Deine Lieder, Thrazier ! 
Minos, Thränen im Gefichte, 
Mildete die Qualgerichte u. ſ. w. 


Mit Str. 10 vergleihe man das Gediht Elyfium nebjt den 
zugehörigen Bemerkungen. „Seine” (B. 1) ift zu betonen, 
wie es auch im deutſchen Merkur durch den Drud ausgezeichnet 
it; es heißt: die feiner Eigenthümlichkeit, feiner frühern Lebens— 
weiſe auf der Oberwelt entjprechenden Freuden. Vgl. Aeneis VI, 
640 ff. und 651 ff., wo das Leben der Schatten in Elyfium ge— 
ichildert wird. „Linus“ (8.5) war (wie Orpheus, Eumolpus 
und Muſäus) ein uralter thrakiſcher Sänger, Briefter und Pro— 
phet; er wurde erft bei der Umarbeitung des Gedichtes ftatt 
feines hier urſprünglich ftehenden Schülers Orpheus eingeführt, 
weil deſſen ſchon in Str. 9 gedacht war. B. 6 eremplificirt 
den B. 3. Alcefte verdiente wohl den Ruhm „treuer Liebe”. 
Als ihr Gemahl Admet ſchwer erfranfte und ein Orakelſpruch 
verfündete, er müſſe fterben, wenn nicht Jemand aus der Ver— 
wandtſchaft für ihn fich opferte, weihte fie fi dem Tode, wurde 
aber von Herafles („dem Wiederforderer der Todten” Str. 11, 
V. 5) aus dem Orkus zurüdgeholt. Bekannt und ſprichwört— 
lich geworden ijt das Treundepaar Oreſt und Pylades. Die 
„Pfeile“ (urfprünglih „Waffen”) Philoktet3, eines theſſaliſchen 
Fürſten, jpielen eine nicht unbedeutende Rolle in der Gejchichte 
de3 trojanischen Krieges. Er hatte fie vom fterbenden Herafles 
empfangen; ohne fie konnte, einem Drafel zufolge, Troja nicht 
erobert werden. Daher mußten die Griechen, als er wegen des 
Geruchs einer eiternden Fußwunde auf die einfame Injel Lem- 
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nos verbannt worden war, Abgeordnete mit dem lijtigen Odyſ— 
jus an der Spike zu feiner Zurückhaltung abjenden. 

Die jebt auf die beiden Strophen 9 und 10 zuſammenge— 
zogene Partie des Gedichtes beſtand in deſſen erfter Geftalt aus 
folgenden vier Strophen (a—d): 


Sir. a. 


Str. b. 


Str. c. 


Str.d. 


V. 1—3 (wie in der gegenwärtigen Str. 9). 
Still und traurig ſenkt' ein Genius 

Seine Fadel. Schöne, lichte Bilder 
Scherzten auch um die Nothmwendigfeit, 

Und das ernfte Schiejal blickte milder 

Durch den Schleier janfter Menſchlichkeit. 


Nach der Geifter ſchrecklichen Geſetzen 

Kichtete Fein Heiliger Barbar, 

Defien Augen Thränen nie beneßen, 

Zarte Wefen, die ein Weib gebar. 

Selbft des Orkus (u. ſ. mw, wie in der jekigen Str. 9.) 


Seine Freuden traf (u. ſ. w. wie in der jekigen Str, 10 
mit Ausnahme der beiden ſchon erwähnten Varianten 
Orpheus in V. 5 und Waffen in 2. 8.) 


Aber ohne Wiederkehr verloren 

Bleibt, was ich auf diefer Welt verlieh; 
Sede Wonne hab’ ich abgeſchworen, 

Alle Bande, die ich jelig pries. . 
Tremde, nie verftandene Entzüden 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 
Und für Freuden, die mich jet beglüden, 
Tauſch' ich neue, die ich miſſen Tann. 


Was den Dichter zur Ausfcheidung diefer Partien vorzugs— 
weiſe beſtimmt hat, läßt fich leicht erfennen. Es fielen feinem 


kritischen 


Meſſer bejonders ſolche Stellen, welche zu den heitern 
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Bildern des Alterthums die traurigen Gegenbilder aus der Neu- 
zeit aufftellten. Er mochte es nachher für gerathener halten, 
die hellenifche Welt durch fich ſelbſt fprechen zu laſſen und dem 
Leſer die völlige Ausbildung des Contraftes anheimzuftellen. — 
Was er in den vier lebten Verſen der Str. a von der Religion 
der Griehen jagt, daß fie jogar das eijerne Schickſal unter 
fanften Bildern zeigte (vgl. dagegen Horaz Carm, I, 35, 
17—20), das rühmt er auf ähnliche Weiſe in den Künftlern 
von der Kunft. Auch durch die Kunſt gewinnt der Menfch, 
wie vom ganzen Leben, jo au vom Tode eine freundlichere, 
mildere Anficht: 


Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 
Gelaſſen Hingeftügt auf Grazien und Mufen, 
Empfängt er das Geſchick, das ihn bebräut, 
Mit freundlich dargebotnem Bujen 

Bom janften Bogen der Nothwendigkeit. 


Zur Tilgung der erften Hälfte von Str. b trug ohne Zweifel 
der herbe Ausdruck „Lein Heiliger Barbar“ bei, der nad) 
jtrengen, für reine Geifter, nicht für meibgeborene Sterbliche be= 
rechneten Gefegen richtet. Str. c entwicelt, wie der Glaube der 
Neuern in dem Jenfeits nichts von den diefjeitigen Genüffen und 
Freuden, jondern nur Entzückungen in Ausficht ftellt, die, weil 
fie ganz fremdartig und für Berftand, Einbildungsfraft und 
Gefühl gleih unfaßbar find, eher Schauder als Sehnſucht 
einflößen. 

Str. 11. Die Anſicht der Alten über das jenfeitige Leben 
waren nicht bloß menjchlih anjprechender, faßlicher, traulicher, 
als die jebigen, jondern verhießen auch der feltenen, ausgezeich- 
neten Tugend „höhere Preiſe“, Aufnahme in den Olymp 
und Theilnahme an der Göttlichkeit (vgl. Horaz Carm. II, 3, 
9—12, IV, 8, 29—32 und Epist. U, 1, 5—14). „Der 
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Götter ftille Schaar“ (B. 6) habe ich Früher auf die Götter der 
Unterwelt bezogen, die ſich ftaunend vor Herakles neigten, als er zum 
MWiederfordern der Todten in den Orfus drang. Es dürfte aber, 
da die zweite Strophenhälfte Beifpiele zum allgemeinen Gedanfen 
der erſten geben foll, eher an die Götter des Olymps zu denfen 
fein, die ihn feiner Großthaten wegen mit ſchweigender Bewun— 
derung empfangen. Kaftor und Pollur, „das Zwillings— 
paar” (DB. 8), nad) der frühern Sage Söhne der Leda und des 
Tyndareus, nad) der jpätern des Zeus (Aıogxovpo:, Diozkuren), 
wurden unter die Geftirne verjegt und von den Sciffern ala 
Retter aus -Sturmgefahren göttlich verehrt (oormpeg). 

Str. 12, Mit diefer Strophe geht der Dichter zum Schluß 
des Stüdes über; die heitere religiöfe Weltanficht der Griechen 
it entwickelt; alles Folgende beſteht aus Klagen über das Ver— 
ſchwinden jener äfthetifchereligiöfen Weltanſchauung und die jebige 
Herrſchaft einer Falten, dürren, ganz verjtandesmäßigen Religiong- 
betrachtung. Statt „Blüthenalter der Natur“ möchte man 
vielleicht eher „Blüthenalter der Menjchheit” erwarten; der Dichter 
meinte wohl das Zeitalter, wo die Natur nicht wie ein todtes 
Räderwerk betrachtet wurde, jondern bejeelt und daher bfühender 
erichien. V. 4 hieß urjprünglid: 


Lebt noch deine goldne Spur. 


Das jetzige „Fabelhafte” gibt zwar dem Vers eine angemefjenere 
Länge, däucht mir aber im Hebrigen nicht glücdlich gewählt. Der 
Schlußvers lautet in der ältern Form: 


Blieb nur das Gerippe mir zurüd. 


Der neuere Vers entfpricht allerdings in der Zahl der Füße 
den Schlußverfen der übrigen Strophen; aber es Fragt ſich, ob 


nicht die Fühllofe Natur der Neuern, dies rein ——— Weſen, 
Bieboff, Schiller's Gedichte, I. 
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zu der bejeelten, götterbelebten Natur der Griechen ſich eher wie 
das Gerippe zum lebenswarmen Bilde, als wie der „Schatten“ 
zu demjelben verhält. 

Str. 13. Jene phantafiee und gefühlvolle Anficht der 
Natur ift einer falten verftandesmäßigen, jene reiche Götterwelt 
einem einzigen Gotte gewichen. Man fönnte in. dem Bilde in 
V. 1 F. zugleich eine Hindeutung auf den Umſtand jehen, daß 
fich die falte neuere Naturanjhauung vorzugsweiſe im Norden 
entwidelt habe. Der zweite Hauptgedanfe (B. 3 f.) wird in 
der zweiten Strophenhälfte an Beiſpielen verihaulidt. „Se= 
lene“ (8.6) ift die Göttin des Mondes. „Durd die Wäl- 
der u. ſ. w. (8.7 f.); dem Rufe des Dichters über die Wogen, 
in die Wälder antwortet jet nur ein lecrer, gefühllojer Wieder- 
ball, nicht mehr eine empfindende Echo, nicht mehr die Stimme 
der Najaden, Nereiden, Satyre, Faune, Pane. V. 2 hieß ur⸗ 
ſprünglich: 

Von des Nordes winterlichem Wehn. 


Die Aenderung däucht mir keine Verbeſſerung. Abgeſehen von 
dem Verluſt der Alliteration (winterlich, Wehn) deutet die alte 
Lesart auch ſchöner auf den Gegenſatz der jetzigen Periode, als 
einer winterlichen Lebensanſchauung, zu jenem Frühling des helle 
niſchen Lebens Hin. 

Str. 14. Die entgötterte Natur erjcheint jetzt als eine 
gefühllofe, weder ihrer jelbit, noch ihres Schöpfers, noch der 
durch fie beglücdten Weſen bewußte Majchine, die nad) dem Ge- 
jeß der Schwere wirft. Das „Geſetz der Schwere“ iſt da3 
wuerit von Iſaac Newton aufgejtellte allgemeine Gravitations— 
gejet, wornach alle Himmelsförper, ja alle Theile der wahrnehme 
baren Materie ſich gegenjeitig anziehen, und zwar jo, daß dieſe 
Anziehung in gerader Proportion mit der Mafje des anziehen _ 
den Körpers, und in umgekehrter mit dem Quadrat der Ent« 
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fernung ſteht. Die Reihenfolge der Gedanken in V. 1—5 ift 
nicht bejonders beifallswürdig; weſentlich verbeffert würde fie 
ſchon, wenn V. 2 und 4 ihre Stelle miteinander vertaujchten. 
Ursprünglich hieß die erfte Strophenhälfte : 


Unbewußt der Freuden, die fie ſchenket, 
Nie entzückt von ihrer Trefflichkeit, 

Nie gewahr des Armes, der fie Ienfet, 
Reicher nie dur meine Dankbarkeit — 


Die Vergleihung mit der „Pendeluhr“ (B. 6), aud in 
frühern Gedichten häufig, paßt jehr gut, indem auch fie unbe— 
mußt deſſen, wa3 fie dem Menjchen leitet, nie gewahr des Ver- 
ftandes, die fie jo fünftlich geordnet, empfindungslos dem Geſetz 
der Schwere gehorchend fortläuft. 

Str. 15. In der organijhen Natur erfcheint uns jetzt ein 
ewiger Wechſel von Sterben und Aufleben (V. 1 f.), in dem 
Planetenlauf eine monotone Einförmigfeit, eine Spontane Gejeh- 
mäßigfeit (V. 3 f.). Eine jolche Welt bedarf feiner Götter; 
daher entſchwanden diefe (V. 4 ff). „Neu fi zu entbinden“ 
(DB. 1) ſteht für: neu fi) zu gebären. Der Sinn ift: Alles 
jtirbt in der organischen Natur, um nächſtens, wenn aud in 
ganz anderer Form und DVerbindung, wieder aufzuleben. Was 
heute jtirbt und zu Staub zerfällt, da3 gibt den Stoff zu Weſen, 
die der morgige Tag entjtehen fieht. „Die Morde” (DB. 4) 
faffe ih als die Planeten auf, wie im eleuſiſchen Feſt 
(Str. 7): 

Und der Monde Heil’ger Gang, 
Welche ftill gemefjen jchreiten 
Im melodiihen Gejang. 


Das Daherfhreiten in melodiſchem (richtiger: harmonischen) 
Gefang, die Sphärenharmonie, läßt e3 in den angeführten Ver- 
jen faum zweifelhaft, daß die Planeten gemeint find. Auch 
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fügen fih die Monate in den Gedanfengang unjerer Strophe 
weniger gut, al8 die Planeten. Die Einförmigfeit ihres Lauf 
wird ausdrudspoll durch den -einförmigen Gang des Metrums 
und die Binnen Afjonanz „Spindel winden“ dargeitellt; vgl. 
im Gediht Klage der Ceres den Bers: 


Ruhig in dem gleihen Gleis ... 


Bezeichnend heißt 8 in B.5Ff.: „Müßig kehrten zu dem Dich— 
terlande heim die Götter”; denn der Poeſie verdanften fie 
ihr Entjtehen; das Reich der Phantaſie und Empfindung war 
ihre Heimath. „Dur eignes Schweben“ Heißt: durch 
ihr eignes Gleichgewicht (Ponderibus librata suis — Ovid. Me- 
tam, I, 13). Die zwar blinden, aber richtig abgemogenen 
taturfräfte Halten jich gegenfeitig in Schranfen; es bedarf alfo 
der ordnenden und zügelnden Hand der Götter nicht mehr. 
Str. 16. Diefe Strophe, womit das Gedicht in feiner 
neuern Yorm abſchließt, knüpft an den Schlußgedanfen der vor- 
hergehenden, an die Heimkehr der Götter, an und beflagt, daß 
fie alleg Hohe und Schöne mitgenommen, deutet aber zur Mil- 
derung des Schmerzes um ihren Untergang in der Bolfsreligion 
auf ihr Fortleben im Reich der Poefie hin. „Das entfeelte 
Wort” Hat man neuerdings auf die ung allein übrig gebliebenen 
leeren Namen der Götter gedeutet; ich denke, B. 4 will 
jagen: uns bfieb als Erja für die „Farben und Lebenstöne“ 
(B. 3), für die blühende, phantafiereiche, gefühlanfprechende Auf- 
fafjung der Natur, wie fie den Griechen eigen war, nur kalte 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß; eine Lehre, die weder das Herz 
erwärmt, noch die Phantafie beflügelt; oder vielleicht auch: ung 
blieb für jene farben- und lebenreiche griechiſche Götterwelt nur 
ein einziger abjtracter Gott, ein „entjeeltes Wort“, bei dem Gefühl 
und Einbildungskraft ſtockt; denn es ift hier überall nicht vom 
hriftlichen Gott, jondern vom Gott der modernen Bhilofophie, 
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dem „Werf und Schöpfer des Verftandes” die Rede. Das Ber- 
ihwinden der Götter wird als eine Flucht derjelben auf den 
Dichterberg Pin dus (auf der Grenze von Theffalien und Epi- 
rus) dargeftellt. Die beiden Schlußverje befagen: Gegenjtand 
des Gefanges kann nur das werden, was im Leben untergegangen 
und in eine verflärende und veredeinde Ferne entrüct ift. Vgl. 
Sean Paul's Vorſchule der Aeſthetik I, S. 21: „Sa auf jo be— 
ſtimmte Kleinigkeiten erſtreckt fi) der Zauber (einer ſolchen Ferne), 
daß uns der Olymp und der Helifon und das Tempe-Thal ſchon 
außerhalb des Gedichtes poetiſch glänzen, weil wir fie nicht zu— 
gleih in nadter Gegenwart vor unjern Fenſtern haben u. f. w.“ 

Hoffmeiſter mißbilligt diefen neuern Abſchluß des Gedichtes. 
„Er paßt“, jagt er, „nicht recht zur ſchmerzensvollen Klage des 
Ganzen, welcher er gleichjam miderftreitet, ohne fie durch einen 
Haren, veritändlien Gedanken aufzuwiegen. Denn er deutet 
nur dunfel auf jene jelbjtändige Welt des äſthetiſchen Scheins 
hin, wie fie Schiller ſich jpäter in feinen Briefen über die äfthe- 
tiſche des Menſchen conftruirte.” Der ältere Schluß, dem Hoff: 
meifter mit Recht den Vorzug gibt, Tautet: 


Str. a. Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 

Keiner Göttin, feiner Ird'ſchen Sohn, 
—Herrſcht ein Andrer in des Aethers Keichen, 

Auf Saturnus umgeftürztem Thron. 
Selig, eh fih Weſen um ihn freuten, & 
Selig im entvölferten Gefild, 
Sieht er in dem langen Strom der Zeiten 
Ewig nur — fein eignes Bild. 


Str. b. Bürger des Olymps konnt’ ich erreichen; 
Senem Gotte, den jein Marmor preift, 
Konnte einft der hohe Bildner gleichen — 
Was ift neben dir der höchſte Geift 
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Derer, melde Sterbliche gebaren? 

Nur der Würmer erjter, edelfter. 

Da die Götter menſchlicher nod Maren, 
Waren Menihen göttlicher. 


Str. c. Deſſen Strahlen mich darnieder fchlagen, 
Merk und Schöpfer des BVerftandes! Dir 
Nachzuringen gib mir Flügel, Wagen, 
Dih zu wägen — oder nimm von mir, 
Nimm die ernfte, firenge Göttin mieder, 
Die den Spiegel blendend vor mir hält! 
Ihre ſanftre Schweſter jende nieder, 
Spare jene für die andre Welt! 


Wir ſehen, der urſprüngliche Schluß rundete die Schilderung 
der Götter Griechenlands durch die gedrängte Ausmalung des 
Gegenſatzes, des Gottes der Philoſophen (nicht des Chriften- 
thums), wirffamer ab. Dieſer Gott fteht von Emigfeit her, un= 
erzeugt, ohne Gleichen da, nur an der Anſchauung feiner felbjt 
ſich erfreuend, gleich) ſelig vor der Erſchaffung lebender Weſen 
wie nach dem Untergang aller (Str. a). Ein folder Gott fteht 
fo unerreihbar hoch, daß ſelbſt das edelfte der geſchaffenen Weſen 
es ſich nicht zum Ziele ſetzen darf, ihm zu gleichen, jondern vor 
ihm mur der Würmer erfter bleibt (Str. b). Und fo bittet der 
Dichter ſchließlich dieſen erhabenen Gott, deſſen hohes Bild das 
Werk des menihlihen Verſtandes, und defjen Werk wieder eben 
diefer Verſtand ift, — entweder feine geiftigen Kräfte zu erhöhen, 
damit er ihm nadhzuftreben und feine Größe zu fallen vermöge, — 
oder die ernite, jtrenge Göttin der Wahrheit, deren Lichtglanz 
ihn biende, von ihm wieder wegzunehmen und für eine andre 
Welt vorzubehalten, dagegen aber ihre fanfte Schweiter, die 
Schönheit, die ung Sterblichen befjer zufage, herniederzufenden. — 
„Auf Saturnus, umgeftürztem Thron“ (Str. a, B. 4) be= 
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fremdet; man erwartet „Zeus' geſtürztem Thron“, da die grie— 
chiſche Götterdynaſtie, an deren Spitze Kronos oder Saturnus 
ſtand, ſch on in uralter Zeit von Zeus entthront ward. Auch 
bei „Saturnus“ ift Schiller jeinem Vorhaben, nur griedhiiche 
Namen zu gebrauden, untreu geworden. Die zweite Hälfte der 
Str. a gewinnt durch die philojophifchen Briefe ein helleres Licht. 
Es würde der dee von der Vollkommenheit Gottes wieder— 
itreiten, heißt e& dort, wenn man annähme, daß er minder jelig 
geweſen fei, als fih noch feine Weſen um ihn freuten; eben jo 
würde er gleich jelig bleiben, wenn er wieder alle denfenden 
und empfindenden Weſen aus der Welt vertilgte („im entpölfer- 
ten Gefilde”). In allen Phänomen der Natur fieht er nur 
jein eignes Bild; denn das Univerfum ift, nad der Theojophie 
de3 Julius, ein Gedanke Gottes, ein in die Wirklichkeit hinüber— 
getretenes Geiftesbild deſſelben. — Mit Str. b, B. 7 f. ver— 
gleiht Boas die Stelle aus Hoffmeiſter's Nachleje IV, ©. 223; 
„Die Griechen malten ihre Götter nur als edlere Menſchen und 
näherten ihre Menfhen den Göttern”; val. Lejfing’s Laofoon: 
„Longin jagt, es fomme ihm öfters vor, als habe Homer feine 
Menſchen zu Göttern erhoben, und feine Götter zu Menjchen 
herabjegen wollen“. — Aehnlich, wie in der Schlußjtrophe, jtellt 
der Dichter in den Künftlern die Wahrheit als Urania mit 
der Schönheit als Eypria zufammen: 


Die, eine Glorie von Orionen 

Um’s Angefiht in hehrer Majeftät, 
Nur angefhaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen gebt, 

Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 

Die furchtbar Herrliche Urania, 

Mit abgelegter Feuerfrone 

Steht fie — als Schönheit vor uns da. 
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Der Anmuth Gürtel umgewunden, 

Wird fie zum Kind, dag Kinder fie verſtehn, 
Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einſt als Wahrheit uns entgegengehn. 


Die volle, ganze Wahrheit, meint der Dichter, ſei nicht für uns 
Menſchen, wenigſtens nicht in dieſem Erdenleben, ſie gehöre in 
die andre Welt; für uns hienieden gebühre der Schönheit der 
Preis, die ſich der ganzen Menſchennatur inniger, vertraulicher 
und beglückender anſchmiege. So ſchließt unſer Gedicht mit 
dem Ausdruck des Ueberzeugungsgefühls, aus dem das Ganze 
hervorgegangen iſt. 


30. Die Künſtler. 


1788 und 1789. 


Die Künftler find nad) jenem Paar bedeutender Productio- 
nen der zweiten Periode, dem Lied an die Freude und dem 
Göttern Griechenlands, die dritte Großthat unfers Dichters auf 
dem Felde der Lyrik und bezeichnen abermal3 einen mächtigen 
Fortſchritt. An Schönheit der Form, Pracht der Diction und 
Bedeutjamfeit des Inhalts überbietet diefe Dichtung Alles, was 
Schiller bis dahin an lyriſchen und didaktifchen Poefien geliefert 
hatte. Seine Phantaſie erfcheint hier gezügelter, wenn gleich 
voll erhabenen Schwunges, feine Empfindungen find geläuterter 
und ſchöner, jein Ideenreichthum größer, fein Geſchmack reiner; 
die Ertravaganzen und Derbheiten in Yorm und Inhalt bes 
ginnen zu verſchwinden. Er geftand damals jelbjt feinen Freun- 
den, daß er noch nichts jo Vollendetes gedichtet zu haben glaubte, - 
aber au zu feinem feiner Werfe jo viel Zeit gebraucht habe. 
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Daß fih in jpätern Jahren feine eigne, ſowie Körner's vor— 
theilhafte Meinung von dem Gedicht bedeutend herabjtimmte, 
darf ung nicht irre machen; ein Dichter, der in Yebendigem Fort- 
jchritt begriffen und jtreng gegen ſich ſelbſt ift, urtHeilt leicht 
über eigene Productionen, die einer frühern Entwicklungsſtufe an- 
gehören, mit einfeitiger Härte. 

Durh Frau von Wolzogen wiſſen wir, daß Morikens 
Schrift über die bildende Nahahmung des Schönen 
und Die durch dieſes Buch veranlakten Geſpräche mit Mori 
und Wieland Einfluß auf das Gedicht übten. Bezog fich dieſer 
Einfluß, den man vielleicht zu hoc) angefchlagen, auf den Ideen— 
gehalt, jo trugen zwei andere Umstände in viel höherm Grade 
dazu bei, die Dichtung um eine ganze Stufe über die frühern 
zu erheben. 

Das Erjte, was wir hier in Betracht zu ziehen haben, ift 
das nähere Belanntwerden mit den Griechen, auf 
welche Schiller beſonders durch Wieland nachdrücklich hingewieſen 
wurde. Dieſer hatte wohl erkannt, daß ſein junger Freund in 
dem Studium der objectiven, reinen und gemäßigten Meiſter— 
werke der Griechen am leichteſten das gewinnen werde, was ihm 
noch ſehr fehlte: Maß, Klarheit, Einfachheit und Geſchmacksrein— 
heit. Schiller nahm ſich ſeine Ermahnungen zu Herzen. Schon 
im Auguſt 1788 berichtete er an Körner, daß er jetzt nichts als 
Homer leſe und in den nächſten zwei Jahren keine modernen 
Schriftſteller mehr zu leſen gedenke. „Nur die Alten“, ſchrieb 
er, „geben mir jetzt wahre Genüſſe. Zugleich bedarf ich ihrer 
im höchſten Grade, um meinen Geſchmack zu reinigen, der ſich 
durch Spitzfindigkeit, Künſtlichkeit und Witzelei ſehr von der 
wahren Simplicität zu entfernen anfing. Du wirft finden, daß 
mir ein vertrauter Umgang mit den Alten äußerſt wohlthun — 
vielleicht Elajficität geben wird.” In den Künstlern gibt ſich 
uns jhon der wohlthätige Einfluß diefes Studiums fund, wenn 
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gleich die ſchönſten Früchte deffelben erft in den poetiichen Er- 
zeugniffen der dritten Periode erjcheinen. 

Mit der Geſchmacksbildung dur die Griechen ging die 
Gemüth3bildung dur Freundihaft und Liebe Hand 
in Hand. Hoffmeilter Hat überzeugend nachgewieſen, daß Schil— 
ler's fittliche Anlagen fi in zwei Principien, einem heroiſchen 
und einem Humanen, concentrirten. Jener heroiſche Charafter- 
zug, die energijche und erhabene Gemüthsjtimmung, der Trieb 
der Freiheit, Hatte fich bisher im Kampf mit widrigen Ger 
ſchicken und hartem Drud vorherrjchend entwidelt, und in der 
lyriſchen Poeſie, wie in den Dramen der eriten Periode, den 
fräftigften Ausdrud gefunden. Jetzt follte au der humane 
Trieb eine reichere Nahrung gewinnen. Schon der Verkehr mit 
dem Körner'ſchen Kreife hatte in dieſer Beziehung höchſt wohl— 
thuend auf den Dichter eingewirft. Aber erit an der Sonne 
der beglücdenden Liebe zu Charlotte von Lengefeld, mit 
welcher er im Laufe des Jahrs 1788 nähere Beziehungen an— 
fnüpfte, ſchloßen fih alle ſchönen und liebenswürdigen Seiten 
feines Gemüthes auf; diefe Liebe befliigelte, und mäßigte doch 
auch und reinigte feine Empfindungen. Zugleich erweiterte ſich 
der Kreis jeiner Freunde durch bedeutende Männer, die ihm mit 
reihen Senntniffen und edler Bildung warme Zuneigung und 
Verehrung entgegenbradten. Trug dies zur Erhöhung feines 
Lebensmuths und feines Selbitgefühls bei, jo jpornte e& ihn 
zugleich, die Anforderungen an fich jelbjt zu fteigern und feiner 
Kunst ein höheres Ziel zu ftellen. Ueber das dramatijche Ge- 
biet hatte er ſich Schon früher aufgellärt und durch bejondere 
Aufſätze mit dem Publifum verjtändigt. Jetzt dehnte er feine 
Betrachtung über die ganze Dichtfunft, ja über die Kunſt und 
das Schöne überhaupt aus, erjtieg höhere äfthetifche Gefichtspunfte 
und begeifterte fi) über diefem Nachdenken für den hohen Beruf des 
Künftlers; und ein Ausfluß diefer Begeifterung ift unſer Gedicht. 


| 
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Sit es gleich durch eine hohe Stufe von den Göttern Grie- 
henlands geſchieden, jo fteht es doch genetifch mit diefen in 
inniger Verbindung; Schiller bahnte fi) durch die letztern den 
Weg zu den Künftlern. „Das Reſultat der Götter Griechen— 
lands“, jagt Hoffmeijter, „führte der Dichter in den Künſtlern, 
über alle Polemik erhaben, mit friedlichen, heiterm Geifte herrlich 
weiter aus. Wie im Don Carlos aus Schiller’3 politifhem Unmuth 
eine reine Idee emporjtieg, jo fonnte erft in den Künftlern die 
ungetrübte Begeifterung der Liebe glühen, nachdem ſich Schiller 
ſeines dur jo viele Darftellungen hindurchgetragenen ethijch- 
religiöfen Mißbehagens zulegt in feinen Göttern Griechenlands 
völlig entledigt hatte. Wenn daher dieſes letztere Gedicht noch 
rückwärts ſchaut, indem es eine polemijche Ideenrichtung abſchließt, 
ſo haben die Künſtler das Geſicht vorwärts gewandt, indem ſie 
die Keime beinahe aller Grundanſichten über das Schöne und 
die Kunſt enthalten, welche Schiller ſpäter in ſeinen äſthetiſchen 
Abhandlungen auseinanderſetzte.“ 

Ich bedauere, daß der Raum es nicht geſtattet, Schiller's 
lebhafte briefliche Verhandlungen mit Körner über das Gedicht 
vom 20. Oktober 1788 an, wo deſſelben zuerſt Erwähnung ge— 
ſchieht, den Winter und das nächſte Frühjahr hindurch zu ver— 
folgen. Es würde hierdurch dem Leſer an einem Beiſpiele der 
hohe Ernſt, der unermüdliche Fleiß und das klare Bewußtſein, 
womit Schiller zu dichten pflegte, ſich veranſchaulichen, und zu— 
gleich ſich zeigen, wie er, ſeiner offen und frei aus ſich heraustreten— 
den Sinnesart gemäß, ganz im Gegenſatz zu dem verſchwiegen 
und abgeſchloſſen ſchaffenden Göthe, ſeinen Gegenſtand mit den 


Freunden eingehend zu beſprechen liebte, ohne die Begeiſterung 


für denſelben einzubüßen. Man ſieht aus jener Correſpondenz, 
wie er über der Arbeit, trotz aller Regſamkeit der Empfindung 
und Einbildungskraft, immer prüft und erwägt und nicht leicht 
fi genugthun kann. Er verbejjert und feilt das Einzelne, füllt 
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fleinere Lücken aus, macht die Hebergänge leichter und gefälliger, 
ordnet dann wieder die Neihenfolge ander8 und dichte ganze 
Partien Hinzu. Entſchloſſen wirft er umfafjende Stellen, ſchön— 
gebaute Verje weg, wenn fie ihm die Harmonie des Ganzen, 
die Einheitlichfeit des Grundgedanfens zu ftören ſcheinen. Willig 
geht er auf Körner's und Wieland’3 Bemerfungen ein, wenn er 
fie für begründet hält, und bleibt feit bei dem, was er als gut 
erfannt hat. Zur Mittheilung einiger Punkte aus jener Corre— 
ipondenz wird fich bei der Detail-Erläuterung Gelegenheit bieten; 
bier beichränfe ih mi) auf Folgendes: 

Schiller las ſchon am Vorabend jeines Geburtstages 1788 
jemen Rudolſtädter Freundinnen (Charlotte von Lengefeld und 
ihrer Schweiter) das Gedicht in einer vorläufigen Abfaſſung vor, 
und jandte es am 12. Januar feinem Freunde Körner zu mit 
dem jebigen Anfange des Gedichte „Die Madt des Ge 
ſanges“ als Einleitungsftrophe, und mit einer Lücke zwiſchen 
der zweiten und dritten Strophe, da er dort, „weil ihm das 
Gedicht zu jehr anſchwoll, zwei ganze Blätter gejtrichen hatte.“ 
Körner, über das Ganze hocherfreut, übte an vielem Einzelnen 
eine jehr eingehende Kritik, die Schiller nicht unbenußt ließ. 
Noch einflugreiher waren aber mündliche Verhandlungen mit 
Wieland. In Folge diejer hatte er am 9. Februar 1789 feine 
Arbeit ganz neu redigirt. „Ich bin doch gar jehr begierig“, 
ichrieb er damal3 an Körner, „was du nun zu den Künjtlern 
jagen wirft, wenn du fie wieder zu Gefichte bekommſt. Der 
ganz veränderte Anfang gibt dem Gedichte gegen feine vorige 
Geitalt ein ganz unfenntliches Anjehen, doch jehr zu jeinem 
Portheil. Ich habe nun die Hauptidee des Ganzen, die Ver- 
hüllung der Wahrheit und Sittlidfeit in die Schön- 
heit, zur herrjchenden, und im eigentlihen Verſtande zur Ein- 
heit gemacht. Es iſt eine Mllegorie, die ganz Hindurchgeht, mit 
nur veränderter Anficht, die ich dem Lejer von allen Seiten in’s 
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Geſicht ſpielen laſſe. Ich eröffne das Gedicht mit einer zwölf 
Verſe langen Vorſtellung des Menjchen in feiner jebigen Voll— 
fommenheit; dieß gab mir Gelegenheit zu einer guten Schilderung 
diejes Jahrhunderts von feiner beſſern Seite. Von da made 
ic) den Uebergang zu der Kunſt, und der Hauptgedanfe des Ge- 
dichtes wird flüchtig anticipirt und Hingeworfen. In den Künſt— 
lern behauptet die Einführung der zweiten Hiftorifchen Epoche, 
die MWiederauflebung der Künſte nämlih, ihren vorigen Platz, 
und gewiß mit Recht. Ih habe aber diefe Stelle beſſer ange 
fangen, erweitert und durchaus verbeſſert. Nun folgt aber ein 
ganz neues Glied, wozu mir eine Unterredung mit 
Wieland Anlaß gegeben, und meldhes dem Ganzen eine 
ſchöne Rundung gibt. Wieland nämlich empfand es jehr unhold, 
daß die Kunſt nad) diefer bisherigen Vorftellung nur die Dienerin 
einer höheren Eultur fei, daß alſo der Herbft immer weiter ge- 
rückt jei, als der Lenz — und er ift jehr weit von dieſer Demuth 
entfernt. Alles, was wiſſenſchaftliche Cultur in fi) begreift, 
jtellt ex tief unter die Kunft, und behauptet vielmehr, daß jene 
diejer diene. Wenn ein mwifjenjchaftliches Ganze über ein Ganzes 
der Kunſt fich erhebe, jo jei es nur in dem alle, wenn es 
jelbft ein Kunſtwerk werde. Es ift jehr vieles an dieſer Vor— 
ftellung wahr, und für mein Gedicht vollends wahr genug. Zu— 
gleich fchien diefe Idee ſchon in meinem Gedicht unentwicelt 
zu Viegen. Diefes iſt nun gejchehen. Nachdem alfo der Gedanfe 
philoſophiſch und Hiftorifch ausgeführt ift, daß die Kunſt die 
wiſſenſchaftliche und fittliche Cultur verbreitet habe, jo wird nun 
gejagt, daß dieſe letztere noch nicht daS Ziel ſelbſt fei, ſondern 
nur eine zweite Stufe zu demjelben, obgleich) der Forſcher und 
Denker fih vorſchnell ſchon in den Beſitz der Krone geſetzt und 
dem Künftler den Pla unter ſich angewieſen; dann erſt jei 
die Vollendung des Menſchen da, wen fih wiſſenſchaftliche umd 
ſittliche Cultur wieder in die Schönheit auflöfe: 
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Der Schätze, die des Denkers Fleiß gehäufet, 
Wird er im Arm der Schönheit erft fi freun, 
Wenn feine Wiſſenſchaft der Dichtung zugereifet, *) 
Zum Kunſt werk wird geadelt jein. 


Diefe DVorftellung führe ih nun wieder auf meine Allegorie 
zurüd und lafje die Kunſt an diefem Ziele fih dem Menjchen 
in verflärter Gejtalt zu erfennen geben. Das Ende von ‘Der 
Menihheit Würde u. f. mw.“ an, ift ganz geblieben, wie 
es war.“ 

Eben jo großen Einfluß Hatte eine zweite Verhandlung mit 
MWieland auf die ſchließliche Geftaltung des Gedichtes. Schiller 
berichtete darüber an Körner: „Dieſes und das vorangegangene 
Geipräh hieß mich das Gediht noch einmal anſehen — und 
bier wurde ich glüdlicherweife einige Schiefheiten und Halb- 
wahrheiten gewahr, die dem befjern Gefichtäpunfte, woraus das 
Ganze betrachtet jein will, erſtaunlichen Abbruch thaten. Ich 
warf e3 fast ganz durcheinander, und wirft du dich über das 
jüngite Gericht wundern, das darüber gehalten worden ift. Eine 
ganze Kette von Strophen (in einem Briefe an die Rudoljtädter 
Freundinnen fpriht er von vierzehn neuen Strophen), 
die zum Inhalt haben, daS zu beweifen, was im der vorigen 
Edition ganz beweislos Hingeworfen worden war, ift nunmehr 
eingefhaltet. Ich habe über den Urjprung und Fortgang ber 
Kunft jelbjt einige Jdeen haſardirt, und habe alsdann die Art, 
wie fi) aus der Kunft die übrige wiſſenſchaftliche und fittliche 
Bildung entwidelt Hat, mit einigen Pinſelſtrichen angegeben. 
Das Ganze hält nun auch mehr zufammen, und dadurch, daß 
das, womit angefangen wird, im Laufe des Gedichtes erwieſen 


— — — — 


») ©» lauteten damals, von ber jetzigen Form etwas abweichend, bie Verſe 
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und am Schluffe darauf als auf das Reſultat zurüdgemieien 
wird, ift das Gedicht nun ein geſchloſſener Kreis.” 

Diefe authentifchen Andeutungen des Dichters über den 
Grundgedanten und den Plan des Ganzen dürften wohl vor- 
Yäufig zur Drientirung des Lejer3 genügen. Der Detailbe- 
iprehung werden wir nod) einen furzen Rüdblid über die Con— 
ftruction der Dichtung folgen laſſen. Was den metrijhen 
Bau derjelben betrifft, jo bejteht fie durchweg aus jambijchen 
Berjen von fehr wechjelnder Reimftellung und jehr verichiedener 
Anzahl von Füßen und zerfällt in 31 Abſchnitte oder Strophen 
(mie fie der Dichter jelbjt nennt), die aber aus einer höchſt un— 
gleichen Anzahl von Verſen (7 bis 36) gebildet find und daher 
des Charakters wahrer Strophen entbehren. 

Str. 1(8. 1-12). Schilderung der ciwilifirten Menjch- 
heit im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts („an des Jahr- 
hunderts Neige”).*) Der Menjch iteht jebt als Weberwinder 
(mit jeinem „Palmenzweige“) der Barbarei da, aber nicht ver— 
meichlicht und entnervt durch die Cultur, fondern „in edler, 
ftolzer Männlichkeit“; mit vorurtheilsfreiem, offenem, em— 
pfänglihem Sinne für Wahres, Gutes und Schönes („mit 
aufgejhlofjenem Sinn“); reih an Kenntniſſen und mit 
hochentwidelten Geiftesfähigfeiten („mit Geiftesfülle”); milde 
Gefinnung mit ernjtem Streben paarend; till und geräuſchlos, 
aber darum nicht träge und unthätig; auf der höchſten Stufe 
geiftiger und fittlicher Reife ftehend, die je von einem Volk er- 
fliegen wurde; frei, indem er ſich durch die Vernunft vom Jod) 
der Sinnlichkeit emancipirte; ſtark, indem er den göttlichen 
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) Umgekehrt wird in den Briefen über bie äſthet. Erziehung bed Menſchen 
von einer Darfiellung ber Schattenjeite des Jahrhunderts der Weg zum gleihen 
Ziel eingefhlagen. Hoffm. II, 98, 
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Herricher in feiner Bruft äußerlihd im Geſetz aufitellte, der 
nun den Menjchen im Augenblid der Schwäche warnend und 
jtrafend zu Hülfe fommt; ftarf durch gemeinſame Inftitutionen, 
welche die Betrebungen der Einzelnen regeln und zu einer 
Ganzen zufammenfaffen, und dadurch die Leiftungen der Menjchen 
in's Unglaubliche fteigern; groß — mehr dur) Sanftmuth und 
Humanität, als durch die rauhern Tugenden einer Hervenzeit; 
reich, nicht jowohl durch Schäße, die er aus dem Schooß der 
Erde grub, als durch ſolche, die er in feinem Bufen fand, durch 
Schätze der Kunſt und Wiſſenſchaft; Herr der wilden Natur- 
träfte, der ftreitenden Elemente, die er an jeine Feſſeln gewöhnt 
bat, die aber doch noch immer feine Kraft, feinen Geift in Span- 
nung erhalten, die er zwang, von ihrem blinden Treiben abzu= 
lafien und nad feinen Zweden zur Verſchönerung der Natur 
zujammenzumirfen. — Der Ausdrud: „Der reifite Sohn der 
Zeit” (8. 6) ift etwas fchielend. Die Anrede in V. 1 Tautet, 
ftreng genommen, an den Menſchen im Allgemeinen, an bie 
Menfchheit. Die Auffaffung des Menſchengeſchlechts aber als 
des reifiten Zeitfprößlings involvirt eine Vergleihung mit andern 
in der Zeit fi) entwicelnden großen Erjcheinungen, 5. B. dem 
Thiere und Pflanzenreih. Nun zeigt fich aber bei einer ſolchen 
Vergleichung die Menjchheit, wie hochgebidet fie auch fein mag, 
doch gerade als ſehr unreif, indem fie einem unendlich fernen 
Ziel entgegenftrebt, während Pflanzen» und Thierwelt den Ziel- 
punft ihrer Reife in gewilfen Sinne erreicht haben. Als einen 
relativen Superlativ kann alfo der Dichter den Ausdruck nicht 
wohl aufgefaßt Haben; für den abſoluten Superlativ aber, wo— 
durch die jetzige Stufe der Reife über alle früheren Entwidelungs- 
grade gejegt wird, paßt der Ausdrud nicht. V. 10 „Natur, 
die deine Feſſeln liebet“ vereinigt fich nicht wohl mit dem 
nädftfolgenden Verſe: „Die deine Kraft in taufend Kämpfen 
- Über”, wie er auch dem Gedanken in dem Lied von der Glode 
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« widerftreitet: „Die Elemente haſſen das Gebild der 
Menſchenhand.“ 

Str. 2 (V. 13—35). Wenn aber die Menſchheit ſich jetzt 
ihres Sieges über Rohheit und Barbarei und ihrer Herrſchaft 
über die Natur erfreut, ſo vergeſſe ſie darüber nicht, daß die 
Kunſt es war, die fie für ihren jetzigen hohen Standpunft vor— 
bereitete, und ſetze die Himmelstochter nicht ihren Dienerinnen 
Fleiß, Geihielichfeit und Kenntniß hintan. Dies ift die Strophe, 
von der Schiller an Körner jchrieb, daß er mit ihr den lleber- 
gang zur Kunſt made und den Hauptgedanfen des Gedightes 
anticipire und flüchtig Hinmwerfe. Während er im eleufiichen Feſt 
Ceres als Stifterin des Ackerbaus den Menſchen „elend, heimath— 
los“ finden und aus tiefer Schmach emporheben läßt, theilt er 
hier (V. 15 ff.) dieſe Rolle der Kunſt zu, die den Menſchen 
verwaist findet (Schiller jagt „ven Waiſen“, während gewöhn— 
ih die Waiſe ſowohl für orbus als orba gebraucht wird). 
„Des wilden Zufall3 Beute” (B. 17), weil der Menſch 
im düftern Naturzuftande noch ganz den Einflüffen und Ein- 
drücden der blind wirkenden Naturfräfte preisgegeben ift. „Die 
frühe jhon der künft'gen Geifterwürde u. j. m.“ 
. (8.18 ff.), die, bevor du noch fähig warft, moraliſch zu Handeln‘ 
mit klarem Bemwußtjein einen edlen Gebrauch von deiner Freiheit zu 
machen, dein Herz zur Liebe des Guten und Edlen vorbereitete. 
Zu B.20 f. „Und die befledende Begierde u. ſ. w.“ vgl. 
den 25. Brief über die äfthet. Erziehung des Menſchen: „Die 
Betradtung — und die Betrachtung ift die Bedingung, unter 
der wir eine Empfindung von der Schönheit haben — ilt 
das erſte liberale Verhältniß des Menſchen zu dem Weltall, 
das ihn umgibt. Wenn die Begierde ihren Gegenjtand un— 
mittelbar ergreift, jo rüdt die Betrachtung den ihrigen in die 
Ferne. Die Nothmwendigkeit der Natur, die ihn im Zuftande 


der bloßen Empfindung mit ungetheilter Gewalt beherricht, läßt 
Viehoff, Schiller’ Gebihte I. 
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bei der Reflexion von ihm ab; in den Sinnen erfolgt ein augen- 
blilicher Friede u. ſ. w.“ Zu 3.23 ff. „In hohen Pflich— 
ten jpielend unterwies“ erinnere man fi, dag man im 
frühen Alterthum die Lehren der Weisheit in anmuthige Mär- 
hen und Bilder zu Heiden liebte; Dichter Hüllten Schäße von 
Lebensregeln und Menſchenkenntniß in anſpruchloſe Fabeln, Ge- 
ſetzgeber ſuchten durch den Reiz metriſcher Form ihre Vorſchriften 
dem Geſchmack und Gedächtniß zu empfehlen. Unter den „leich— 
ten Räthjeln“, welche „Das Geheimniß der erhabnen 
Tugend“ enthalten, find eben jene aus dem Kunſttrieb ent- 
iprungenen volfsverjtändlichen Mythen, Fabeln, Parabeln, Alle 
gorien u. j. w. gemeint. V. 26 f. „Die, reifer nur ihn 
wieder zu empfangen, in fremde Arme ihren Lieb- 
ling gab“ anticipiren den unten weiter ausgeführten Gedanfen 
in V. 393 ff., wo er den Rünjtlern zuruft: 


Mit euch, des Frühlings erſter Pflanze, 
Begann die jeelenbildende Natur; 

Mit eud, dem freud’gen Erntefrange, 
Schließt die vollendende Natur u. ſ. w. 


Nachdem die Kunſt den Menſchen aus jeinem Sinnenjchlaf ge— 
wect hatte, überließ jie ihn den Wiffenjchaften und den mecha— 
niſchen Künjten; allein der durch die Wiſſenſchaften geiftig be— 
reicherte, Durch die niedern Künſte geübte Menſch muß ſich dereinit 
wieder der Kunſt im edeljten Sinne zuwenden. Die Berje 28 ff. 
„D falle nit u. ſ. w.“ zeigen, daß dem Dichter ſchon damals 
die Zeit eine zu vorherrichende Richtung nach den Wiſſenſchaften 
und den Künſten des Bedürfniffes zu haben fchien; was würde 
er erft zu der Gegenwart jagen! Vol. Brief 2 über die äfthet. 
Erziehung des Menſchen: „Die Kunſt des deals muß bie 
Wirklichkeit vergeffen und fi mit Kühnheit über das Bedürfnik 
. erheben ... Seht aber herrſcht das Bedürfniß und beugt die 
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gejunfene Menjchheit unter ein tyranniſches Joh ... Selbit 
der philoſophiſche Unterſuchungsgeiſt entreißt der Einbildungs- 
fraft eine Provinz nach der andern u. ſ. w.“ V. 31: „In 
der Geſchicklichkeit ein Wurm“ zielt auf den Seidenwurm. 
Warum der Dieter in V. 33 die Kunſt dem Menſchen allein 
zujchreibt, erhellt aus einer Stelle des 25. Briefes von der 
äfthet. Erziehung des Menfchen, die den Unterſchied der Schön- 
heit und der Erfenntniß der Wahrheit erörtert. Die lebtere ift 
„das reine Product der Abjonderung von Allem, was materiell 
und zufällig iſt“, während mir mit der Schönheit zwar auch in 
die Welt der Ideen eintreten, ohne darum die finnliche Welt zu 
verlaffen. Wenn demnah Schiller den „vorgezognen Gei- 
tern (8. 32) die Kunſt abjpricht, jo zeigt er, daB er ſich 
dieſe als rein geijtige Wejen denkt. Gibt es vorgezogene Helen, 
höher begabte Geſchöpfe, al3 wir find, Bürger höherer Welten, 
welche glei uns für die Eindrüde der materiellen Welt empfäng- 
lich find, jo ift nicht abzufehen, warum dieſe nicht der Kunft 
theilhaftig fein follten. 

Str. 3 G. 34—41). Nur durh die Schönheit gelangt 
der Menſch zur Wahrheit. Der Dichter ſucht Hier und in den 
nächſten Strophen den Gedanken, daß die Kunjt die miljen- 
ihaftlihe und ſittliche Cultur vorbereitet habe, wie er fih im 
Briefe an Körner ausdrüdt, „philoſophiſch auszuführen“, 
woran fi dann weiterhin der hiſtoriſche Nachweis fchliekt. 
Freilich iſt es Feine eigentlich philoſophiſche Ausführung; viel- 
mehr läßt er die Idee nad) Dichterart in mannigfadhen Bildern 
dem Leſer, wie er jelbit jagt, „in’3 Geficht jpielen“. Mehr 
philofophifch würde er den Gedanfen diefer Strophe nad feiner 
Weiſe etwa fo erörtert haben: Erkenntniß der Wahrheit ijt eine 
vollftändige Losreißung von der Sinnenmwelt; in der Betrachtung 
der Schönheit aber ift Form und Materie, Freiheit und Natur, 
Thätigfeit und Leiden, Unendliches und Endliches vereinigt; 
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hieraus ergibt jich, wie die Schönheit den Menjchen für Wahı- 
heit vorbereitet, da die letztere virtualiter ſchon in der erjtern 
liegt. Hat einmal der Menſch von einer gemeinen Wirklichkeit 
zu einer äſthetiſchen, von bloßen Lebensgefühlen zu Schönheits- 
oefühlen den Weg fich gebahnt, jo ift der Weg zur Wahrheit 
geöffnet. An dem Ausdruf „Morgenthor des Schönen“ 
nahm Schlegel mit Unrecht Anſtoß. Das Schöne bildet für den 
Menjchen das Eingangsthor, durch welches er in das Helle Land 
der Erfenntniß einzieht, und dieſes Thor wird beziehungsreich, 
ſowohl mit Rüdfiht auf das frühe Erwachen des Schönheitz- 
finnes, al3 auf den Farbenglanz der Schönheit, ein Morgen- 
thor genannt. Durch diefen Farbenreiz wird das Auge dazu 
vorbereitet, da& das Licht der Wahrheit es nicht blendet (V. 36 f.). 
Der Genuß, den die Dichtkunſt gewährte, weckte und nährte die 
Denkkraft, daß fie jpäter fi) zur Idee eines Weltſchöpfers und 
Welterhalters emporzuſchwingen vermochte (B. 38 ff.). 

Str. 4 (9. 42-535). Die Grundgejege der Moral, die 
erhabenen Lehren von der Unendlichkeit des Raums, der Uner- 
meplichfeit des Weltalls, die nad) Jahrtauſenden erjt der ge— 
reifte Verſtand („die alternde Vernunft” V. 43) fi aufzu- 
hellen. vermochte, ſprachen ſich für „den kindiſchen Verſtand“ 
(V. 45) der früheren Menſchengeſchlechter in ſchönen und groß— 
artigen Sinnbildern aus, welche die Kunſt ſchuf. Vgl. in 
Schiller's Abhandlung über Anmuth und Würde die Stelle: 
„Das zarte Gefühl der Griechen unterſchied frühe ſchon, was die 
Vernunft noch nicht zu verdeutlichen fähig war, und nach einem 
Ausdruck ſtrebend, erborgte es von der Einbildungskraft Bilder, 
da ihm der Verſtand noch Feine Begriffe darbieten konnte.“ — 
„Ihr holdes Bild“, (B. 46), die ſchöne Form, in der das 
Gute von der Kunſt dargeſtellt ward, die reizenden, gefälligen 
Symbole, wodurch fie die ſittlichen Tugenden verſinnlichte, er- 
. warben ſchon damal3 dem Guten die Zuneigung der Menjchen. 
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„Ein zarter Sinn u. ſ. w. (V. 47) iſt nicht auf das mora— 
liſche Gefühl, ſondern auf das äſthetiſche zu beziehen. „Alle 
jene materiellen Neigungen,” jagt Schiller in der Abhandlung 
über den moralischen Nutzen äfthetifcher Sitten, „jene vohen 
Begierden, die fi der Ausübung des Guten oft jo hartnädig 
und ſtürmiſch widerjegen, find durch den Geſchmack aus dem 
Gemüthe verwiefen, und an ihrer Statt edlere und ſanftere 
Neigungen darin angepflanzt worden, die ſich auf Ordnung, 
Harmonie und Vollfommenheit beziehen, und, wenn fie gleich 
jelbjt feine Tugenden find, doch Ein Object mit der Tugend 
theilen.“ Die Vorjchriften des Gejehgebers dagegen (V. 48 f.) 
wenden ſich nicht an das äſthetiſche Gefühl, und wirfen daher 
weniger energiſch auf den Menjchen, treiben „matte Blüthen 
langſam“. Die Berfe 50—53 pafjen nicht zum beiten im 
die Gedanfenreihe, injofern fie, jtatt auf ein erhabenes Kunſt— 
ſymbol, auf ein erhabenes Naturbild Hinweifen. Che jich 
der Aſtronom eine klarere Idee von der Unermeplichfeit des 
Weltalls bildete, lag jchon im Gefühl des Erhabenen, das jeden 
beim Anblick des geftirnien Himmels ergriff, eine Vor— 
ahnung jener Unermeßlichkeit. Körner zweifelte, ob man „ewiger 
Raum“ (VB. 51) für „unendliher Raum“ jagen könne. Schiller 
antwortete: „Emwiger Raum fann der Dichter injofern jagen, 
weil man die Ewigkeit braucht, um die Unendlichfeit zu 
durchlaufen.” 

Str. 5 (B. 54—65). Diefe Strophe bringt die Haupt- 
idee des Ganzen, von der Schiller im Briefe an Körner jpricht, 
jene Eine ganz hindurchgehende Allegorie, „die Berhüllung 
der Wahrheit (und Sittlichkeit) in die Schönheit” in 
einem prächtigen Bilde auf einen concentrirten Ausdruck, ver— 
einigt ſich aber nicht gut mit der jpäter Hinzugedichteten (durch 
das Geſpräch mit Wieland veranlaßten) Partie. Schönheit, 
heißt es in unfrer Strophe, ift Wahrheit in einer mildern, für 
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den Menſchen angemefjenern Geftalt, Wahrheit in einer Hülle, 
die ihren blendenden Lichtglanz mäßigt und für das Auge des 
Sterblihen erträglich madt. ine philoſophiſche Erörterung 
dieſes Gedankens würde in Schiller’3 eigener Terminologie etwa 
jo lauten: Das Erforichen der Wahrheit ift reine Neuerung 
des Formtriebes, und der Stofftrieb bfeibt dabei ganz un- 
befriedigt; daher fühlt jich der Menſch darin weit weniger glüd- 
ich, als in der Anſchauung des Schönen, bei welcher fi) das 
Gemüth in der mohlthuenden Mitte zwischen Geje und Be- 
dürfni befindet und eben darum, weil es ſich zwiſchen beiden 
theilt, dem Zwange de3 einen wie des andern entzogen iſt. Mit 
andern Worten: Das Wahre ift für reine Geifter („reinere 
Dämonen“ B. 56, „vorgezogne Geiſter“ B. 32), das Schöne 
für finnlichevernünftige Gefchöpfe, wie der Menih. Die Wahr— 
heit ftellt num der Dichter in einer großartigen Perfonification 
nl3 Venus Urania dar, die ſich aber für ung Menjchen ihres 
Sternenfranzes, ihrer augeverzehrenden „Glorie von Orionen“, 
ihrer „Feuerkrone“ entfleidet, und hienieden als eine mildere 
Göttin Eypria, mit dem Gürtel der Anmuth ummwunden (An— 
jpielung auf den Gürtel der Venus, den Si ihres Liebreizes, 
Ilias XIV, 152 ff), a3 Schönheit erjcheint. Was mir 
hier als Schönheit empfinden, wird ung dereinjt, wenn wir, 
der Sinnlichkeit entbunden, als reinere Geifter eriftiren, als 
Wahrheit erfcheinen. Hier pricht ſich alfo noch diejelbe Anficht 
aus, wie in der urfprünglichen Schlußſtrophe der Götter Griechen- 
lands (vgl. oben ©. 246). Nach dem Geſpräche mit Wieland 
aber modificirte fi) der Gedanke dahin, daß ſchon Hienieden Die 
Menjchheit eine Bildungzftufe erreichen werde, worauf Schön— 
heit und Wahrheit, Cypria und Urania, fi dem Menjchen als 
ein und daſſelbe Wejen darftellen (B. 433 ff.): 
Sie jelbjt, die janfte Eypria, 
Umleuchtet von der Feuerfrone, 
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Steht dann vor ihrem münd’gen Sohne 
Entjihleiert — als Urania— 


Bei dem Ausdruf „Drionen“ für glänzende Sternbilder über- 
haupt, ſchwebten dem Dichter wohl zahlreihe, von Borberger 
nachgewieſene Stellen aus Klopſtock's Mefjias (I, 600; II, 777; 
V, 575, V, 492 f.; VII, 6; XI, 893 u. j. w.) vor, bei dem 
Ausdruck „über Sternen geht” Uz' Gedicht auf Kleiſt's Tod, 
Str.7: „Und über Sternen geht der Held“. An „verzehrend“ 
(B. 57) nahm Körner Anſtoß. Schiller antwortete: „Die Wahr- 
heit geht verzehrend über Sternen, fann man jagen, weil 
man fie mit dem Sonnenlichte zu vergleichen gewohnt ift, vor- 
zuglih aber im ganz proſaiſch wahren Sinne, weil die nadte 
Mahrheit ung zu Narren machen würde, da unfere Vernunft nicht 
darauf calculirt ift.” Der Zujammenhang ergibt Flar genug, 
daß der übermäßige Lichtglanz Urania's als zerjtörend auf das 
Geiftesauge der Sterblichen mwirfend und daher von diejen „ge- 
flohn“ (B. 58) gedaht wird. Zum DB. 60 „mit abge- 
legier Feuerkrone“ weiſt Borberger auf Ovid's Phae— 
thon V, 40 f.: At genitor circum caput omne micantes de- 
posuit radios”. Zu den Berjen 63 und 65 gibt 9. Kurz 
aus dem Schiller-Körner'ſchen Briefwechjel als urjprüngliche 
Lesarten: 


Sieht man fie kindiſch vor uns ftehen . 
Wird dann als Wahrheit vor uns stehen. 


Borberger nimmt dafür viel plaufibler als erite Lesarten an: 


Sieht man fie kindiſch uns entgegengehn ... 
Wird dort als Wahrheit vor uns ftehn. 


Denn Schiller jchreibt an Körner: „Um dem Morte kindiſch 
auszuweichen — fieht man fie kindiſch u. ſ. wm. — will ich 
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jegen: wird fie zum Sind, daß Kinder fie verftehen, und als— 
dann: wird dort al3 Wahrheit uns entgegen gehen (weil jtehen 
ih nicht auf verftehen reimen darf). Sonſt gewinne ich bei 
diefer Veränderung auch noch, daß vor uns ftehen im diefer 
Strophe nicht zweimal wiederholt wird” (vgl. V. 61 „Steht 
jie — als Schönheit vor ung da“). 

Str. 6 (B. 66-77). Die Kunft iſt dem Menjchen in 
die Kerkerhaft feines Erdenlebens als exrheiternde, tröftende Ge— 
jellin mitgegeben. Der Dichter faßt hier das indische Daſein 
des Menjchen ala eine Verbannung vom Angeficht des Ewigen 
auf. Einſt ſchauten wir die Wahrheit ungehindert; wir waren 
nit in die Feſſeln der Sinnlichkeit eingefchloffen, der Geift 
brauchte ſich nicht erft von den Eindrüden der Materie loszu— 
ringen, um dur Abftraction feine Freiheit wiederzugemwinnen; 
wir jahen damal3 den Ewigen von Angeficht zu Angeficht. 
Allein der Schöpfer machte den Menſchen von der Sinnenwelt 
abhängig und wollte, daß er allmählig durch eigene Kraft, unter 
mühjamer Anftrengung („auf ſchwerem Sinnenpfade”) in 
jeinem Denken und Wollen ſich von der Sinnlichkeit emancipirend, 
die urjprüngliche Freiheit wieder erringe. Daß nun der Genius 
des Schönen, die Kunſt es jei, welche ung zur Führerin und 
Tröfterin auf dem ſchweren Rückwege zum Licht beigefellt worden, 
jagen au die Diftihen Führer des Lebens. Dal. dazu bie 
Stelle aus der Abhandlung über das Erhabene, wo es vom 
Genius des Schönen heißt: „Der eine, gejellig und hold, ver- 
fürzt durch) fein munteres Spiel die Reife, macht ung die Fefjeln 
der Nothwendigfeit leicht u. ſ. wu.“ — „Mit gejenttem 
Fluge“ (8. 74) ſchwebt die in die Schönheit verhüllte Wahr- 
heit, weil fid) in dem Schönen das Wahre zur Materie herab- 
läßt, fi mit dem Menfchen in die Sinnenwelt verſenkt 
(„Schloß — in die Sterblichkeit ji ein’ V. 71 ff). „Und 
malt mit lieblihem Betruge u. j. w.“; die Kunft jtellt 
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himmliſche Ideale an irdischen Stoffen dar und jehmüdt das 
Leben mit diefen Jdealen, denen jie einen lieblich täujchenden 
Schein von Wirklichkeit zu geben weiß. 

Str. 7 (V. 78—90). Dieſe Strophe ſchildert den wohl— 
thätigen Einfluß des Schönen auf die Sitten. Gleich im erſten 
Verſe beanſtandete Körner den Uebelklang „Armen dieſer 
Amme“. Mir däucht es noch weniger beifallswerth, daß dieſe 
Strophe, wie die vorhergehende, mit „Als“ beginnt, und über— 
haupt mit den vier erſten Verſen ſo einſetzt, als ſolle hier, was 
der Dichter nicht wollte, ſchon die hiſtoriſche Ausführung 
der Grundidee beginnen. Der Gedanfe: als noch die Kunſt 
Erzieherin und Führerin des Menſchengeſchlechts war, da wußte 
man nichts von Inquiſitionsgerichten, Autodafeen u. j. w., greift 
der hiſtoriſchen Erörterung vor. Auch ijt der Ausdruf in 
B. 80 „Da jhürte heil’ge Mordſucht feine Flamme“ 
nicht ganz richtig, nicht der Begriff Flamme, jondern der ganze 
Gedanke wird negirt. Mit V. 82 „Das Herz u. ſ. w.“ kehrt 
der Dichter zur philoſophiſchen Erörterung zurüd: ein Herz, 
welches an dem Schönen Gefallen und gegen das Häkliche Ab- 
ſcheu Hat, braucht nicht erft durch das herrifche Vflichtgebot zum 
Guten angehalten zu werden. Kommen bei ihm der finnliche 
Trieb und das Moralgefeb in Streit, jo wird, wie Schiller in 
der Abhandlung über den moraliihen Nutzen äfthetifcher 
Sitten jagt, das ganze Gejchäft jehon im Forum der Ems 
pfindung verhandelt; der Gejchmad, der alles Unharmonische 
verabjcheut, wird ſchon die Motion der Sinnlichkeit verworfen 
haben, ehe fie noch) vor das moralische Forum, dag Gewiſſen, 
gebracht worden. V. 84 f. „Ihr Lichtpfad, ſchöner nur 
geihlungen u. ſ. mw.” heißt: Schönheit und Sittlichkeit führen 
den Menjchen dem gleichen Ziel entgegen, der Lichtpfad der 
Schönheit Fällt mit der Sonnenbahn der Sittlichfeit nahe zu- 
jammen; nur ift jener jchöner gejchlungen, d. h. bei dem, der 
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aus Geſchmack gut handelt, wird Alles einen leichtern, gefälligern 
Anftrih haben, als bei dem, der bloß durch Principien der 
Moral bejtimmt wird. „Keuſch“ (B. 86) ift der Dienjt der 
Schönheit, weil er nichts von der „befledenden Begierde“ zu 
haben, zu bejißen weiß, fondern nur auf dem Bergnügen 
an der Form beruht. „Kein niedrer Trieb“ bezeichnet 
daijelbe wie: feine befledende Begierde (B. 20). Die Künftler 
„bleiht fein Geſchick“, fie zittern nicht vor den Wechjel- 
fällen des Lebens, weil das, was fie lieben, nicht den Zufällig- 
feiten der Materie unterliegt. „Das reine Geifterleben“ 
würde indeß Schiller etwas jpäter jchwerlich dem Künſtler vindi- 
cirt haben, indem, wie er ſelbſt jagt, die Schönheit zwar Form 
ift, weil wir fie betrachten, zugleich aber auch Leben, weil wir 
fie fühlen. Die Schönheit zeigt den Uebergang von der ſinn— 
lichen Abhängigkeit zur moralijchen Freiheit, oder vielmehr eine 
ſolche Verſchmelzung von Thätigfeit und Leiden, von Reflerion 
und Empfindung, von Abjolutem und Endlichem, daß ſich beide 
nicht fondern laſſen. „Der Freiheit füßes Recht“ (DB. 90) 
ift das mwohlthuende Gefühl der Unabhängigkeit von der finn= 
(ichen Natur, worauf der Menſch als geiftiges Wejen An— 
jpruch hat. 

Str. 8 (B. 91—102). Mit diefer Apoſtrophe an die 
Künftler jchließt der Dichter die Einleitung oder den Theil, den 
er die philofophifche Ausführung jeines Hauptgedanfens nennt, 
um zu dem folgenden Haupttheil, der hiſtoriſchen Erörterung 
dejjelben, überzugehen, jo wie er auch in dieſem letztern wieder 
durch eine ähnliche Anrede an die Künftler (V. 316—328) daS 
erite Unterglied vom zweiten jondert. Die vorliegende Strophe 
ichildert die Würde und den erhabenen Beruf der Künjtler, und 
wünscht ihnen Glück zu diefem Berufe. V. 93 „In deren 
- Bruft fie würdigte zu thronen“, eine jeltene Conſtructions— 
weile (würdigen ohne Object3affujativ mit dem Infinitiv 
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mit zu; vgl. die ähnliche Gonftruction von daigner jedoch mit 
bloßem Infinitiv: Jln’a pas daigne lui repondre), „Auf 
ewig flammenden Altären“ jteht an unpaljender Stelle, 
indem e3 ja Nebenbeitimmung des folgenden Sages iſt. „Hüllen— 
105” interpretirt Gößinger jo: Allen andern Menjchen erjcheint 
die ſchöne Idee nur am jinnlichen Stoff und vermitteljt dejjelben, 
aljo in einer Hülle, im Künſtler aber lebt die Idee jelbit, förper- 
los, die reine Form, die er erſt verfinnlihen und an einem 
Stoffe darjtellen joll. Hierbei hat man ſich jedoch vor dem 
Mikverftändnig zu hüten, als ob die Idee nur als abitracter 
Begriff im Künſtler liege, bevor er fie äußerlich dargeitellt Hat. 
Der Künſtler, jagt Solger, hat das, was er durch fein Handeln 
bewirkt, in jih Ihon gegenwärtig; es ift für ihn ſchon da, jchon 
vollendet. Sein Handeln bringt ihm dafjelbe nur vollitändig 
zum Bemwußtjein. Zu dem DB. 98 „Die fie in janftem 
Bund uf. w.“ vgl. den Schluß des Gedichtes, der zu ein- 
trächtigem Zufammenwirfen der Künſtler auffordert. V. 100 
„Die Hohe Drdnung”, die vom Weltſchöpfer ausgehende 
Rangordnung. Zu DB. 101 f. „In die erhabne Geifter- 
welt u. j. w.“ vgl. Brief 26 über die äfthet. Exzieh. d. M.: 
„Bas iſt es für ein Phänomen, durch welches ſich beim Wilden 
der Eintritt in die Menfchheit verfündet? So weit wir auch 
die Gejchichte befragen, es iſt dafjelbe bei allen Völferftämmen, 
welche der Sflaverei des thieriihen Standes entiprungen find: 
die Freude am Schein (das Vergnügen an der Form‘, der 
erwadhende Sinn für's Schöne).” Der Gedanfe präludirt ge— 
ſchickt zum Nächtfolgenden. 

ir. 9 (8. 105—115). Zuſtand der Menſchheit, ehe die 
Kunſt auf der Erde erwachte. Hiermit beginnt der Haupttheil, 
den Schiller in jenem Briefe an Körner als die gejchichtliche 
Ausführung feines Hauptgedanfens bezeichnet, die Darftellung 
der allmähligen Entwidelung der Kunſt unter den Menjchen. 
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Indeß fehlt dem erjten Untergliede dieſes Haupttheils (bis 
V. 351) noch ein entjchieden hiſtoriſches Gepräge. Viele ein- 
zelne Züge, gleihjam das ganze Koſtüm der Darftellung, zeigen 
zwar, daß dem Dichter dabei vorherrichend das alte Hellas vor 
Augen jchwebte, aber das Einzelne wird meift jo eingeführt, 
daß es als Beijpiel zur Veranſchaulichung des Allgemeinen auf- 
gefaßt werden kann. Erjt in dem zweiten Untergliede dieſes 
Haupttheil® (von B. 351 an) tritt der gejchichtliche Charakter 
dejjelben bejtimmter hervor. Mit unjerer Strophe vergleiche 
man Brief 24 über die äfthet. Erzieh. d. M.: „Was ift der 
Menſch, ehe die Schönheit die freie Luft ihm entlodt, und die 
ruhige Form das wilde Leben befänftigt? ... In diefer Epoche 
iſt ihm die Welt blog Schickſal, no nicht Gegenjtand (der 
Neflerion). Alles hat nur für ihn Eriftenz, injofern es ihm 
Grijtenz verichafft, was ihm weder gibt noch nimmt, iſt für ihn 
gar nicht vorhanden (er iſt „Durch der Begierde blinde 
Fellel nur an die Erſcheinungen gebunden V. 112 F.). 
Einzeln und abgejchnitten, wie er ich ſelbſt in der Neihe der 
Weſen findet („ungejellig — wie er” B.109), jteht jede Er— 
Iheinung vor ihm da... . Umfonft läßt die Natur ihre reiche 
Mannigfaltigfeit an feinen Sinnen vorübergehen; er fieht in 
ihrer Macht und Größe nichts al3 feinen Feind („ein ſtrei— 
tendes Geftaltenheer, die... mit taufend Fräften 
auf ihn zielen“ V. 107 ff.) ... In diefer Dumpfen Be— 
ichränftheit irrt er durch das nadhtvolle Leben („im ſchwarzen 
Flor der Nacht”), bis eine günstige Natur die Laft des Stoffe 
von jeinen verfinfterten Sinnen mwälzt (jo daß er nun nicht 
mehr „feinen Sinn in Sflavenbanden hält“ V. 108), die 
Neflerion ihn jelbft von den Dingen jcheidet, und im Wieder- 
heine des Bewußtſeins fich endlich die Gegenjtände zeigen.” — 
3.103 „Eh’ ihr das Gleihmak in die Welt gebradt”, 
- ehe ihr den Bli der Menſchen für das Bleibende, Geſetzliche, 
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Harmonische der wechjelnden Erſcheinungen aufgeſchloſſen. 3. 106 
hieß im Teutſchen Merkur: 


Nächſt um ihn her mit matten Strahl nur bejchienen. 


Der Sinn ift: Während rings die Welt in nächtlichem Dunkel, 
jeinem Geijtesauge ganz verſchloſſen da Yag, übte ſich fein Geift 
nur an den allernädhiten Gegenjtänden, den Gegenjtänden feiner 
Begierden und Bedürfniffe, und erblickte diefe in mattem Schtinmer. 
Die Verbindung „Ein jtreitendes Geftaltenheer, Die 
u. ſ. w.“ (8. 107 ff.) it nicht zu billigen, da ji das Relativ 
auf das Beitimmungswort eines zujammengejegten Wortes be= 
zieht. Ueberhaupt ift das Spradliche in diefer ganzen Partie 
von V. 105—111 etwas zu fühn behandelt; man muß dieje 
Verſe ganz ducchlejen, che man inne wird, daß „die Schöpfung“ 
Subject zu allem Vorigen iſt. Desgleihen gereiht die Ans 
reihung des PBarticipialfages „Durd der Begierde u. j. w.“ 
(B. 112 5.) an den nachfolgenden Dativ „ihm“ (B. 114) nit 
zur Deutlichfeit des Ganzen. „Die jhöne Seele der 
Natur“ (B. 115), die Harmonie, das Ebenmaß, das Gejebliche 
in ihren Erjcheinungen. 

Str. 10 (8. 116—138). Das erjte Entjtehen der Kunſt 
wird dargeitellt. Die Natur jelbit führte den Menjchen zur 
Kunft. Der hohe, ſchlanke Wuchs der Geder lenkte den Blid 
vom Stoff auf die Form, das Spiegelbild auf einer Waſſer— 
fläche löste jogar gleihjam vor feinen Augen die Gejtalt vom 
Gegenjtande ab, und regte den nahahmenden Bildungstrieb im 
Menſchen an, jo daß er zunächſt die Umriſſe der Gegenftände 
wenigitens nachzubilden verjuchte. „Wie fie (die Natur) 
fliehend jeßt vorüber fuhr“ (V. 116), d. h. wie jekt die 
Natur ihre mannigfaltigen Erjcheinungen vor euren Sinnen 
vorübereilen ließ, griffet ihr die Formen, die Gejtalten*) der- 








*) Ein meuerer Interpret verjteht jeltiam genug unter den nachbarlichen 
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jelben, und zwar zunächſt die einander benachbarten („die nach— 
barlichen Schatten“ ®. 117) auf und fuchtet fie harmoniſch 
zu verbinden. „Mit zartem Sinn“ (B. 118); nur auf eine 
zartere, feinere Organiſation macht Formenſchönheit Eindruck; 
den Reiz des Stoffes empfindet auch ein derber Sinn. „Mit 
ſtiller Hand“ geht auf das ſtille Wirken des Künſtlers, in 
dem der Sinn für „die ruhige Form das wilde Leben beſänftigt 
hat.” Dem Wuchs der Ceder folgt der Blick „eichtſchwebend“, 
mit Leichtigkeit, weil ſich in ihr, als einer ſchönen Figur, ein 
Geſetz, eine Negel in der räumlichen Vertheilung ausſpricht. 
„Die Hüpfende Geſtalt“ (B.124) hat man irrig als Be- 
zeihnung des Bildes eines Tanzenden aufgefaßt; hier ift 
(8. 123—132) von dem Spiegelbild eines Gegenstandes auf 
einem „Silberſtrom“ (B. 131) die Rede, welches in fteter 
büpfender Bewegung ift; der „Kryſtall“ d. h. der helle Spiegel 
der Wogen ftrahlt es gefällig, dem Künftler hülfreich zurüd. 
„Wie fonntet ihr des Winks verfehlen“ (®. 125 f.), 
wie fonntet ihr den Winf, den euch die Natur jelbft mit diefem 
vom Gegenjtande abgelösten Bilde gab, unberüdjichtigt, unbe= 
folgt laſſen? „Warf fie fih in den Silberftrom” 
(8. 131), die Natur warf fi) in den Strom, aber nur als 
Bild ihrer jelbjt, „als ihr eignes lieblides Phantom“ 
(3. 130), um „ih ihrem Räuber anzubieten“, d. h. 
dem Künftler einen Winf zu geben, „den Schatten ihr nach— 
ahmend abzuftehlen“ (V. 127), nicht (wie eine nichtsfagende 
neuere Deutung lautet), um fih dem Fluß anzubieten. In 
B. 134 follte man erwarten: „Zu edel fhon, um müßig 
zu empfangen“ (d. h. um euch mit einem bloßen paſſiven 


Schatten „die einzelnen Theile des Schattens deifelben Gegenſtands.“ Schatten bes 
zeichnet bier, wie ſo oft in Schiller's pbilofophliher Terminologie, und wie auch im 
2. 127 und V. 135 die Form, die fih von einem Gegenjtand im Geift ab» 
ſchattet. 
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Genuffe, einer umnproductiven Betrahtung zu begnügen). Wie 
jeßt der Vers vorliegt, bleibt, um die Negation zu rechtfertigen, 
nichts übrig, als die Verbindung jo zu denfen: Bereits zu edel 
geworden (durch die in euch erwachte „Ichöne Bildkraft“), ſchuft 
hat ſich aber jchwerlich die Verbindung jo gedacht, jondern die 
Negation hier eben jo undeutſch angewandt, wie nicht jelten 
anderswo, 3. B. in dem Satz (Bd. 10, ©. 471): „Dieje Be- 
handlung hinderte nicht, daß jie jih nicht immer weiter aus- 
breiteten.” Den V. 20 „Schuft ihr im Sand, im Thon den 
holden Schatten nach” hat A. W. Schlegel getadelt, weil jener Winf 
der Natur die Erfindung der plaftiichen Künfte nicht erkläre. 
Der Tadel beruft auf gänzlihem Mißverſtändniß. Schiller 
ſpricht Hier nicht von den plaftiihen Künften, nicht von der 
tahbildung der Gegenftände in Thon und Sandftein; er Yäßt 
die eriten Künftler im Sande (wie Archimed feine Kreife) und 
in weichen TIhonflähen die bloßen Contoure der Geftalten 
(„im Umriß“ V. 136) nachzeichnen. 

Str. 11 (V. 139—150). Bald aber begnügte man ſich 
nicht mehr mit dem bloßen Gopiren der Natur; man dachte nun 
auch über den Grund des Neizes nach, der in manchen Formen 
liegt, und nachdem man ihn entdecdt hatte, verfnüpfte man die 
weſentlichen Theile der ſchönen Formen zu neuen Geſtalten, die 
nicht mehr als Eopien der Wirklichkeit, ſondern als Erzeugnifje 
der Kunſt zu betrachten waren. So entjtanden die erjten Werke 
der bildenden, der Ton= und der Dichtfunft. Um aber das 
Wejentlihe, worauf die Schönheit von Naturgegenjtänden be= 
ruht, „Die wunderwirfenden Geſetze“ (DB. 145), von dem 
Zufälligen, das fie ohne den Verluſt der Schönheit entbehren 
fönnen, genau abzujondern, bedurfte e3 eines vermweilenden und 
Iharfen, den Gegenſtand gleichjam umftridenden Betrachtens 
(„Bon der Betrahtung angehalten u.j.w.“ 3.139 f.) 
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Kur jo konnten die Geftalten „vertraulih“ (B. 141), dem 
Künftler ganz befannt und befreundet werden und ihm den 
„Zalisman” (9. 142), das Zaubermittel, wodurd fie an- 
ziehen und fejfeln, verrathen. „Der Dbelisfe* (eigentlich 
Spießchen), die Spikfäule mit einer Heinen Grundfläche, wodurd) 
fie fih von der Pyramide unterjcheidet. „Herme“, ein 
Kopf, der fich unten in eine vieredige oder runde Säule endigt, 
dergleihen zu Athen auf öffentlichen Plätzen oder vor den Ein- 
gängen der Tempel und Häufer ftanden. Aus „Haberrohr” 
(vol. Virgil's gracili modulatus avena) wurden Pfeifen ge- 
ſchnitzt; Schiller braucht noch (wie auch Bürger: „Ha, lachte 
der Kaiſer, vortreffliher Haber!*) die jet durch das urjprüng- 
(ich niederdeutſche „Hafer“ verdrängte alte Form „Haber“ 
(althochd. habaro, mittelhochd. der habere). Er jtellt Lieder 
‚auf einzelne Siegesthaten al3 den Anfang der Poefie dar, um 
in der näcdjiten Strophe (VB. 164) daraus Epopden erwachſen 
zu laſſen. 

Str. 12 (B. 151—164). Nachdem der Menſch auf der 
eriten Stufe der Kunſt das an Naturgeftalten wahrgenommene 
Symmetriſche und Gefällige zu Werfen feiner Hand verknüpft 
hatte, ging er auf der zweiten Stufe weiter und verband diefe 
Einzelwerfe zu einem höhern Ganzen. Man fönnte gegen ®. 155 
(„Und eine zweite höhere Kunſt erjtand“) einmwenden, die in 
diefem Abſchnitt beichriebene Entwickelungsſtufe jei als die dritte, 
nicht al3 die zweite zu bezeichnen. Schiller wollte. aber das 
bloße Copiren, das Gontourzeichnen wirklicher Geftalten, wovon 
in Str. 10 die Rede war, nicht ala erjte Stufe der Kunft, jondern 
nur als Vorbereitung, al3 Hebergang zur Kunft betrachtet willen, 
womit freilih der Schlußvers jener Strophe „Die erjte 
Schöpfung trat aus eurer Bruſt“ nit aufs beſte 
itimmt. Schon die in Str. 11 befchriebene erſte Kunſt, wie fie 
„aus der Natur trat“, war GCombination des Schönen, des 
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Wohlgefälligen der Natur, die Auswahl einer Blumen— 
fHur u. ſ. w.“ (V. 151 f.); doch nun wurden durch „eine 
zweite, höh're Kunſt“ (V. 154 f.) „Sträuße zu einem 
Kranz“, Säulen zu einer Säulenreihe, zu einem Säulenportal, 
Loblieder auf einzelne Helden zu einem größern epiſchen Ganzen 
verbunden. Schiller ſchrieb ſelbſt über dieſe Strophe an Körner: 
„Ich will jagen: Jedes Kunſtwerk, jedes Werk der Schönheit 
(„Rind der Schönheit” V. 157) iſt ein Ganzes, und fo 
fange e3 den Künſtler beſchäftigt, iſt es fein eigener einziger 
Zweck; jo 3. B. eine einzelne Säule, eine einzelne Statue, eine 
poetische Beichreibung. Es iſt fich allein genug (B. 157), es 
fann für fich beſtehen, es iſt vollendet in ſich ſelbſt (V. 158). 
Nun jage ich aber, wenn die Kunſt weiter fortichreitet, jo ver- 
wandelt fie diefe einzelnen Ganze in Theile eines neuen und 
größern Ganzen; denn ihr Teßter Zweck ift nicht mehr in ihnen, 
jondern außer ihnen; darum fage ich: fie (die Kinder der Schön- 
heit) haben ihre Krone verloren. Die Statue, die einzeln 
gleichſam geherrſcht hat, gibt diefen Vorzug an den Tempel ab, 
den fie ziert; der Charakter eines Heltor, an ſich allein ſchon 
vollfommen, dient nur als ein fubordinirtes Glied in der Iliade; 
die einzelne Säule dient der Symmetrie.” Der „Maönide”, 
Homer, als Sprößling des Mäon fo genannt, wird als der 
hervorragendfte Schöpfer eines ſolchen zufammengefetten höher 
poetifchen Kunftwerfs genannt; feine „Harfe ſtimmt voran” 
(8. 164). 

Str. 13 (8. 165—178). Die Strophe jhildert die nächſten 
Wirkungen der neuentitandenen Kunftwerfe auf die noch rohen 
Menjchen. Bor allem wurde durch die Kunft der Menjchen 
Freude veredelt; gejellichaftliche Feitfreude, dur Muſik, Poeſie 
und Tanz verfchönert, ift ein Zeichen der erwachten Menichlich- 
keit. „Geſelligeren Paaren“ jagt der Dichter bedeutfam, 


da in dem rohen Naturzuftande der Mensch ein Pimer, in ſich 
Bieboff, Schiller's Gedichte. I. 
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verſchloſſener Egoiſt war (vgl. V. 109). „Die Schönheit allein“,— 
jagt Schiller im Brief 27 über die äfthet. Erzieh. d. M. „Tann 
dem Menjchen einen gejelligern Charakter ertheilen; der Ge- 
ihmad allein bringt Harmonie in die Gejellichaft, weil er Har— 
monie im Individuum ftiftet. Alle andern Formen der Vor— 
jteilung trennen den Menjchen, weil fie ſich ausjchlieglich ent 
weder auf den finnlichen, oder auf den geijtigen Theil feines 
Weſens gründen; nur die ſchöne PVorftellung macht ein Ganzes 
aus ihm, weil feine beiden Naturen dabei zujammenjtimmen 
müfjen.“ Wurden in jpäterer Zeit die Feite der Griechen vor— 
zug3weife durch) dramatiſche Poeſie belebt und verichönert, jo 
erfüllten in früherer Zeit epifhe Geſänge („von Titanen, 
Rieſenſchlachten und Löwentödtern“) diefen Zwed. — B. 170 
hieß urfprünglih: „Riß fie des Sängers Zitter nad“. 
Zu B. 174 ff., worin die hier gejchilderten edlern’ Freuden den 
rohen Genüfjen des noch im blinden Naturzuftande befangenen 
Menſchen entgegengejeht werden, vol. Str. 2 des Gedichts das 
deal und daS Leben und folgende Stelle aus der Ab— 
handlung über daS Erhabene: „Ein Gemüth, welches ſich 
jo weit veredelt hat, um mehr von den Formen, al3 von dem 
Stoffe der Dinge gerührt zu werden, und ohne alle Rüdficht 
auf Beſitz aus der bloßen Neflerion über die Anſchauungsweiſe 
ein freies Wohlgefallen zu ſchöpfen, ein ſolches Gemüth trägt 
in fich jeldjt eine innere, unverlierbare Fülle des Lebens, und 
weil es nicht nöthig Hat, ſich die Gegenjtände zuzueignen (in 
„ein Wejen zu reißen” V. 177), fo ift e8 auch nicht in 
Gefahr, derjelben beraubt zu werden.” Im jenem Briefe an 
— Körner bemerft Schiller über V. 177: „Jeder finnlichen Begierde 
liegt ein gewifjer Drang zum Grunde, den Gegenjtand dieſer 
Begierde ſich einzuverleiben, in fich Hineinzureißen, von der Luft 
de3 Gaumen an bis auf die finnliche Liebe. Die finnliche 
Begierde zerjtört ihren Gegenitand, um ihn zu einem Theil des 


- 
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begehrenden Weſens zu machen.“ Mit B. 178 vergleicht Bor- 
berger die Stelle bei Schiller Bd. X, ©. 79: „Die Reize der 
Sinne jterben mit ihrer Befriedigung.” 

Str. 14 (B. 179—196). Dieje Strophe jtellt das Er— 
wachen des Geijtes und aller edlern Gefühle als eine Wirkung 
des erwachten Sinnes für Kunſt und Schönheit dar. Der 
„Sinnenſchlaf“ (®. 179) ift nicht etwa der Schlaf der 
Sinne, jondern bezeichnet den Zuitand des Menſchen, worin 
die Sinnlichkeit ihn noch ganz beherrſcht und den Geijt und die 
freiern, ſchönern Gefühle in Schlaf verfenft hat. „Der Sflave 
der Sorge” (DB. 181) war der Menſch in dem düjtern Natur- 
zuftand; doch erörtert Schiller im 24. Brief über die äjthet. 
Erz. d. M., daß Sorge und Furt die erjten Zeichen der 
ertvachenden Vernunft jeien, „die erjten Früchte, die der’ Menſch 
im Geifterreich erntet”. Erſt wenn die Kunjt ihn von den Feſſeln 
der Sorge befreit hat, überliefert jie ihn der ächten Menſch— 
heit. In V. 183 iſt das Mdjectiv dumpf von der Thierheit 
auf die Schranke übertragen. In V. 185 Heißt der Gedanfe 
„der erhab’ne Fremdling“, weil er dem Menſchen in 
jeinem thierifchen Zuftande fremd geblieben war. Schlegel rühmt 
von diefem und dem nädjitfolgenden Verſe, daß fie bejonders 
den Meijter verrathen, „der mit kühnem und fichern Gange die 
Grenze des Erlaubten betritt, und uns Erjtaunen darüber ab- 
nöthigt, daß jeine Idee in einer jo auffallenden, jo überrajchen- 
den Gejtalt noch natürlich erjcheint. Die Perjonification des 
Gedankens erhält zugleih noch einen höhern Reiz durch die 
Anjpielung auf Minervens Geburt aus dem Haupte Jupiter's.“ — 
„Seht jtand der Menſch u. ſ. w.“ (B. 187 ff.); jekt ſah 
er nicht mehr, dem Thiere gleich, bloß niederwärts zur 
Erde nad den Bedürfniffen des Augenblids; er Jah zu den 
Sternen empor, nad Regionen, die feiner finnlichen Begierde 
Nichts, feinem Geifte, feiner Ahnung, feinem Gefühl unendlid) 
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Biel boten; — wobei dem Dichter die Ovid'ſche Stelle vor— 
ſchwebte: 


Wahrend gebeugt die andern Geſchöpfe zur Erde hinabſchaun, 


Gab er das hocherhabene Haupt dem Menſchen und hieß ihn 
Auf zum Himmel den Blick und zu den Geſtirnen erheben. 


V. 189 Hieß im Merkur: 
Schon dankte in erhabnen Fernen, 


wo „in erhabnen Fernen“ dem „Sonnenlicht“ (V. 190), wozu 
es als Ortsbeitimmung gehörte, etwas zu kühn voranging. 
Str. 15 (9. 197— 209). Als eine bejonders ſtark hervor- 
tretende Wirkung des erwachten Schönheitzfinnes wird die Ver- 
edlung der Geſchlechtsliebe dargeitellt. Vgl. den 27. Brief 
über die äjthet. Erz. d. M.: „Eine jchönere Nothwendigfeit fettet 
jest die Geſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil Hilft 
das Bündniß bewahren, das die Begierde nur launiſch umd 
mandelbar fnüpft (vol. B. 208 F.). Aus ihren düftern Feſſeln 
entlaffen, ergreift das ruhigere Auge die Geftalts die Seele ſchaut 
in die Seele, und aus einem eigennükigen Tauſche der Lujt 
wird ein großmüthiger Wechjel der Neigung.“ Die „Geifterliebe” 
(B. 200) ijt gleichbedeutend mit der „Seelen Bund“ (9. 209); 
daß jich der Keim diefer befjern Liebe von der niedern Sinnen— 
luſt Schied, jchreibt der Dichter dem erjten bukoliſchen Liede zu 
(3. 201—203). Schlegel’3 Bemerkung, daß hier Feine funft- 
volle Idylle, jondern das Lied eines verliebten Hirten gemeint 
jei, iſt unnöthig; es veriteht fich von jelbit, daß die erſten Dichter 
Naturpoeten waren, aus dem Volke jelbft hervorgingen. Mit 
Recht aber mißbilligt er die Häufung allzu ähnlicher ſynonymer 
Ausdrüde in V. 197—102 („des Wurmes Triebe, des Sinnes 
Luſt, de3 Sinnes niederm Triebe, den edeln Keim der Geiiter- 
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fiebe, der Liebe bejfrer Keim’). Auch find die beiden Barticipial- 
fäge in B. 197 f., die der Sinn auf Keim, die Gefehe der 
Grammatik auf ihr zu beziehen nöthigen, nicht zu loben. „Ge— 
adelt zur Gedanfenwürde u. ſ. w.“ (V. 204); Gedanken 
ind ein Produkt des edlern Theils unſers Weſens, des Geiftes. 
Indem nun die Liebe einen mehr geiftigen Charakter annahm, 
veredelte fie fich zur Würde der Gedanfen. Das „überlebende 
Berlangen” hat man neuerdings wunderlich genug als das 
den Bortrag des Liebesliedes überdauernde Berlangen gedeutet; 
der Sinn ift offenbar: der niedre Trieb ſchweigt, jobald er be— 
friedigt worden, verjcheidet mit dem Genuß (vgl. B. 178); wenn 
den Genuß die Neigung, das Verlangen überlebt, jo ijt das ein 
Zeichen von einem Bunde der Herzen. 

Str. 16 (8. 210—219). Die Kunft ftellte zuerſt ein 
Urbild alles Schönen und Vollkommenen auf, zeigte den Menjchen 
das Bild einer Gottheit, die fie lieben, der fie nacheifern 
konnten. „Der Weifen Weiſeſtes u. ſ. w.“ (V. 210 ff.); 
aus den vollfommenjten Eigenſchaften der trefflichſten Menjchen 
Ihuft ihr, Künftler, ein Ideal aller Vollkommenheit. 3. 213 
hieß urſprünglich: „Und ftelltet es in Glorie”; das „eine* 
wurde nach Körner's Vorſchlag hinzugefügt. Die Verſe 214 ff.: 
„Der Menſch erbebte vor dem Unbefannten u. ſ. w.“ 
veritehe ih jo: Auch der Wilde hat eine Ahnung von etwas 
Unbefanntem; fie ergreift ihn am Tebhaftejten, wo die Natur 
ihm im ſchrecklichen Scenen gegenüber tritt; daher ijt ihm das 
unbekannte Weſen, dem er jo furchtbare Machtäußerungen zu— 
Schreibt, ein Gegenstand des Grauens. Die Kunſt aber über: 
trägt auf diefes Weſen die ſchönſten Eigenjchaften der Menjchen- 
natur, und ein ſolches Weſen, das nur der veredelte Wieder- 
ſchein des Menſchen iſt, kann diejer lieben; ihm kann er, als 
jeinem deal, nachitreben. Ihr, Künftler, wart es (9. 218 F.), 
die zuerjt eine ſolche als Urbild alles Schönen aufgefakte Gott- 
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beit priejet,; „in der Natur” jet der Dichter hinzu, meil 
mit diefer Vorjtellung fih au die ganze Anficht der Natur 
änderte. 

Str. 17 (3. 220-236). Wie die Kunſt in dem Bilde 
der Gottheit den Menſchen ein Zdeal aller Vollkommenheit auf- 
jtellte, jo mwecte fie in ihnen auch die Voritellung einer ſitt— 
Yihen Weltordnung, eines Zufammenhangs zwiſchen den 
Leidenſchaften und Handlungen der Menjchen und ihren Schid- 
jalen, und zwar bewirfte fie dies beſonders durch die dramatiſche 
und epiſche Poeſie. Schiller jelbit äußerte ſich darüber brieflich 
gegen Körner in folgender Weife: „Die moraliichen Erjcheinungen, 
Leidenſchaften, Handlungen, Schiejale, deren Verhältniſſe der 
Menſch im großen Laufe der Natur nicht immer verfolgen und 
überjehen fann, ordnet der Dichter nah künſtlichen, d.h. er 
gibt ihnen fünftlih Zujammenhang und Auflöſung. Dieje 
Handlung begleitet er mit Glüdjeligfeit, jene Leidenſchaft läßt 
er zu Ddiefen oder jenen Handlungen führen, dieſes Schidjal 
jpinnt er aus diefen Handlungen oder diefen Charakteren u. j. w. 
Der Menſch lernt nah und nad dieſe fünjtlihen Verhält— 
nifje in den Lauf der Natur übertragen, und wenn er aljo 
eine einzelne Leidenjhaft oder Handlung in fi oder um ſich 
herum bemerft, jo leiht er ihr — nadj-einer gewiſſen Reminis- 
cenz aus jeinen Dichtern — dieſes oder jenes Motiv, dieſes oder 
jenes Ende; d. h. er denft fie fih als den Theil oder das 
Glied eines Ganzen; denn fein durch Kunſtwerke geübtes Gefühl 
für Ebenmaß leidet feine Fragmente mehr. Ueberall jucht 
er die Symmetrie, die ihn die Kunft kennen gelehrt.” — Die 
drei erjten Verſe der Strophe bezeichnen die Gegenjtände, welche 
die Poeſie zu behandeln pflegt: mächtige Leidenschaften, unerflär- 
liche Spiele des Schickſals (ludos fortunae, Horat. Carm. II, 1,3), 
die Nöthigung der Vernunft und der Natur („der Pflichten 
und Injtincte Zwang“), oder, wie Schiller in den Briefen 
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über äjthet. Erzieh. des Menſchen ſich ausdrückt: „die logiſche 
und moralifche Nöthigung und die phyfiiche.” Er jagt: „mit 
prüfendem Gefühl, mit ftrengem Richtſcheit“; denn nicht 
jede Leidenschaft, nicht jedes Spiel des Schickſals, nicht jede 
Triebfeder ift dem Künftler zur Darftellung willfommen; er hebt 
mit jorgfamer Wahl dasjenige heraus, was feinem jedesmaligen 
Zweck angemeſſen erjcheint; und Alles, was er darſtellt, ordnet 
ex jo, Daß es zu einem gewiſſen Ziele führt („Itellt es ... 
nad dem Ziel”), daß es zur Schürzung eines gewiſſen Knotens, 
zur Herbeiführung einer gewiſſen Kataftrophe dient. Die „Natur 
auf ihrem großen Gange“ (B. 225 ff.) Itellt das Wichtige 
und Bedeutjame, die zufammengehörigen Urſachen und Wirkungen, 
Verbreden und Strafe, Edelthat und Belohnung räumlich und 
zeitlich oft weit augeinander. Der Dichter jammelt durch den 
Brennfpiegel feiner Kunſt die zerjtreuten Strahlen des Wirklichen 
auf einen Kleinen Kreis; er ftellt daS Entlegene in ein enger 
begrenztes, überjichtlicheres Bild zufammen, jo daß man mun 
feichter den Zufammenhang zwijchen Urſachen und Wirkungen, 
zwiſchen Handlungen und ihren Folgen erfennt. Aus den Ver— 
ſen 230 ff. „Bom Gumenidendor gejhredet u. f. m.“ 
ſchloß W. von Humboldt, daß der Stoff der Kraniche des 
Ibykus dem Dichter Schon acht Fahre, ehe er ihn zur Ballade 
geftaltete, vorgejchwebt habe; die Stelle beweilt nur, daß ihm 
ichon damals der Eumenidenchor des Aeſchylus befannt war, aus 
dem er die Hauptzüge des Erinnyengefangs für feine Ballade 
entfehnt hat. „Lang’, eh die Weijen u. j. w.“ (V. 232 ff.) 
fange, ehe die Philojophen ihre oft kühnend Hypotheſen über Die 
Geheimniſſe der MWeltregierung, über das räthjelhafte Walten 
des Schickſals aufftellten, fand die Vorwelt ſchon in trefflichen 
Dichtungen (wie die Jlias) Aufſchlüſſe über diefe Fragen, frei= 
lich nur ſolche, wie fie der Faſſungskraft und der jugendlichen 
Denfweife jener Bildungsitufe entſprachen. An. den beiden 
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Schlußverjen der Strophe findet ein neuerer Erklärer den Aus— 
druck doch gar wunderlih, „daß die Vorſicht vor dem Wagen 
wandelte, auf welchem die Bühne des erjten tragischen Dichters 
Thespis herumgefahren ward.“ Uber jagt denn der Dichter 
da3? Der Sinn der Verje ift: die Idee von einem Geifte, der 
auch in den räthjelhafteiten, jcheinbar zufälligiten Ereigniſſen 
ordnend waltet, von einem weltregierenden Weſen, einer Vor— 
jehung ging unvermerkt („til“) von der Bühne in die An— 
ihauung des großen Weltenlaufs über. 

Str. 18 (8. 2357— 253). Aber die Einwirkung der Kunft 
beſchränkte ji nicht auf die Anſchauung des Lebens. Da ſich 
in dem Erdendajein, in dem MWeltenlauf nicht eine gemügende 
Löjung der Schiejalsräthjel ergeben wollte, da das „Ebenmaß“, 
der Zufammenhang, das olgerechte, die Harmonie, die in den 
KRunftgebilden ſich zeigten, in dem Diejjeitigen Leben noch nicht 
zu entdeden waren, jo jtellten die Künjtler die Jdee der Un— 
jterblichfeit, eines jenfeitigen Lebens auf, um für die Räthfel- 
fnoten, die das geheimnikvolle Schickſal diejjeit3 ſchürzt, aber 
nicht wieder entwirrt, eine befriedigende Löjung zu finden. Wie 
darf ein neuerer Erflärer jagen, daß hier der Mebergang der 
Gedanken „doch außerordentlich hart und jonderbar jei"? Schiller 
jelbft erläuterte die Strophe im Briefwechjel mit Körner jo: 

— Dieſes (von den Kunſtwerken abjtrahirte) Gejeß des Ebenmaßes 
wendet der Menſch zu früh auf die wirflihe Welt an, weil 
viele Partien diefes großen Gebäudes für ihn no in Dunfel 
geftellt find. Um aljo jein Gefühl für Ebenmaß zu befriedigen, 
muß er der Natur eine künſtliche Nachhülfe geben, er muß ihr 
gleihjam borgen. Sp 3. B. fehlte e3 ihm an dem nöthigen 
Lichte, das Leben des Menfchen zu überichauen, und die ſchönen 
Berhältniffe von Moralität und Glücjeligfeit darin zu erfennen. 

Er fand in feiner kindiſchen Einbildungsfraft Mißverhältniſſe. 
Da ſich aber fein Geift einmal mit dem Ebenmaß vertraut 
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gemacht, jo ſchenkte er (vielmehr der Künftler) aus dichtender 
Eigenmacht (B. 244) dem Leben ein zweites, um in Diejem 
zweiten die Mißverhältniffe des jekigen aufzulöfen. So entitand 
die Poeſie von einer Unfterblichkeit. Die Unſterblichkeit iſt ein 
Product des Gefühls für Ebenmaß, nad dem der Menjch die 
moraliiche Welt überichauen wollte, ehe er dieſe genug über- 
ſchaute.“ Die Verſe 244 ff. „Da führtet ihr u. ſ. mw.” habe 
ih, ehe Schiller's authentische Erklärung veröffentlicht war, jo 
gedeutet: In den Verſen 242 f. wird das Leben als ein Kreis 
dargejtellt, der aber hier im Exdendafein nicht vollfommen in 
jich zurüdläuft, jondern vor feiner Schließung „in die Tiefe 
ſchwindet“. Die Künftler vollenden „den Bogen” (des Kreiſes), 
indem fie den Kreis durch ein Leben jenfeit3 des Grabes fort- 
führen; d. h. unbildlich: das Leben diefjeits des Grabes erſcheint 
als etwas Unvollendetes, Abgeriſſenes, Disharmoniſches; um 
diefe Disharmonie, diefen Mangel an Symmetrie zu bejeitigen, 
nahmen die Künftler noch ein Leben jenſeits des Grabes an. 
Darin, daß Schiller den Avernus (einen von der Sonne nie 
bejchienenen See in Campanien, bei den Alten für den Eingang 
in die Unterwelt geltend) einen „jchwarzen Ocean“ nannte, Jah 
ih eine Hindeutuug auf die Unendlichkeit des dunfeln jenfeitigen 
Lebens. „Ein blühend Pollurbild“ (Pollux war nad) 
der Sage unfterbli), mit umgeftürzter Fackel an den jterblichen 
Kaftor gelehnt, erſchien mir als eine Perſonification unſers jen= 
jeitigen unvergänglichen Daſeins, das fid) an unſer irdiſches 
anjchließt, und „der Schatten in des Mondes Angeſicht“ 
(der bejchattete Theil der noch nicht vollen Mondicheibe) gleich» 
falls als eine bildliche Darftellung des zufünftigen Leben®, 
Darnad) ift es alfo nicht wahr was ein neuerer Erflärer behauptet, 
daß alle bisherigen Erflärungsverfuche mißlungen jeien; denn 
Schiller ſelbſt erläutert mit dem Gejagten übereinftimmend die 
Verſe jo: „Das Gleichniß der Schatten in des Mondes ” 
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Angefihte u. ſ. w. hat in meinen Augen einen. ungemeinen 
Werth. Das menjchlice Leben, ſage ich in den vorhergehenden 
Verſen, ericheint dem Menſchen als ein Bogen, d. h. als ein 
unvollfommener Theil eines Kreifes, den er durch die Nacht des 
Grabes fortfegt, um den Zirfel ganz zu machen. (Bon Schön- 
heit oder Kunſtgefühl ſich regieren laſſen, ift ja nichts Anderes, 
als den Hang haben Alles ganz zu machen, Alles zur Bollen- 
dung zu bringen). Nun ift aber der wachjende Mond ein folder 
Bogen; und der übrige Theil, der noch fehlt, um den Zirfel 
völlig zu machen, ift unbeleuchtet. Sch ſtelle aljo zwei Jüng— 
linge nebeneinander, davon der eine beleuchtet it, der andere 
nicht (mit umgeftürztem Lichte); jenen vergleiche id) mit der be- 
leuchteten Mondeshälfte, diefen mit der ſchwarzen; oder, was 
eben jo viel jagt: die Alten, die den Tod bildeten, ſtellten ihn 
als einen Jüngling vor, der ebenjo ſchön ift, als fein Bruder, 
das Leben; aber fie gaben ihm eine umgejtürzte Yadel, um an- 
zudeuten, daß man ihm nicht jehe — ebenſo wie wir an den 
ganzen Ring des Mondes glauben, ob er uns glei) nur ala 
ein Bogen oder als ein Horn erjcheint. - Ich Habe in dieſer 
Stelle ein Gleichniß Oſſian's in Gedanken gehabt und zu ver— 
edeln geſucht. Dffian jagt von einem, der dem Tode nahe 
war: Der Tod ftand hinter ihm, wie die ſchwarze Hälfte des 
Mondes Hinter feinem jilbernen Horne*). Dieſe ganze Strophe 
muß man überhaupt mit einer Tebhaften Gegenwart des Haupt- 
gedanfens Iefen: daß der Menſch, in dem einmal das Gefühl 
für Schönheit, für Wohlklang und Ebenmaß rege und herrichend 
geworden ift, nicht ruhen fann, bis er Alles um ſich in Einheit 


*) Die Stelle findet fih, wie Borkerger nachgewieſen, in dem Gebichte Luts 
bullin: Death stands dim behind thee, like the darkened half of the moon 
behind its groning light. Sie war dem Dichter aus Eharlotte von Lengefeld’s 
Neberfegung befannt (ſ. Schill er und Leite ©. 61). 
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auflöst, alle Bruchſtücke ganz macht, alles Mangelhafte vollendet, 
oder, was eben joviel jagt, bis er alle Formen um ſich her den 
vollfommensten nähert.” | 

Str. 19 (8. 254— 265). Die Kunſt erjteigt immer höhere 
Stufen. Was früher für fi) allein ſchon entzüdte, das wird 
jetzt Theil, Glied und Mittel einer höhern Schönheit. Der 
Reiz, die Anmuth, die förperliche Schönheit, deren Daritellung 
vorher bei dem Bilde einer Nymphe Hauptaugenmerk des Künſt— 
lers war, müjjen ſich jegt im Bilde der Athene mit dem edleren 
Ausdruck einer göttlichen geiftigen Schönheit, der Weisheit paaren, 
und nehmen nun nit mehr für ſich allein die Aufmerffamfeit 
in Anſpruch („dienen unterwürfig, Schmelzen ſanft'). 
Wenn es früher bei der Bildung der Statue eines Ringers auf 
die Darftellung der Kraft abgejehen war, jo vereinigt jet der 
Künſtler in dem Bilde eines Gottes Kraft mit Schönheit, dämpft 
und mäßigt den Ausdrud der Kraft durd Schönheit und macht 
fo jene „lieblich ſchweigen“. Selbſt die ftolze Bildſäule 
des Zeus, das Meifterwerk des Phidias, für ſich allein eine der 
großartigſten Kunftihöpfungen, muß im Tempel zu Olympia 
„ſich neigen“, d.h. etwas von ihrer Majeltät und Größe ab— 
geben, indem fie dort als Theil und Zierde des architektoniſchen 
Kunfiwerfes dient. Schiller jelbjt ſchrieb über die Stelle an 
Körner: „Wenn ich jage, der Zeug des Phidias neige ſich in 
jeinem Tempel zu Olympia, jo ſage ich nichts Anderes als: 
Dieje Statue, die für ſich jelbit ein Gegenstand der allgemeinen 
Bewunderung fein würde, hört auf, ihre Wirkung allein hervor- 
zubringen, und gibt nur das Jhrige zu dem Totaleindrud von 
Majeität u. ſ. f., der durch das Enjemble des ganzen Tempels 
hervorgebracht wird. Aber die eigentliche Schönheit dieſer Stelle 
liegt in einer Anjpielung auf die gebücte Stellung des olym— 
pifchen Jupiter, der in diefem Tempel ſitzend und jo vorge— 
jtellt war, daß er das Dad hätte aufheben müſſen, menn er 
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ſich aufgerichtet hätte. Wer diejes weiß, dem wird durch meinen 
Ausdruck er neigt jich eine angenehme Nebenidee erwedt.” — 
Dan Fönnte meinen, diefer Abſchnitt enthalte eine Wiederholung 
der Str. 12 (9. 151—164); allein Hier ift von einer noch 
höher potenzirten Verbindung der Kunftelemente die Rede; hier 
Ichließt Fich nicht das Gleihartige an das Gleichartige, nicht die 
Säule an die Säule, um einen Portikus zu bilden; jondern auf 
dDiefer Stufe ſucht der Künftler verjchiedenartige, ftreitende Ele— 
mente zu verjöhnen und zu verjchmelzen, und das Strenge mit 
dem Zarten, das Starfe mit dem Milden, das Körperlichſchöne 
mit dem Geiſtigſchönen zu paaren, um eine höhere Schönheit 
zu erzielen. „Der ſchaffende Genie“ (VB. 255) nad) älterer 
Sprechweiſe für: das jchaffende Genie, oder der jchaffende Genius. 
V. 272 hieß urjprünglid): 


Die Kraft, die in des Fechters Muskel ſchwillt. 


Schiller änderte „Fehters“ in „Ringers“, weil Schlegel zu dem 
Verſe bemerkt hatte: „Statt Fechter wünjchte ich, e8 möchte 
lieber Ringer oder Kämpfer jtehn. Die Kunſt hat nie Fech— 
ter, Gladiatoren, gebildet, obgleich die gemeine Meinung es be= 
hauptet, Bei den Grieden gab e3 ja nicht einmal welche.“ 
Str. 20 (B. 266—287). In dem Mafe wie die fort» 
ichreitende Kultur die Erde umfaßt, verjchönert, bereichert, und 
die Berhältniffe der Menfchenmwelt vervielfaht, in dem Maße 
wie durch den erhöhten, nähern Verkehr der Menſchen immer 
zahlreichere und Tebhaftere Leidenjchaften und Triebe erwachen, 
gewinnt auch die Kunft einen immer weitern und meitern Stoff- 
freie. Demnach, wenn die Geiftesfultur ihr erjtes Erwachen und 
Beleben der Kunſt verdankt, jo verdankt umgekehrt die Kunft 
der fortjchreitenden Bildung und Geiftesentwidlung ihre Be— 
. reiherung und Vervolltommnung (V. 266-273). Die fortge- 
Ihrittene Kunft wirft aber wieder belebend auf die Wiljenjchaft 
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(„des Wiſſens Schranfen gehen auf”). Es gibt Kunji- 
werfe, die man Melten im Kleinen, Mifrofosmen nennen fann, 
wie die Ilias, die Odyſſee, Fauft von Göthe u. a. Indem 
wir ein ſolches „Lünftlih All von Reizen durdeilen“, 
übt fih der Geilt in Auffafjung des Zujammenhangs und der 
den Einzelnheiten zu Grunde liegenden Idee. Freilich wird 
bier die Auffafjung des Gejeglichen leichter al3 in der Uner— 
meßlichfeit der Natur; der Geijt bezwingt und beherricht die 
Maſſe des Stoffes gejhwinder und bequemer und gewinnt jo 
„leihte Siege”; und weil er jchneller zur Ueberficht des 
Ganzen gelangt, wird auch fein Vergnügen früher reif („mit 
ſchnell gezeitigtem Vergnügen“); dennoch bleibt die Be— 
trachtung der Kunſtwerke ein höchſt wirffames Mittel zur Weckung 
des Sinnes für die Wiſſenſchaft, befonders für die Naturwifien- 
ſchaft. — „Stellt der Natur entlegenere Säulen“, 
d. 5. erforjcht die tiefern Gründe der Naturerfcheinungen, die 
ferner liegenden Gejege und ftellt fie als Fundamentalfehren 
auf. — „Set wägt er fie mit menihliden Gewid- 
ten u. ſ. w.“; jeßt wagt es der Naturforicher mit den fleinen 
Gewichten, die der Menſch im Alltagsleben anwendet, die unge- 
heuren Himmelsförper zu wägen, d. h. ihre Make nach diejen 
Gewichten anzugeben, mit Maßen, „die fie (die Natur) ihm 
geliehn“ (wie 3. B. die Meile al3 der fünfzehnte Theil des 
Aequatorgrades von der Erde entlehnt ift) mißt er Entfernungen, 
bei deren Borjtellung dem Geiſte Schwindel. — „Verſtänd— 
licher in feiner Schönheit Pflichten u. ſ. w.“; jebt läßt 
der Menich fie (die Natur) in den Pflichten feiner Schönheit — 
d. h. den Schönheitsgejegen, die er in fie hineingelegt, gehor- 
hend — an feinem Auge vorüberziehn, und eben durch diefe 
Gelege wird fie ihm befreundeter, verftändlicher. In verwandten 
Sinne jagt Schiller in den Diſtichen „Menschliches Wiflen“; 
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So beſchreibt mit Figuren der Aſtronome den Himmel, 
Daß in dem ewigen Raum leichter ſich finde der Blick, 

Knüpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen geſchieden, 
Aneinander im Schwan und in den Hörnern des Stiers. 


„sn jelbitgefäll’ger, jugendliher Freude” bezieht 
Götzinger irrtümlich) auf „Sphären” und fügt Hinzu: „Freilich 
eine ganz falſche Beziehung, die aber bei Schiller oft vorfommt. 
Er leiht den Sphären jeine Harmonie: die Sphären freuen 
ji, wie er, ihres Dajein?.” Der wahre Sinn ift offenbar: Der 
durch die Kunſt zu einem glüclichern Dafein gelangte Menjch 
überträgt mit jugendfich kühner Phantaſie, mit jelbjtgefälliger 
Ueberfhäßung der Gejete des Menſchengeiſtes dag, was für ihn 
Schönheit, Symmetrie, Regel und Gejeß ift, auf die ganze 
Natur; jogar den ungeheuren Sphären Teiht er (mie dies be- 
fanntlih Pythagoras that) eine Harmonie, ähnlich der feiner 
muſikaliſchen Inftrumente. „Und preijet er das Weltge- 
bäude“, jo ftellt er e3 al& durch Symmetrie prangend dar. 
Str. 21 (V. 238—315). Aber nicht bloß die Betrachtung 
der Natur, jondern aud) die ganze Anficht des Lebens und des 
Todes, des Erfreufichen wie des Schmerzlichen, alle Gedanfen 
und Gefühle ſowohl als ihr Ausdrud erfahren den belebenden, 
verſchönernden und verföhnenden Einfluß der Kunſt. — „Spricht 
ihn das holde Gleichmaß an“ will nicht etwa jagen: die 
Symmetrie (vgl. V. 287) gefällt ihm, fondern: er erblict fie 
in Allem. „Die jelige Vollendung jchwebet u. f. w.“ 
heißt: In euren Merken ſieht er dieſes Auflöfen der Difjonan- 
zen in Harmonie, diejes Neinigen und PVerflären der Leiden- 
haften, welches dem Leben eine „jelige Vollendung“ geben 
würde, bereit3 vollführt. Luft, Schmerz, Reflerion, Mitleid, 
Schreden, Alles nimmt jebt einen edlern Charakter, einen 
- Ihönern Wusdrud an (V. 294—300); und indem er im 
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Stillen an der Verfeinerung jeiner Gefühle arbeitet, fucht 
er der „liebliden Begleitung” den Kunſtwerken, den 
Grazien, die ihn umgeben und begleiten, ſich und fein Leben 
ähnlich zu geitalten (B. 301 f.). Wie fid) in den „Linien“ 
der Statuen, der Gemälde, der jehönen Gebäude überall Reiz 
umd Leichtigkeit ausjpricht, wie „Die Erſcheinungen“, womit 
die Kunſt ihn umringt, in den weichiten Contouren ineinander 
verjchmelzen, jo verſchwindet aus feinem Leben alles Geige, 
Schroffe, Abgeriffene. Die Verfe „Und der Hinjhmelzende 
Gedanke u. j. w.“ fann die jchöne Sprache unferes Gedichtes 
ſelbſt erläutern: der Gedanke erfcheint hier nicht in ſchmucklos 
abjtrafter Form, jondern gejtaltet ſich auch den Geſetzen der 
allherrſchenden Schönheit gemäß. „Mit dem Gejhid in 
hoher Ginigfeit u. ſ. wm.” wird von Göbinger jo interpre- 
tirt: „Der Gedanke, daß die Schöpfung ein harmonifches Ganze 
jei, von dem er bloß einen Theil ausmade, bringt ihn felbjt 
dahin, das Schwerfte zu ertragen und ſich der Nothwendigfeit zu 
fügen.” Wir brauchen den Lejer nur auf die Bemerfungen zu 
Str. 10 der Götter Griechenlands und den dort angeführten 
ältern Strophen zu verweilen. Ueber den Schlußvers bemerft 
Humboldt in der Norerinnerung zu feinem Briefwechjel mit 
Schiller: „An einzelnen aus den Alten entnommenen Zügen, in 
die aber oft eine höhere Bedeutung gelegt it, find ſogar frühere 
Gedichte Schiller's reich. Ich erwähne hier nur die Schilderung 
de3 Todes aus den Künſtlern: 


Den janften Bogen der Nothwendigfeit, 


der jo jhön an die ayava Berza (die janften Gejchoffe) bei 
Homer erinnert, wo aber die Hebertragung de3 Beiworts vom 
Geſchoß auf den Bogen jelbjt dem Gedanken einen zartern und 
tieferen Sinn gibt.“ 
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Str. 22 (V. 316—328). Wie das hier ſchließende Unter— 
glied des zweiten Haupttheil3 der Dichtung mit einer Apoftrophe 
an die Künftler (VB. 90—102) eingeleitet ward, jo folgt ihm 
in der vorliegenden Strophe eine ähnliche Anrede, worin der 
Dichter ihnen den Danf für das der Menſchheit geleiftete Gute 
ausſpricht. — „Das Edelfte, das Theuerfte u. j. wm.“ ift, 
wie die Interpunction zeigt, Appofition zum Vokativ, und ge- 
hört nicht etwa, wie der nachfolgende Subitantivjag „daß der 
entjohte Menſch u. }. mw.“ als Object zu „dankt euch“, 
obwohl nicht zu leugnen it, daß das Neutrum „Das Edelite 
u. j. mw.“ eine auffallende Appofition zu „VBertraute Lieb- 
linge* bildet. „Daß der entjodhte Menſch u. f. mw.“ 
heißt: daß der vom Sinnenjodh befreite Menjch fi) der ihm 
eingeborenen Bernunftgejeße bewußt geworden, daß er jegt willig 
thut, was er thun foll, daß er nicht mehr von den zufälligen 
Eindrüden der Materie abhängig ift, dafür wird ewiger Nach— 
ruhm und ein Hohes Selbſtbewußtſein euer Lohn fein. Die 
Stelle „Daß um den Kelch u. f. w.“ faßt Gößinger, indem 
er fie auf die Tragödie bezieht, in zu beichränktem Sinne auf. 
„Die ganze Idee des Tragiſchen“, jagt er, „beruht auf dem 
Kampfe des freien Menſchen gegen die Nothwendigkeit; die Be— 
dingung des MWohlgefallens am Tragifchen aber beruht auf der 
Verſinnlichung des Gedanfens, daß es etwas Höheres gebe ala 
irdiſches Glück, und daß der Menjch nicht3 verliere, jobald er 
jein beſſeres Selbit, die Willenzfreiheit, rette. Eine Dichtungs— 
art, die uns diejes veranjhaulicht, muß alfo einen großen Werth 
für uns haben.” Ich erläutere mir dieſe Verfe aus Schillers 
Theorie vom Schönen. Das Schöne verjöhnt, nad ihm, die 
jittliche Natur des Menſchen mit feiner finnlichen. Wenn diejer, 
vermöge jeiner Willensfreiheit, der Vernunft die unbedingte Herr— 
haft über die Sinnlichkeit einräumt, jo bewahrt er feine fitt 
liche Würde, ift aber nicht vollfommen glücklich, weil ein Theil 
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der menjchlihen Natur unbefriedigt bleibt. Der Kunſt, die ung 
das Schöne gab, verdanfen wir e3 nun, daß mir zugleich unfrer 
Geifteswürde und den Yorderungen unjerer Sinnlichfeit genug- 
thun fönnen, daß um den Becher, worin uns Freiheit, fittlicher 
Werth fprudelt, der Freude Götter fherzen. Schlegel weist auf 
einige Wiederholungen früher ausgefprochener Gedanken in unferer 
Strophe hin, räumt jedoch ein, daß fie meiſtens durch neue Wen— 
dungen des Ausdruds gehoben werden. Es Tiegt in der Natur 
der Sade, dak Strophen, wie diefe und die nächſtfolgende, die 
einen Haupttheil eines großen Ganzen abſchließen, die weſentlich— 
ften Punkte des Erörterten nochmals gedrängt zuſammenfaſſen. 

Str. 23 (9. 329—350). Götzinger faßt diefe Strophe 
al3 Webergang zum nächſtfolgenden (mit B. 351 beginnenden) 
Unterglied auf; id möchte fie eher als fortgejegte Necapitulation 
des vorhergehenden bezeichnen. Erjt in den vier Schlußverjen 
„Sahrtaufende Hab’ ih durdeilet u. f. w.“ ſchlägt bie 
Strophe, eine Wendung zum Hiltoriihen nehmend, die Tonart 
des Folgenden an. — Die Künftler ahmen ihrem Meijter, „dem 
großen Künſtler“ (®. 335), dem Weltſchöpfer nah), dem 
„Seit“, der fih in prangenden Naturerfcheinungen, wie 
Sopnnenaufs und Untergang, Sternenhimmel u. ſ. w. fund gibt; 
„der die Nothwendigfeit mit Grazie umzogen”, der, 
was den allgemeinen Naturgefegen, dem Weltplan zufolge für 
den Einzelnen Schweres und Unerfreuliches gejchehen muß, durd) 
Schönheit mildert oder durch Erhabenheit veredelt; „der feinen 
Aether, feinen Sternenbogen” uns in anmuthiger Ges 
ftalt erjcheinen läßt; der „wo er ſchreckt“, im Gewitter, im 
Sturm, im Toben der Feuerberge uns durch Erhabenheit ent- 
züdt, Das Bild in den Berfen „Wie auf dem fpiegel- 
heilen Bad u. f. w.“ iſt prägnanter, als es auf den erjten 
Blick erjcheinen dürfte. Götzinger's Erklärung läßt nichts zu 
wünſchen übrig: „Der Bad) iſt an und für fich eine, und 
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bietet nicht8 dar, als die ewig fortdauernde, immer gleiche Be— 
wegung; aber in feinen Wellen jpiegeln fih Himmel und Erde. 


Es ift jedoch nicht der Himmel ſelbſt, noch die Erde, was wir 


im Bade finden, jondern nur ihr Schatten, ihr Schein. So 
das Leben: e3 fließt eben jo einförmig dahin und bietet immer 
die gleichen ermüdenden Erſcheinungen; aber die Täufchung der 
Kunſt beliebt es mit ihren Bildern; auch fie bietet nichts Wirf- 
ihes, nur Schein und Form.“ — „Ihr führtet uns im 
Brautgewande u. ſ. w.“ d. h. ihr jtellt den Tod als die 
Permählungzfeier zu einem fünftigen ſchönern Leben dar. Die 
„unerweichte Parze“ betrachte ich nämlich nicht mit Gößinger 
als Schickſalsgöttin überhaupt, jondern im ſpätern, bejchränftern 
Sinne al3 Perſonification des unerbittlichen Todesverhängnifies. 
Nah Windelmann (I, ©. 49) werden wirflih die Parzen oft 
auf alten Denfmälern al3 jchöne weibliche Gejtalten vargejtellt 
gefunden, jo befonderz bei Meleagers Tod. „Wie Eure Urnen 
u. 5. w.“; wie die von euren Händen gebildeten Urnen und den 
ichredenden Anbli der Gebeine entziehen, jo verbergt ihr durch 
die Schöpfungen eurer Kunſt den jchauervollen Zug von Sorgen, 
die ung im wirklichen Leben umſchwärmen. 

Str. 24 (8. 351—362). Im Borhergehenden, worin das 
Erwachen der Kunſt und die Einwirkung derfelben auf die Menſch— 
heit gefehildert wurde, zeigten zwar viele einzelne Züge der Daritel- 
Yung, daß dem Dichter dabei das alte Hellas vor Augen ſchwebte; 
indek nimmt dag Stüd erjt mit unfrer Strophe einen enfchiedenen 
hiſto riſchen Charafter an. Der Dichter geht über zum Wieder— 
aufleben der Kunſt nach der langen Nacht des Mittelalters. — 
„Die einst u. ſ. w.“, die Menjchheit (vgl. V. 349), und zwar 
die jchöne, durch Geiftesfultur veredelte Menfchheit. „Mit 
flüchtigem Gefieder“, zu raſchem Auffchwung, zu hohem 
Fluge gerüftet. „In eurem Arm fand fie fi wieder”, 


d 5. im Arm der Künftler ward die Humanität, die edle Bil- 
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dung wiedergefunden, die Künftler brachten fie zurüd. „Als 
durch der Zeiten — wich“, man erwartet gewichen war; 
nachdem feit dem DVerblühen der in Griechenland entiproffenen 
Kunſt das geijtige Leben der Völker immer ſchwächer und zuleßt dem 
eines entnervten Greijes ähnlich geworden war. In den Zeitraum, 
wovon Hier Schiller Spricht, fällt die Blüthe de Minnegejangz; 
allein diejen Hat unſer Dichter auch in ſpätern Lebensjahren nie 
jeiner ganzen Bedeutung nah gewürdigt. „Zweimal ver- 
jüngte fi) die Zeit”; Gößinger meint: Einmal in Italien, 
ala die von den Türfen bedrängten Griechen in’3 Abendland 
flohen, und dann in Deutihland zur Zeit der Reformation. 
Ih beziehe dag Zweimal auf die Blüthezeit der Kultur in 
Griechenland und auf die neuere Zeit. Dabei verfenne ich nicht, 
daß der Ausdruck „zweimal verjüngte ſich“ etwas befremdet, 
da jene alte klaſſiſche Zeit im Vorigen nirgendwo als Reſultat 
einer Verjüngung, eines Wiedererweckens der Menſchheit, ſondern 
als Folge des erſten Sieges der Kunſt über die Barbarei dar— 
geſtellt iſt. Allein das Wiedererwachen der Kunſt und Bildung 
in Italien und Deutſchland hängt zu ſehr zuſammen, die Auf— 
klärung in Deutſchland reiht ſich unmittelbar, ſowohl der Zeit 
als der urſachlichen Verknüpfung nach, an die italiäniſche Mor— 
genröthe der Kultur, als daß man jene als eine zweite, be— 
ſondere Verjüngung betrachten könnte. Und dann war in der 
That jener erſte Sieg der Kunſt über die Rohheit in Griechen— 
land eine Verjüngung der Menſchheit, die ſchon damals nicht 
mehr „von geſtern“ war. Faßt doch auch Schiller die Ein— 
führung des Ackerbaus und die ſich daran knüpfende Geſittung 
als eine Verjüngung, eine Wiedererhebung der Menſchheit von 
tiefem Falle auf: 


Find' ich ſo den Menſchen wieder, 
Dem wir unſer Bild geliehn? u. ſ. w. 
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Str. 25 (B. 3635—382). Die Kunſt flüchtet ih aus dem 
Orient in den Occident, blüht bier wieder auf und weckt die 
Geifter aus ihrem langen Schlafe. — „Vertrieben von Bar- 
barenheerden“ hieß urjprünglid „Verſcheucht von mör- 
derifhen Heerden“; es jind die Türfen gemeint. Als 1453 
Mohamed der Osmane Konftantinopel eroberte und 1464 auch 
dem griechiſchen Kaiſerthum zu Zrapezunt ein Ende machte, 
füchteten fich viele Griehen nad Italien, wo fie bejonder& bei 
den Mediceern freundliche Aufnahme fanden, und verbreiteten 
hier die Liebe zur griechischen Kunjt und Literatur. „Den letz— 
ten DOpferbrand” jagt der Dichter, weil von altgriechiſcher 
Kunit und Kultur nur noch ſchwache Reſte übrig waren. Zu 
„Altären“ vol. V. 95. „Hesperien“ (Abendland) Heikt hier 
Italien mit Rüdficht auf feine Lage zu Griechenland, wie bei 
Virgil („Est locus, Hesperiam Graji cognomine dicunt 
u. ſ. w.”). „Joniens“ (dreifylbig mit konſonantiſchem 3 zu 
Iefen, was von Körner mißbilligt wurde) ift mit Beziehung auf 
Homer gejagt, der für einen jonifchen Sänger galt. „Ber- 
jüngte Blüthen“, wie die Werfe von Petrarf, Dante, Bocaccio. 
„Millionen Ketten” bezieht ſich wohl meniger auf Feſ— 
jeln des Geiftes, als auf politiſche und fociale Feſſeln. Die 
vier Schlußverſe „Mit innerer hoher Freudenfülle u. j. w.“ 
leiten (ähnlich wie die vier Schlußverje der Str. 23) zum In— 
halt der nächſtfolgenden Abjchnitte über, zu denen ihm die Unter- 
redung mit Wieland (vgl. die Vorbemerkungen) den Anſtoß ge— 
geben Hatte. 

Str. 26 (V. 383—396). Nicht die Wiſſenſchaft, wie die 
Forſcher wähnen, jondern die Kunjt behauptet den höchſten Rang; 
jte ift, wie die Wurzel, jo aud die Blüthenfrone edelmenjchlicher 
Bildung. Zu „de3 Denkens freigegebnen Bahnen“ 
bemerft Gößinger: „Das freie Denfen war vorher verboten”. 
Der Ausdruck bezieht ſich aber wohl nicht bloß auf Denkfreiheit 
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in diefem Sinne, jondern allgemein auf die Befreiung und Be— 
flügelung des bis dahin in Banden der Theilnahmloſigkeit ge- 
baltenen Geiltes. Die Lesart „des Denkers“ (ftatt „des 
Denkens”) ift jest berichtigt; ſie it Thon wegen des gleichfol- 
genden „Der Forſcher“ ganz unzuläſſig. „Päanen“, Feſt— 
geſängen. „Nach der Krone“ des höchſten Verdienſtes um 
die Menſchheit. „Den edlen Führer“ iſt auffallend; man 
ſollte erwarten: die edle Führerin, da es am nächſten liegt, 
an die gleich darauf (V. 390) genannte Kunſt zu denken; Schil— 
fer hatte den Künſtler im Gegenfag zum Forſcher (V. 384) im 
Sinne. Die Berfe „Und neben dem geträumten Throne 
u. ſ. w.“ interpretirt Gößinger: „Wenn er (der Forſcher) höch— 
ſtens zugibt, daß die Kunſt auch Antheil an jener Wandlung 
der Zeit habe, aber in dem Wahne ſteht, daß fie feinen Zwecken 
diene, jo veizeiht ihm.” — „Der Bollendung Krone”, die 
Krone, die dem Verdienſt einer alffeitigen, harmoniſchen Ent— 
wicklung des ganzen Menjchen gebührt. „Mit euch, des Früh: 
lings erſter Pflanze u. ſ. w.“ Die pflanzenbildende Natur 
beginnt im Frühling mit der Bildung der Blumen und ſchließt 
im Herbſt mit dem Erntekranze; „die ſeelenbildende Natur“, 
die einen Seelenfrühling und einen Geiſterherbſt hervorrufen will, 
beginnt und ſchließt mit den Künſtlern. Sehr ſchön deutet der 
Ausdruck Erntekranz zugleich auf die reife Geiſtesernte und 
auf die ſchöne Form (Kranz) hin, in welche die Künſtler der 
ſpäteſten, höchſten Bildungsſtufe die Schätze der Vernunft und 
Erfahrung kleiden werden. Schiller theilte durchaus nicht die 
Anſicht, daß Poeſie und Kunſt nur der jugendlichen Zeit der 
Nationen gezieme. „Es wäre für den Freund des Schönen“, 
jagt er in feiner Beurtheilung Bürger’3, „ein jehr niederjchla- 
gender Gedanfe, wenn diefe jugendlichen Blüthen des Geiftes 
in der Fruchtzeit abfterben, wenn die reifere Kultur auch nur 
mit einem einzigen Schönheitägenuß erfauft werden follte. Bei 
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der Bereinzelung und getrennten Wirkſamkeit unferer Geiftesträfte, 
die der erweiterte Kreis des Willens und die Abjonderung der 
Berufsgeihäfte nöthig macht, ift es die Dichtkunſt beinahe allein, 
welche die getrennten Kräfte der Seele wieder in Vereinigung 
bringt, welche Kopf und Herz, Scharfſinn und Wit, Vernunft 
und Einbildungsfraft in harmonischen Bunde bejchäftigt, welche 
gleihjfam den ganzen (aber nun auch nach allen einzelnen Seiten 
bin höher entwidelten) Menjchen in ung wiederherſtellt.“ 

Str. 27 (V. 397—432). Dieje Strophe führt den Schluß- 
gedanken der vorhergehenden (VB. 393—396) weiter aus. Die 
Kunſt, Elein und bejcheiden von der Nachbildung der MWirklich- 
feit in Stein und Thon ausgegangen, macht nunmehr Alles, 
was im Neiche des Willens erobert worden, zum Gegenjtand der 
Darſtellung. Was die Gelehrten, die Foricher, die VPhilojophen, 
erfinden, entdeden, ergründen, das wird erjt recht fruchtbar und 
gereicht erjt dann zu wahrhaftem Genuffe, wenn (um mit Schil- 
ler’3 eigenen Worten zu reden) „der Dichter die ganze Weis— 
heit jeiner Zeit, geläutert und veredelt, in feinem Spiegel ſam— 
melt, und mit idealiirender Kunſt aus dem Jahrhundert ſelbſt 
ein Muſter für das Jahrhundert ſchafft. — „Was in des 
Wijjens Land u. ſ. w.“ findet fich etwas anders ausgedrüdt 
in dem Dijtihon „Der gelehrte Arbeiter” wieder: 


immer labt ihn des Baumes Frucht, den er mühſam erziehet; 
Nur der Geſchmack genicht, was die Gelehrjamfeit pflanzt; 


desgleichen in einigen Stellen der Briefe über die äſthetiſche Er- 
ziehung des Menjchen, 3. B.: „Sie (die Dichtkunſt) allein kann 
das Schidjal abwenden, das traurigjte, das dem philofophiren- 
den Berjtande widerfahren fann, über dem Fleiß des Forſchens 
den Preis jeiner Anftrengungen zu verlieren und in der abge- 
zogenen Wernunftwelt für die Freuden der wirflichen zu fterben. 
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Aus noch jo divergirenden Bahnen würde ſich der Geist bei der 
Diehtkunft wieder zurecht finden und in ihrem verjüngenden Licht 
der Erſtarrung eines frühzeitigen Alters entgehen.“ Die Wiſſen— 
ſchaft jegt den Menjchengeift nur in eine einjeitige Thätigkeit 
und Tann daher nicht den Menſchen ganz befriedigen. Der 
Aſtronom 3. B., der die Bahn eines Geftirns berechnet, mag in 
jeiner wiſſenſchaftlichen TIhätigfeit einen hohen Genuß finden; 
aber eine wahrhaft alljeitige Befriedigung wird ihm erſt dann 
zu Theil, wenn ein dichteriicher Sinn das einzelne Rejultat feiner 
Forſchungen mit den übrigen bereit3 gewonnenen zufammenftellt 
und, die Lücken durch freie Imagination ausfüllend, ein vollen- 
detes Bild, ein Kunſtwerk Tiefert, das Geiſt, Herz und Phan— 
tafie zugleich anjpridt. Der Ber „Je reicher ihr den ſchnel— 
len Blick vergnüget” eröffnet eine lange Periode, deren Schluß— 
bäffte mit V. 416 („Se ſchönre Glieder aus dem Welten- 
plan”) beginnt. Der Sinn ift: Se höher die Kunſt jteigt, dejto 
höher hebt ſich die wiſſenſchaftliche Forſchung. Je mehr mohl- 
gefällige Bilder für den äußern und innern Sinn ihr in eure 
Kunftihöpfungen zufammendrängt,; je mehr ihr Kunftwerfe aus 
Kunftwerken zufammenjtellt und jomit „höh’re, jhön’re Ord- 
nungen” jchafft, die aber dennoch, weil fie „in einem Zau— 
berbund” vereinigt erjcheinen, den Eindruck von einfachen 
Schöpfungen machen; einen je reichern Gedanken und Empfin- 
dungsgehalt ihr in eure harmonischen Vhantafiefpiele aufnehmt: 
dejto mehr wird der Yorjcher erfennen, daß die „Glieder aus 
dem Weltenplan”, die jet no in „jeine Schöpfung” 
d.h. in das Bild, das er ſich vom Weltganzen entworfen, nicht 
pajjen wollen und als Berftümmelungen defjelben erfcheinen, in 
der That zur Schönheit des Ganzen unentbehrlich find und erjt 
„Die hohen Formen vollenden”: deſto mehr räthjelhafte 
Erſcheinungen in der Natur und Menfchenwelt wird er fidh er- 
klären; deſto größer wird die Menge der Kenntniffe, die er ums 
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ichließt; defto mehr wird die Vernunft unter den Menjchen herr— 
ichend werden und fie von den Feſſeln des blinden Naturtriebes 
befreien; deſto fleiner muß der Einzelne fih im großen Al 
fühlen, aber zugleih um jo mehr empfinden, daß es Thorheit 
it, ſich egoiltiich von diefem AN abzujondern, daß jeine Be- 
ſtimmung iſt, dienend und Tiebend in dieſes AL aufzugeben. 
„In vderborgnem Lauf”, im DVerborgenen wirfend, ohne daß 
man eure Yührung ahnt. „Zulegt, am reifen Ziel der 
Zeiten“ bezeichnet die höchſte erreichbare Stufe der Entwidelung 
der Menjchheit; das „jüngite” Menjchenalter jteht alfo für: 
das letzte, jpätejte, wie in dem Ausdruck: der jüngfte Tag. Hat 
der menjchliche Geiſt dereinjt nach allen Seiten hin den Zu— 
ſammenhang der Dinge erforſcht, Hat er durch unzähliger Ein- 
zelnen Bemühungen über die Hauptfragen und Räthjel der Natur 
und Geifteswelt Licht verbreitet: jo bedarf e3 nur eines groß— 
artigen dichterifchen Geiſtesſchwunges, einer „glüdlihen Be— 
geifterung” um nun in einem einzigen bejeligenden Ueber— 
biid das Ganze zu überfhauen und fih auf eine Höhe zu 
Ihmwingen, die zugleich der Gipfelpunft der Kunſt und der Wiffen- 
Ihaft ift, worauf Schönheit und Wahrheit, Cypria und Urania, 
al3 ein und dafjelbe Weſen dajtehen. 

Str. 28 (B.433— 442). Dieje Strophe, die in den Schluß 
vers der vorhergehenden („Und — in der Wahrheit Arme wird 
er gleiten“) meiter ausführt, ftellt die höchſte Stufe menjchlicher 
Entwidelung dar, worauf Str. 5 (VB. 54—65) jchon voraus 
binmwied. Die Schönheit, Eypria, die dort mit abgelegter Feuer— 
frone, in mildern Yarbenglanz gehüllt, vor dem noch ungereiften 
Menſchen ftand, die zum Finde ward, dat Rinder fie verftänden, 
fteht jeßt dor dem mündig gewordenen, wieder „umleucdtet 
bon der Feuerfrone, entjchleiert“, im ihrer wahren Ge— 
ſtalt als Urania. Der „münd’ge Sohn“ ift offenbar der 
Menih „am reifen Ziel der Zeiten” (VB. 429), in dem ſich 


— — —— * 
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höchſte Denkfraft und höchſter Dichterfchwung vereinigen. An 
den etwas dunfel ausgedrüdten Verjen: 


So ſchneller nur von ihm erhajchet, 
Se Ihöner er von ihr geflohn! 


haben jich die Interpreten abgemüdet. Die Emendation „von 
ihre” (ſtatt „von ihm”), die man für den erjten Vers vorge- 
ſchlagen, it Schon aus dem Grunde ganz unftatthaft, weil der 
abgefürzte Participialſatz „So ſchneller — erhaſchet“ grammatiſch 
ſich nur an den Nominativ Cyyria oder Urania anſchließt. 
„Ihm“ und „er“ können nicht, wie Borberger annimmt, auf 
den jo mweit zurückliegenden Ausdruck „der Geift” in V. 410, 
fondern nur auf den „münd’gen Sohn” in DB. 435 bezogen 
werden. Der Sinn der beiden Verſe dürfte aber nur der in 
der vorigen Strophe mweiter ausgeführte Gedanfe fein, daß der 
zur höchiten Reife gelangte Menſch um fo eher Urania erhafcht, 
d. h. um jo jchneller die Wahrheit ſchaut und ihren Anblid er- 
trägt, je eifriger er vorher fie meidend, der Cypria, d. h. der 
in den Schleier der Schönheit verhüllten Urania nachgeitrebt. 
Seht, wo er die Identität beider erkennt, ftaunt er voll ſüßer 
Ueberrafhung, wie einit Telemach jtaunte, als er feinen Führer 
Mentor plöglih zu „Jovis Tochter” Minerva fi) verflären jah. 
Borberger weiſt richtig darauf hin, daß bei dieſer Vergleichung 
der Dichter nicht ſowohl Homer, al3 den Schluß der ihm 
wohlbefannten Aventures de Telemaque von Fenelon im 
Sinne hatte. 

Str. 29 (V. 443—449). Beginn des Schluktheils, der 
die Künſtler ermahnt, ihrer Würde und ihrer Pflichten einge- 
dent zu bleiben. Wie an manchen andern Stellen des Gedichtes, 
jo zeigt fih auch Hier in V. 446 („Der Dichtung heilige 
Magie”), daß Schiller bei der Kunſt ſtets vorzugsweife an die 
Poeſie date. Bon der Kunft, jagt er, ift die Würde der 


_ 
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Menſchheit abhängig; wird die Kunſt unedel und gemein, fo 
finft die Menjchheit; Hebt fi die Kunft, jo fteigt die Menſch— 
heit. Der Weltenmeifter bedient fie” der Dichtkunſt zur Er- 
ziehung des Menſchengeſchlechts, zur harmonischen Entwidelung 
aller jeiner Anlagen. Der von Gößinger aus den Briefen über 
die äſthetiſche Erziehung des Menſchen angezogene Abſchnitt fteht 
mit den Verſen des Dichters eher im Widerſpruch, als im Ein- 


- Hang. Er lautet: „Der Römer des erſten Jahrhunderts Hatte 


längſt Schon die Kniee vor feinen Kaiſern gebeugt, als die Bild- 
jäulen noch aufrecht jtanden; die Tempel blieben dem Auge 
heilig, al3 die Götter längſt zum Gelächter dienten, und die 
Schandthaten eines Nero und Commodus beſchämte der edle 
Styl des Gebäudes, das feine Hülle dazu gab.” Alſo die 
Menjchheit Konnte tief ſinken ungeachtet der Fortdauernden 
Einwirkung einer mwürdevollen Kunſt. — B. 445 lautete ur- 
ſprünglich: 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird die Geſunkene ſich heben! 


Str. 30 (V. 450-457) und Str. 31 (V. 458—481). 
Fortgeſetzte Ermahnungen an die Künftler, wie ſich deren auch 
im 9. Briefe über die äjthet. Erziehung des Menjchen finden, 
3. B.: der Künjtler ift zwar der Sohn der Zeit, aber jchlimm 
für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günſt— 
ling iſt. Eine wohlthätige Gottheit reife den Säugling bei 
Zeiten von der Mutter Bruft, nähre ihn mit der Milch eines 
bejjeren Alters und lafje ihn unter fernem griechiſchen Himmel 
zur Mündigfeit heranreifen. Wenn er dann Mann geworden 
it, jo fehre er, eine fremde Geſtalt, in jein Jahrhundert zurüd, 
aber nicht um es mit feiner Erfcheinung zu erfreuen, jondern 
furchtbar, wie Agamenons Sohn, um e3 zu reinigen... Wie 
verwahrt ſich der Künftler vor den Verderbniffen der Zeit, die - 
ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr Urtheil verachtet. 





Gedichte der zweiten Periode, 299 


Er bfide aufwärts nach jeiner Würde und dem Gejeß, nicht 
niederwärts® nad dem Glück und Bedürfniß ... Sp mie die 
edle Kunft die edle Natur überlebte, jo jchreitet ſie Dderjelben 
au in der Begeijterung, bildend und erwedend, voran. Che 
no die Wahrheit ihr fiegendes Licht in die Tiefen der Herzen 
jendet, fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und Die 
Gipfel der Menſchheit werden glänzend, wenn noch feuchte Nacht 
in den Ihälern liegt.“ — Str. 30 zunächſt fordert von der 
Dichtkunſt, daß ſie ein Hort der von der Welt verfolgten Wahr- 
heit ſei. Dann wird in Str. 31 zuerjt die freie Wirkjamfeit 
de3 ächten Dichters betont, der nur nah Schönheit jtreben, 
jeinen Blick feſt auf diefes Ziel richten („mit feſtem Angeſicht?“) 
und nicht zugleich andre Zwede, 3. B. die Förderung der Mora- 
lität, in’3 Auge faſſen jol („Um andre Kronen buhlet nicht“). 
Schiller führt in einem Briefe an Körner die erſten Verſe diejer 
Strophe in folgender Form an: 


Der Freiheit freie Söhne, 
Erhebet euch zur höchſten Schöne, 
Um andre Kronen buhlet nicht! 


und Fchicft ihnen die Bemerfung voran: „Der Dichter, der ſich 
nur Schönheit zum Zweck fett, aber dieſer heilig folgt, wird am 
Ende alle andere Nücfichten, die er zu vernachläſſigen ſchien, 
ohne daß er’3 will oder weiß, gleichjam zur Zugabe mit er- 
reicht haben; da im Gegentheil der, welcher zwiſchen Schönheit 
und Moralität, oder was e3 ſonſt jei, unftät flattert oder um 
beide buhlt, Teicht es mit jeder verdirbt.” — „Die Schweiter, 
die euch Hier verſchwunden“, fann doch wohl nur die 
Wahrheit jein, und zwar die noch neben der Schönheit ftehende, 
noch nicht mit ihre zufammenfallende Wahrheit. Sie und die 
Schönheit werden hier einem von Str. 28 freilich etwas ab- 


300 Gedichte der zweiten Periode, 


weichenden Bilde a8 Schmweftern*) dargeftellt, und beide ala 
Töchter Urania’s, die Wahrheit und Schönheit in fich vereinigt. 
Die Lehre „Fern dämm’re fhon in eurem Spiegel 
u. ſ. w.“ hatte Schiller damals bereits jelbft in feinem Don 
Carlos befolgt. Den ſchwungvollen Ausklang des Ganzen bildet 
eine Ermahnung an die Künftler zu vereintem, auf Ein Ziel 
gerichteten Wirken. Des hierbei vom Regenbogen entlehnten 
prächtigen Bildes bediente fih Schiller gern; vgl. 3. B. den 
Schluß der Huldigung der Künfte: 


Und wie der Iris jchönes Farbenbild 

Sich glänzend aufbaut aus der Sonne Strahlen, 
Sp wollen wir mit jehön vereintem Streben 
Der hohen Schönheit fieben heil’ge Zahlen, 

Dir, Herrliche, den Lebensteppich weben — 


und in den Briefen Julius an Raphael: „wie fi) im pris— 
matischen Glafe ein weißer Lichtjtreif in fieben dunklere Strahlen 
jpaltet, hat ji) das göttliche Sch in zahlloſe empfindende Sub— 
tanzen gebrochen. Wie fieben dunflere Strahlen in einen hellen 
Lichtjtreif wieder zufammenjchmelzgen, würde aus der Vereinigung 
aller dieſer Subjtanzen ein göttliches Weſen hervorgehen.“ Ueber 
den ganzen Schluß bemerkt Schlegel: „So hoch der Dichter ſich 
auch vorher in einzelnen Strophen geſchwungen haben mag, jo 
hat er doch für den Beſchluß noch etwas Höheres aufzufparen 
gewußt. Alles Vorhergefagte vereinigt fi) hier wie in einem 
Brennpunfte Dies iſt gleichjam das Band, das die ganze 
Rhapfodie zufammenhält. Man fieht den Sänger ſchon nah 





*) Bol. Hoffmeifter, Nachleſe IV, S. 149: „Nichts ift befannter und nicht? ger 
reicht ber ge'unden Vernunft mehr zur Schande, als der unverſöhnliche Haß, bie 
ſtolze Verschtung, womit Fakultäten auf freie Kinfte herunterſehen — und dieje 
Berbältnifje werden forterben, bis ſich Gelehrfamfeit und Geſchmack, Wahrheit 
und Schönheit als zwei verjühnte Geſchwiſter umarmen.® 
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om Ziel; auf einmal nimmt er einen raſchen lyriſchen Flug und 
bat e3 erreicht. ES thut viel Wirfung, daß er unvermerft aus 
der freien Versart in den lyriſchen Rhythmus wiederfehrender 
Strophen zurüdfehrt und darin (von V. 458 an) bis an's 
Ende aushält (und zwar in vierfüßigen Jamben mit gefreuzten 
weiblichen und männlichen Reimen).” 

Werfen wir nun noch einen Leberblid auf das Ganze zurüd, 
jo zeigt fi), daß die Dichtung aus drei Hauptgliedern zuſam— 
mengejegt it: I. Die Einleitung umfaßt die 7 erften Strophen 
(B. 1-90). Bon einer Schilderung der Hohen Kultur jener 
Zeit, worin das Gedicht entjtand, ausgehend, warnt fie die Zeit 
nicht zu vergeſſen, daß ſie diefe Kultur, die intellectuelle, wie 
die moraliſche, der Kunſt verdanfe, und deutet zugleich die Haupt- 
idee des Ganzen, die VBerhüllung der Wahrheit in die Schön- 
heit, an. Die Apoſtrophe an die Künftler in Str. 8 bildet dann 
den Uebergang zu I, dem mittlern Haupttheile, der die 
Strophen 9—23 (B. 1035—442) umfaßt. Er zerfällt im drei 
Unterglieder. Das erjte Unterglied, weitaus das umfaljendite 
(Str. 9— 21), entwidelt den Gang, den die Kunſt in ihrer all 
mähligen Ausbildung unter den Griehen genommen, und den 
Einfluß, den jie auf die Bildung der Menfchheit gehabt. Die 
Strophen 22 und 23 leiten dann zu dem zweiten Unter: 
gliede (Str. 24 und 25) über, worin die Entjtehung der 
heutigen Kunjt und Kultur durch das MWiederaufleben der Wifjen- 
haften und Künjte im Abendlande nad der Eroberung Kon— 
Hantinopel3 dargeftellt wird. Daran jchließt fih als drittes 
Unterglied (Str. 26—28) eine Hinweifung auf die gränzen- 
(oje Fortentwidelungsfähigfeit der Kunft und die höchſte Stufe 
der Vollendung, die fie dereinjt erreichen wird. II. Der 
Schluß, der mit Str. 29 beginnt und die Verſe 443—481 
umfaßt, ermahnt die Künftler, ihrer hohen Würde und Aufgabe 
eingedenf, mit vereinten Kräften das Ziel vollendeter Schönkeit, 
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die mit vollendeter Wahrheit ſich als identiſch zeigen wird, an- 
zuſtreben. 


—  — 


31. Die berühmte Frau. 


1788. 


Des vorliegenden Gedichtes geihieht in der Schiller-Kör— 
ner'ſchen Eorrejpondenz zuerft in einem Briefe vom 12. Juni 1788 
Erwähnung. „Sn der Bandora, die nun bald herausfommt”, 
ſchrieb damals Schiller, „findeit du auch ein Gedicht von mir: 
vie berühmte Frau,” Unter dem 20. October wies er jeinen 
Freund nochmals darauf Hin, mit der Bemerkung, es ſchicke ſich 
gut für die Pandora, er könne es den Weibern vorlefen. Seiner 
Entjtehung nach) gehört e8 aljo der eriten Hälfte des Jahrs 1788 
an. Es war dies eine Zeit, wo Schiller ji viel mit Heiraths— 
gedanfen trug und über diejes Kapitel in dem Briefwechjel mit 
Körner ih mehrmals ausjprad. Am 25, April meldete er ihm 
„ven Spaß”, daß vor einigen Wochen dur die vierte Hand 
aus der fränfiichen Neichsftadt Schweinfurt die Anfrage an ihn 
ergangen jei, ob er nicht eine Rathsherrnſtelle mit Teidlichem - 
Gehalt nebjt einer Frau von einigen Taujend Thaler, die an 
Geiſtes- und Außerlihen Vorzügen feiner nicht unmwerth fei, an= 
nehmen wolle. Was er aber nicht meldete, war, daß er ſchon 
damals fein Herz nicht mehr ganz frei fühlte. In einem Briefe 
vom 6. März proteftirte er noch dagegen, daß er „eine ernit- 
hafte Geſchichte habe“; aber er fügte Hinzu: „Neuerdings ließ 
ich zwar ein Wort gegen dich Fallen, das dich auf irgend eine 
Permuthung führen konnte — aber diejes jchläft tief in 
meiner Seele, und jelbjt Charlotte (Frau von Kalb), die 
mich fein durchficht und überwacht, hat nod gar nichts davon 
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geahnt.“ Es war dies die Neigung zu Charlotte von Lenge— 
feld, mit der er jhon im vorigen Jahre gegen Ende Novem- 
ber3 befannt geworden war. Er hatte jih damals auf Ein: 
fadung der Frau von Wolzogen eine Zeit lang zu Meiningen 
aufgehalten und von dort aus zu Rudolſtadt den Lengefeld’schen 
Tamilienkreis bejucht. Jebt, im Mai 1788, begab er fich aber- 
mal3 in die Nähe von Rudolitadt, nach Volkſtädt, und vermeilte, 
teils Hier, theils in Rudolitadt, in fait täglichem Verkehr mit 
dem Lengefeld’jchen Haufe bis in den November. Es war dies 
eine für die Entwidelung feines Geiftes und Herzens höchſt 
wichtige Zeit, eine Periode fittlicher und äfthetifcher Läuterung. 
Im Genuß der eveliten Freundfehaft und Liebe und im Studium 
griechifcher Dichter, die er mit den beiden Schweitern Lengefeld 
(as, reinigte fich jein Inneres von aller Schroffheit und Herb- 
heit, und nad) diejer Zeit finden wir einen beinahe umgewan— 
delten Schiller wieder. Hier mag ihm nun die vorliegende 
Epijtel, die Hinfichtlich ihres Humors ziemlich iſolirt unter Schil— 
ler's Gedichten jteht, in dem Anbli der ſchönen Geiftes- und 
Gemüthgeigenjchaften feiner Erwählten dur) die Vorſtellung 
eines contraftirenden Bildes eingegeben worden fein. 
Was den darin herrihenden Ton betrifft, jo fcheinen mir 
Göcking's Epifteln zum Vorbilde gedient zu haben, die indeß 
an Gehalt nachſtehen. Hier und da bricht aber Schilfer’s Ernſt 
und Gemüthsfülle unverkennbar hervor, wie aud) im Pegaſus 
im Joche die anfangs humoriftiiche Sprache ich ſchließlich zu 
ächt Schiller'ſchem Schwunge erhebt. Das Metrum ift, wie in 
den Künſtlern, ziemlich frei behandelt: jambiſche Verſe von fehr 
ungleichem Umfange und mannigfacdher Reimftellung zu Strophen 
von ungleicher Verszahl verbunden; die Gleichflänge find ftellen- 
weile unrein. 

Str. 18. 1-7) Das Gedicht ift geſchickt durch die 
Annahme eingeleitet, daß ein Freund, der eine untreue Gattin 
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beſitzt, dem Dichter fein Leid geklagt habe. Diejer tröftet ihn 
jein eignes größeres Leiden jchildernd, nad dem Gate: 


Troft für den Leivenden ift’s, Gefährten zu haben im Unglüd. 


Str. 2 (B. 8—25). Deine Gattin, ſchreibt er dem Freunde, 
gehört außer dir nur nod Einem, die meinige dem ganzen 
menschlichen Geſchlecht. In der Pandora fehlt V. 14. „Wird 
jie in allen Buden feilgeboten“, nit im Portrait, jondern 
in ihren Schriften; von ihrem Bildnik ift erſt V. 22 ff. Die 
Kede. „Der Brille jtehn“, vor der Brille jtehen bleiben, 
fih muftern laſſen. „Ein ſchmutzz'ger Ariſtarch“, ein ge 
meiner, hergelaufener Recenſent (Ariſtarch war ein alegandrini- 
ſcher Kritifer, der eine neue Recenfion von Homer's Gedichten 
machte). „Ein Leipziger“, ein Leipziger Künftler, der etwa 
im Auftrage des DVerlegers ihrer Schriften ihr Bild aufnimmt 
und fie ſtark decolfetirt darjtellt. In der Pandora jteht in B.24 
„zum Kauf” (ſtatt: zu Kauf). 

Str.3 ®.26—37). Deine Frau hält doch etwas darauf, 
deine Gattin zu heißen, und weiß das Relief, daS ihr deine 
Stellung, dein Vermögen u. j. w. geben, zu ſchätzen; mich fennt 
“ man nur al3 Mann der berühmten Frau und würdigt mic 
faum eines Blids. „Ninon“ (Ninon de Lenclos, die Geliebte 
Richelieu's), eine Frau, die der Gegenitand der Bewunderung 
und Huldigung aller Männer ift. 

Str. 4-7 (8. 38— 84). Dieje Strophen jchildern einen 
Tag aus dem Leben der berühmten Frau vom frühen Morgen 
an (Str. 4), die Toiletteseit (Str. 5) und die Stunden des 
Rormittags-Empfangs hindurch (Str. 6) bis zum Diner ein- 
ihließlih (Str. 7), ſowie die Leiden, die er dabei auszuftehen 
bat. „So kracht die Treppe Schon u. f. m.“ (V. 39) 
von Postboten, Briefträgern. „Dem düftenden Abbe” (B. 59), 
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dem mwohlparfümirten franzöſiſchen MWeltgeiitlihen. „Dem 3.** 
Wundermann” (8. 61), dem Züricher Wundermann Lavater, 
der Verbindungen mit berühmten Frauen liebte. „Der dümmſte 
Tat“ (8. 66), Laffe, Ged. „Daß diefen Brillant“ 
(B. 83); die Störung des jambiſchen Metrums hätte ich Teicht 
durch die Feine Aenderung vermeiden laſſen: Daß den Brillant. 

Str. 8 (V. 85—110) jtellt das Leben der berühmten 
Frau während der Schönen Jahrszeit dar. In der Pan— 
dora iſt diefe Strophe um zwei Verſe fürzer und Tautet von 
V. 100 an: 


Huſch ist fie dort — in jenem bunten Reihn, 

Wo Ordensbänder und Doftorenfragen, 

Gelebritäten aller Xrt, 

Bertraulih wie in Charon's Kahn gepaart, 

Zur Schau fi geben und zu Marfte tragen, 

Wo, eingeſchickt von fernen Meilen, 

Zerriffne Tugenden von ihren Wunden heilen. 

Dort, Freund — o lerne dein Verhängniß preiien! — 
Dort wandelt meine Frau, und läßt mir fieben Waifen. 


In „Gelebritäten aller Art“ deutet das hervorgehobene „aller“ 
auch auf die berüchtigte Art (die ſich „zu Marfte tragen”). Zu 
„ernen Meilen” vgl. die Kindsmörderin, Str. 6, V. 1 
„Joſeph! Joſeph! auf entfernte Meilen”. 

Str. 9. Elegiſche Rüderinnerung an die erjte glückliche 
Zeit jeines ehelichen Lebens, bevor das Erjcheinen eines berühm— 
ten Schöngeiftes in ſeinem Haufe feine Frau zu Schriftitellerei 
verführte. 

Str. 10 (8. 135—148). Schilderung der innern Um— 


wandlung, die feitdem mit feiner Frau botgeanngen. „Ein 
Viehoff, Schiller’ Gedichte. 1. 
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jftarfer Geift“, un esprit fort, der über Vorurtheile und 
Altäglichkeit fi) hinwegſetzend zugleich edle Gefühle in fi 
unterdrüdt und die nächſten Pflichten verlekt. Mit der folgen» 
den Stelle vergleiche man ein Urtheil, welches Schiller über die 
gelehrten Frauen in einem Briefe ausgeſprochen: „Es ift ein 
eigen, jeltfam Ding um die gelehrten Frauen! Wenn fie ein- 
mal den ihnen angemwiejenen Kreis verlaffen, jo durchfliegen fie 
mit jchnellem ahnenden Blide unbegreiflih raj die höhern 
Räume. Aber dann fehlt ihnen die ftarfe anhaltende Kraft des 
Mannes, der eijerne Muth, jedem Hinderniß ein ernſtes Ueber— 
winden entgegenzujegen, um feſt und unaufhaltſam in diejen 
Regionen fortzufchreiten. Das ſchwächere Weib Hat jeinen 
eriten ſchönen Standpunft verloren — fie kann nicht mehr zu- 
rüd, und wird entweder eine Thörin oder unglüdlid. Und 
ſelbſt die himmliſche Kunſt, was kann fie dem zarten Weibe 
bieten, das dieſe nicht, ſich unbemwußt, in jtiller Ihätigfeit, in 
jtiller Umgebung ihres Hohen, heiligen Berufes fände? — 
Und jelig der Mann, der ein ſolches Kleinod zu ſchätzen weiß, 
und die Freundin feines Herzens bei Arbeiten und häuslichen 
Beihäftigungen ſucht, um fih an ihren anſpruchloſen Talenten 
von jeinem mühevollen Streben zu erheitern.” — „Aus Ey- 
therea3 goldnem Buch“ (DB. 147). Der Dichter jchreibt 
der Eytherea (Venus) ein Verzeichniß ſchöner weiblicher Cha- 
raftere zu, wie in einigen der ehemaligen italienischen Re— 
publifen ein Verzeichniß der adeligen Familien, dag goldne 
Bud genannt, gehalten wurde; vol. Fiesco II, 5: Doria hat 
das goldne Buch bejudelt, davon jeder genuefifche Edelmann ein 
Blatt iſt.“ 
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32. Einer jungen Frenndin in’s Stammbuch. 


1783. 


Schiller ſchrieb dieſe Verſe am 3. April 1788 in Charlotte 
von Lengefeld's Stammbuch, die fih damals in Weimar auf- 
hielt, änderte aber vor der Aufnahme derjelben in den Mufen- 
almanach 1795 einige unten näher bezeichnete Stellen. Es 
jcheint ihm ein mikbehagliches Gefühl erregt zu haben, jet die 
Freundin, die er in dem anmuthigen häuslichen Kreife zu Rudol— 
jtadt fennen gelernt hatte, in die Hof und Afjembleeluft ver- 
febt zu fehen. Das Hofleben und Alles, was damit zufammen- 
hing, war jeiner Vorliebe für die einfache Natur, feinem reis 
heitögefühl und dem Stolz feiner Armuth zumider. Er benukte 
daher alle Gelegenheiten, die etwaigen nadtheiligen Einflüffe 
jener Umgebung ouf das Herz feiner im Stillen Geliebten ab— 
zuſchwächen, und deutete in mandem ihr zugeſchickten Billet auf 
das Glück eines von der großen Welt zurüdgezogenen, der 
ſchönen Natur und freier Selbitbei Häftigung gemidmeten Lebens 
hin. So ſchrieb er ihr furz vor der Heberjendung des Stamm= 
buchblattes: „Sie fünnen ſich nicht herzlicher nach Ihren Bäumen 
und ſchönen Bergen jehnen, mein gnädiges Fräulein, als ih — 
und vollends nach denen in Rudolftadt, wohin ic) mich jekt 
in meinen glüdlihiten Augenbliden im Traum verſetze. Man 
fann den Menſchen recht gut jein, und doc wenig von ihnen 
empfangen. Diejes, glaube ih, ift auf Ihr Fall; Jenes bes 
mweift ein wohlmollendes Herz, aber das Lebtere einen Charakter. 
Edle Menſchen find ſchon dem Glück jehr nahe, wenn nur ihre 
Seele ein freies Spiel hat; dieſes wird oft von der Gejellichaft, 
ja oft von guter Geſellſchaft eingeſchränkt; aber die Einjamfeit 
gibt e8 ung wieder, und eine jchöne Natur wirft auf uns, mie 


308 Gedichte der zweiten Periode. 


eine jchöne Melodie. Ich Habe nie glauben fönnen, daß Sie 
in der Hof und — Luft fi gefallen; ich hätte eine ganz 
andere Meinung von Ihnen Haben müſſen, wenn ic) das ge— 
geglaubt hätte. Verzeihen Sie mir, jo eigenliebig bin ih), daß id) 
Verjonen, die mir theuer find, gern meine eigene Denfungs- 
art unterfchiebe .... . In das Stammbud will ih morgen 
ſchreiben.“ 

Das Gedicht beſteht in der jetzigen Form aus zwei ziem— 
lich ſymmetriſchen Strophen, die ſich in der Reimſtellung völlig 
gleichen und nur in der Verslänge ſtellenweiſe etwas verſchieden 
ſind. In der urſprünglichen Faſſung aber entbehrte es dieſer 
Symmetrie; es fehlte nicht bloß V. 2 der Schlußſtrophe, ſondern 
Str. 1 war aud um vier Berje länger als jet und lautete: 


Ein blühend Kind, von Grazien und Scherzen 
Umhupft, jo, Lotte, jpielt um dich die Welt; 
Doch fo, wie fie fi) malt in deinem Herzen, 
Sn deiner Seele jhönen Spiegel fällt — 

Sp ift fie doch nicht! — Die Eroberungen, 
Die jeder deiner Blide fiegreich zählt, 

Die deine ſanfte Seele dir erzwungen, 

Die Statuen, die — dein Gefühl befeelt, 
Die Herzen, die dein eignes dir errungen, 
Die Wunder, die du ſelbſt gethan, 

Die Reize, die dein Dajein ihm gegeben, 

Die rechneſt du für Schätze dieſem Leben, 
Tür jhöne Menſchlichkeit uns an. 

Dem Holden Zauber nie entweihter Jugend, 
Der Engelgüte mädht’gem Talisman, 

Der Majeftät der Unſchuld und der Tugend, 
Den will ich jehn — der diejen trogen Tann 


Aus den Vorbemerkungen erhellt, dab „die Welt“ (2. 2), 
weiche die Freundin, wie ein blühendes Kind umjpielt, Die 
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glanze und freudenreihe Hofwelt iſt; und wenn der Dichter 
jagt: „Die Reize, die dein Dafein ihm (diefem Hof- 
leben) gegeben u. ſ. w.“, jo Tiegen darin die Gedanken an— 
gedeutet: In deiner Nähe zeigen ſich jelbjt die verjchrobenen 
Gemüther der Höflinge auf einen Augenblick in reinerer, 
ſchönerer Menjchlichkeit; den Reiz nun, den dadurd) das Hof- 
leben gewinnt, bift du zu bejcheiden dir ſelbſt anzurechnen, du 
ſchreibſt ihn dieſem Leben zu. 

Str. 2 ſagt dann weiter: Du glaubſt dich von einem 
Blüthenflor liebender, durch dich gewonnener Seelen umringt; — 
tritt nicht zu nahe an die Blumen, die um deine Pfade blühn, 
ſonſt ſiehſt du ſie welk zu deinen Füßen liegen; unterſuche die 
Liebe nicht zu genau, ſonſt erkennſt du ſie als undauerhaft. 
Der Ausdruck „pflücke ſie nicht ab“ ſcheint zugleich den 
Gedanken anzudeuten: Stelle die Liebe, die dir begegnet, nicht 
auf die Probe; fordre die ſcheinbaren Freunde nicht auf, ſich 
dir hülfreich und nützlich zu erweiſen; ſonſt erblickſt du ſie 
ſogleich in ihrer wahren Geſtalt. 

Ich kann nicht ſagen, daß ich ſolche Gedanken für ſehr 
paſſend halte, um einer jungen, lebensfrohen Freundin als 
Maximen für die fernere Lebensreiſe mitgegeben zu werden. 
Mit der Zerſtörung des „lieblichen Betruges“ von dem Werth, 
der Liebe, der Aufrichtigkeit der Welt büßt das Herz meiſtens 
einen guten Theil des eignen Werthes, der eignen Liebe und 
Aufrichtigkeit ein. Lotte ſcheint ſich auch die Warnung nicht ſehr 
zu Herzen genommen zu haben. In ihrem Dankbillet für die 
Stammbuchzeilen ſprach ſie zugleich das Bedauern aus, den 
Dichter nicht öfter ſehen zu können, da ihr alte und neue 
Freunde gleich lieb ſeien. 
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Einleitung. 


—ñ— — 


Wir ſtehen am bedeutendſten Ruhe- und Wendepunkt in 
Schiller's poetiſcher Laufbahn. Sechs Jahre lang nach Voll— 
endung der Künſtler ſchwieg Schiller's Muſe, und als ſie ihren 
Geſang wieder anhub, erſchien ſie ganz verändert. In Folge 
ſeiner Ueberſiedelung nad) Sachſen und Thüringen hatten ſich 
freilich ſchon in den Gedichten der zweiten Periode, unter dem 
veredelnden Einfluffe Hochgebildeter Freunde und Freundinnen, 
jeine Empfindungen zu mäßigen, jeine Phantaſie zu begrängen, 
jein Geſchmack zu Yäutern begonnen; allein jene Gedichte der 
zweiten Periode find noch durch eine breite Muft von denen 
der dritten gejchieden. Wir haben nun furz anzudeuten, melche 
Umftände in den Jahren 1789 bis 1795 die neue große Um— 
wandlung im Innern unſers Dichters, worauf diefe Verſchieden— 
heit beruht, hervorgebracht haben. 

Zunächſt find zwei Wiſſenſchaften hervorzuheben, mit denen 
fh Schiller in jener Zwifchenzeit ernitlicher, als je zuvor be— 
ſchäftigte: Gejhichte und Phlilojophie. Zum Studium der 
Geſchichte führte ihn zum Theil die durch Erfahrung gewonnene 
Einfiht, daß in unſerm Vaterlande ih auf die Ausübung der 
Dichtkunſt die äußere Exiftenz nicht gründen laffe. Er Hielt es 
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für nothwendig, eine Berufs- und Brodwiſſenſchaft zu wählen, 
und glaubte in dem Geihichtsitudium den Weg zu einer jorgen= 
freiern Zukunft zu finden. Allein wenigſtens ebenjo jtarf wirkte 
bei diefer Wahl ein inneres Bedürfniß mit. Es war ihm der 
Mangel an Welt- und Menjchenkenntnig Iebhaft zum Bewußt— 
fein gefommen, und zugleih wuchs in ihm von Tag zu Tage 
das Bedürfniß einer allfeitigen philofophiichen, ſittlichen und 
äfthetifchen Selbftverjtändigung. Die Verftändigung mit ung 
jelbft beruht aber, wie Hoffmeifter richtig bemerkt, großentheils 
auf der Verftändigung mit der Außenwelt. Deßhalb jollte ihm 
zunächſt das Studium der Gejdichte da8 gewähren, was ihm 
eigene Lebenserfahrung bisher nicht eingetragen hatte. Hierbei 
waltete indeß neben dem allgemeinen menſchlichen Intereſſe an 
der Außenwelt noch das bejondere ob, für die fünftige Ausübung 
des poetifchen Talents einen reihern und bedeutendern Stoff 
zu gewinnen. 

Allein die Geſchichte war ihm ein, wenn auch nothmwendiges, 
doch nur vorübergehendes Moment in feiner Selbitbildung. Nadj- 
dem fie ihn im Allgemeinen mit der Menfchenwelt und den in ihr 
wirffamen Hauptfactoren befannt gemadt und ihm ein erwünſch— 
tes Material des Willens zugeführt hatte, hörte er auf, aus 
innerm Triebe ſich mit ihr zu bejchäftigen. Um jo jtärfer regte 
fich aber jett das ihm längſt inwohnende Intereffe für Philo- 
fophie. Wie er ſich durch die Geſchichte über die äußere Men— 
ſchenwelt orientirt hatte, jo drängte es ihn jetzt jich denfend über 
den innern Menſchen aufzuflären. Und auch hier ging feinem 
allgemeinen philofophifchen Interefje ein bejonderes, praftijches 
zur Seite: der Wunſch, für feine fünftige poetiſche Thätigfeit 
fefte Gefichtspunfte und Regeln zu finden. Den GStandpunft 
des bemußtlofen poetiſchen Erzeugens hatte er ſchon geraume Zeit 
hinter fih; „ich jehe mich jetzt erfchaffen und bilden,“ ſchrieb 
er an Körner, „ich beobachte das Spiel der Begeijterung, und 
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meine Ginbildungsfraft beträgt ſich mit minderer Freiheit, ſeitdem 
fie fi nicht mehr ohne Zeugen weiß.“ Es blieb ihm nun nichts 
mehr übrig, als dahin zu jtreben, daß ihm, wie er jelbit jagt, 
„die Kunftmäßigfeit zur Natur würde, wie einem wohlgefitteten 
Menjchen die Erziehung”; und jo warf er fich mit Eifer auf 
die Kantiſche Philofophie, aus der er jedoch bald, jeinen bes 
ſondern Zmweden gemäß, vorzugsmeife die Aeſthetik ausmählte. 
Bon einem jo Fräftigen und jelbitändigen Geifte, wie dem jeinigen, 
mar nicht zu erwarten, daß er ſich mit einem pajfiven Auf— 
nehmen begnügen werde; es entitand eine Reihe trefflicher Ab- 
bandlungen, worin er die Xejthetif weiter ausbildete, jo wie er 
auch die Ergebnifje feiner Hiftoriihen Studien in einer Anzahl 
von Schriften niedergelegt hatte. 

Das Dritte, was wir in Betracht zu ziehen haben, ift die 
bereit3 erwähnte nähere Befanntjhaft mit den Griechen, 
deren Studium ihm bejonders durd Wieland warm empfohlen 
wurde. Schon in einem Briefe an Körner aus dem 3. 1788 gejtand 
er, daß er die Alten in hohem Grade bedürfe, „um feinen Ges 
ihmad zu reinigen, der ſich durch Spikfindigfeit, Künftlichfeit und 
MWibelei jehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfange.“ 
Der mohlthätige Einfluß diejes Studiums gab ſich uns bereits 
bei der Betrachtung der Künftler fund; aber die jchönften Früchte 
deſſelben treten doch erſt in den poetifchen Erzeugniffen der dritten 
Periode zu Tage. Wie bei jedem Studium Schillers Pro— 
ductivität angeregt wurde, jo gingen aud aus dem Studium 
der Griechen und Römer einige Ueberſetzungen oder freie Nach— 
bildungen hervor, durch welche er, wie Hoffmeifter ſich ausdrüdt, 
„ven antiken Geift fi) anzueignen oder mit dem jeinigen zu 
verſchmelzen ſuchte;“ und es ift jehr begreiflich, wenn aud nicht 
zu loben, daß er gerade den rethorifchen, zum Reflectiren ge= 
neigten und nicht jelten ſogar jentimentalen Guripides wählte, 
der von den Zragifern der Griechen mit ihm die nächſte Ver— 
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wandtichaft hatte, und den et jelbjt auf die Scheidelinie zwifchen 
die antifen und modernen Dichter Itellte. 

Mit der Geſchmacksbildung durd) die Alten ging dann 
‚weiter die Gemüthsbildung durch Liebe und Freund: 
Schaft, deren gleichfalls bereits gedacht iſt, Hand in Hand. 
Unter den freundſchaftlichen Verhältnifjen gab feines dem ganzen 
innern Leben unjers Dichters einen höhern Schwung, als das 
nähere perjönlihe Bekanntwerden mit Göthe, ein Ereig— 
niß, daS wir um jo höher anzuſchlagen Haben, al3 mit ihm für 
beide Dichter ein neuer Frühling anbrach, worin, wie Göthe 
jagt, „Alles froh nebeneinander feimte und wie aus aufgeſchloſſe— 
nen Samen und Zweigen freudig hervorging.“ Die Gründung 
dieſes herrlichen, folgenreihen Freundſchaftsbundes fiel in das 
Jahr 1794. Aber bei Schiller hatte die poetiſche Quelle zu 
fange geitodt, als daß fie jofort wieder hätte in Fluß kommen 
fünnen. Für ihn begann die neue poetiiche Aera etwa ein Jahr 
nachher, im Juni 1795; und aud) da vermochte er noch nicht ſich 
aus der philoſophiſchen Atmoſphäre ſogleich in den reinen poe= 
tiſchen Uether zu erheben. Wie reich die Liederflora war, die 
jeinem Geifte jebt zu entſprießen begann, jo waren die nädjiten 
Gedichte dem Stoffe nach) doc fait alle nicht aus feinen perſön— 
lichen Lebensverhältnifjen, und eben jo wenig aus der Geſchichte, 
die er jo eifrig jtudirt Hatte, jondern aus der Discipfin, womit 
er zuleßt beichäftigt gewejen war, der Vhilofophie entnommen. 
Bisweilen gab er in einem Gedicht einen bereits in feinen philo= 
ſophiſchen Schriften niedergelegten Gedanken fat mit denjelben 
Worten, nur in metrijcher Form wieder G.B.in Columbus, Die 
Führer des Lebens); in andern behandelte er früher erörterte 
Gedanken in einer mehr abweichenden, freien Weife; wieder in 
andern führte er Andeutungen, die er in den philofophiichen Schrif— 
ten ganz kurz und beiläufig gegeben hatte, weiter aus und ergängte fie. 

Göthe konnte es höchſtens entjchuldigen, aber nicht gutheißen, 
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daß jein Freund es unternahm, die „Ausiprüde der Vernunft 
mit dichterifchem Munde vorzutragen“. Er hätte es Tieber ge= 
jehen, wenn Schiller aus den eigenen Lebensverhältniffen feine 
poetiſchen Stoffe entnommen Hätte. Allein, abgejehen davon, 
daß diefe fi bei Schiller weit weniger rei) und interejlant ala 
bei Göthe geftalteten, hielt unfern Dichter auch feine zarte Ge— 
fühlaweife, eine gewijie Scheu davon ab, die ihn nahe berühren 
den äußern Ereigniffe poetiih zu behandeln. As, um nur 
Eines Beifpiels zu gedenken, im 3. 1791 auf die falſche Nachricht 
von Schiller’3 Tode Baggefen mit andern enthuſiaſtiſchen Ver— 
ehren des Dichters zu Hellebeck eine Todesfeier veranitaltete, 
eine Huldigung, die ihn big zu Thränen bewegte, jchrieb er: 
„Jener Vorgang war für den Abgeſchiedenen bejtimmt; der 
Lebende wird fich nie mehr erlauben ihn zu berühren.” Aller 
dings floß nicht jelten aus jeinen äußern Lebensverhältnijjen ein 
Strom von Wärme und Leben in feine poetiſchen Broductionen; 
aber er war immer forgfältig bemüht, die perjünlichen Bezüge 
aus der Darftellung wegzulaſſen, und hob dieſe dadurch noch 
mehr in's Allgemeine, daß er feine Privatverhältniffe zum Sub— 
frat einer dee machte. Sp fpiegeln fi in dem Gedicht 
Würde der Frauen und einer Anzahl von Epigrammen, 
welche Schöne Weiblichkeit und Kindesteben behandeln, fein Gatten- 
glück und jeine Vaterfreude jelbjt für dem, der Schiller’ Lebens— 
ſchickſale aufmerfjam verfolgt Hat, nur noch faum erfenntlich ab. 

Dann widerftrebte aber aud) Die Theorie, die er fich in der 
Periode der äjfthetifchen Selbitverftändigung aufgebaut hatte, 
durchaus der Einmiſchung feiner perfünlichen Verhältniffe in die 
Poeſie. „Der Dichter,“ meinte er, „fann nur infofern unfere 
Empfindungen beitimmen, als er fie der Gattung in ung, 
nicht unſerm ſpecifiſch verfchiedenen Selbſt abfordert. Um aber 
ficher zu fein, daß er fich auch twirffich an die reine Gattung 
in den Jndividuen wende, muß er jelbit zuvor das Individuum 
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in ſich ausgelöfcht und zur Gattung gefteigert haben. In einem 
Gedichte darf daher nichts wirkliche Natur fein; denn alle Wirf- 
lichkeit ift mehr oder minder Beſchränkung der allgemeinen Natur- 
wahrheit. Jeder individuelle Menſch ijt gerade um jo viel 
weniger Menſch, als er individuell ift; jede Empfindung ift ge 
rade um jo viel weniger nothwendig und allgemein menjhlic, 
als fie einem beitimmten Subject eigentHümlid if. Nur in 
Wegwerfung des Zufälligen und in dem reinen Ausdrud des 
Nothivendigen liegt der große Styl.“ — So vereinigte ſich jeine 
Theorie mit feiner idealen Gemüthsjtimmung und feiner äußern 
Lage, um ihm eine Quelle poetifcher Stoffe, die für Göthe jo er— 
giebig war, verjchloffen zu Halteı. 

Ebenjo wenig, als den perjönlichen Lebensbezügen, vermochte 
zu Anfang der dritten Periode Schiller’3 lyriſche Mufe der Ge- 
Ihichte geeignet Stoffe abzugemwinnen. Er mußte erjt die fitt- 
lich-äſthetiſche Welt, die er ſich zulegt durch feine Speculation 
aufgebaut hatte, vielgeftaltig in Heinen Productionen ausgeprägt 
haben, ehe er als Lyriker zu jener Disciplin feine Zuflucht nehmen 
fonnte, aus deren Born er als Dramatiker ſchon eine Zeit lang 
ichöpfte. Bald jedoch, ſchon im 3. 1797, begann er in einer 
Anzahl kleinerer poetiſchen Gebilde ſich an die Hiftorijche Ueber— 
lieferung anzufchließen; e3 find die Balladen, die er in poe= 
tiſchem Wettjtreit mit Göthe dichtete; und ſpäter jehen wir ihn 
dann auch jene eigenthümlihe Gattung von Poefien wieder aufe 
greifen, von welcher er ſchon am Schluß der zweiten Periode 
ein glänzendes Beijpiel in den Künſtlern gegeben hatte, und 
ein anderes mitten zwijchen den metaphyſiſchen Gedichten des 
Jahrs 1795 im Spaziergange gab; ich meine die fultur- 


hiſtoriſchen Gedichte, eine Gattung, worin der Hiftorifer und 


der Philoſoph auf’3 innigfte verbunden erjcheinen. 
Wichtiger aber, als die veränderte Duelle, an die ſich unfer 
Dichter allmählig bei der Auswahl feiner poetiſchen Stoffe zu 
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menden pflegte, it Die veränderte Darftellungsmeife, 
die fich gleichzeitig, wie im Drama, jo auch) in der Lyrik, der 
objectiven Darjtellungsart Göthe’3 anzunähern begann. Bei der 
äfthetiichen Beurtheilung eines Gedichtes fommt, wie Hoffmeifter 
in Sciller’3 Leben (III, 241) näher erörtert, der jubjective oder 
objective Dichtitoff nur in untergeordneter Weife in Frage. Der 
Stoff mag genommen fein, woher er will, diefer verfehiedene Ur— 
iprung macht die poetifche Darjtellung ſelbſt weder fubjectiv noh 
objectiv. Es kommt hauptſächlich auf die Geftaltung des Stoffes 
an, und da fann ein aus der eignen Bruft geſchöpfter Gegenftand 
objeciiv, d. h. ohne unberechtigten Einfluß der Reflerion und 
des jittlihen Intereſſes, ganz anſchaulich gejtaltet fein, und ein 
aus der Außenwelt hergenommener Inhalt ganz in's Subjective 
hineingezogen werden. Der eigentliche Unterjchied der fubjectiven 
und objectiven Poeſie beruht lediglih darauf, ob (mie Göthe 
ih) ausdrüdt) „der Dichter zum Allgemeinen das Befondere 
juht, oder im Bejondern das Allgemeine ſchaut“. Nur das 
Letztere läßt Göthe als die wahre Natur der Poeſie gelten. „Sie 
ipriht,* jagt er, „ein Bejonderes aus, ohne an’3 Allgemeine 
zu denfen oder darauf hinzuweiſen. Wer nun diejes Bejondere 
tebhaft faßt, erhält zugleih das Allgemeine mit.“ Diefe Iebtere 
Art der Poefie, die das Allgemeine im Konkreten ergreift, ift 
diejenige, die man auch die reine, naive, plajtiiche Poefie zu be— 
zeichnen pflegt; jene andere, die das Allgemeine mitteljt eines 
gefuchten zu verfinnlichen jtrebt, ift Schiller’3 Jdeendichtung, wo— 
mit er die Gedichte feiner dritten Periode begann. Wir begegnen 
aber in des Dichters fortjchreitendem Entwidlungsgange während 
diejer Periode noch einer dritten Gattung von Gedichten, worin 
Allgemeines und Konfretes als gejonderte Beftandtheile neben 
einander liegen. Sie fteht in der Mitte zwiſchen der ab— 
ftraften Ideendichtung und der reinen, objectiven Dichtung, und 
bildet den Uebergang von jener zu diejer. 
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Ueberblidt man aus dem Geſichtspunkt diefer Dreitheilung 
die Gedichte der dritten Periode mit Rüdficht auf ihre Ent- 
jtehungszeit, jo zeigt ji) uns zunächſt Folgendes. Bon den 
Epigrammen abgejehen, die für Schiller nur eine Zwiſchenübung 
waren, gehört weitaus die Mehrzahl der Gedichte der Jahre 1795 
und 1796 der Gattung der Ideenpoeſie an. Jedoch treten da— 
zwijchen ſchon einzelne Productionen auf, die entweder zur dritten, 
mittlern Gattung zu rechnen find, oder fi) gar ſchon der 
reinen, objectiven Dichtung jehr annähern; ich nenne beijpiels- 
weife die Gedichte der Abend, Bompeji und Herfulanum, 
Ditdyrambe, die Ideale. Stärfer und durchgreifender 
trat aber erſt von 1797 an das Objective in Schiller’3 Dar- 
ſtellungsweiſe hervor; und hierin erfannte er jelbjt den Einfluß, 
den die Betrachtung von Göthe's Werfen, der mündlide und 
brieflihe Verkehr mit ihm und die Anſchauung feines poetischen 
Schaffens auf ihn ausgeübt hatten. „Sie gewöhnen mir,“ jchrieb 
er an Göthe, „immer mehr die Tendenz ab, die in allem Praf- 
tiichen und beſonders Poetiſchen eine Unart ift, vom Allgemeinen 
zum Individuellen zu gehen, und führen mich umgefehrt von 
einzelnen Fällen zu großen Gejegen fort. Der Punkt ift immer 
fein und eng, von dem Sie auszugehen pflegen; aber er führt mid) 
in's Weite und macht mir dadurch in meiner Natur wohl, anjtatt 
daß ich auf dem andern Wege, dem ich, mir jelbjt überlafjen, jo 
gern folge, immer vom Weiten in’3 Enge fomme, und dag unange= 
nehme Gefühl habe, mich am Ende ärmer zu jehen, als am Anfange.” 

Allein troß diefer mächtigen Einwirkung Göthe's, und troß- 
dem daß Schiller jest jelbit den Irrthum feiner Theorie, die 
das Bedeutende nur im Allgemeinen juchte und das Indivi— 
duelle als etwas Geringfügiges verwarf, deutlich zu erfennen _ 
begann, gelang e3 ihm doch nur ſich der reinen, objectiven Dic)- 
tung zu nähern, nicht aber fie völlig zu erreichen. Den Grund 
hiervon gibt Humboldt zum Theil in Folgendem an. „Schiller’s 
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Dichtergenie war auf's engſte an das Denken in allen feinen 
Höhen und Tiefen geknüpft; es tritt ganz eigentlich auf dem 
Grunde einer Intellectualität hervor, die Alles ergründend ſpal— 
ten, und Alles verfnüpfend zu einem Ganzen vereinen möchte.“ — 
Schiller's Darjtellung erreichte nicht deßhalb jo ſchwer die reine 
Dbjectivität, weil es ihm etwa an der erforderlichen Lebendigkeit 
der Whantafie oder an Gejtaltungsfraft gemangelt hätte, fondern 
weil in ihm der Dichter mit dem Denker zu ringen hatte, und 
diefer jenem nicht ganz den Platz zu räumen vermochte. 

Hierzu gejellte fi) noch ein Anderes. In Schiller’ Seele 
mwaltete auch ein mächtiges jittlihes Princip, das fich wieder 
in ein heroifehes und humanes jpaltete. Auch diefes trat einer 
naiven und objectiven Darjtellung Hindernd entgegen, ergoß aber 
auch dafür einen Strom von Wärme und Pathos in feine poe= 
tiſchen Erzeugniffe, wie wir ihn nicht leicht bei andern Dichtern 
wiederfinden. „Er beflügelte feinen Genius,“ jagt Hoffmeifter, 
„our den Heroismus und die Humanität feiner Seele. Er 
dichtete immer zugleich mit dem Herzen, und erſetzte das, mas 
jeinen Gedichten an plaftiicher Anſchaulichkeit abging, möglichſt 
durch die Gewalt der Gefühle, die er in fie ausftrömte. Seine 
dichteriſchen Erzeugnifje Haben nicht immer die Lebendigkeit, melche 
aus einer ganz individuellen Zeichnung des Gegenjtandes her- 
vorgeht; aber fie jind dur das warme Gefühl ihres Urhebers 
bejeelt. Das oft dünne, durchſichtige Gewebe der objectiven Dar- 
jtellung wird dicht durch die goldenen Fäden, die der Sänger 
aus feiner eigenen Seele ſpinnend in dafjelbe einträgt. Wie feine 
Gedichte aus einem fittlih gejtimmten und geweihten Gemüthe 
entiprangen, jo üben fie auf jedes unverdorbene Gefühl einen 
wunderbaren Zauber aus. Viele, die meijten derjelben find ſchwer 
verftändlih und müßten daher wenig Lejer haben, wenn nicht 
eine andere geheime Macht aus ihnen wirkte. Durch das in fie 
bineingelegte befte Herz find fie jo anziehend und ergreifend, Dem 
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geoffenbarten Gefühl des Dichter begegnet hochentzüdt das 
mächtig erregte Gefühl des Leſers.“ 

Diejes ernite und warme ethiſche Intereſſe finden mir in 
faft allen Gedichten Schillers; denn er wählte nicht Teicht 
einen Stoff, der einer pathetifchen Behandlung widerftrebte, wo— 
gegen Göthe oft in der künſtleriſchen Behandlung auch der Teich- 
teſten Gegenftände ein Genüge fand. Daher erflärt es fich, 
warum Schiller's Gedichten ein jo charakteriſtiſches Gepräge, wenn 
man mill, eine gewiſſe rhetoriſche Monotonie eigen ift, während 
Göthe's lyriſche Mufe in den mannigfachſten Geftalten ſich dar— 
ſtellt. Eben daher begreift ſich aber auch, warum wir Schiller's 
Werth ſchon an wenigen ſeiner Productionen ſchätzen lernen, 
während man eine Menge von Göthe's Gedichten zuſammen— 
faſſen muß, um ein richtiges Urtheil über ſein Talent zu ge— 
winnen. Wenn Schiller dichtete, jo betheiligten ſich alle Haupt— 
kräfte ſeines Weſens an der Production, die intellectuelle, die 
ſittliche und die poetiſche Kraft. Die letztere erhielt durch die 
nähere Bekanntſchaft mit Göthe für einige Zeit das Ueberge— 
wicht; aber es währte nicht lange, jo machte Schiller's uriprüng- 
liche Geiſtesorganiſation wieder ihre Rechte geltend; und wer 
bei der Betrachtung ſeiner Gedichte der dritten Periode ihre 
Entſtehungszeit ſorgfältig beachtet, wird leicht gewahren, wie 
ſpäterhin ſeine lyriſche Poeſie wieder einen mehr ſubjectiven, 
ſentimentalen Charakter annahm. 

Zugleich begann in ſeinen ſpätern Lebensjahren der Born 
der lyriſchen Poeſie immer ſpärlicher zu fließen. Der Grund 
hiervon lag keineswegs in Abnahme der dichteriſchen Productions⸗ 
kraft, ſondern hauptſächlich darin, daß ſeine Begeiſterung für die 
dramatiſche Poeſie ſtetig zunahm, und ſeine Arbeiten und Ent⸗ 
würfe auf dieſem Gebiet immer mehr in's Große und Breite 
wuchſen. Manche ſeiner kleinern Gedichte ſchloſſen ſich eng an 
die dramatiſchen Arbeiten an und verdanken ihnen allein ihren 
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Urfprung, fo 3. B. das Gediht An Göthe, die Parabeln 
und Räthſel, das Mädchen von Orleans, Thefla, 
das Berglied, der Alpenjäger und die Stanzen Wilhelm 
Tell. Auch das war ein ungünftiger Umjtand für feine Lyrik, 
daß er fih im 3. 1799 entihloß den Muſen-Almanach aufzus 
geben, der ihn bis dahin noch ala ein äußere Band an der 
lyriſchen Poeſie feitgehalten und ihm manche mwerthvolle Eleinere 
Gedichte entlodt hatte. Unter jolchen Umftänden würde der Er- 
trag jeiner lebten fünf Jahre an lyriſchen Poeſien noch kleiner 
ausgefallen fein, wenn nicht glücklicher Weije in den Jahren 1802 
und 1803 eine äußere Veranlaſſung ihm die Anregung zu einer 
Anzahl Schöner Lieder gegeben hätte. Schon im November 1801 
berichtete er an Körner: „Göthe hat eine Anzahl harmonirender 
Freunde zu einem Klubb oder Kränzchen vereinigt, das alle vier- 
zehn Tage zufammenfommt und foupirt. Es geht recht vergrügt 
dabei zu, obaleich die Gäfte zum Theil jehr Heterogen find; denn 
der Herzog ſelbſt und die fürjtlichen Kinder werden auch einge- 
laden. Wir laffen uns nicht ſtören; es wird fleißig gejungen 
und pokulirt. Auch joll diefer Anlaß allerlei lyriſche Kleinig— 
feiten erzeugen, zu denen ich font bei meinen größern Arbeiten 
niemals fommen würde.“ Das nächte Jahr rief denn auch einige 
poetifche Blüthen diefer Art hervor: Die vier Weltalter, 
Un die Freunde, Dem Erbprinzen von Weimar und 
Die Gunft des Augenblid3, zu denen im 3. 1803 noch 
Das Siegesfeft und die beiden Punſchlieder hinzufamen: 
Mir haben in den frühern Ausgaben diefes Commentars 
bei der Betrachtung der einzelnen Gedichte die cKhronologijche 
Folge zu Grunde gelegt. Es trat dadurch dem Lejer der nad) 
bejtimmten und natürlichen Gejegen fortichreitende Entwicklungs— 
gang des Schiller'ſchen Geiftes von ſelbſt anſchaulich entgegen. 
Da mwir aber in der vorliegenden Ausgabe, dem Wunjch der 
Berlagshandlung entiprechend, zu größerer Bequemlichkeit für 
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einen weitern Leſerkreis, ung an die herfömmliche, keineswegs 
beifallswürdig geordnete Reihenfolge der Gedichte anſchließen: 
jo dürfte ein etwas näher orientirender chronologiicher Ueber— 
blik über die Gedichte der dritten Periode nicht unzweckdien— 
lich fein. 

Nachdem Schiller gegen die Mitte des Jahrs 1795 mit 
feiner poetifchen Epiftel Boejie des Lebens aus der langen 
Laufbahn philoſophiſcher Selbitverjtändigung auf den Boden der 
Dichtkunſt zurüdgefehrt war: jammelte jein poetifcher Genius 
jchnell wieder feine Kraft, und es entitrömte ihm in der zweiten 
Hälfte des Jahrs eine Fülle von Gedichten, unter denen mir 
folgende hervorheben: Die Macht des Gejanges, Pegaſus 
im Joche, Der Tanz, ein Sprudh des Confucius, 
Das Ideal und das Leben, Der Genius, Die Ideale, 
Das verfhleierte Bild zu Sais, Würde der Frauen, 
Der Spaziergang, Der Abend, Abjhied vom Leſer, 
Die Theilung der Erde, Die Weltweijen. Dazwiſchen 
entjtand eine große Anzahl epigrammatiſch gehaltener Gedichte, 
deren Stoff meiftens der Wiſſenſchaft, womit er zuletzt ſich be— 
ihäftigt hatte, entnommen war. Man hat daher mit Recht 
das Jahr 1795 vorzugsmeife als dag der Ideendichtung 
bezeichnet. 

Das Jahr 1796, dag Epigrammenjahr, fann fi in 
Fruchtbarkeit an Eleinern Gedichten mit dem vorhergehenden nicht 
meſſen, wiewohl es, wenn man jedes Epigramm als ein befon= 
deres Gedicht betrachten will, eine größere Zahl von Stücken 


aufzuweiſen bat. Schillers poetiſche Productivität bethätigte fh 


in diefem Jahre, wenn man Die Klage der Geres, Das 


Mädchen aus der Fremde, Pompeji und Herfulanum, 


Die Dithyrambe und etwa noch Die Geſchlechter abrechnet, 
nur auf dem Felde der epigrammatiichen Poeſie, auf diefem frei= 
ih dafür um fo reicher. Für die ſchwächere Ergiebigkeit feiner 
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eigentlich lyriſchen Ader zeigen ſich mehrere Erflärungsgründe, 
Schon die außergewöhnliche Fruchtbarkeit des Jahres 1795 ließ 
für das nädjite Jahr einen weniger reichen Ertrag ermarten. 
Schiller hatte diejes jelbft vorausgejehen. „Ich Habe,“ ſchrieb 
er im December 1795 an Humboldt, „meine poetiiche Fruchte 
bazfeit in diefem Jahre doch zum Theil der langen Pauſe zuzu— 
ſchreiben, die ich in poetijchen Arbeiten machte, und die mic) Kräfte 
jammeln ließ. Im nädjten Jahre wird es langjamer gehen.“ 
Dazu famen, außer eigener fortdauernder Kränklichfeit, Störungen 
durch Todesfälle und Krankheiten in feiner Familie, Beunruhigung 
um das Schidjal der Hinterbliebenen, Geſchäftsſorgen, welche 
die Herausgabe des Muſen-Almanachs und der Horen mit ji 
brachte, Zeit und Stimmung raubende Eorrefpondenzen mit Buch— 
händlern und Mitarbeitern, Verpadung und Erpedirung der 
Exemplare u. dergl. Einflußreicher aber, al3 alles diefes, war 
fein immer enger werdendes BVerhältniß zu Göthe. In dem 
Make, wie er fih in die Anſchauung des Weſens und der Pro— 
ductionen feines Freundes vertiefte, genügten ihm feine eigenen 
bisherigen Leiftungen immer weniger. Ja, er ging einmal jo 
weit, an Körner zu ſchreiben, gegen Göthe ſei und bleibe er nur 
ein poetiicher Lump. Seine Ideenpoeſie fing ihm an unſchmack— 
haft zu werden, er jehnte fich nach einem realern Gehalt für 
feine Dichtungen. Da er ſich aber ſchwer entſchließen konnte, 
feine nächſten Herzens- und Lebensbezüge auf eine individuelle 
Weiſe poetifh zu gejtalten, jo hielt er ſich an die Tagesliteratur 
und jeine Stellung als Schriftiteller zu der Welt, und entnahm 
daraus ben Stoff zu einer Menge von Epigrammen. Im Ganzen 
mar das 3. 1796 als eine Uebergangszeit, worin er ſich zu der 
reinern Gattung der Lyrik vorbereitete, für die Erzeugung fo 
Fleiner poetiſchen Gebilde, wie die Epigramme find, noch immer 
günftig genug. Er konnte in einzelnen glüdlihen Augenbliden 
mit leichter Mühe eine größere Anzahl hinwerfen. Es fpricht 
Viehoff, Schillers Gediäte, II. 2 
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fich aber auch in ihnen ganz beitimmt der Charakter einer Ueber—⸗ 
gangsperiode aus; denn während viele derjelben, die wir ala 
allgemeine bezeichnen können (Votivtafeln), ihrem Inhalte nad 
auf die Jdeenpoejie zurüdweiien, deuten andere, die perſön— 
lien, polemijhen Charakters find (Xenien), auf die realere 
Poeſie voraus, der er ſich jet zuzumenden im Begriffe ſtand. 

Im J. 1797 tritt dieſe realere Voefie in den Vordergrund, 
und zwar zumeijt in den Balladen, nad denen Schiller jelbit 
diejes Jahr als das Balladenjahr bezeichnet hat. Doch wollte 
fih in den eriten Monaten die rechte Stimmung zur Iyrifchen 
Poeſie noch nicht einjtelen, und daran maren beſonders die 
Xenien, „Die mordbrennerijchen Füchſe“, Schuld, die er im vorigen 
Jahre im DVerein mit Göthe in die Fiterarifchen Felder Deutſch— 
lands gejagt, und die Alles in Feuer und Flammen geſetzt 
hatten. Schiller hatte diefe polemifchen Epigramme, worin er 
jeiner Gereiztheit über die ungünftige Aufnahme der Horen Luft 
machte und ein literarifches Gericht über die Schriftiteller feiner 
Zeit hielt, in einem poetifchen Wettftreit mit Göthe gedichtet, 
und Beider Thätigfeit hatte ſich dabei jo ineinander verjchränft, 
daß jie jpäter jelbit nicht mehr im Stande waren, ihr Eigen- 
thumsrecht genau feitzuftellen. Die Wirfung war eine ganz 
außerordentliche; der Muſen-Almanach, worin fie erſchienen, mußte 
bald zum zweiten und dritten Mal aufgelegt werden. Nur wenige 
Männer, wie Körner, Fr. Aug. Wolf, die beiden Humboldt, 
Zelter, erhoben ſich zu einer freiern Würdigung diefer feltfamen 
Productionen; die meijten, und darunter Herder, Wieland und 
Voß, jo ſchonend diefe letztern auch behandelt worden waren, 
äußerten ihren Unmuth in Geſpräch und Briefwechſel. Es blieb 
aber nicht bei Iebhaften mündlichen und brieflihen Ausfällen 
gegen die Xenien; bald jtürzten, wie aus geöffneten Schleufen, 
öffentliche Entgegnungen hervor in Verſen und Proſa, größten- 
theils recht derber Art. Schiller war über einige diefer Angriffe 
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ſehr verftimmt und ärgerlich; bejonders verdroß es ihn, daß man 
ihm die mijerable Rolle des DVerführten zutheilte. Göthe da= 
gegen blieb heiter und mohlgemuth, und fand das Betragen des 
titerariichen Pöobels ganz nad; feinem Wunſch; nur hielt er es 
für rathſam, ſich jetzt einer größern und ernftern Aufgabe zu— 
zuwenden, griff jein epiſches Gedicht Hermann und Dorothea 
mit erhöhtem Eifer an, und ermahnte Schiller zur Ausführung 
des Mallenitein, da fie „nah dem tollen Wageftüd mit den 
Xenien ſich bloß großer und würdiger Kunſtwerke befleikigen und 
ihre proteifhe Natur zur Beihämung aller Gegner in die Ge- 
jtalten des Edlen und Guten umwandeln müßten,” 

Diefe Mahnung ging bei Schiller nicht verloren. Er be— 
ihäftigte fi) in der erjten Jahreshälfte eifrig mit dem MWallen- - 
fein, und vertiefte ich nebenher in die Lectüre von Shafefpeare 
und Sophokles. So gerieth feine lyriſche Mufe in's Gedränge 
und mar Monate lang zum Feiern gendthigt. Ueberhaupt war 
jeine vorherrſchende Gemüthsitimmung der lyriſchen Dichtkunſt 
weniger zufagend, als der dramatiichen. Ein genießendes Ver— 
tiefen in die eigene Empfindung war ihm nicht vergönnt; er 
hatte faft immer einen jehweren Kampf gegen beengende Ver— 
hältnifje und Krankheit zu beftehen, und fein Geift war in einer 
ſtetigen und energifchen, auf ein beitimmtes Ziel gerichteten Ent- 
wicklung begriffen, — ein innerer Zuftand, der dem Dramatifer 
weit günftiger als dem Lyriker ift. Dieſe unvortheilhafte Dis— 
pofition fam ihm jelbjt manchmal zu deutlihen Bemußtfein, 
und er Scheint dann einen Troſt darin gejucht zu haben, daß er 
das lyriſche Fach als ein untergeordnetes betrachtete. So er- 
Härte er e8 ſchon 1789 in einem Briefe an Körner für „das 
kleinlichſte und undanfbarfte unter allen”, und noch neun Jahre 
jpäter (im Auguft 1798) gejtand er dem Freunde, daß er fogar 
eine Abneigung gegen dafjelbe Habe, weil ihn das Bedürfniß 
des Muſen-Almanachs feiner Neigung zuwider aus den beiten 
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Arbeiten am Wallenſtein reife. „SH kann,“ fügte er Hinzu, 
„die. Zeit, die mir die NRedaction des Almanachs und der eigene 
Antheil (d. h. die Ausftattung deſſelben mit eigenen Gedichten) 
wegnimmt, zu einer höhern Thätigfeit verwenden.” Hier— 
nad) haben wir ed noch als ein Glüd zu betrachten, daß er in 
der zweiten Hälfte des Jahre 1797 nicht bloß die Stimmung 
zu ſechs trefflihen Balladen fand, die er in poetiſchem Wett- 
jtreit mit Göthe dichtete (e3 waren Der Taucher, Der Hand- 
ſchuh, Der Ring des Polyfrates, Ritter Toggenburg, 
Die Kraniche des Ibykus und Der Gang nah dem 
Eifenhammer), jondern auch den Epigrammen der beiden 
borigen Jahre einen fleinen Nachwuchs Hinzufügte, ferner eine 
Anzahl didaktiſcher Poeſien von eigenthümlichem Cherafter und 
ſtrophiſchem Bau (Breite und Tiefe, Lit und Wärme, 
Die Worte des Glaubens, Hoffnung) und ein paar eigent- 
fihe Lieder (Die Nadoweſſiſche Todtenflage, Das Ge 
heimniß, Die Begegnung) dichtete. 

In der erjten Hälfte des Jahrs 1798 erwärmte fih Schiffer 
durch erfolgreiches Yortarbeiten am Wallenitein immer mehr für 
die dramatiiche Poefie, und in gleihem Make trat die Iyrifche 
bei ihm in den Hintergrund. Am 15. Juni hatte er noch jehr 
wenig für den Almanach gedichte. „Göthe,“ jchrieb er damals 
an Körner, „hat ſchon jehr jchöne Sachen dazu parat. Was 
mir dazu wird eingegeben werden, das willen die Götter.” In— 
deß war, als er dies berichtete, doch bereit3 ein Gedicht für den 
Almanach concipirt, Das Glüd, ein Nahihökling der Ideen— 
poefie von hymnenartigem Schwunge. Bald darauf jcheint er 
ein paar Lieder, die er im vorigen Jahre für muſikaliſche Com— 
pofition begonnen aber nicht ausgeführt hatte, zum Abſchluß ge- 
bradt zu Haben: An Emma und Des Mädchens lage. 
Und wie er im Glück eine bereit3 hinter ihm liegende Gattung 
duch ein neues Produkt vermehrte, jo fügte er jebt auch dem 
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herrlichen Balladenſtrauße des vorigen Jahrs noch ein paar 
duftende Blumen bei: den Kampf mit dem Drachen und 
die Bürgſchaft. Endlich kehrte er mit dem Eleuſiſchen Feſt 
zu der culturhiftorifchen Poeſie zurück, die im nächſtfolgenden 
Jahre in einer noch glänzendern Production ihren Höhenpunft 
erreichen ſollte. 

Das Jahr 1799 mar wieder größtentheilg der dramatijchen 
Poefie gewidmet. Am 17. März hatte er, wie es in feinem 
Notizenbuch heikt, „den Wallenftein beendigt und Göthe'n durch 
einen Expreſſen geſchickt,“ und jchon lebte er Anfangs Mai, nad) 
einem Briefe an Körner, „in einem neuen dramatiichen Element,“ 
der Maria Stuart. So jehr fi Körner über diefe frifche 
Thätigfeit des Freundes auf dem Felde des Dramas freute, fo 
ungern jah er ihn doch von der lyriſchen Poeſie ji abwenden. 
„Warum willſt du,“ jchrieb er ihn, „ven Almanach aufgeben? 
Das Auswählen unter den eingejandten Beiträgen mag wohl 
fein angenehmes Gejchäft fein; aber mir thut es leid, daß für 
dich) eine äußere Veranlafjung zur poetiſchen Thätigfeit verloren 
geht. Du wirft Freilich nicht müffig jein, aber dic) mehr mit 
größern Werfen bejchäftigen, und wir werden manche fleinere 
Gedichte einbüßen.“ Allein Schiller hatte feſt beichlofien, daß 
der Almanach für das nächſte Jahr der lebte fein ſollte. Er 
machte, wie er ſelbſt in jeinem Notizenbuch aufgezeichnet hat, 
„vom 2. September 1799 bis zum 1. Dftober eine Pauſe an 
der Maria Stuart”, und lieferte für den Almanach zwar nur 
drei Stüde, aber darunter zwei von klaſſiſcher Vollendung: das 
Lied von der Glode, die Krone feiner culturhiftoriichen 
Gedichte, und die Erwartung, ein bewundernswürdiges lyri— 
ſches Gedicht. Außerdem fügte er jebt einen zweiten Sprud 
de3 Gonfucius (von dem Raume) zu jenem erjten aus dem 
3. 1795 (von der Zeit) hinzu, und dichtete zu den Worten des 
Glaubens aus dem 3. 1797 ein Gegenftüd in den Worten 
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des Wahns. Endlich gehört noch als fünftes Fleineres Ge- 
dicht die Nänie in dag 3.1799, ein Stüd in elegiſchem Vers— 
maß, das wie das Glüd aus dem vorigen Jahr, noch auf die 
Ideendichtung zurüdweit, aber durch ein ftarf elegifches Gepräge, 
wie jenes dur hymniſchen Schwung, fi der lyriſchen Poeſie 
im engern Sinne annähert. 

Schillers Muſen-Almanach auf das J. 1800 war der 
legte, den er erſcheinen ließ; und jo fehlte denn auch fortan 
diejes äußere Band, das ihn nod mit der Iyrifchen Poeſie ver- 
fnüpfte. Unterdejjen hatte fich der Kreis feiner dramatischen 
Plane immer mehr erweitert. In Gemeinjchaft mit Göthe wollte 
er ein Repertorium für die deutſchen Theater, theils durch eigene 
Production, theils durch MUebertragung und Bearbeitung be- 
deutender Dramen des Aus= und Inlandes jchaffen. In dieſem 
Sinn hatte Göthe bereit3 den Mahomet von Voltaire überjeßt, 
und er jelbjt beichäftigte fi) in den erſten Monaten von 1800 
mit der Nachdichtung von Shakeſpeare's Macbeth. Und faum 
war dieje beendigt, jo ging die eigene dramatifche Production 
weiter. Er führte zunächſt feine Maria Stuart zu Ende und 
begann dann am 1. Juli mit gefteigertem Eifer die Jungfrau 
von Orleans. So würde fein Geift von der lyriſchen Poeſie 
vielleicht ganz abgelenkt worden fein, wenn er nicht eine Samm- 
lung und Redaction feiner kleinern Gedichte zu bejorgen gehabt 
hätte, die ihn bis tief in den August hinein bejchäftigte. Wie 
hiernad) zu erwarten war, fiel der Ertrag de Jahr 1800 an 
lyriſchen Gedichten jehr dürftig aus. Außer dem Gedicht An 
Göthe, das ich eigentlich ganz an die dramatischen Beſtre— 
bungen beider Dichter anjchließt, Lieferte er nur no Die An— 
tifen zu Paris und die deutſche Muſen, deren letzteres 
- ebenfalls in dem durch feine dramatiichen Plane angeregten Ge— 
danfenfreife zu wurzeln jcheint. 

Eben fo wenig war das Jahr 1801 jeiner Lyrik günftig. 
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In den erften Monaten ſetzte er mit großem Fleiße feine Ar— 
beiten an der neuen Tragödie, der Jungfrau von Orleans, fort, 
und fonnte am 16. April den Abſchluß des Ganzen in feinem 
Notizenbuche anmerken. Nebenbei hatte ihm eine neue Ausgabe 
de3 Don Carlos und die lebte Durchſicht des Macbeth und der 
Maria Stuart viel zu ſchaffen gemadt. AS er ſich diefer Ar- 
beiten entledigt hatte, empfand er, wie gewöhnlich nach der 
Vollendung eines bedeutenden Werkes, ein großes Mißbehagen. 
„Ich wünſchte wieder in einer neuen Arbeit zu ſtecken;“ ſchrieb 
er an Körner; „es ift nichts als die Thätigfeit nach einem be- 
jtimmten Ziel, was das Leben erträglih macht.“ An drama 
tiſchen Stoffen fehlte es ihm nicht, aber er fonnte ſich nicht ent- 
icheiden. Zu denen, die er bereit3 vorläufig durchdacht hatte, 
gehörten die Malthejer und Warbed, außerdem ein Sujet von 
eigener Erfindung, das (wie er an Körner jchrieb) den Chor 
mit eingerechnet nur aus zwanzig Scenen mit fünf Perjonen 
beitand — ohne Zweifel die Braut von Meffina, ferner neben 
einigen noch embryoniſchen Stoffen eine Komödie. Che es zwijchen 
diefen zu einer feiten Entſcheidung gefommen war, trat er am 
6, Auguft eine Reife zu feinem Freunde Körner an und ver— 
lebte in deſſen Weinberge zu Loſchwitz bis zum 1. September 
und dann noch in Dresden bis zum 15. September genußreiche 
Tage. Da er auch nach der Rückkehr ſich nicht jogleich in eine 
freie productive Thätigfeit zu verjegen vermochte, griff er, um 
nicht die Zeit zu verlieren, die Ausführung eines alten Vor— 
ſatzes an: die Bearbeitung der Gozzi'ſchen Turandot für das 
Theater, und kam damit big Neujahr 1802 zu Stande. — Wir 
jehen, die dramatische Poeſie ift es, der fortwährend jein Sehnen 
und Streben ſich zuwendet. Der lyriſchen gönnte er im diejem 
Jahre nur in der Epoche, wo er entſcheidungslos zwiſchen mehrern 
dramatiichen Stoffen eine furze Zeit, und auch da noch mußte 
ein äußerer Antrieb hinzukommen, um ihn zur Ausführung einiger 
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kleinen Gedichte zu beſtimmen. Bei Cotta erſchien ſeit einigen 
Jahren ein Damenkalender, von Lafontaine redigirt; für dieſen 
ging der Verleger unſern Dichter um einige Beiträge an. Am 
28. Juni ſchrieb Schiller an Göthe: „Das falte Wetter vor 
vierzehn Tagen hat meine Gejundheit angegriffen und meinem 
Fleiß geſchadet. Für Cotta habe ich indeß doch eine Ballade, 
Leander und Hero, mirflih zu Stande gebracht, nebit nod) 
einigen Hleinern Gedichten, die ich Ihnen bei Ihrer Zurüdiunft 
vorzutragen hoffe.” Zu den Iektern gehören ohne Zweifel der 
Antritt des neuen Jahrhundert3 und das Mädchen 
von Orleans, die beide, wie Hero und Leander, in ven Damen- 
falender aufgenommen wurden. Endlich knüpfte fich gegen den 
Schluß des Jahres an die Bearbeitung der Turandot eine Ans 
zahl Heinerer Gedichte, die urjprüngli für dieſes Drama be- 
ftimmt waren, aber fpäter au in die Gedihtjammlung unter 
dem Namen Barabeln und Räthſel übergingen, zum größern 
Theile jedoh dem nächſtfolgenden Jahre angehören. 

Das Jahr 1802 war in feiner größern erften Hälfte für 
unſern Dichter überhaupt ein verhältnigmäßig unergiebiged. Seine 
gejellihaftlihen Beziehungen in Weimar, wo er jeßt lebte, jowie 
häusliche und Yamilienverhältniffe brachten allerlei Störungen, 
abgejehen davon, daß er noch immer nicht mit ſich ganz einig 
werden fonnte, welchen dramatiichen Stoff er zunädft ausführen 
ſollte. Am 17. März jchrieb er an Körner: „Leider habe ich 
diefen Winter jo viel als nichts gethan, weil ich mich nicht be= 
ftimmen fonnte, und weil die hiejige Eriftenz jehr zeritreuend für 
mich iſt.“ Und auch in jpätern Briefen wiederholen ſich ſolche 
Klagen: „Es ruht ein wahrer Unftern über diefem Jahre,“ jchrieb 
er am 5. Juli, „daß alle Plagen abwechjelnd auf uns herein- 
ftürmen und uns nicht zur Befinnung kommen Tafjen.” Zu 
diefen Plagen gehörten Krankheiten der Seinigen, der Ankauf 
eines Haufes in Weimar mit den Unannehmlichfeiten des Um— 
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zugs, dann Nachrichten von der Erkrankung und bald darauf 
von dem Tode feiner geliebten Mutter. Erſt am 9. September 
berichtete er Körnern, daß er die lekte Zeit nicht unthätig ges 
wejen, und nun mit Ernjt an einer neuen Tragödie, der Braut 
von Meſſina, arbeite. Schiller’3 lyriſche Mufe würde natürlich 
unter den Störungen diejes Jahres noch weniger reihe Spenden, 
al3 die dramatifche, geboten haben, wenn nicht glüdlicher Weife 
das bereit erwähnte, von Göthe geitiftete Geſellſchaftskränzchen 
die Gedichte: An die Freunde, Die vier Weltalter, Dem 
Erbprinzen von Weimar und Die Gunft des Augen- 
blicks hervorgerufen hätte, neben denen noch zwei andere Ges 
dichte: Kaſſandra und Thefla und die Mehrzahl der gleich- 
falls Schon erwähnten Räthſel dem 3. 1802 ihr Entjtehen ver- 
danken. Auch Göthe wurde durch das Kränzchen zu einer Reihe 
trefflicher Lieder angeregt, und jo finden wir hier wieder beide 
Dichter, wie früher in der Xenien- und Balladendihtung, in 
einem poetiſchen Wettſtreit miteinander. Wie in diefen zwei 
Gruppen von Wettgedichten, fo tritt auch in den Geſellſchafts— 
liedern der verjchiedene Charakter beider Dichter jehr bejtimmt 
hervor. Göthe wählte in der Regel leichtere Sujets, anmuthige 
und gefällige Stoffe, deren Behandlung ihm meifterhaft gelang; 
wogegen Schiller jih dur) den Ernjt feiner Sinnesmweife und 
den Schwung feiner Empfindung zu den erhabenjten und groß- 
artigften Gegenjtänden hingezogen fühlte. „Er warf,” wie Hoff: 
meijter jagt, „den Ernſt der Weisheit, ein weltumfaſſendes Ge— 
müth in die Schale der gejelligaftlichen Unterhaltung, und ernit, 
wie dieje, waren auch feine Gejellichaftslieder, nad jenem Grund— 
ſatze, man müfje, wenn man auf die Menjchen wirken wolle, 
zuerjt die bildende Hand jpielend an den Müßigang und die 
Vergnügungen der Menjchen legen.” Auch enthielt er fich ſolcher 
Beziehungen auf die fpezielliten Verhältniſſe, wodurch, wie fo 
manche andere Gedichte Göthe's, jo auch einige feiner Gejell- 
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ſchaftslieder für die weitern Kreife räthjelhaft und theilmeife uns 
genießbar werden. Göthe hatte über dem Schaffen der hieher 
gehörigen Lieder immer den nächſten Kreis, Schiller eine ganz 
ibealifirte Gejellihaft im Auge. Und wie er beim Schaffen 
diefer Gedichte nicht aus feiner Natur heraus fonnte, jo zeigte 
er fich auch beim Urtheil über die Göthe'ſchen nicht unbefangen. 
„Es iſt eine erjtaunliche Klippe für die Poeſie,“ ſchrieb er deu 
18. Februar 1802 an Körner, „Geſellſchaftslieder zu verfertigen; 
die Proſa des wirklichen Lebens hängt fi) bleiſchwer an Die 
Phantaſie, und man ift immer in Gefahr, in den Ton der Frei- 
maurerlieder zu fallen, der (mit Erlaubniß zu jagen) der Heil- 
lojejte von allen ift. So hat Göthe jelbjt einige platte Sachen 
bei diefer Gelegenheit ausgehen laſſen, wiewohl auch einige jehr 
glückliche Liedchen mit unterliefen.” Bei unbefangener Schäßung 
muß man Göthen im Gejellihaftsliede die Palme, nicht bloß 
im Bergleih mit Schiller, ſondern auch mit unjern übrigen 
Dichtern zuerfennen. 

Während des Januars 1803 führte Schiller die Braut von 
Meſſina zu Ende und begann dann „zu feiner Erholung und 
um der dramatiichen Novität willen”, wie er an Körner jchrieb, 
die freie Mebertragung zweier Kunftjpiele des fruchtbaren Thea— 
terdichter3 Picard, die er unter dem Titel „Der Barafit” und 
„Der Neffe als Onkel“ herausgab. Hierauf folgten Anfangs 
Mai mande „theatraliihe Zerjtreuungen”; bejonders machte 
er ji viel mit den Proben zur Aufführung feiner Jungfrau 
von Orleans zu Schaffen. Von der Mitte Mai bis zum 20. Juni 
muß ihm eine freiere Zeit vergönnt gemwejen fein; denn unter 
dem letztern Datum ſchickte er an Körner eine Anzahl Eleiner 
poetiihen „Novitäten”, die Zelter componiren ſollte. Es waren 
- ein paar Gedichte für das noch fortbejtehende Kränzchen: Das 
Siegesfeit und ein Punſchlied, und ferner Der Graf 
von Habsburg. Wegen „einiger andern Kleinigkeiten“ ver— 
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wies er Körner auf den mitgejchieten zweiten Band feiner Ge- 
dichte, worin fi ein zweites Punſchlied und Der Pilgrim 
befand. Auch ward damals vielleicht ſchon Der Jüngling am 
Bach gedichtet, da er für das Luftipiel „der Paraſit“ beſtimmt 
war. Bon diefen Gedichten weit der Graf von Habsburg darauf 
hin, daß Schiller Schon um die Mitte des Jahrs mit den Vor— 
arbeiten zu einem neuen dramatifchen Werke, dem Wilhelm Tell, 
beihäftigt war. Diefem widmete er nad) einem Sommerauf- 
enthalt zu Lauchſtädt die übrigen Monate des Jahrs mit jo 
itetigem Fleiße, daß für die Entjtehung Eleinerer lyriſchen Pro— 
ductionen fein Raum blieb. 

Mit dem J. 1804 nähern wir una ſchon dem Zeitpunfte, 
wo dem edlen Leben und Wirken unfers Dichters ein allzu Frühes 
Ziel gefeßt war. Seine Gejundheit wurde immer wanfender, 
die Unterbrechung feiner Thätigfeit durch Webelbefinden immer 
häufiger. Doch gelang es ihm, durch Hartnäciges Fortarbeiten 
den Tell jo früh zu bewältigen, daß er am 20. Februar die 
Abſchließung defjelben feinem Freunde Körner melden konnte. 
Und jchon am 10. März hatten jich feine Gedanken einer neuen 
und großartigen dramatifchen Aufgabe zugewandt; denn es heit 
in feinem Notizenbuc) unter diefem Datum: „Mich zum Demetrius 
entſchloſſen“. Die Beihäftigung mit diefem Drama wurde gegen 
Ende April durch eine Reife nad) Berlin und einen ſechszehn— 
tägigen Aufenthalt dafelbjt unterbrochen. Nach der Heimfehr 
begann er twieder zwijchen dem Demetrius und Warbed zu 
ſchwanken, und verlor die übrigen Monate des Jahrs größten- 
teils durch wiederholte Schwere Krankheitsanfälle und nachfolgende 
Schwäde. In der Mitte Januar 1805 erkrankte er abermals, 
und faum wieder zu einigen Kräften gelangt, mußte er im 
Februar neue Fieberanfälle in feinem Notizenfalender anmerken, 
Die Tage der Reconvalescenz füllte er mit einer leichtern drama— 
tiichen Aufgabe, der Uebertragung der Racine’jchen Phädra, aus. 
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Dann griff er feinen Demetrius wieder an; aber mitten in der 
Arbeit an diefem Werf überrafchte in der Tod am 9. Mai 1805. 

Wir ſehen, die lebte Zeit feines Lebens war für die Ent» 
ftehung lyriſcher Gedichte befonders ungünftig. An den Tagen, 
wo er ſich minder unwohl fühlte, ſuchte er das in jeinen drama— 
tiſchen Arbeiten Verſäumte nachzuholen, und fo fteht denn auch 
das Wenige, was wir noch von Fleinern Gedichten zu erwähnen 
haben, in enger Beziehung zu jenen Arbeiten. E3 find das 
Berglied, welches gelegentlich über der Beichäftigung mit dem 
Tell entftand, der Alpenjäger, der jich gleichfalls an dieſes 
Schauſpiel anjchließt, und die Stanzen Wilhelm Tell, wo- 
mit er ein Exemplar des gleichnamigen Dramas einem Gönner 
und Freunde zujandte. 

Auf die in den frühern Auflagen dieſes Commentars ent= 
haltene Nachleje Eleinerer Gedichte von Schiller verzichten wir 
in der vorliegenden an die herkömmliche Gedihtfammlung ſich 
anfchließenden Ausgabe. Doc dürfte es zur vollen Würdigung 
von Schiller's Thätigfeit auf dem Iyrifchen Gebiete nicht un— 
zweckmäßig fein, hier eine furze Ueberficht über die aus der Ge— 
dichtſammlung ausgejchlojjenen kleinern Vroductionen der dritten 
Periode folgen zu lafjen. 

Es lag nicht in Schiller’3 großartigem Sinne, auch die 
minder bedeutenden feiner poetiihen Erzeugnifje jo ſorgſam zu 
Kath zu Halten, als dies Göthe zumal in jpätern Jahren zu 
thun pflegte. Sonſt hätte er ficher vor Allem feinen Antheil 
an den mit Göthe gemeinjchaftlich gedichteten Epigrammen zur 
Bereicherung der eignen Gedichtſammlung vollitändiger ausge— 
beutet und vermwerthet. Der Mujen-Almanad für das J. 1797 
brachte außer einigen zerjtreuten Epigrammen vier gejonderte 
- Epigrammengruppen: 1) Tabule votive (103 an der Zahl), 
2) eine Sammlung, „Vielen“ (18 Diftihen), 3) eine Samm— 
lung, „Einer“ überfchrieben (18 Diftichen), und 4) eine Gruppe, 
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„Eisbahn“ betitelt, Göthe allein angehörig. Von den drei 
eriten Gruppen war jede G. und S. unterfchrieben und dadurd 
ala Göthe's und Schiller’3 gemeinſchaftliches Produkt bezeichnet. 
Die beiden Dichter waren gleich anfangs übereingefommen, ihre 
Eigenthumsrechte an den einzelnen Epigrammen für immer auf 
fih beruhen zu laſſen, und beim zufünftigen Sammeln ihrer 
Gedichte fie in eines Jeden Sammlung ganz aufzunehmen. 
Letzteres ijt nicht gejchehen. Beide Dichter haben einzelne Epi- 
gramme und Fleinere Gruppen für ihre Gedichtſammlungen aus— 
gehoben, und maren dabei offenbar jelbjt nicht mehr über das 
Mein und Dein im Klaren; denn mehrere Botivtafeln, ſowie 
auch ein Xenion, find von Schiller, wie von Göthe, als Geiftes- 
finder anerfannt worden. Die Sammlungen „Vielen“ und 
„Einer“ hat ſich Göthe troß der urfprünglichen Unterſchrift 
G. und 9. ganz zugeeignet. Manche der Botivtafeln find weder 
in Schillers, noch in Göthe's Gedichtſammlung übergegangen; 
und dabei ift unftreitig Schiller am meiften zu kurz gefommen; 
denn wir vermiffen nun bei ihm mandes inhaltſchwere allgemeine 
Epigramm, das unverkennbar den Stempel feines Geiftes trägt 
und eines Plabes in feiner Gedihtfammlung wohl würdig wäre; 
und noch nachtheiliger ift für die allfeitige Schätzung jeiner 
Dichterfraft die Nichtaufnahme jo vieler geiſtvollen perjönlichen 
Epigramme, in welcher Gattung er Göthe'n, wie diejer jelbit anere 
kannte, entjchieden überlegen war. 

Daß Schiller einigen Gelegenheitägedichten der dritten 
Periode die Aufnahme in die Sammlung verfagt hat, wird uns 
bei der Theorie, die er fich über diefe Gattung gebildet hatte, nicht 
befremden. Und doch wäre es für den Leer erquidlih, den 
Dichter auch in diefer Art von Poeſie Tennen zu lernen. So 
warf er 1796 im Namen feines Heinen Sohnes Karl folgende 
humoriftifche Verſe Hin: 
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Am Geburtstage der Kirhenräthin Griesbach. 


Mach’ auf, Frau Griesbach! ih bin da 
Und klopf' an deine Thüre; 

Mich ſchickt Papa und die Mama, 
Daß ih dir gratulire. 





Ich bringe nichts als ein Gedicht 
Zu deines Tages Feier; l 

Denn Alles, wie die Mutter ſpricht, l 
Iſt jo entjeglich theuer. 


Sag jelbjt, was ih dir wünſchen foll; 
Ich weiß nichts zu erdenfen. | 
Du haft ja Küch' und Keller voll, | 
Nichts Fehlt in deinen Schränken. | 


| 
Es wachſen faft dir auf den Tiſch | 
Die Spargeln und die Schoten, \ 
Die Stachelbeeren blühen frijch, | 
Und jo die Renegloten. 

’ 

| 

| 


Bei Stachelbeeren fällt mir ein, 
Die ſchmecken gar zu ſüße; 
Und wenn fie werden zeitig fein, 

So forge, daß ich’3 wiſſe. 


Biel fette Schweine mäfteft du, | 
Und gibft den Hühnern Futter, 
Die Kuh im Stalle ruft muh! muh! | 
Und gibt dir Mil und Butter. 


Es Haben Alle dich jo gern, | 
Die Alten und die Jungen, 
Und deinem Tieben braven Herrn 

Iſt Alles wohl gelungen. 
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Du bift wohl auf, Gott Lob und Dank! 
Mußt's auch fein immer bleiben; 

Ja höre! werde ja nicht Frank, 
Daß fie dir nichts verichreiben. 


Nun lebe wohl! Ich jag’ de. 
Gelt? ih war heut bejcheiden. 
Doch könntet du mir, eh’ ich geh’, 

Ne Butterbemme jchneiden. 


Ein Gelegenheitsgediht zum 29. Januar 1796, dem Vor— 
abend des Geburtstages der Herzogin Luiſe, „Die Schatten 
auf einem Masfenball”, das Joachim Meyer (Neue Bei— 
träge ©. 32) zuerſt an's Licht gezogen hat, Schloß Schiller aus 
demfelben Grunde, mie jenes zum 30. Januar 1788 „Die 
Priefterinnen der Sonne“, eben weil es ein Gelegenheitsgedicht 
war, von der Sammlung aus, obwohl es gleich jenem an ge= 
ihmadvoller Behandlung der Form, mwenigitens vielen Gedichten 
der eriten Periode, überlegen ift. Die Authenticität eines andern 
„An Carl Ra in Subiacco, den 30. Aug. 1802” be— 
zweifle ich noch immer, obwohl für die Wechtheit deffelben außer 
Hoffmeiſter auch Joachim Meyer eingetreten it. Am 17. Dec. 1804 
ſchrieb Schiller folgendes: 


Stammbuchblatt für Auguſt bon Gothe. 


Holder Knabe, dich liebt das Glück, denn es gab dir der Güter, 
Erſtes, köſtlichſtes — dich rühmend des Vaters zu freun. 
Jetzo kenneſt du nur des Freundes liebende Seele; 
Wenn du zum Manne gereift, wirft du die Worte verftehn. 
Dann erſt kehrſt du zurück mit neuer Liebe Gefühlen 
An des Trefflihen Bruft, der dir jet Vater nur ift. 
Laß ihn leben in dir, wie er lebt in den ewigen Werfen, 
Die er, der Einzige, uns blühend unfterblich erſchuf; 
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Und das herzliche Band der Wechſelneigung und Treue, 
Das die Väter verknüpft, binde die Söhne nod fort. 


Den Schlußvers, der zuerjt in der Yorm „Das die Söhne ver- 
müpft, binde die Väter noch fort”, mitgetheilt wurde, änderte 
ih ihon in den frühern Ausgaben vermuthungsweiſe in die 
obige Geftalt. Die Vergleihung des Gedichtes in der Schil— 
ler'ſchen Handſchrift hat jeitdem die Richtigkeit der Conjeftur 
dargethan. 

Von einigen andern nicht aufgenommenen Gedichten, zumal 
von denjenigen, deren Aechtheit zweifelhaft iſt, ſowie von denen, 
die bloß projectirt oder nur begonnen wurden, hier gänzlich ab— 
fehend, wende ich mich zur nähern Betrachtung der von Schiller 
der Aufnahme gewürdigten Gedichte der dritten Periode. 
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33. Die Begegnung. 


1797. 


Die Schönen Stanzen, welche die obige Ueberſchrift tragen, 
wurden zuerjt in den Horen (Stüd 10) Ende 1797 abgedrudt. 
Schon im 3. 1795 hatte Schiller ſich in diefer metriſchen Form 
in „Sängers Abſchied“ verſucht“) und damals jogleich die 
unfrer Sprache zujagendite Behandlung des Gleichflangs in der- 
jelben gewählt, indem er den Verſen 2, 4 und 6 männliche, 
den ifbrigen meibliche Reimflänge zutheilte. Im Italieniſchen 
fingen befanntlich alle Verſe der ottave rime weiblich aus, und 








) 2on ben in feinen Weberjegungen aus Virgil's Aeneis angewandten Stangen 
ſehen wir ab; fie find faft ebenfe regellss wie Wieland's Oberon⸗Stanzen. 
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der ganze Charakter der Strophe maht auch ein mildes Aus— 
fingen, daher da3 Vorwalten der weiblichen Reime wünſchens— 
werth. Aber die deutjche Poefie hat allen Grund, vor einer 
ununterbrochenen Reihe weiblicher Reime auf ihrer Hut zu fein, 
da bei dem ungeheuern Reichthum unferer Sprache an trochäi— 
Ihen Wortausgängen ſich ſchon innerhalb der Verſe die meib- 
den Schlußfälle nur zu ſehr aufdrängen. Dazu fommt das 
den meiften jener Wortausgänge gemeinjame tonlofefte, welches 
im Reimlaut doppelt mikfällig ift und die Monotonie fteigert. 
Machen es diefe beiden Mebelftände, die ſich im Stalienifchen 
nicht finden, durchaus rathfam, in der deutſchen Stanze eine 
ftetige Reihenfolge weiblicher Reime zu meiden, jo fragt fi) nur 
noch, an welchen Stellen fie am beften durch männliche zu unter- 
drehen find. Eben jenes Geſammtcharakters der Strophe wegen 
ift zu wünfchen, daß ihr mwenigjtens am Schluß das janfte Ge- 
präge erhalten bleibe, aljo das abjchließende Verspaar weiblich 
gereimt ſei. Daraus folgt aber, daß der drittlekte oder jechste 
Vers, um ſich ſchärfer gegen den Schluß abzufegen, und ſomit 
auch der vierte und zweite männlich), dagegen der erjte, dritte 
und fünfte, um ſich gegen jene ftärfer abzufchatten, wieder meib- 
ih zu reimen find. Durch eine ſolche Reimfolge ergibt fi ein 
doppelter Bortheil: ein Vorwalten der weiblichen Reime bei ge- 
nügender Unterbrechung durch männliche, und zugleich eine dem 
Ohr ſich ſchärfer einprägende Gliederung der Strophe, — ein 
Bortheil, der nicht gering anzufchlagen ift, da wir im Uebrigen 
in Beziehung auf die Strophengliederung mittelft der Gleich- 
Hänge gegen die Italiener mit ihren Mar und voll austönenden 
Mörtern jehr im Nachtheil ftehen. Eine ſolche Geftalt hat Göthe 
mit feinem feinen Gefühl für Formjchönheit der achtzeiligen 
Stange meift gegeben. Schiller hat, wie in „Sängers Abichied“, 
jo auch im vorliegenden Gedicht in den drei erſten Strophen die 


angegebene Reimfolge beobachtet, in der FEUERS dagegen, 
Viehoff, Schiller's Gedichte. II. 
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was nicht zu billigen ift, jo wie aud) in den ottave rime der 
„Erwartung“ die gerade entgegengefegte Reimfolge angewandt. 

Man Hat unjerm Gedichte von Anfang bis zu Ende „Un 
anjchaulichfeit” vorgeworfen und ſchon gleich die Ueberſchrift als 
unzutreffend bezeichnet. Ich denfe, daß man das erite Zuſam— 
mentreffen zweier Perfonen doch ganz füglid) eine „Begegnung“ 
nennen könne. Wenn dem Gedichte der Reichthum individunli= 
firender Züge fehlt, der uns in jo manchen aus dem Leben ges 
ihöpften Göthe’schen Liebestiedern entgegentritt, jo hat man fich 
darüber nicht zu wundern. Für die lyriſche Poeſie im engern 
und eigentlihen Sinne waren, wie ig ſchon anderswo ange- 
deutet habe, weder Schiller’3 äußere Lebensumitände, noch feine 
ideale Gemüthaftimmung, noch feine theoretifchen Anjichten und 
die Meinung, die er vom Werth diefer Poejie hatte, bejonders 
günftig. Dennoch wandelte ihn bisweilen die Luft an, ein Lied 
zu dichten und hierzu mochten die reizenden Vroductionen Göthe’s 
diefer Art das Ihrige beitragen. Aber woher jollte er bei der 
Einfachheit jeiner äußern Lebenzverhältnifje, und bei feiner Scheu, 
die ihn am nächſten und innigften berührenden zur Schau zu 
ftelfen, den Stoff entnehmen? Es ift daher ſehr erflärlich, wenn 
wir ihn zu fremden und fingirten Situationen feine Zu— 
fucht nehmen ſehen. Im der Regel find ſolche Situationen jehr 
einfach gedadt. Wenn in dem jpätern „Züngling am Bach)“ 
der arme Liebende umſonſt feine jehnenden Blide nad) dem 
„ſtolzen Schloſſe“ feiner Geliebten jendet, jo jehen wir hier die 
hohe, glanzumringte Verehrte dem „still beſcheidnen“ Sänger, 
der ihr auch nichts als jeine Liebe bieten kann, das ſchönſte Loos, 
die vollite Gegenliebe fpenden. In der Rückerinnerung an dieje 
glücklichſte Stunde feines Lebens („Noch ſeh' ich fie“; die Les— 
art der Horen „Noch jah ich fie“ ift ohne Zweifel ein Drud- 
fehler), an die Stunde, die ihn auch zuerjt zum Dichter machte 
(Str. 2, V. 3—8), ftimmt er fein Lied an. SHoffmeifter findet 
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das Gejtändniß der Gegenliebe in der Schlußjtrophe etwas vor— 
nehm gefaßt. „ES drücdt ſich in diefen Worten der Erhörung,“ 
jagt er, „eine gewiſſe Heberlegenheit aus, und der Dann, es 
it nicht zu läugnen, fteht hier vor dem Meibe zurück.“ Gemiß, 
jo würde der ftolze Schiller nicht fich felbft dev Geliebten gegen- 
über dargejtellt haben; es ijt eben nur ein exdichtetes Verhält- 
niß, das er und vorführt. 


34. An Emma. 


1797. 


Im Inhalts-Verzeichniß der ältern Cotta'ſchen Ausgaben 
it das Gedicht mit 1796 bezeichnet; diefe Jahrszahl kann aber 
höchſtens dem erften Entwurf gelten. Sicher hätte Schiller bei 
der großen Noth, die es ihm machte, die erforderlichen Beiträge 
für feinen Muſen-Almanach zu beſchaffen, nicht mit dem Liede 
zurüdgehalten, wenn es jchon fertig gewejen wäre. Es gehört 
ohne Zweifel zu denen, worüber er am 21. Juli 1797 an Körner 
ſchrieb: „Ich bin jetzt dabei, einige Lieder für den Almanach zu 
machen, wozu Melodien fommen jollen, daß wir auch dem Publi— 
fum etwas Mufikalifches liefern können. Fertig iſt aber noch 
nichts, obgleich Vieles angefangen.“ Unter dem 6. Auguſt heißt 
es dann weiter: „Einige Lieder, welche ich durch Zelter habe 
ſetzen laſſen, will ih dir am nächſten Poſttage ſchicken.“ 

Das Gedicht erſchien im Muſen-Almanach für 1798 mit 
der Ueberſchrift „Eklegie an Emma”. Bemerkenswerther Weiſe 
iſt es dort nicht, wie die übrigen mitgetheilten Stücke von Schiller 
mit feinem vollen Namen, ſondern nur mit ©. unterzeichnet, 
auch nicht im Register unter Schiller’3 Namen aufgeführt. Man 
tönnte vermuthen, der Dichter habe dadurch einem Irrthum des 
Publikums vorbeugen wollen, welches leicht eine erfonnene 
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Situation für eine wirkliche hätte nehmen können, wenn nicht bon dem 
Gedichte „Das Geheimnig”, das doch im Almanach unter Schil- 
ler's Namen aufgeführt ift, daſſelbe gälte. Glaubte Schiller 
damals vieleicht die VBerfe an Emma feiner Mufe nicht ganz 
würdig? Gewiß gehören fie nicht zu feinen vorzüglichiten lyriſchen 
Productionen, wie denn aud) Körner, ehe er den Verfaſſer wußte, 
die beiden erſten Strophen zwar wohlflingend und empfindungs- 
voll, in der Iekten aber den Gedanfen alltäglich, den Ausdrud 
matt und die Verſe fteif fand; doch einer Stelle in der Samm— 
fung hat der Dichter das Lied mit Recht für werth gehalten. 
Es erinnert an das frühere Gediht „Träum' ich? it mein Auge 


trüber?“, welches ebenfalls ſich nicht an ein eigenes Erlebniß zu 


ichließen jcheint. Bei der Vergleihung mit dem Sugendgedichte er- 
fennt man freilich, daß in der vorliegenden Elegie, wie Hoffmeiſter 
ſich augdrüct, „ein durch Cultur veredeltes und gemäßigtes Ge— 
fühl athmet”; allein auch der Unterjchied der angenommenen 
Situation ift in Anſchlag zu bringen. Dort Hat der Liebende 
foeben exit die Untreue der Geliebten erfannt und ergießt feinen 
eriten Schmerz in leidenſchaftliche Strafworte; hier Tiegt das 
Glück dem Klagenden jchon in „nebelgrauer Ferne”, daher ſpricht 
fi jein Kummer in mildern, elegijhen Tönen aus. 

Die metriſche Form entipricht trefflih dem Inhalte. Der 
Dimeter ift das zwedmäßigite Maß für das Lied überhaupt, und 
der trochäiſche Rhythmus der angemefjenite für das elegijche Lied. 
Daß die Schlußverfe der Strophen männlich ausklingen, ſchärft 
den Ton der Klage. 

In Str. 1 muß „das vergangne Glüd” nit in be 
ſchränktern Sinne als Glück der Liebe gefaßt werden; es find 
entſchwundene frohe Tage gemeint, die durch Ttolze Hoffnungen, 
fräftigeg Jugendgefühl, durch Ideale, „die das trunfne Herz 
ſchwellten“, bejeligt fein mochten. Sie liegen ſchon weit zurüd, 
die Erinnerung daran verdunfelt filh mehr und mehr; nur Eineg 
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Hält fie liebend feit, Emma's frühere Liebe, die wie ein Stern 
aus jener Zeit in die Nacht der Gegenwart herüberleuchtet, aber 
den Sternen aud an Ferne und Unerreichbarfeit gleicht. 

Sn Str. 2 beſonders bewährt ih, jo Hein der Umfang 
des Gedichtes ist, doch was Schiller zur Rechtfertigung der 
„Ideale“ in einem Briefe an Humboldt jagt, daß die Klage 
ihrer Natur nad) wortreich jei. Die variirenden ſynonymiſchen 
Ausdrüde „Dir der lange Schlummer — dir der Tod“, ferner: 
„Mein Kummer beſäße did — meinem Herzen lebteft du”, jo 
wie die beiden erjten Verspaare der nächſten Strophe Fünnen 
. als Belege dienen. DB. 1—4 unferer Strophe deuten eine tiefe 
pſychologiſche Wahrheit an: Wer ein Yiebendes Herz durch den 
Tod, nicht durch Treulofigfeit des geliebten Weſens verliert, 
findet noch in feinem Gram einen jehmerzlichlüßen Troſt; val. 
„Des Mädchens Klage”: 


Das ſüßeſte Glück für die trauernde Bruft 
Nach der ſchönen Liebe verſchwundener Luft 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 


Str. 3 ſchloß in dem Muſen-Almanach mit den Berjen: 


Ob der Liebe Luft auch flieht, 
Ihre Bein doch nie verglüht. 


Die neuern Schlußverfe find entjchieden beſſer. Während der 
ältere Schluß eine jehr ungenügende Antwort auf die vorher— 
gehende bedeutfame Frage bildet: verlaffen wir jet den Klagen— 
den noch immer jehmerzlich dem unergrünolichen Gedanken nach— 
hängend, daß die himmliſche Liebe wie ein Erdengut ver— 
gänglich fein könne. 
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35. Das Geheimniß. 


1797. 


Das Geheimnig ift ein Seitenſtück zum nächſtfolgenden 
Gediht „Die Erwartung”; es werden in beiden nahe verwandte 
Situationen behandelt. Welches aber daS ältere ſei, Fönnte 
zweifelhaft erſcheinen. Die Inhaltsverzeichniſſe der ältern Cotta'— 
hen Ausgaben, ſowie die von Schiller jelbjt bejorgten Cruſius'⸗ 
jhen führen „Die Erwartung“ mit der Jahreszahl 1796, „Das 
Geheimniß“ mit 1797 auf. Vergleicht man aber den äjthetifchen 
Werth beider Stüde, jo fann man faum umhin, die Erwartung, 
al3 das vollendetere Gedicht, für ſpäter entjtanden, wenigſtens 
für Später abgejchloffen zu Halten; und damit jtimmt denn auch 
die Zeit der Veröffen tlihung, da das vorliegende Gedicht ſchon 
im Muſen-Almanach für 1798, die Erwartung aber erjt in dem 
für 1800 erſchien. 

O bwohl das Geheimniß in der formellen Ausführung feines- 
wegs nadläjfig behandelt ift, jo wird es doch von der Erwartung 
in künſtleriſcher Vollendung der Form weit übertroffen. Lebtere 
it wohlflingender, metriſch Funftreicher ausgeführt, ſchöner ge— 
gliedert und bejonders jchöner abgejchlojien. Auch im innern 
Gehalt tritt ein bedeutender Unterjchied hervor. Das Geheim- 
niß iſt mehr von Reflerion durhdrungen, und daher ruhigern 
Charakters; in der Erwartung verſchwinden die ideellen und be— 
Ichreibenden Bejtandtheile in dem vollftrömenden Erguß der 
Empfindungen. Diejem innern Unterjchied entjprechend, hat der 
Dichter auch für jedes Stück eine andere Zeit und ein anderes 
Local jupponirt. Im Geheimniß herrfcht, wie der Anfang der 
zweiten Strophe zeigt, die klarbewußte Zeit des hellen Tages, 
in der Erwartung der hereinbrechende Abend, der den Geift zu 
einem träumerifchen Umherfchaufeln auf dem Strom der Em— 
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pfindungen ladet, im Geheimniß harrt der Liebende in einem 
Buchenzelt, welches ihn dem Auge der Welt, und die Welt jeinem 
Auge verhüllt, in der Erwartung ift dem Harrenden der Blid 
in eine Umgebung geöffnet, worin er allenthalben den Wider 
ſchein jeiner Gefühle fieht. 

Str. 1. Im Mufen-Almanad) beginnt V.4, Leis ſchleich' 
ih”. Der Dichter änderte dies mohl, um den Gleichlaut der 
hochbetonten Vokale zu vermeiden. Das „Buchenzelt“ Hat 
man nicht mit Hoffmeifter als eine einzelne ſchön belaubte Buche, 
fondern als einen zeltartig von Zweigen überwölbten Raum in 
einem Buchenhaine zu denfen, der „die Liebenden dem Aug’ der 
Welt“ verbirgt, wie im „Spaziergange” den Dichter „in 3 
Waldes Geheimnig” ein „prächtige Dad ſchattiger Buchen“ 
einnimmt. In gleihem Sinne braucht Heinje „Buchengewölbe“. 

Str. 2. Der Gedanfe, daß im Gegenjaß zu den jauer er- 
fümpften „Largen Looſen“ der meijten Menjchen das Glüd dem 
Göttergünftling mühelos zugetheilt wird, fehrt in Schiller’3 kleinern 
und größern Dichtungen oft wieder. In dem Gediht „Das 
Glück“ Heißt e2: 


Alles Höcfte, es kommt frei von den Göttern herab. 
Wie die Geliebte dich Liebt, jo kommen die himmlischen Gaben; 
Dben in Jupiters Reich herrſcht, wie in Amors, die Gunft. 


In der „Gunst des Nugenblide” : 


Aus den Wolken muß e3 fallen, 
Aus der Götter Schooß das Glüd. 


Auch „Die Erwartung“ deutet darauf hin: 


Leis wie aus himmlischen Höhen 
Die Stunde des Glückes erſcheint — 
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Ebenſo ſpricht Thekla zu Mar (Piccofomini IIT, 5) über das 
Glüd ihrer Liebe: 


Aus Himmelshöhen fiel es uns herab, 


Und jo jchreibt auch Schiller im Briefwechſel mit Göthe IL, 
©. 218: „E3 it eine Verwandtihaft zwiſchen den glücklichen 
Gedanken und den Gaben des Glüds: beide fallen vom Himmel.“ 
Dieje Abhängigkeit des Menſchen vom Schidjal fühlte er Ti 
deßhalb jo oft auszufpredhen gedrungen, weil er durch unab- 
läffiges Ringen, Forſchen und Bilden genauer, al3 die meijten 
Andern die Gränzen des Menjchlichen hatte fennen lernen. „Und 
der nur darf au,” jagt Hoffmeifter zu diefem Gedichte, „von 
den Schranken des Menjchen reden, welcher denkend, fühlend 
und jtrebend die Sphäre des Menjchlihen ausfült. Die 
Demuth leidet den Helden allein, und das Lob der Demuth 
wollen wir nur aus dem Murde des Starken vernehmen.” 

Str. 3 und 4. Auch die durch diese beiden Strophen his- 
durchgehende Jdee, daß man das Glüd vor den Augen der 
mißgünftigen Welt verbergen müfje und nur im Flug als Beute 
erhajchen könne, begegnet ung twiederholt bei Schiller, eben weit 
fie mit jenen Gedanken in jo naher Verbindung fteht. Im ber 
Erwartung heißt eg: 


Der Liebe Wonne flieht des Laufhers Ohr u. j. w. 
in Hero und Leander: 
Der hat mie das Glück gekoftet, 
Der die Frucht des Himmels nicht 
NRaubend an des Höllenfluffes 
Schauervollem Rande bricht. 


Don Manuel jagt in der Braut von Meifina: 
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Geflügelt ift das Glück und ſchwer zu binden, 
Nur in verſchloſſner Lade wird's bewahrt; 
Das Schweigen ift zum Hüter ihm gejett, 
Und raſch verfliegt es, wenn Geſchwätzigkeit 
Boreilig wagt, die Dede zu erheben. 


Denfelben Gedanken ſpricht Thekla (Piccolomini III, 5) im Ge— 
fpräh mit Mar aus: 


Wir haben uns gefunden, halten uns 
Umſchlungen feft und ewig. Glaube mir: 
Das iſt um Vieles mehr, als fie gewollt! 
Drum laß es uns wie einen heil’gen Raub 
In unjers Herzens Innerſtem bewahren. 


Man kann vollfommen in Körner’3 Urtheil einjtimmen, 
der in feiner Kritif des Muſen-Almanachs für 1798 über unjer 
Gedicht jagt: „Das Geheimniß ift eins meiner Lieblinge unter 
deinen neuern Gedichten. Dieſe Zartheit des Tons verbunden 
mit gehaltener Kraft, dieſes ruhige Forfchreiten ohne Kälte, dieje 
Reinheit von allem Fremdartigen find Vorzüge, die nur in jehr 
glüdlihen Stunden erreicht werden.” Unverjtändiger Weiſe hat 
man Str. 2 als überflüjfig und jtörend getadelt. Abgejehen 
davon, daß fie Ort und Tageszeit näher bejtimmt, bildet auch 
die Neflerion, die fie ausjpricht, einen wejentlichen Theil des 
ganzen ibeellen Gehalts. 


36. Die Erwartung. 
1799. 
Die Erwartung, in den ältern Ausgaben von Schillers 


Gedichten dem 3. 1796 zugetheilt, wurde zuerft im Mujen- 
Almanad für 1800 veröffentlicht. Wenn die erjte Conception 
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dem 3. 1796 angehört, jo fam damals die Ausführung des 
Gedichtes gewiß nicht über den erſten flüchtigen Entwurf hinaus. 
Mit einer Production von ſolchem Werth hätte Schiller wahr- 
lich Früher feinen Almanach geſchmückt, wenn fie fertig geweſen 
wäre. Auch Sprechen innere Gründe dafür, daß die Erwartung 
ipätern Urſprungs oder wenigſtens ſpäter vollendet jein müſſe, 
ala ihr Seitenjtüd aus dem 3. 1797 dag Geheimnik (vgl. 
oben Nr. 3 die Vorbemerkung zu demjelben). Schiller legte 
erit im September 1799 die letzte Hand an das vorliegende 
Gedicht. 

Was den Mohlklang der Sprache, die Schönheit der metri- 
ichen Form, befonders den ausdrudsvollen Strophenwechſel, und 
vor Allem was die Mufif der Empfindung betrifft, jo wüßte ich 
diefem Gedichte faum ein anderes von Schiller an die Geite 
zu ſetzen. Spradflänge, Rhythmus, Gedanken, Bilder und Ge- 
fühle fließen auf’s ſchönſte zu einem harmoniſchen Eindrud zu— 
ſammen; und obwohl Ohr und Herz des gefühlvollen Leſers 
durch den zauberiichmilden Hauch des Ganzen zu einer Empfind- 
lichkeit geftimmt werden, die für den fleinften Miklaut em- 
pfänglihd macht: jo kann doch die ftrengite Kritif nur jehr 
wenige Stellen bezeichnen, wo man etwas gemildert, geändert 
jehen möchte. 

An einem ftillen, ſüßträumeriſchen Spätfommerabend, wo 
die ganze Natur zu ſchönem Genufje ladet, two die Traube, die 
Pfirfih üppig jchwellend Hinter Blättern lauſchen, Harrt ein 
Liebender feiner Freundin in einem arten, den wir ung nicht etwa, 
Durch den erjten Vers („Hör ich das Pförtchen nicht gehen“) 
verleitet, als ein ländlich, einfaches Gärten zu denken Haben; 
die Pappeln, der Silberteich mit feinem Schwan, der Spring- 
brunnen, die Bildſäule vor der dunkeln Taxuswand, — auch 
das ſeidne Gewand der Geliebten deuten genugſam darauf hin, 
daß hier, wie Hoffmeiſter ſagt, „die Liebe in höhere Kreiſe der 
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Geſellſchaft gelegt ift, in welche die dramatiichen Arbeiten den 
Gedanfengang des Dichters geführt hatten“. Bei jedem Ge- 
räuſch, das der Abendhauch, der durch die Bappeln ftreicht, oder 
ein aus dem Buſch auffahrender Vogel, oder der Schwan, wenn 
er dur) den Silberteich daherraufcht, oder eine herabfallende 
reife Frucht verurſacht, glaubt er die Geliebte jich nähern zu 
hören; jelbjt jein jehnjüchtiges Auge führt ihn irre, daß er die 
an der Taruswand flimmernde Bildjäule für ihr Gewand hält. 
Dieſe frohen flüchtigen Täuſchungen ſpricht er jedesmal im 
lebendigen daktyliihen Maße, die gleichfolgende Enttäuſchung in 
traurig finfenden Trochäen aus, worauf dann immer in den 
zärtlich Schmachtenden ottave rime der Eindrud der umgebenden 
Natur mit den Gefühlen der Sehnſucht und Liebe zufammen- 
Ihmilzte Diejer Wechjel des Metrums geht mit dem Auf- und 
Abwogen der Empfindung bi3 zum Schluffe des Gedichtes durch; 
nur daB zuleßt das Erſcheinen der „Stunde des Glücks“ natür- 
lich nicht wieder durch ein daktyliſches und trochäiſches Verspaar, 
ſondern durch vier anapäſtiſche Verſe ausgedrückt iſt. 

Der Schluß bewährt, daß der von Viſcher aufgeſtellten 
Regel, das lyriſche Gedicht ſolle mit einer Beruhigung des 
Gefühls enden, wenn auch durchaus nicht eine allgemeine Gültig— 
keit, doch eine Berechtigung für gewiſſe Fälle zuerkannt werden 
könne. Nur darf der Ausdruck Beruhigung nicht mißverſtanden 
werden. Nicht etwa ein Ermatten der Empfindung ſoll den 
Schluß des Gedichtes herbeiführen (mie in Göthe's Sturmlied), 
vielmehr joll das Gefühl bis zu Ende rege bleiben, ja in der 
Regel ſich fteigern; aber es foll entweder duch Ausscheidung 
gewiſſer ftreitenden Elemente ein harmoniſches Ausklingen, eine 
Befriedigung, oder durch Aufnahme eines neuen Gefühle- 
elements ein mwohlthuender Einklang erzielt werden. Erſteres 
findet in unferem Gedichte ftatt. Sehnfüchtiges Harren und 
Hoffen, alfo die BVorftellung und das Erwünſchen eines nahen 


44 Gedichte der dritten Periode. 


Glüds, aber vermiſcht noch mit Zweifel und Bangen, ift die 
Grundftimmung dejjelben; die Ausjcheidung der Ungewißheit 
und Beſorgniß führt den Abjchluß herbei, der uns mit dem 
reinen, ungemijchten Gefühl des Glüds entläßt. | 
Str. 1 (8. 1-12). Unfer Gedicht zeichnet fih nicht bloß 
dureh abfoluten Wohlflang, ſondern jtellenweife auch durch höchſt 
wirfjame relative Sprachſchönheit, durch malerifhe Wortflänge 
aus. Dies zeigt ih ſchon an den vier einleitenden Verſen. 
Man achte nur auf die Bezeihnungskraft in den Lauten des 
zweiten (nicht, Riegel, geflirrt), fo wie auf die W-Alliteration 
ım dritten. Die Stanze (B. 5—12) ift ungemein wohlflingend. 
Welch' eine liebliche Muſik in dem ſchönen Wechjel der Vokale 
der Arfisfilben! In DB. 8 und 9 wirken eben jo jehr die milden 
Conſonanten, zumal das vorherrfchende & (Holder, heimlich, all, 
Schmeichellüfte) und die W-Alliteration (werdet wach). Leichte 
Tleden, die man noch wegwünjchen möchte, ſind der Hiatus 
„Anmuthitrahlende empfangen” und die dem Gegenftande nicht 
entjprechenden jchroffen Confonanten im Schlußverje (arte Fuß 
zum Sitz). Dann mache ich noch gleich beim Anfange des Ge- 
dichtes auf die Kunſt aufmerfjam, womit die bejchreibenden Ele— 
mente in das Ganze verflodhten find. Das Lokal, die Umgebung, 
die Zeit find durch manche fpecielle Züge gejchildert, aber dieje 
find mit dem Ausdruck der Gefühle jo innig verſchmolzen, daß 
man die Abſicht des Schildern nirgend ahnt. Die Figur der 
Apoſtrophe, nad) welcher die ganze erjte Stanze angelegt iſt, 
entjprieht dem Gefühl der Liebe, die auch das Lebloje gern be= 
jeelt, damit e3 an ihrem Gefühl Theil nehme. In der Anrede 
an die Zweige, die er bittet, ihn mit holder Naht heim- 
Lich zu umfangen, Spricht fich derjelbe Wunſch aus, der fi in 
- ber folgenden Strophe in der Apoftrophe an die Nacht wieder- 
holt, die er auffordert, ihn mit geheimnißvollen Zweigen 
zu umjpinnen. Vgl. au im Geheimniß die Schlußverfe: 
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O ſchlinge dich, du ſanfte Quelle, 
Ein breiter Strom, um uns herum, 

Und drohend mit empörter Welle 

Vertheidige dies Heiligthum! 

Str. 2. Auch hier fühlt man gleich in den einleitenden 
Verſen das Maleriſche in den Wörtern Stille, ſchlüpft, 
raſchelnd, ſcheuchte, Schrecken, Buſch (worin beſonders 
das Sch wirkſam iſt). Vielleicht dürfte das Erſchrecken und Auf- 
fahren des Vogels aus dem Bush als ein Zug erjcheinen, der 
die mufifalifche Wirkung des Ganzen ein wenig ftört. Allerdings 
ftimmt das nächſtfolgende Motiv der Täufhung, das Raufchen 
des Schwanz dur den Silberteih, mehr in das Gefühl des 
abendlichen Friedens ein; doch märe es wohl Ueberempfindlich- 
feit, darum jenes Motiv tadeln zu wollen, da das Emporhujchen 
des Vogels, der durch eine fallende Frucht oder ſonſt eine imagi— 
näre Gefahr aufgejchreet wird, ein zu leiſes und flüchtiges 
Phänomen ift, um den Eindruck der Abendruhe zu verdunfeln, 
ja ihn wohl eher noch durch einen Heinen Gontrait erhöht. Im 
erjten Vers der Stanze däucht mir der furze elliptiiche Impera— 
tiv Hervor!“, an die ftille, holde Nacht gerichtet, nicht janft 
genug; das in Liebe und Milde aufgelöste Gemüth äußert jich 
in freundlicher Bitte. „Geiſtig“ heißt die Nacht, weil fie den 
Geift auf jeine eigene Thätigfeit verweiſt, indem fie ihm die 
Körperwelt umher verjchleiert, und weil fie jogar in dem, was 
jie den Bliden enthüllt, im geftirnten Himmel mehr Stoff für 
Geift und Phantafie, als für das Yeibliche Auge bietet. „Den 
purpurrothen Flor“ des Abendroths könnte man wohl mit 
mehr Recht dem jcheidenden Tage, als der heraufziehenden Nacht 
beilegen. Der Vers „Der Liebe Wonne flieht des Lau— 
ſchers Ohr“ ift in den beiden Schlußftrophen des Geheim- 
nijjes weiter ausgeführt, und was hier vom Liebesglüd ins— 
bejondere gejagt wird, dort auf das Glüd überhaupt ausgedehnt. 


46 Gedichte der dritten Periode, 


Wenn es dann im nächſtfolgenden Verſe heißt, daß die Liebe 
den Strahl des Tages fliehe, jo läßt dagegen in der Braut 
von Meffina unjer Dichter den Don Manuel jagen: 


Kur der alljeh’nde Aether über uns 
War des verſchwieg'nen Glücks vertrauter Zeuge. 


Str. 3. Bei ſchärferer Aufmerffamkeit gewahrt man auch 
hier in den einleitenden Verſen die Wirfung einer Alliteration 
(Rief es, ferne, flüfternden). Die ottave rime fünnen als ein 
Mufterbeijpiel ächter mufifaliicher Naturmalerei gelten; fein be= 
jchreibender Zug, welcher nicht mit der Gemüthsftimmung des— 
jenigen, durch deffen Auge wir die Umgebung ſchauen, im ſchönſten 
Einklang ftände, jo daß fich die Anſchauung des Aeußern fait 
ganz in Empfindung des bejeelenden Innern auflöst. Dazu 
gejellt ſich die Tieblichjte äußere Muſik der Wortflänge, jtellen- 
weile auch eine jehr charakteriftiiche Klangmalerei (4. B. in der 
Alliterateration Weſtes, Weſen, Wonne, winft). 

Str. 4 Wie der ächte Dichter meiſtens durch Ein Mittel 
mehrere Zwede zu erreichen jucht, jo Hat auch Schiller, indem 
er ih nach Erjcheinungen umjah, die eine Täufhung des harren= 
den Liebenden glücklich motiviren könnten, zugleid) darauf ge= 
achtet, daß diefe Motive die mufifalifche Wirkung des Ganzen 
erhöhten oder wenigitend einen wünſchenswerthen bejchreibenden 
Zug bergäben. Hier mahnt nun in den einleitenden Werfen, 
wenn glei nur leiſe, die ruht, die „bon der eignen Fülle 
ſchwer“ herabfiel, wie in der vorhergehenden Strophe die „üppig 
jchwellende Traube und Pfirfche”, zugleih an das volle Glüd, 
an die reife Zeit des Genuſſes. Was den Inhalt der Stanze 
betrifft, Jo Hatte Schiller ſchon einige Jahre, bevor fie entjtand, 
in der „zerjireuten Betrachtungen über verjchiedene äſthetiſche 
Gegenſtände“, Folgende Skizze einer vom Abendroth verflärten 
Sandihaft entworfen, die in mehrern Zügen an die vorliegende 
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erinnert: „Nichts ijt reizender, als eine ſchöne Landichaft in der 
Abendröthe. Die reihe Mannigfaltigkeit und der milde Umriß 
der Geitalten, das unendlich mwechjelnde Spiel des Lichtes, der 
leichte Flor, der die fernen Objecte umkleidet, Alles wirft zus 
jammen unfere Sinne zu ergögen. Das ſanfte Geräujch eines 
Waſſerfalls, das Schlagen der Nachtigall, eine angenehme Mufif 
fol dazu fommen, unjer Vergnügen zu vermehren. Wir find 
aufgelöst in ſüße Empfindungen von Ruhe, und indem unfere 
Sinne von der Harmonie der Farben, Gejtalten und Töne auf 
das angenehmjte berührt werden, ergößt fih das Gemüth an 
einem leichten und geijtreichen Sdeengang, und das Herz an 
einem Strom von Gefühlen.“ Im erjten Vers der Stanze 
deutet die Sonne, „des Tages Flammenauge“, das jebt 
in ſüßem Tode bricht, zugleich ſinnbildlich auf die feurigen Weltbe- 
itrebungen, die am Tage das Herz aufregen, ſich num aber ganz 
in Gefühl und Xiebe auflöjen; jo wie die Nachtblumen in den 
beiden nächſten Verſen, die jich jebt exit zu erjchließen wagen, 
zugleich ein Symbol der tiefiten Gefühle find, die am Tage 
Ihüchtern, im Holden Dämmerliht fih fühner äußern. „Die 
Welt zerfhmilzt u. ſ. w.’; indem mit zunehmender Dunfel- 
heit die Contouren der Gegenftände undeutlicher werden und 
ineinander verfließen, erjeheint, was jih am Tage dem Blick 
gefondert darjtellte, al3 große zujfammenhängende Majjen, 
die, weil fie das Auge nicht mehr durch Einzelnheiten hin und 
herziehen, den Charakter der Ruhe tragen. Die beiden Schluß- 
verje find wohl etwas zu tautologiih. „Der Gürtel” ift das 
Symbol der Scheu, der Schüchternheit. 

Str. 5. Mohlüberfegend Hat der Dichter, jo lange noch 
de3 Tages Flammenauge nicht gebrochen war, die Gelbft- 
täuſchungen des Erwartenden nur durch Gehörgegenftände 
motivirt; jeßt, im holden Dämmerlicht, Täßt er das Auge ihn 
hintergehen. Bei „der Säule Flimmern“ G. 3) ift an 
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eine Bildfäule zu denken, wie Schiller jenes Wort auch in den 
Idealen (Str. 4 der ältern Faflung) gebraudt: 


Sp jhlangen meiner Liebe Knoten 
Sih um die Säule der Natur. 


„Glänzt's nit“ (9. 2) iſt etwas hart. Bemerkenswerth 
ift die Weglaffung des Artifels bei „jeidnes Gewand“; fie 
ift zu billigen, da wir es hier nicht mit der bejtimmt begrängten 
Borftellung eines Gewandes (Kleidungsftüdes) zu thun haben, 
fondern da3 Wort in feinem urfprünglichen Sinne als das zur 
Bekleidung (Ummindung) dienende Gewebe (involuerum) zu 
fafien if. In den ottave rime dieſer Strophe fpricht ſich die 
Sehnſucht des Liebenden ungeduldiger und dringender aus, fo 
wie denn überhaupt eine fortwährende Steigerung des 
Gefühls und der Phantafiethätigfeit in den einzelnen 
Stanzen nicht zu verfennen ift. In der erften ift der Geift des 
Erwartenden der nächſten Umgebung zugewandt, die er zum 
würdigen „Si der Liebe“ bereitet jehen möchte; in der zweiten 
verweilt jeine Phantaſie ſchon inniger bei der BVorftellung des 
Liebesglüds, daher die Bitte an die Nacht, ihre Wonne vor der 
Welt zu verbergen; in der dritten zieht fein Herz aus Allem, 
was er um fich erblidt, Nahrung feiner Gefühle; in der vierten 
öffnet e8 ſich fühner gleich dem Kelche der Nachtblumen; in der 
fünften endlich, wo die Umgebung, in nächtliches Dunkel ver- 
junfen, feinen Liebesträumen feine Nahrung mehr bietet, will er 
fih nit Yänger mit dem „Schattenglüd”, das ihm feine 
Phantafiebilder geben, begnügen, und fleht dringend um die Nähe 
der Lebenden. Daß er dies Flehen an fein eigenes „jehnen- 
de3 Herz” richtet, kann nur eine zu kalte Kritik tadeln, jo wie 
auch, daß er nur den Schatten von ihres Mantel3 Saum 
fühlen möchte. Der Schlußvers, der Stanze ſcheint von Hoffe 
meifter ganz irrig gefaßt zu fein. „Die fühen, inbrünftigen 
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Liebesträume,” jagt er, „haben dem Bewußtſein des Berlangen- 
den endlich” die Außenwelt weggeſpült. Er entſchlummert — 
und in das Leben fritt der hohle Traum.“ Ich halte diefen 
Traum für gleichbedeutend mit jenen zwar ſüßen, aber wejen- 
[ofen Bildern, mit jenem Schattenglüd, das feiner liebeglühenden 
Bruft nit Labung genug bietet; diefer Traum, meint er, wird 
zum Leben, jobald er nur die Hand der Geliebten, ja nur den 
Saum ihres Mantels fühlt. 

Das Aufwecken in den vier anapäftiiden Schluß 
verjen ift demnah nur ein Verſcheuchen eben jener Träume, 
denen er noch immer nachhing, während die Geliebte herbei— 
ſchlich, — und zwar „ungeſehen“, was ein jehr unpafjender 
Zujaß fein würde, wenn der Schlußvers der letzten Stanze auf 
ein wirkliches Einſchlummern zu deuten märe. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß eine Scene in der 
Braut von Meſſina eine ähnlide Situation, wie die unſers 
Gedichtes, behandelt. Wie Hier der Liebende in einer Laube, fo 
harrt dort Beatrice in einem Garten; auch fie glaubt beim Auf— 
treten die Annäherung des Geliebten vernommen zu haben, muß 
ſich aber gleich jagen: 


Er ift es nit — es war der Winde Spiel, 
Die dureh der Pinie MWipfel jaufend ftreichen. 


Auch eine ſpätere Täuſchung erinnert an unſer Gedicht: 


Horh! der Lieben Stimme Schall! 
— Nein, es war der MWiederhall 
Und des Meeres dumpfes Braujen, 
Das ſich an den Ufern bridt. 


In andern Zügen. contraftiren beide Situationen. Auf dem 
Herzen der harrenden Königstochter laftet ein graufiges Ahnen, 


während in unjerm Gedicht der Ermwartende ſich im Tieblichen 
Viehoff, Schiller's Gedichte. II, 4 


—* 


50 Gedichte der dritten Periode. 


Bildern und ſüßem Gefühl wiegt; dort ſieht Beatrice mit Schreden 
die Sonne tiefer und tiefer ſinken, hier fleht der Liebende fie an, 
ihre Fadel bald zu löſchen. Daß die Erwartung icht als 
ein Nachſtück jenes Monologs der Beatrice angejehen werden 
fünne, mie Hoffmeifter für möglich hält, geht aus der Ver— 
gleihung der Entſtehungszeit beider hervor. 


37. Der Abend. 


Nah einem Gemälde. 
1795. 


Schiller jandte das Gedicht nebſt einigen andern an Körner 
den 25. September 1795 mit den Worten: „Hier find noch 
einige Kleinigkeiten für den Almanach, weil ich ihm etwas ge= 
nommen hatte. Ich wollte mich noch in einem andern griechifchen 
Sylbenmaße verſuchen. Vielleicht qualificirt ſich diefe Kleinigkeit 
zur muſikaliſchen Compoſition.“ Gegen dieſe letztere Meinung 
hegte Körner gerechtes Bedenken. Er fühlte wohl, daß der Rhyth— 
mus vorherrſchend im Dienſt der Phantaſie, der Gleichklang im 
Dienſt des Gefühls ſtehe, mit andern Worten, daß der Rhythmus 
plaſtiſcher, der Reim muſikaliſcher Natur ſei, und daher reimloſe 
Verſe mit complicirtem Rhythmus ſich weniger zur Compoſition 
eignen, als Reimverſe mit einfachem Metrum. Er antwortete: 
„Den Abend habe ich abgeſchrieben und will verſuchen, ob er 
ſich componiren läßt. Freilich iſt er größtentheils von der Gattung, 
die, wie mich dünkt, nicht geſungen, ſondern deklamirt werden 
ſoll, wo der Dichter ungeſtört genoſſen werden muß, wo die 
Darſtellung in einer Reihe von Bildern geht, wofür der Muſiker 
feine Zeichen hat. Die Iekte Strophe ift mufifalifch, auch die 
erjte, jedoch weniger. Die Verſe find meifterhaft. Du mußt 
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doch geitehen, daß dieſes Metrum einen bejondern Reiz hat, den 
man in den ſchönſten gereimten Gedichten nicht findet. Es tönt 
wie eine Melodie aus einer andern Welt. Dieje Melodie nicht 
zu zerftören, ijt noch eine befondere Schwierigkeit für den Muſiker.“ 

Wie Schiller, bei feiner mohlbegründeten Vorliebe für die 
Neimverje, hier ausnahmsmweife dazu fam, fi noch in einem 
andern griechiſchen Sylbenmaß (al3 dem elegiſchen) zu verjuchen, 
erklärt fi ung aus einem Briefe Humboldt’? an Schiller vom 
31. Auguft 1795. „Was Sie über das elegiiche Sylbenmaß 
jagen,“ jchrieb Humboldt, „Finde ich vollfommen wahr; auch bin 
ich jehr zufrieden, daR es Sie jo anzieht, da dieje Liebe ſolche 
Früchte trägt. Der Neim wird darum fein Recht an Ihnen 
nicht verlieren. Auch bei Ihnen liebe ich ihn doch nur vorzüg— 
fi in der lyriſchen Gattung, und zu diefer ift die Stimmung, 
die ihn dann auch gewiß herbeiführt, doch jeltner. Faſt möchte 
ih, Sie machten auch einmal einen Verſuch in den 
eigentlih Iyrifhen Sylbenmaßen, wie die Klop— 
ftodifhen und Horazifhen find. Zwar lieb’ ich fie im 
Deutſchen gar nicht, aber nur um Sie in allen Gattungen zu 
iehen.” Vermuthlich in Folge dieſes Wunſches machte Schiller 
den Verſuch, und wählte mit richtigen Gefühl ein malerifches 
Sujet, mag ihm nun wirklich ein Gemälde als Anregung ge— 
dient haben, oder der Zuſatz zur Ueberſchrift auf einer Fiction 
beruhen. Er löste die Aufgabe zu Humboldt's voller Zufrieden- 
heit, der ihm am 2. Dftober jchrieb: „Unter Ihren Gedichten 
it der Abend von jehr großer Schönheit. Es herrſcht darin 
ein jehr einfacher und reiner Ton; das Bild malt ſich jehr gut 
vor dem Auge des Leſers, und das Ganze entläßt ihn, wie man 
ſonſt nur von den Stücken der Griechen und Römer jcheidet. 
Das Shlbenmaß ift ſehr angenehm, und Sie haben es trefflich 
behandelt. Ueberall ſchmiegt ſich der Ausdruck wie von jelbit 
an, und nirgends ift mir eine Härte aufgeitoßen.“ 
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In der That muß, abgejehen von dem far und jchön ent- 
widelten Gedanfengehalt, die jehr gelungene metriſche Form 
unsere Verwunderung erregen. Angemeſſenheit zum Inhalt und 
leichter gefälliger Fluß find dem Metrum in gleichem Grade 
eigen. Lebteres it um jo höher anzuſchlagen, da Schiller nad) 
feinem eignen Geftändniß über den Versbau jo gut wie gar 
feine theoretiihen Kenntniſſe beſaß. In einem Briefe an Hum— 
boldt jagt er: „Sch bin der rohejte Empirifer im Versbau; denn 
außer Mori kleiner Schrift über Projodie erinnere ich mich aud) 
gar nichts, jelbit nicht auf Schulen, darüber gelejen zu haben.“ 
Und wie ſehr es ihm auf diefem Gebiet an fejlen Grundfägen 
fehlte, fieht man aus Urtheilen, wie das folgende (in demjelben 
Briefe): „Ob die Compofita Wohllaut, Weinfiod u. a. 
al3 Trochäen gebraucht werden können, aud wenn ein Vokal 
darauf folgt, bezweifle ih. Voß hat es ſich niemals erlaubt; 
dafür ift Göthe deito freigebiger damit gewejen.” 

Das: Gedicht. iſt nach) folgendem, von Klopftod zuerjt 1752 
in der Ode „An Sie” und jpäter wiederholt angewandten Schema 
gebaut: 


—- U —-w —-|0 -0 —-0 
a ee en 
ran 
— W—- Ww— 


(zwei phaläfische Verſe, ein pherakratiſcher und ein archilochiſcher). 

Str. 1. Schon die Anfangsitrophe läßt erfennen, wie 
ihön fi der Gang des Metrums dem Gedanken anjchmiegt 
(„Die Fluren dürjten, der Menſch verſchmachtet, ſenke 
den Wagen hinab”; vol. Str.3 „Schnell vom Wagen herab“ 
und Str. 4 „mit leifen Schritten”). Der „strahlende Gott” 
ift Helios, Phöbus, Sol. „Die Rofje” nennt Ovid in den 
Metamorph. II, 163: 
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Doch die geflügelten Roſſe, der Pyrois und der Eous, 
Aethon zugleich und Phlegon erfüllen die Luft mit Gewieher. 


Str. 2. Der erſte Vers („wer“ iſt lang zu leſen) fließt 
am wenigſten ſchön im ganzen Gedichte wegen der drei einſil— 
bigen Wörter „wer aus des“, die noch dazu in ihrem Tonge— 
wicht ſchwanken. Im Muſen⸗-Almanach und den frühern Ge— 
dichtausgaben ſteht „Thetis“, was ich ſchon in der erſten Ausgabe 
dieſes Commentars getadelt habe; es iſt ſeitdem in das richtige 
„Tethys“ geändert worden. Thetis, Achills Mutter, war zwar 
auch eine Meergöttin, wird jedoch als Phöbus Geliebte nicht 
erwähnt. Wohl aber heist es von der Tethys in Ovid's 
Metam. I, 68: 


Jene jogar, die drunten die Arm' ausbreitend mich aufnimmt, 
Tethys pflegt, daß im Sturz ich enttaumele, nun zu befürdten. 


Sie war die Gemahfin des Okeanos und die Mutter der Klymene, 
der Geliebten des Phöbus. Der Maler, nad) dejfen Bilde 
Schiller (wenn ihm wirklich ein joldhes vor Auge war) fein Gedicht 
anlegte, hat Tethys jelbit als Geliebte des Phöbus aufgefaßt. 

Str. 3. Der in diefer Strophe dargeftellte Moment der 
Handlung war ohne Zweifel derjenige, den der Maler als den 
prägnanteften, rück- und vorwärtsweifenden, gewählt hatte. Bes 
merkenswerth ift es, wie genau ſich die pherefratifchen Verſe der 
drei erjten Strophen in Gedanken und Ausdruck entjprechen 
(„Matter ziehen die Rofje — Raſcher fliegen die Roſſe — Stille 
halten die Roſſe“)). ES wird ung dadurch die Succejfion dreier 
Hauptmomente, in welche der Dichter den Einen Moment 
des Gemäldes hat augeinander treten laſſen, recht ſinnlich ein= 
geprägt. 

Str. 4. Der Inhalt diefer Strophe ift wohl ganz Zuſatz 
de3 Dichters, und die leiſe heraufziehende Nacht, wie die nad) 
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folgende Liebe waren ſchwerlich vom Maler dargeſtellt. Wenig- 
jtens jcheint Hoffmeiſter's Annahme richtig, da& die Worte „ihr 
folgt die ſüße Liebe” nicht mehr auf das Gemälde zu beziehen 
find. „Sie richten fi an den Lejer“, jagt er; „denn im Ge- 
mälde ijt die Liebe ja jchon gegenwärtig durch den Cupido dar- 
geftellt und folgt nicht erjt der Nacht.” Die Aufforderung 
„Ruhet und Tiebet u. ſ. w.“ gibt dem Gedicht eine gute 
Abrundung. 


38. Sehnfucht. 


Späteſtens 1802. 


In der von Schiller bejorgten Cruſius'ſchen Ausgabe der 
Gedichte ift die Sehnſucht mit 1801 bezeichnet. Hoffmeiſter 
führt in feinen Nachträgen (TI, 278) das Gedicht unter denen 
des Jahrs 1802 auf, wahrſcheinlich, weil es erjt in Beder’s 
Taſchenbuch zum gejelligen Vergnügen fürs 3. 1803 erſchien, 
theilt e8 jedoch im chronologiſchen Inhaltsverzeichniß des Werks 
dem 3. 1801 zu. An Körner jhidte es Schiller freilich erſt 
den 17. März 1802, jedoch ohne es als ein neues Gedicht zu 
bezeichnen. „Die Einlage,“ ſchrieb er, „bitte ih an Berker zu 
bejorgen. Es find einige Kleinigfeiten von Poefie, die ich ihm 
für feine Erholungen verſprochen; du fannjt fie dir gelegent- 
lich von ihm zeigen laſſen, denn viel ilt nicht daran.” Wahr: 
ſcheinlich hatte Schiller das Gedicht noch aus dem vorigen Jahre 
dDaliegen, und im Frühjahr 1802 nur die lebte Hand daran 
gelegt. In einem Briefe vom 20. April 1802 äußerte er wieder— 
holt, daß er auf die überfandten Heinen Sachen nicht viel halte; 
„aber das Heine Stüd, die Sehnſucht,“ fügte er Hinzu, „hat 
etwas Gefühltes, Poetiſches.“ 
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Man Hat neuerdings das Gedicht als die allegoriihe Dar- 
ſtellung des Gedanfens gedeutet, daß nur ein frommer Glaube 
uns die Heberzeugung von der Seligfeit des jenjeitigen Lebens 
verichaffen fünne. Wer dem Gedicht einen jo trivialen Sinn 
unterzujhieben vermag, muß in Schiller's Lebensanſchauung 
wenig eingedrungen jein. Um ein tieferes Verſtändniß defjelben, 
jo wie auch mehrerer jpäter zu bejprechenden von verwandten 
Charakter vorzubereiten, entnehmen wir zunächſt eine Stelle aus 
Hoffmeiſter's größerm Werk über Schiller: 

„Wir jehen Schillers Geijteswelt überhaupt in feiner Ge— 
dichten in zwei Gegenjäge auseinander treten und fich in einer 
höhern Einheit wieder zufammenfaffen. Seine Lebensanficht und 
Dichtung beruht auf dem tiefiten Gegenſatz der Natur: auf der 
Fundamentaldifferenz; des Nealen und Idealen. Aus Ddiejer 
Doppelquelle zieht jedes poetijche Erzeugniß, deſſen Gehalt Schil— 
lern angehört, jein Leben. Bald weilt feine Mufe trauernd über 
der realen Welt, bald flüchtet fie in die ideale Heimath, bald 
jucht fie vermittelnd die Spuren des Ewigen in den flüchtigen 
Erſcheinungen des Endlichen auf“ Ueber die beiden lebten Fälle 
heißt es insbejondere: „Wo ſich zweitens Schiller zur idealen 
Seite hinneigt, in welchem Sinne dichtet er dann? Alles Wahre, 
Gute und Schöne, das iſt jein immer fich mwiederhofender Ge- 
danke, ijt ein Erzeugniß der Selbitthätigfeit der Seele („In des 
Herzens Heilig ftile Räume mußt du fliehen aus des Lebens 
Drang”). Aus den tiefen Fundgruben des menſchlichen Herzens 
holt feine Poejie ihren Gehalt. Er bedeckt das irdiſche Leben 
mit dem Teppich des ewigen. — Aber wie verjöhnt drittens der 
Lyrifer beide Welten miteinander? wie verfnüpft er die ärmite 
mit der reichjten * Ein erhabner Sinn, jagt er, legt das Große 
in da& Leben, und ſucht es nicht darin. Wenn dies ſowohl 
betrachtend als handelnd geſchieht, jo verpflanzt fi) das Ideale 
doh am ſchönſten durch die Regungen des Herzens und das 
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äftgetiiche Spiel, durdy) Liebe und Kunſt, in die Außenwelt. 
Das allein, was fi) nie und nirgends Hat begeben, veraltet 
nie; ewig jung iſt nur die Phantafie. Aber ift der gliücklich, 
der fo tief blickt, jo ſcharf jcheidet und jo warm fühlt? 

Diefe Ideen und Gefühle geben fait allen jubjectiven Gedichten 
der reifern Zeit einen elegiſchen Ausdruf, und fie hauchten 
aud den Gedichten Sehnſucht, der Pilgrim u. ſ. w. Die 
Seele ein.” 

Am ausführliditen und eingehendften Hat unjer Dichter 
jenen Gegenjaß des Nealen und Idealen in dem fpäter zu er= 
Örternden, aber mehrere Jahre früher entjtandenen Gediht „Das 
deal und das Leben“ dargeitellt. In dem und vorliegen- 
den ſpricht fih die Sehnſucht nad) dem jeligen Reiche des Ideals 
und gegen den Schluß Hin der Gedanfe aus, daß nur ein 
fühner Geifteg= und Phantaſieſchwung, ein muthiges Verzicht- 
feiften auf die Welt des Realen, eine glaubens- und vertrauungs— 
volle Erhebung in die heitern Regionen einer äfthetijchen Welt- 
anſchauung zur Stillung jener Sehnſucht führe. Aehnlich Heikt 
es in dem angezogenen Gedicht: 


Dringt bis in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, der fie beherrſcht, zurüd ... 
Flüchtet aus der Sinne Schranken 

In die Freiheit der Gedanten, 

Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 

Und der ew’ge Abgrund wird jich füllen u. ſ. w. 


Ueberhaupt bieten beide Gedichte viele Vergleihungspunfte, und 
bejonders anziehend ift eine Nebeneinanderitellung ihrer beiden 
- Schilderungen de3 Reichs des Ideals. Wir überlaffen fie dem 
Lejer, und machen nur auf Eines aufmerfjam: zu welch' reinem 
und leichtem Fluß ſich in unſerm Gedicht die poetische Darftellung 
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geläutert hat, während in der ältern Production der mädtige 
Strom der Dichterſprache an manden Stellen nody mit der Laſt 
philoſophiſcher Terminologie zu ringen hat. 

Str. 1. Das vom falten Nebel gedrüdie Thal ift die 
reale Welt, „das Leben“, wie die Ueberſchrift des eben ver- 
glichenen Gedichtes dieje Welt nennt. Aus diefem Thal wünſcht 
der Dichter einen Ausweg, nit dur den Tod — 


Denn auch aus der Sinne Schranfen führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichkeit. 


jagt Schiller in einer jpäter unterdrüdten Strophe jenes Ge- 
dichtes; — ſondern durch die Erhebung des Geiltes in „des 
Ideales Reich“. Wie hier das Thal als von altem Nebel ge— 
drüdt bezeichnet wird, jo jpricht der Dichter in dem erwähnten 
Stüde vom „engen dumpfen Leben“. 

Str. 2. Dieje Strophe fehlte in Becker's Taſchenbuch, 
und nad Hoffmeiſter's Anſicht zum Vortheil des Ganzen. Die 
dritte Strophe, meint er, jchließe ſich freier und natürlicher an 
den Ausgang der eriten, al3 an das Ende der zweiten an; aud) 
wolle e3 nicht gefallen, daß jetzt der Dichter, nachdem er von 
den Gejichtsgegenftänden zu den Gehöreindrüden übergegangen 
ift, wieder zu jenen zurüdfommt. Es mochte dem Dichter ſpäter 
bedünfen, daß zu voller Rechtfertigung der Ueberſchrift des Liedes 
die Sehnſucht und das Object derjelben etwas ausgeführter 
darzuftellen jei, und jo fügte er die für jich wenigjtens jchöne 
Strophe Hinzu, worin die Verſe 5 und 6 an Göthe?3 Mignon 
anflingen: 


Kennt du daS Land, wo die Citronen blühn, 
Im dunfeln Laub die Goldorangen glüh’n? 


Str. 3. Der Strom in B. 5 ift die ſinnliche Natur des 
Menjchen, die ih der Erhebung zur idealen Welt widerjeßt. In 
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einem etwas anders gewandten Bilde nennt Schiller im Gedicht 
„Das Zdeal und das Leben” den Abſtand zwijchen der endlichen 
Kraft des Menjchen und der umendlichen Idealwelt einen 
„grauenvollen Schlund, über den fein Nachen, feiner Brücke 
Bogen trägt.“ 

Str. 4 Die Erhebung des Menjchen zum Idealen ijt 
feine leichte Aufgabe. Es gilt nichts weniger, als, wie Schiller 
in dem mehrfach erwähnten Gedicht ſich ausdrüdt, „aus der 
Sinne Schranken in die Freiheit der Gedanfen zu flüchten, von 
allen Schulden, allen Pflichten jterblider Natur fi loszuſagen, 
Alles freudig zu opfern, was man bejejfen, was man gemejen, 
was man ift.“ Wer follte da nicht fürchten, den fichern heimischen 
Boden zu verlieren? Aber Schiller ruft uns in jenem Gedicht zu: 


Brechet muthig alle Brüden ab! 
Zittert nicht die Heimath zu verlieren! 


Und hier heißt es: Die Kraft dazu iſt euch in dem Himmels— 
geichenf der Phantaſie verliehen, ein Nachen ift euch geboten, der 
euch über den tobenden Strom trägt; aber wähnt nicht, daß 
euch ein Fährmann ficher und bequem hinüberbringe, ihr jeid 
an eure Kraft, an die Selbitthätigfeit eurer Seele gewiejen, ein 
muthiger Geiſtesſchwung muß euch wie ein bejeeltes Segel an 
da3 glücdliche Ufer tragen. Fraget nicht: werden wir dort das 
erjehnte Glück, werden wir Entihädigung finden für das, was 
wir zum Opfer gebradt? Die Götter leihen fein Pfand, ihe 
müßt glauben und wagen, müßt vertrauenspoll das Irdiſche von 
euch werfen und euch von der wunderbaren Kraft, die in eud) 
wohnt, in das Wunderland emporheben laſſen. — lieber den 
drittleßten Vers jchrieb Körner an Schiller: „Schon der Aus- 
druck will mir nicht gefallen, und die drei ſchweren einfylbigen 
Wörter mit dem Trohäus leihn Fein machen einen Hebelflang.“ 
Der Dieter fand fich nicht zu einer Nenderung veranlaßt. 


— 
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39. Der Pilgrim. 


Späteſtens 1803. 


Der Pilgrim befand ſich Ichon im zweiten Band der Ges 
dichte, den Schiller am 20. Juni 1803 an Körner jchidte, und 
gehört demnach ſpäteſtens der eriten Hälfte dieſes Jahres a. 
Er gehört, wie „Das Mädchen aus der Fremde“ zu den para= 
boliſchen oder allegorifchen Gedichten, und zeichnet fich auch wie 
jenes durch eine einfach ſchöne Sprache ſotvohl als durch Klar— 
heit und Einheit des Bildes aus. Dem Sinne nad) ift das 
Gedicht dem vorhergehenden verwandt und veranſchaulicht entweder 
allgemein daS vergebliche Ringen nach dem Ideal überhaupt, oder, 
was mir wahrjcheinlicher ift, der Pilger bedeutet fpeciell den 
Forſcher nad Wahrheit, den Wandrer nach dem himmlischen Lande 
eines ungetrübten Seelenfriedene. 

Str. 1 und 2. Noch in früher Jugend faßte er mit find» 
lich gläubigem Vertrauen den Entichiuß, alle VBergnügungen, alle 
äußern DVortheile an die Erringung von Wahrheit und Weisheit 
zu jegen. Dies erinnert an jene Stelle der Nejignation, wo der 
Dieter ebenfalls von fi) jagt, daß er dem Streben nad Wahr- 
heit ſchon als Jüngling Alles geopfert habe: 


Ein Götterfind, das fie mir Wahrheit nannten, 
Die meiften flohen, wenige nur Fannten, 
Hielt meines Lebens rajhen Zügel an u. ſ. mw. 


Str. 3—5. Eine innere, zwar dunfele, aber mächtige 
Stimme erzeugte in ihm jenen Entſchluß. Wandle, rief fie ihm 
zu, immer fort nad) dem Aufgang, dem goldenen Morgenthor 
der Erfenntniß, zu! Der Weg dahin fteht offen; der Himmel 
hat dir die nöthigen Gaben zur Erforfhung der Wahrheit ver- 
lieben. Gelangſt du endlich zur Anſchauung derfelben, jo wird 
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dich Schon Hier in diefem irdischen Daſein himmliſcher Friede be= 
glücen. So wanderte er Tag auf Tag raſtlos weiter, ohne das 
Ziel zu finden. 

Str. 6. Dem Foriher nad Wahrheit jtellen ſich taujend 
Schiwierigfeiten in den Weg. Mühjame Studien harren feiner, 
Räthſel, die er zu löſen, Abgründe von Zweifeln, die er zu 
überbrüden, eigne Leidenjchaften, die er zu dämpfen, Lebensan- 
forderungen, die er zurüdzumeifen hat, um Ruhe und Muße für 
jeine Beitrebungen zu gewinnen. 

Str. 7 und 8. In dem „Strom“ der Str. 7 mödte id) 
eine Bezeichnung der Philofophie, insbeſondere der Kantiſchen 
ſehen. Bon ihr hoffte er befriedigende Antworten über die wich- 
tigjten Fragen zu erhalten. Bertrauend warf er ſich in Die 
Wellen dieſes Stroms, der feine Richtung nad) Morgen, dem 
erjehnten Lande des LFichtes, zu nahm. Aber nun wurde er erjt 
vet in das „Meer“ (Str. 8) der mannigjaltig miteinander 
itreitenden philofophiihen Meinungen geführt, und die Haupt- 
frucht feiner Studien war die Hlarere Erfenntniß, daß er dem Ziel 
noch unendlich fern Jet. 

Str. 9. So erſcheint unferm Pilger, ähnlich wie die jchein- 
bare Berührung des Himmel® und der Erde am Horizont, die 
Verbindung des Himmliſchen und Irdiſchen, überall glei fern 
bleibt, jo auch jet nach jo vielen Mühen und Anftrengungen 
das Morgenland der Wahrheit, die Einficht in die wichtigſten 
Fragen der Menjchen über Gott, Unjterblichfeit, Freiheit der 
Seele u, ſ. w. noch immer in gleicher Entfernung. 


40. Die Ideale. 
1795. 
Diefes um die Mitte Auguft3 1795 enjtandene Gedicht war 
zwiſchen den andern Poeſien jenes Jahres für Schillers nähere 
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Bekannte eine unerwartete Erſcheinung. Don feiner langen Lauf— 
bahn philofophiicher Selbjtveritändigung auf das Gebiet der 
Dichtkunſt zurüdgefehrt, berwerthete er zunächſt die Ausbeute 
jeiner philoſophiſchen Studien in didaftifchen Liedern, weßhalb 
man da3 3.1795 als das Jahr der metaphyſiſchen Poeſie, der 
Sdeendichtung bezeichnet hat. Unter den Vroducten diefer Gattung 
machte das vorliegende Gedicht als „ein Naturlaut (wie Schiller 
e3 ſelbſt nennt), eine funftlofe Stimme des Schmerzes" auf die 
Freunde einen überrafchenden Eindrud. Göthe, Fein bejonderer 
Freund der Schiller'ſchen Neflerionzpoefie, wurde lebhaft von 
demjelben ergriffen, und ftellte eg unter den bis dahin erjchienenen 
lyriſchen Gedichten von Schiller fait oben an. Humboldt mar 
nicht dadurch befriedigt. Er, wie Schiller jelbjt, war in der 
Theorie befangen, es habe jich der Dichter vor der Darjtellung 
individueller Zuftände zu hüten, er müſſe alle Erlebniſſe, alle 
Empfindungen zu einer ſolchen Allgemeinheit hinaufläutern, daß 
der Antheil des Individuums darin nicht mehr zu erfennen jei. 
Dieſer Theorie zufolge konnte er ſich mit einem Gedichte, welches 
von jo individuellen, jubjectiven Zuftänden ausgeht, unmöglich 
ganz befreunden. Nichts dejto weniger mußte Humboldt ich ge- 
jtehen, daß es ein jehr ſchönes Gedicht fei, und Schiller ſelbſt 
ging feiner eigenen Theorie zum Trotze jo weit, zu behaupten, 
daB ſich doch etwas darin befinde, was es dichteriſcher mache, 
als alle feine übrigen Gedichte. So wenig vermochte fein Syſtem 
das beſſere Gefühl in ihm zu erjtiden. Dieſe Bemerkungen 
werden genügen, um die nachfolgende Correſpondenz zwiſchen 
Humboldt und Schiller über das Gedicht im rechten Lichte er- 
icheinen zu laſſen. * 
Die „Ideale“, deren Flucht in unſerer Elegie beklagt 
wird, ſind nicht mit dem Ideal zu verwechſeln, welches der 
Dichter in dem zu den nächſtvorhergehenden Gedichten mehrfach 
angezogenen „Ideal und das Leben“ der Sinnenwelt gegenüber— 
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jtellt. Unter jenen verjteht er die gefühl- und phantafievolle 
Anfiht der Natur und des Lebens, den glühenden poetijchen 
Drang der Seele, die fühnen Entwürfe und Hoffnungen, wie 
fie nur der feurigen Jugendzeit eigen find, während im „Ideal 
und das Leben“ die jtillen Schattenlande der Schönheit, die 
heitern Regionen, wo die reinen Yormen wohnen, die Freiheit 
der Gedanken in Gegenjaß zur Erſcheinungswelt, zum wirklichen 
Leben, zu „des Todes Reihen, der Sinne Schranken” geitellt 
find. Unſer Gedicht gliedert ſich in folgende vier Theile: 1) Die 
Einleitung, aus zwei (urjprünglid aus drei) Strophen beftehend, 
flagt über die Flucht jener Jdeale. 2) Der folgende Theil, fünf 
(urſprünglich ſechs) Strophen umfafjend, jchildert die goldene 
Zeit des Lebens, wo der Dichter noch von diejen Idealen beglückt 
wurde. 3) Der dritte Theil, aus zwei Strophen bejtehend, jtellt 
ihr allmähliges VBerfhmwinden dar. 4) In dem Schluß, gleich— 
falls zwei Strophen, tröftet ſich der Dichter über den Verluſt 
mit dem, was ihm geblieben: treuer Freundſchaft und rajtlojer 
Geiſtesbeſchäftigung. 

Schiller ſandte das Gedicht an Humboldt am 21. Auguſt 1795 
und bezeichnete es als ein Product „fruchtbarer Stimmungen, 
die er ſeit feinem letzten Briefe erlebt Habe.” Humboldt ant⸗ 
wortete am 31. Auguft: „Die Ideale tragen das Gepräge der 
Stimmung an ji, in der fie, wie Sie mir jehreiben, .entitanden. 
Eine MWehmuth, die fih in Ruhe aufgelöst Hat, ift über das 
Ganze verbreitet, und die glänzenden und Yebendigen Geftalten, 
welche die erite Hälfte aufftellt, thun eine jehr gute Wirfung. 
Auch find einzelne Stellen überaus glücklich. Dennoch Hat dies 
Gedicht, ih weiß noch jelbjt nicht warum, nicht ganz den Effeft 
auf mich gemacht, wie Ihre übrigen Stüde. Ich bin es ein- 
zeln, und ſehr genau durcdhgegangen, und wüßte nichts, was ich, 
unbedeutende Kleinigkeiten abgerechnet, tadeln könnte. Auch die 
ſtrengſte Kritik muß gewiß geftehen, daß es ein fehr jchönes 
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Gedicht it, und eben die auch jagt mir mein Gefühl. Nur 
vermiſſe ich die gedrängte Fülle, den Schwung, den rajchen Gang, 
mit Einem Wort den eigenthümlihen Charakter, an dem id), 
auch unter lauter Mufterwerfen, doch Ihre Arbeit leicht erfennen 
würde, Freilich rührt dies wohl von dem Gegenitande jelbjt 
ber, und injofern dies ganz der Fall ift, entjpringt der Eindrud, 
den e3 auf mich machte, aus einer einjeitigen Beurtheilung. Nur 
ob jene Vorzüge nicht auch mit diefem Stoffe zu vereinen waren, 
darüber bin ich zweifelhaft, und nur auf diefe Möglichkeit gründet 
fich meine Kritik. Wie es da ift, ſcheint mir die Wirkung 
weniger auf feinen dichteriichen Vorzügen, al8 auf dem Intereſſe 
zu beruhen, welches eine jo menjchliche und das Gefühl jo ſtark 
ergreifende Stimmung nothwendig mit fih führt. Es Hat un= 
läugbar, wie auch der Eindrud auf Göthe beweiſt, etwas jehr 
Rührendes; ich zmeifle nur, ob dies Rührende nicht auf eine 
zu überwiegende Weife aus dem Stoff, und weniger auß der 
Form entjpringt. Es Hat einen fo nahen Bezug auf Sie, die 
Empfindung ift jo ſchön und natürlich, der Ausdrud jo wahr, 
daß meinem Herzen fein anderes Stück Ihrer Hand eigentlich 
jo werth if. Auch unterfcheidet es ſich dadurch gar jehr von 
Ihren übrigen. Ueberall ift dag Gefühl jo viel fichtbarer, als 
die Phantaſie. Nur ob diefer Eindrud ganz rein ift, ob das 
Gefühl, ſowie es der Kunft eigen ift, durch die reine Form, 
oder auf einem unmittelbaren Wege zugleich rege gemacht wird? 
Das ift die Frage; und menn meine Kritif irgend gegründet 
it, jo, glaube ih, muß es hierin liegen.” 

Auf diefe Bemerkungen ermwiederte Schiller: „Was Sie über 
die Ideale urtheilen, daß ihnen Stärfe und Feuer fehlt, ift jehr 
wahr; aber es wundert mi), daß Sie es mir als Fehler an- 
rechnen. Die Ideale find ein Hagendes Gedicht, wo eigentlich 
Gedrängtheit nicht an ihrer Stelle fein würde. Auch fenne ich 
unter Atem und Neuem aus diefem Genre nichts, dem Sie 
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nicht eben diefen Vorwurf machen könnten. Die Klage ift ihrer 
Natur nach wortreich, und hat immer etwas Erjchlaffendes; denn 
die Kraft fann ja nicht Magen. Ueberhaupt ijt dieſes Gedicht 
mehr al3 ein Naturlaut (wie Herder es nennen würde) und als 
eine Stimme des Schmerzes, die Funftlos und vergleichungs— 
weile auch formlos ift, zu betrachten. Es ift zu ſubjektiv (indivi— 
duell) wahr, um al3 eigentliche Poeſie beurtheilt werden zu 
fünnen; denn das Individuum befriedigt dabei ein Bedürfnik, 
e3 erleichtert ji von einer Laſt, anitatt daß es in Gefängen 
anderer Art, vom innern Ueberfluß getrieben, dem Schöpfung?- 
drange nachgibt. Die Empfindung, aus der es entiprang, theilt 
e3 auch mit, und auf mehr macht es feinem Geſchlechte nad 
nicht Anſpruch. Indeſſen begreife ih wohl, daß es auf Sie 
diefe Wirkung haben mußte, weil Ihre Tendenz mehr auf das 
Energiſche und den Gedanken, als auf das Rührende geht; nur 
hätte ich geglaubt, daß, nachdem Sie diefer Wirfung nachgedacht, 
Sie den Grund in der Gattung jelbft finden würden. Bon 
Körner begreife ich nicht recht, daß ihm entgangen ift, warum 
ich dieſes Gedicht matt jchließe. Es ift das treue Bild des 
menſchlichen Lebens. Mit diefem Gefühl der ruhigen Einſchränkung 
wollte ich den Lejer entlaffen. — Ob ich gleich mit Ihnen einig 
bin, diefem Gedicht mehr eine materielle als formelle Kraft zu— 
zugeitehen, jo ift doch etwas darin, mas e3 dichterifcher macht, 
als alle übrigen. Vielleicht und vermuthlich aus demfelben Grunde, 
woraus mir beide erflären, daß die Franenform der Schönheit 
näher fommt als die männliche, weil ceteris paribus das 
materielle und pajfive Element der Schönheit vorzugsmeife ihr 
eigen ift, und man die Auflöfung weniger als die anipannende 
Thätigfeit dabei miffen könnte.“ 

Wer unbefangen, von feinen äfthetifchen Theorien eigenom— 
men, das Gedicht auf fich einmwirfen läßt, der wird wohl wie 
Göthe darüber urtheilen, wenn er gleih Jean Paul's Tadel 
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gelten läßt, der dem Gedicht eine allzu große Hänfung ungleich 
artiger Bilder vorwirft. Diejen durch faſt alle Jugendgedichte 
Schiller's hindurchgehenden Fehler, welcher aus einer zu unge— 
ſtüm jchaffenden Phantafie entiprang, mochte er ſpäter ſelbſt 
an unjerm Gedicht wahrnehmen, und die Kürzungen und Aen— 
derungen, die es nachträglich von des Dichters Hand erfuhr, er- 
Hären ſich aus diejer erjt jpät gewonnenen Einficht. 

Str. 1 und 2. Statt der jebigen zweiten Strophe ent- 
hält der Mufen- Almanach) für das 3. 1796, worin dag Stüd 
zuerjt veröffentlicht wurde, folgende zwei Strophen: 


Erloihen find die heitern Sonnen, 

Die meiner Jugend Pfad erhellt; 

Die Ideale find zerronnen, 

Die einft das trunfne Herz gejchwellt; 
Die ſchöne Frucht, die faum zu feimen 
Begann, da liegt fie Schon erftarıt! 
Mich wet aus meinen frohen Träumen 
Mit rauhem Arm die Gegenmart. 


Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 
Umlagert den gebundnen Geiſt; 

Sie ftürzt, die Schöpfung der Gedanfen, 
Der Dichtung Schöner Flor zerreiht. 

Er ift dahin der ſüße Glaube 

An Wejen, die mein Traum gebar, 
Der feindlihen Vernunft zum Raube, 
Was einft jo ſchön, jo göttlich war. 


Hier waren offenbar die bildlichen Ausdrücke für den Gedanken 
„Die Ideale find entflohn“ jo jehr gehäuft und fo 
heterogen, daß die Einbildungskraft des Leſers, von Bild zu 
Bild fortgeriffen, eher verwirrt, al3 angenehm beſchäftigt wurde. 


Str. 3 und 4. Im diefen beiden, durch ein Bepmbenen! 
Biehoff, Schiller's Gedichte. IT 


56 Gedichte der dritten Periode, 


verfnüpften Strophen hat Schiller die Mythe von Pygmalion 
zur Veranſchaulichung des Gedankens benutzt, daß er in ſeiner 
Jugendzeit die ganze Natur, ſelbſt die ſeelenloſe, durch den 
Widerſchein ſeiner Gefühle beſeelt habe. Pygmalion, ein König 
in Cypern, hatte eine ſchöne Frauengeſtalt aus Elfenbein ge— 
bildet, die auf jeine Bitte von den Göttern belebt und dann 
jeine Gattin ward. A. W. Schlegel hat diefe Mythe in einem 
eigenen Gedichte behandelt (vgl. Ovid's Metam. X, 248 ff.), 
worin es von Pygmalion heißt: 


Seine Seele, die Erwidrung heijchet, 

Leihet der Geliebten, was jie fühlt, 

Gern vom eignen Widerjchein getäufchet, 
Der um jene Jugendfülle jpielt. 

Mit des Steines nachgeahmtem Leben 
Strebt er fi jo innig zu verweben, 

Daß jein Herz, von Lieb’ und Luft bewegt, 
Wie in Beider Buſen Ichlägt. 


In verwandten Sinne jagt Schiller im Triumph der Liebe: 


Glüdjeliger Bygmalion! 

Es ſchmilzt, es glüht dein Marmor ſchon! 
Gott Amor, Ueberwinder, 

Umarme deine Kinder. 


Und jo ſpricht er auch in den Verſen Einer jungen Freundin 
in's Stammbuch (in der ältern Faſſung) von „Statuen, die 
dein Gefühl bejeelt“ und jagt in den Göttern Grieden- 
lands: 


Dur die Schöpfung flo da Lebenzfülle, 
Und was nie empfinden wird, eınpfand. 
An der Liebe Buſen fie zu drüden, 

Gab man höhern Adel der Natur u. ſ. w. 
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Ausführliger iſt dieſe Betrachtung der Natur in einem Briefe 
vom 5. 1789 entwidelt: „Nie habe ich es noch jo ſehr empfun— 
den, wie frei unjere Seele mit der ganzen Schöpfung ſchaltet — 
wie wenig dieje doch für fich ſelbſt zu geben im Stande ift, und 
Alles, Alles von der Seele empfängt. Nur dur) das, was 
wir ihr leihen, reizt und entzüdt ung die Natur; die Anmuth, 
im die fie ſich Kfeidet, ift nur der Wiederjchein der innern Anmuth 
in der Seele des Beſchauers, und großmüthig küſſen wir den 
Spiegef, der und mit unjerm eigenen Bilde überraſcht.“ — 
Str. 3, V. 2 hieß urjprünglich: 


Den Stein Pygmalion umjchloß, 
und die vier Schlußverje der Strophe lauteten: 


Sp ſchlangen meiner Liebe Knoten 
Sih um die Säule der Natur, 

Bis durch das ftarre Herz der Todten 
Der Strahl des Lebens zuckend fuhr. 


Die neuere Form ift freilich vorzuziehen. „Der Liebe Knoten“ 
ift im Deutfchen fein fo gefälliger Tropus, wie etwa im Frans 
zöfifehen les noeuds de l’amour, oder im Englijchen the love- 
knots; und „Säule“, für Bildfäule (mie in der Erwartung: 
„Nein, es ift der Säule Flimmern“), ift in diefer Bedeutung 
vom Sprachgebraud nit Janctionirt. — Str. 4 begann ur— 
ſprünglich: 

Bis, warm von ſympathet'ſchem Triebe, 

Sie freundlich mit dem Freund empfand. 


Schiller mochte ſpäter ſelbſt erkennen, daß er manchmal für 

Fremdwörter in der Poeſie allzu duldſam geweſen, und hat wohl 

deßhalb das ohnedies harte „ſympathet'ſchem“ beſeitigt. 
Str. 5. Götzinger, Willmann u. a. Erklärer haben „krei— 
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end“ in V. 2 im Sinne von freißend (parturiens, gebären 
mollend) genommen, und Heinrih Kurz ließ auch jo in feiner 
kritiſchen Ausgabe druden. Es läßt fi dagegen jagen, daß 
nicht ſowohl das Al, ala vielmehr die Dichterbruft kreißend ift, 
und man ganz fügli von einem freifenden All reden kann, 
welches dur den ftürmifchen, trüben Schöpfungsdrang der 
jugendlihen Bruft noch in ungeregelten Bahnen umgetrieben 
wird. Dennoch möchte ich glauben, daß Schiller hier das Wort 
im Sinne von parturire, dem Leben und Licht entgegenitreben 
gebraucht habe, wie er anderswo jagt: „In des Jünglings Kopf 
arbeiten dunfle Jdeen, wie eine werdende Welt.“ Ganz 
unhaltbar ijt die Behauptung eines neuern Interpreten, es könne 
bier Feeifen in der Bedeutung parturire des fi anjchliegenden 
Infinitivs „herauszutreten“ wegen nicht gebraucht fein. Dieſer 
Infinitiv ſchließt fih ja an „dehnte“: Das zum Licht ftrebende 
AL dehnte die enge Bruft, um in das Leben hinauszutreten. 
Sn B. 4 könnte man in „Wort“ die redenden Fünfte, in „Bild“ 
die bildenden, in „Schall“ die Tonkunſt angedeutet finden. 
Doch jcheint mir das Gedankenverhältnig ein anderes zu fein, 
„sn That und Wort“ faſſe ich als Bezeichnung einer Fräftigen, 
einflußreihen Wirkſamkeit im Leben durch Handlungen und Worte 
durh Schaffen und Lehren; die Ießtere Vershälfte allein beziehe 
ih auf die Fünftleriihe Productivität und jehe in „Bild“ eine 
Andeutung der bildenden, in „Schall“ eine Andeutung der 
redenden Künfte und der Muſik. Die zweite Strophenhälfte 
erinnert an das Diftihon Erwartung und Erfüllung: 


In den Ocean ſchifft mit taufend Maſten der Jüngling; 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis, 


und an die Stelle in den Fragmenten des Demetrius: „Mit 
vollen Segeln lief ich in das Meer des Lebens; unermeßlich lag's 
vor mir ... Und alſo ſchmählich muß ich untergehn!“ 
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Auf die jegige Str. 5 folgte urfprünglich folgende fpäter 
ausgeſchiedene Strophe: 


Wie aus des Berges ftillen Quellen 
Ein Strom die Urne langjam füllt, 
Und jegt mit fönigliden Wellen 
Die hohen Ufer überſchwillt, 

Es werfen Steine, Teljenlaften 

Und Wälder fi in feine Bahn, 
Er aber ftürzt mit ftolzen Maften 
Sih raufhend in den Ocean: 


Sp jprang, von kühnem Muth beflügelt u. ſ. w. 


Wie bedauerlich der Wegfall diefer Strophe auf den erjten An— 
blick jeheinen mag, jo zeigt fie fich doc) bei näherer Prüfung 
al3 unhaltbar. Die Bergleihung ift, nad) Jean Paul's richtiger 
Bemerkung, unpaſſend, indem das ungeſchwächte Fortſtrömen 
de3 Fluſſes bis zu feiner Mündung dem frühen Verſchwinden 
der Jugend-Ideale mwiderjpricht. 

Str. 6 begann im Mufen-Almanad): 


So jprang, von Fühnem Muth beflügelt 
Ein reikend bergab rollend Rad, 

Bon feiner Sorge noch gezügelt, 

Der Süngling in des Lebens Pfad. 


Zur Venderung diefer Strophenhäffte gab wohl der Vers „Ein 
reißend bergab rollend Rad“ Veranlafjung, den Humboldt ſchon 
bei der Lectüre im Manufeript etwas hart fand. In V. 6 ftand 
urſprünglich „Erhub“ (jtatt Erhob). 

Str. 7 wurde von Humboldt als eine beſonders wohlge— 
lungene hervorgehoben. V. 5 lautete in dem ihm vorliegenden 
Manufeript „Die Minne mit dem ſüßen Lohne”. Humboldt 
bemerkte dagegen: „Statt Minne hätte ih Liebe gemählt; 
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das erjtere ſcheint mir mehr jpielend als ernit, und dem Geifte 
diefes Stüdes weniger angemeſſen.“ Durd) die Aenderung gewann 
der Dichter eine ausdrucksvolle Alliteration (Lebens, Tuftige, 
Liebe, Lohn). MUeberall, wo e& die Darftellung von Leichtem, 
Lieblihem, Anmuthigem galt, liebte Schiller die Anwendung 
der LeAlliteration (vgl. 3. B. die beiden erjten Strophen des 
Alpenjäger?). 

Str. 8 und 9. Die erite Hälfte der achten Strophe Hatte 
Humboldt wohl mit im Auge, wenn er diefem Stüde Mangel 
an der jonjt bei Schiller herrichenden Gedrängtheit vorwarf. 
Der Vers „Des Wiſſens Durft blieb ungeſtillt“ zeigt, 
wie der Schlußver& der vorhergehenden Strophe gemeint ift: 
Er Hatte nit etwa die Wahrheit in vollem Glanze gejchaut, 
er hatte nur feſt gehofft, fie in Sonnenflarheit zu erbliden. — 
Die erſte Hälfte der neunten Strophe hieß im Muſen-Almanach: 


Des Ruhmes Dunftgejtalt berührte 

Die Weisheit, da verſchwand der Trug. 
Der Liebe jüßen Traum entführte 

Ach! allzuſchnell der Hore Flug. 


Man fann zweifeln, ob die Strophe dur die Nenderung ge— 
mwonnen bat. Daß die Hoffnung, wie der Strophenſchluß an— 
deutet, eine der treuern Begleiterinnen des Menjchen auf dem 
Lebenswege jei, hebt Schiller ftärfer in dem Gediht Hoffnung 
hervor: 


Die Hoffnung führt ihn in’s Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben; 
Den Jüngling begeiftert ihr Zauberjchein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben. 


sm vorliegenden Gedicht ftellt der Dichter den Troſt, dem fie 
in jpätern Jahren bietet, abjichtlich geringer dar, um den Werth 
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der in den beiden nächſten Strophen vorgeführten zwei treueiten 
Pebensgefährtinnen deito ſtärker hervorzulichten. 

Str. 10 und 11. Bei Str. 10 dachte Schiller gewiß nicht 
bloß an die zur edeljten Freundichaft verflärte Liebe, die er bei 
jeiner Gattin fand, jondern aud an die treue und warme Zu— 
neigung, die ihm Männer wie Körner, Göthe und Humboldt 
zollten. Zum dritten Verſe der Schlußſtrophe bemerft Hum- 
boldt: „Für Beihäftigung hätte ich ein anderes Wort ge- 
wünſcht. Iſt es nicht zu proſaiſch, und ſchon Thätigfeit 
lebendiger und mehr poetiſch?“ Er nimmt aber ſelbſt ſein Be— 
denken halb zurück, indem er hinzuſetzt: „Freilich drückt das 
erſtere Ihren Gedanken paſſender aus.“ Ueber den ganzen 
Schluß urtheilt er: „Die beiden letzten Strophen, und beſonders 
die lebte, jhildern auf eine überaus eigenthümliche Weile Ihr 
Leben und Ihre Individualität, dieſe fortwährende Geiftesthätig- 
feit, die Feiner Schwierigfeit erliegt, nie ermüdet, wie langſam 
auch der Fortſchritt jei, und endlich immer zum Ziele gelangt.“ 
Einſtimmend jagt Göthe über unſern Dichter: 


Es glühte feine Wange roth und vöther 

Bon jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder jpäter 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben, der fich ftets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig jehmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachie, Fromme, 
Damit der Tag des Edlen endlich komme. 


Schiller ſelbſt Spricht fich über die ftille Gefchäftigfeit des wahr— 
haft gereiften Kunſtgenies im Gegenſatz zu dem jtürmifchen 
Treiben eines jugendlichen Diletantismus jo aus (Abhandl. über 
die nothwendigen Gränzen beim Gebrauch jchöner Formen): 
„sn des Jünglings Kopf arbeiten dunkle Jdeen wie eine werdende 
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Welt. Er nimmt das Dunkle für das Tiefe, das Wilde für 
das Fräftige, da3 Unbeftimmte für das Unendlihe — und wie 
gefällt er ich nicht in feinen Geburten! Aber des Kenner Ur— 
theil will diefes Zeugnif der warmen Selbftliebe nicht beftätigen. 
Mit ungefälliger Kritik zerftört er das Gaufelwerf der ſchwär— 
menden Bildungsfraft, und Teuchtet ihm in den tiefen Schacht 
der Wiffenihaft und CErfahrung hinunter, wo, jedem Unge— 
weihten verborgen, der Duell aller wahren Schönheit entipringt. 
Schlummert nun ächte Geniusfraft in dem Jünglinge, jo wird 
zwar anfangs feine Bejcheidenheit ftugen, aber der Muth des 
wahren Talents wird ihn bald zu neuen Berjuchen ermuns 
tern. Er behorcht, wenn er zum Dichter geboren ift, die Menſch— 
heit in feiner eigenen Bruft, um ihr unendlich wechjelndes Spiel 
auf der weiten Bühne der Welt zu verftehen, unterwirft die 
üppige Phantafie der Disciplin des Geſchmacks, und läßt den 
nüchternen Verſtand die Ufer ausmeſſen, zwijchen welchen der 
Strom der Begeifterung braufen joll. Ihm ift eg wohl befannt, 
daß nur aus dem unfcheinbar Kleinen das Große erwächſt, und 
Sandforn für Sandforn trägt er das Wunderge- 
bäude zujammen, das uns in einem einzigen Eindrud jetzt 
fhwindelnd faßt.“ Wenn in diefen legten Morten von einem 
Sandforn für Sandforn zufammengetragenen Kunſtgebäude eines 
Dichters die Rede ijt, jo kann der in der Schlußftröphe unſers 
Gedichtes erwähnte „Bau der Emwigfeiten“, wozu unermüd- 
liche Beihäftigung Sandforn für Sandforn reicht, entweder ala 
ein Bau für ewige Zeiten, oder ala ein Bau, woran fi) alle 
Zeiten betheiligen, aufgefaßt werden. Für die letztere Auffafjung 
ipricht Folgender Schluß der Abhandlung über das Studium der 
Univerſalgeſchichte: „Unjer menschliches Jahrhundert herbei— 
zuführen, haben fi, ohne es zu wiſſen oder zu erzielen, alle 
vorhergehenden Zeitalter angeftrengt. Unſer find alle Schäbe, 
welche Tleiß und Genie, Vernunft und Erfahrung im langen 
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Alter der Welt endlich Heimgebracht Haben. Wer könnte diejer 
hohen Verpflichtung eingedenf fein, ohne daß ſich ein jtiller 
Wunſch in ihm erregte, an das fommende Geſchlecht die Schuld 
zu entrichten, die er dem vergangenen nicht mehr abtragen kann?“ 
Schiller date ſich aljo jedes Zeitalter dur) die von den vor— 
bergehenden überfommenen Bildungsfhäge mit einer Schuld, 
„der großen Schuld der Zeiten“ belajtet, von welcher der 
Einzelne den auf ihm ruhenden Antheil abträgt, indem er 
„Minuten, Tage, Jahre” zu nüglihem Wirken für die 
Mit und Nachwelt verwendet. Jede mit jolher Beihäftigung 
ausgefüllte Minute kann er als einen geftrichenen Heinen Schuld- 
pojten betrachten. 


4l. Des Mädchens Alage. 
1138. 


Schiller gedenkt dieſes Gedichtes zuerſt in einem Briefe an 
Göthe vom 5. September 1798: „Ein fein Liedchen leg’ ich 
bier bei. Gefällt es Ihnen, jo können wir's auch (im Almanach) 
drucen laſſen.“ Göthe erwiederte: „Das Kleine Lied, das ich zurüd- 
ſchicke, ift allerliebt, und hat vollfommen den Ton der Klage.“ 
Daß hiermit die vorliegende Nomanze gemeint wer, macht ber 
Mufen-Almanad) für 1799, worin fie erſchien, mehr als wahr- 
ſcheinlich. Vermuthlich wurde das Lieb ſchon im 3. 1797 be= 
gonnen und gehörte zu jenen, worüber er damals den 21. Juli 
an Körner ſchrieb: „Ich bin dabei, einige Lieder für den Almanach 
zu machen, wozu Melodien fommen follen . . . Fertig iſt aber 
noch nichts, obgleich Vieles angefangen.“ Am 15. September 
berichtete er weiter: „Meine mir vorgejebten Lieder kann ich erft 
nächites Jahr liefern; diesmal hat meine Unpäßlichfeit die Aus— 
führung unmöglich; gemacht.“ 
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Borberger weiſt in Betreff der in unſerm Gedicht ange 
nommenen Situation auf altengliiche Volkslieder Hin, die Schiller 
ſchon auf der Militär-Afademie aus der Ueberſetzung von Urſinus 
fennen gelernt hatte, und erinnert an das Lied von der Weide 
in Shafejpeare’s Othello, an „Das Mädchen am Ufer“ in 
Herder's Stimmen der BVölfer: 


Die See war wild im Heulen, 

Der Sturm, er ftöhnt mit Müh; 
Da ſaß das Mädchen weinend, 

Am harten Fels ſaß fie u. j. m. 


und hinſichtlich des Versmaßes an „Das trauernde Mädchen“ 
ebendafelbit: 


sm jäujelnden Winde, am murmelnden Bad 
Saß Lila auf Blumen und mweinet’ und jprad u. ſ. w. 


Sm Mufen-Almanad und demgemäß auch lange Zeit hin- 
dur) in den Ausgaben der Gedichte war die Strophe umjeres 
Liedes in fieben Verſe: vier Verje mit zwei Hebungen, zwei 
Verſe mit vier Hebungen und einen mit drei Hebungen abge- 
theilt. In der Handichrift aber, die Schiller gegen Ende feines 
Lebens für eine Prachtausgabe der Gedichte anfertigen ließ 
(. mein Archiv für den deutjchen Unterricht 1844, I, ©. 42 ff.), 
iſt duch Zufammenziehung der vier erjten furzen Verſe in zwei, 
die Strophe fünfzeilig gejtaltet: 


Der Eihwald braujet, die Wolfen ziehn, 

Das Mägdlein figet an Ufers Grün; 

Es bricht fi die Welle mit Macht, mit Macht 
Und fie jeufzt hinaus in die finftre Nacht, 
Das Auge vom Weinen getrübet. 


Hierdurch werden ſämmtliche Verſe der Strophe zu vollzähligen 
jambiſch-anapäſtiſchen Vierfüklern mit Ausnahme des fataleftiichen 
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Schlußverjes; dur die Reime der Schlußverje find je zwei 
Strophen verbunden. Das Metrum fönnte für ein Klagelied 
zu lebendia erjcheinen; allein man erwäge, daB e3 ein heftiger, 
ſchwärmeriſcher Schmerz ift, der ſich hier ausſpricht. 

Str. 1. Die einleitende Strophe vergegenwärtigt ung gleich) 
den trefflich gewählten Schaupla unſers Nachtjtüdes. „Der 
braufende Eichwald,“ jagt Hoffmeifter, „die ziehenden Wolfen, 
die mit Macht fich brechenden Wellen, die finftere Nacht erfüllen 
uns ſchon zum voraus mit dunfeln Bildern und Ahnungen, 
welche durch die nachfolgenden Klagen nur näher beſtimmt werden.“ 
Das wiederholte mächtige Anſchwellen der Fluth ift durch die 
Repetition „mit Macht, mit Macht“ augdrudsvoll anges 
deutet. In den Viccolomini (III, 7), wo Thekla die beiden 
eriten Strophen zur Guitarre fingt, lautet B.2 „Das Mägd— 
lein wandelt an Ufer Grün“ und der vorletzte Vers 
„Und fie jingt hinaus u. ſ. mw.“ und in der Stuttgarter 
Handihrift des Wallenftein der drittlekte Vers „Es bricht ſich 
die Melle mit Macht und Macht” (wohl ein Verſehen des 
Schreibers). Der freien Weglafjung des Artikels in dem Aus— 
druck „an (dee) Ufers Grün“ begegnen wir bei Schiller oft, 
3. B. in der Bürgſchaft („An Ufers Rand“ Str. 7, „in 
Abendroths Strahlen,“ Str. 15). 

Str. 2. Ein neuerer Interpret denft fid) die Klage des 
Mädchens an „die Mutter Gottes” gerichtet; der Auzdrud „Du 
Heilige” läßt doch nicht gerade bejtimmt an die h. Maria denten, 
eher noch an die Schußheilige des Mädchens, und „Rufe dein 
Kind zurück“ würde den Gedanken an die verjtorbene Mutter 
dejjelben, die von dem Mädchen als eine Verflärte, Heilige auf- 
gefakt wird, nahe legen, wenn die Antwort in Str. 3 befjer 
dazu jtimmte. Wird in den Schlußverjen das ganze Lebenz- 
glück in Liebe gejegt, jo jcheint das Gediht T — ſogar das 
Leben ſelbſt in die Liebe zu ſetzen: 
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Hab’ ich nicht beſchloſſen und geendet? 
Hab’ ich nicht geliebet und gelebt? 


Str. 3. Bemerkenswerth ift im erſten Sabe die Freiheit, 
womit der Dichter ein Adjectiv („vergeblicder”) für das Adverb 
eingeführt hat (Vergebens rinnt der Thränen Lauf). 

Str. 4. Hoffmeifter erinnert bei diefer Strophe an Die 
Göthe'ſchen Verſe: 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ach, nur dem halb getrockneten Auge 

Wie öde, wie todt die Welt ihm erſcheint! 


und an die Strophe in Schiller's Lied An Emma: 


Dedte dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 

Dich beſäße noch mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteſt du u. ſ. w. 


42. Der Jüngling am Bade. 


1803. 


Diefe Romanze, die zuerft im Taſchenbuch für Damen auf 
das %. 1805 erſchien, dürfte etwa im April 1803 entjtanden 
jein. Am 6. Februar benachrichtigte Schiller jeinen Freund 
Körner, daß feine Braut von Meifina jeit einigen Tagen fertig 
jei. In einem Briefe vom 28. März heit es dann weiter: 
„Ich habe ſeit Endigung der Braut, zu meiner Erholung und 
um der dramatiichen Novität willen, ein paar franzöfifche Luſt— 
jpiele zu überjegen angefangen, die in einigen Wochen fertig 
jein werden.“ Es waren zwei Stüde von Picard, die er unter 
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den Titeln „Der Paraſit“ und „Der Neffe als Onkel” erjcheinen 
ließ. In dem erjtern findet fich unſere Romanze im vierten 
Auftritt des vierten Aufzugs. Das Gedicht ift Original, nicht 
Ueberjeßung oder freie Nahbildung; doch entjpricht die anti= 
thetiiche und parallefifirende Gedanfengliederung ganz dem Cha: 
rofter der franzöſiſchen Poeſie, war aber zugleih, wie Hoff- 
meiſter nachgewieſen Hat, in Schiller's Denkweiſe tief begründet. 
Gewifjermaßen bildet die Romanze ein Gegenftüd zu dem nächſt 
vorher bejprocdhenen Gedichte, was Hoffmeifter in folgender 
Parallele näher erörtert: „In des Mädchens Klage jpricht die 
Trauer um das verſchwundene Liebesglüd, in dem Jüngling am 
Bade ein ungeftilltes Verlangen, dort aus dem Munde des 
Mädchens, die an des Ufer Grün, hier aus dem Munde des 
Sünglings, der an der Quelle fitt. Weder in dem einen noch 
in dem andern Gedichte drückt jich eine beſondere motivirte 
Stimmung oder eine Charaftereigenthbümlichfeit der Perſon 
aus. Da es Schiller’3 Weife ift, alles Eigenthümliche und 
PBartifuläre in jeinen Gedichten zu unterdrüden, jo ſei mir er- 
laubt, Eine Stelle an eine befondere Stimmung anzufnüpfen. 
Der Züngling jagt (Str. 2, V. 3—8) Alles freuet fid 
und hoffet u.f. w. Hierbei fommt uns das Wort des Dichters 
(Briefwechjel mit Göthe VI, 111) in den Sinn, daß der Früh- 
ling ihn immer traurig zu machen pflege, weil er ein unruhiges 
und gegenjtandlojes Sehnen herborbringe. Dieje Selbiterfahrung 
Iheint in das Lied aufgenommen; denn es iſt im Frühjahr 1803 
für das Luftfpiel der Parafit gedichtet, wie auch de3 Mädchens 
Klage zum Behuf des Theaters verfaßt worden war.“ 

Das Gediht bedarf in feiner Einfachheit feiner Detailer- 
Härung. Wir laffen nur noch die Varianten aus dem Lujtfpiel 
und dem Taſchenbuch folgen. In jenem beginnt Str. 1,3. 2 
„Blumen band er” und V. 7 „Und fo ſchwindet“. Im 
Taſchenbuch für Damen beginnt Str. 1, V.7 „Und fo mwelfet, 
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Str. 3, B. 1 „Was kann mir”. Str. 3 B. 7 ſchließt „ea 
nicht erfajfen,“ und Str. 4, B. 4 beginnt „Schütt’ 
ich dir”. 


43. Die Gunſt des Augenblicke. 


1802. 


Das Gedicht gehört zu denen, welche das von Göthe 1801 
geitiftete Geſellſchaftskränzchen (j. oben S. 13) herborrief. 
Schiller ließ es zuerit in Becker's Taſchenbuch „Erholungen“ 
ericheinen und jandte es am 17. März 1802 zum Drud ab. 
Daß er, wie man aus dem Brief mit Körner erkennt, felbit 
nicht viel von dem Gedichte hielt, darf uns in dem Urtheil über 
jeinen Werth nicht irre machen. Der Grundgedanke ift recht 
aus der Tiefe der Denk- und Empfindungsweife unſers Dichter: 
geſchöpft: Ohne den begeifternden Moment, ohne den zündenden 
Funken, der vom Himmel zudt, feine Freude, fein Glüd, nichts 
Göttliches, nichts Schönes auf Erden; und wie das Glüd dem 
Blitz im Entjtehen gleicht, jo au) im Schwinden. Wir werden 
jehen, in wie manches andere Gedicht ſich diefe Jdeen verziweigen. 

Str. 1. Das Bindwort „Und“, womit das Gedicht be- 
ginnt, knüpft das Heutige Kränzchen an die frühern, in denen, 
wie Schiller brieflih an Körner berichtete, nicht bloß foupirt 
und pofulirt, fondern auch „fleißig gejungen” wurde („Kranz 
der Lieder”), und „es recht vergnügt zuging, obgleich die 
Säfte zum Theil jehr heterogen waren” („heitern, bunten 
Reihn“). 

Str. 2—4. Dem Dichter iſt das Frohe Geſellſchaftsmahl 
ein Freudenopfer, das den Göttern dargebracht wird, folglich 
der Tiſch ein Altar, den Ceres mit ihren belebenden, auch das 
Auge erquickenden Gaben, Bacchus mit ſeinem begeiſternden 
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Meine ausgejtattet hat. Aber wirfungslos find diefe Gaben, 
wenn er, der alleinige Schöpfer der Freude, fehlt, der günjtige 
Augenblid, welcher erſt in Str. 5 bejtimmt genannt und 
dort als „der mächtigfte von allen Herrſchern“ bezeichnet wird. 
Str. 5—9. Der Gedanke, dag das Glüd eine freie Gabe 
des Himmels jei, dab es „aus den Wolfen, aus der Götter 
Schooß“ (Str. 5) fallen müſſe, bildet das Thema eines eigenen 
Gedichtes „Das Glück“. Die Freude, heißt es dort: 


ae ruft nur ein Gott auf fterblihe Wangen, 
Wo fein Wunder gejhieht, ift Fein Beglückter zu jehn. 


Und wenn in Str. 3 f. angedeutet wird, daß die glänzende Zu- 
rüftung des Feſtmahls noch nicht das Erfcheinen der Freude ver— 
bürge, jo jagt aud) da3 angezogene Gedicht von den Göttern, die 
das Glüd bringen, daß ſie oft gerade dann auzbleiben, wenn 
man ihnen mit Zuverficht entgegenjieht: 
Ungehofft find jie da und täujchen die ftolze Erwartung, 
Keines Bannes Gewalt zwinget die Freien herab. 


Im Geheimniß heikt es; 


So jauer ringt die fargen Looſe 
Der Menſch dem harten Himmel ab; 
Dod leicht erworben aus dem Schooße 
Der Götter fällt das Glüd herab. 


Auch die Erwartung jpielt auf diejes freiwillige, überraſchende 
Erſcheinen des Glüdes an: 


Und leis, wie aus himmlischen Höhen 
Die Stunde des Glückes erjcheint . . 


Der Grundgedanke der Strophen 6 und 8 begegnet ung twieder 
im Glüd: 
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Alles Menſchliche muß erft werden und wachſen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt führt es die bildende Zeit; 
Aber das Glüdliche fieheft du nicht, das Schöne nicht werden, 
Fertig von Ewigfeit her fteht es vollendet vor dir. 
Wie die erfte Minerva, jo tritt, mit der Aegis gerüftet, 
Aus des Donnererd Haupt jeder Gedanke des Lichts. 


Und daß die Freude, das Glüd, das Schöne, wie fie urplößlich 
entjtehen, jo aud raſch es deutet ſymboliſch auch das 
Punſchlied an: 


Eh’ es verbüftet, 
Schöpfet es ſchnell! 
Nur wenn er glühet, 
Labet der Quell. 


Fernere Verſchlingungen der Hauptidee unſers Stückes durch 
andere Productionen Schiller's weiſen die Anmerkungen zum 
Geheimniß (Str. 2 f.) nad. — Unrichtig hat man den 
„Farbenteppich“ in Str. 8 auf den gleich darnach erwähn- 
ten Regenbogen bezogen; es ijt der Farbenglanz gemeint, den 
ein heller Sonnenblif auf Fluren, Wieſen und Gewäſſern er- 
icheinen Täßt. 

Schließlich fügen wir aus Beder’3 Taſchenbuch noch folgende 
Parianten bei. Str. 3 beginnt: 


Denn nichts frommt e8 u. ſ. m. 
Str. 4: 
Zudt (ftatt zückt) vom Himmel u. j. m. 
Str. 5, B. 2 lautet dort: 


Aus der Götter Hand das Glück . . 
und Str. 7: 
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Langſam in dem Lauf der Horen 
Fügt der Stein zum Steine ſich; 

Schnell, wie es der Geiſt geboren, 
Rührt des Werkes Seele dich. 


44. Berglied. 


1804. 


Das Berglied entitand wahrjcheinlich in den erften Tagen 
des Jahr 1804. Am 4. Januar jhrieb Schiller an Körner: 
„Damit da3 neue Jahr doch nicht ganz ohne poetiiche Gabe be— 
ginne, jo lege ich etwas bei, was neben dem Tell gelegentlich 
entjtanden . . . Vielleicht wirft du eine Melodie dazu finden.“ 
Doh vergaß er, das Gedicht beizufügen. Am 26. Januar 
ididte er es an Göthe als eine „Eleine poetiiche Aufgabe zum 
Dechiffriren,“ worauf dieſer antwortete: „Ihr Gedicht ijt ein 
recht artiger Stieg auf den Gotthardt, dem man jonit 
noch allerlei Deutungen zufügen fann, und ein zum Tell jehr 
geeignetes Lied“. Hiernach jcheint es fait, als habe Göthe e3 
für ein zum Drama Tell beitimmtes Gediht gehalten. Wie 
ſich unten zeigen wird, finden wir es feinem Inhalte nad) in 
der vorleßten Scene dejjelben wieder. Die erfte Scene des Tell 
enthält ein Berglied von ähnlihem Charakter, das wir, da e3 
vor geringem Umfang iſt, zur Vergleihung herjegen: 


Es donnern die Höhen, e8 zittert der Steg; 
Nicht grauet dem Schüten auf ſchwindlichtem Weg, 
Er jchreitet verwegen 
Auf Feldern von Eis, 
Da pranget fein Frühling, 
Da grünet fein Reis: 
Viehoff, Schiller'e Gebichte. TI. 6 
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Und, unter den Füßen ein nebliges Meer, 
Erkennt er die Städte der Menjchen nicht mehr; 
Dur den Riß nur der Wolfen 
Erblidt er die Welt, 
Tief unter den Wafjern 
Das grümende Feld. 


Wenn Göthe von „allerlei Deutungen” ſpricht, jo ift damit 
nicht gejagt, daß man das Gedicht als ein allegorijches 
betrachten jolle.. Wie es bei ächtromantifchen Gedichten über- 
haupt zu geſchehen pflegt, Mingt hier neben den angejchlagenen 
Saiten eine Reihe von verwandt gejtimmten feife mit. So 
mochte es dem Dichter nicht unlieb fein, wenn der Lejer durch 
den „Ihmindlichten Steg” an das gefahrumringte Leben, durch 
das ſchwarze Thor in Str. 3 an den Tod flüchtig erinnert 
wurde, obgleich es darauf nicht abgejehen war. 

Daß Schiller die nie von ihm mit Augen geſchaute Schweiz 
in jeinem Zell uns fo treu und Iebendig zu ſchildern vermocht 
bat, ift großentheils ber vorhergehenden fleikigen Sammlung 
des Materials zuzufchreiben, aus dem dann feine energijche Ein- 
bildungskraft ein lebenswarmes Gefammtbild ſchuf. Aus Göthe’s 
Ihriftlihen und mündlichen Mittheilungen, Johannes Müller's 
Geſchichte der Schweizer, Ebel's Geſchichte der Gebirgsvölker, 
Scheuchzer's Naturhiſtorie der Schweiz und vielleicht noch andern 
Werken legte er ſich, wie wir aus „Schiller's Denkwürdigkeiten“ 
von Diezmann ſehen, eine Sammlung von Notizen zum Tell 
an. Vielleicht gab ihm ein Ueberblick dieſer Notizen den Ge— 
danken an unſer Berglied ein; wenigſtens werden wir, wie ſich 
unten zeigen wird, ſtellenweiſe an die Notizen erinnert. 

Str. 1. Der „Ihwindlidte Steg“ (vgl. oben V. 2 
des Alpenjägerliedg aus dem Tell und „die Antife an den 
nordiihen Wanderer” V. 2) ift der Weg dur das enge Fels— 
tal der Schöllenen, die Reuß entlang zum St. Gotthardt Hin- 
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auf. Die „Riejen“ (V. 3) find gigantijche Granitmaffen, die 
jo drohend herüberhangen, dab fie den Weg verjperren und den 
Wanderer verſchütten zu mollen jcheinen. Zu V. 5 gibt der 
Dichter jelbft die Anmerkung: „Löwin*), an einigen Orten der 
Schweiz der verdorbene Ausdrud für Lawine.“ — „Die Straße 
der Schrecken“ heißt im Tell die Schreckensſtraße. 

Str. 2. „Es ſchwebt eine Brüde,“ die Teufels— 
brüde (nad der Volksſage vom Teufel gebaut) mit einem 
Bogen von 75 Fuß Sprengung, nad Johannes Müller früher 
(noch in einer Urkunde vom 3. 1370) die ftäubende Brüde 
genannt; doch lag die alte Brüde etwa 20 Fuß unter der 
jeßigen (im Tel „die Brüde welche ftäubet”). „Der 
Strom“ (8.5), die Reuß, fällt hier gegen 100 Fuß ſenkrecht 
herab, und die feinen zerftäubten Waffer fliegen über die Brüde, 
die Diht vor dem Waſſerſturz über dem Strom jchwebt. 

Str. 3. Das „Ihaurige Thor“ (V. 1) iſt das Ur- 
jerner Loch, ein Stollen von ungefähr 200° Länge und 
15° Breite und Höhe, der im 3. 1707 durch den ZTeufelsberg 
gejprengt wurde, und durch welchen jeitdem die Straße geht. 
Das „lahende Gebäude,” welches fih (B. 3) aufthut, iſt 
dag Urerner Thal, ein drei Stunden langer und eine Vier- 
telftunde breiter jchöner Thalgrund mit drei kleinen Ortjchaften, 
darunter Urjeren an der Matte. Bei V. 4 erinnert Borberger 
an die Stelle in Schiller's Notizenfammlung: „Alle vier Jahres- 
zeiten ericheinen oft nebeneinander: Eis, Blumen, Früdte”; 
ferner an die „Reife auf den Montanvert” in Schiller’3 Thalia 


2) Vorherrſchend ift in ber Schweiz lauin. Man bat dies von lauen (lau 
werben) mittelhochd. Jäwen ableiten wollen; aber damit verträgt ſich nicht dae 
althochd. lewina, Sturzbach (vom althochd. liwa, NRegenguß, Graff II, 296). Der 
Ausdrud lewina ſcheint vom Waller auf ven Schnee übertragen zu fein, wie denn 
auch Stumpf in der Schweizerhronit die Lawine als „Schneebruch“ oder „Schnee- 
löwinn“ bezeichnet. 
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(IH, ©. 17): „Hier flieht der Winter nicht vor dem Frühling! 
eine Jahrszeit bietet verträglich; der andern die Hand,“ und 
weiterhin (S. 34): „Einen größern (Contraſt macht) aber dieſer 
finftre Anblid mit dem jaftigen Grün der Wiejen, welche die 
Farbe des Frühlings tragen, und mit den gelben Saaten, welche 
den Herbſt verfündigen.” Auch der in V. |. ausgeſprochene 
Wunſch findet fih dort (S. 41): „Man wünjcht hier jeinen 
Lauf endigen zu können, bier zu bleiben und den Ort, mit Allem, 
was man hat, was einem am liebſten ift, zu verſchönern.“ — 
Die oben angedeutete Stelle im Zell, wo dieſer dem Parricida 
den Weg nach Italien beichreibt, laſſen wir hier zur Vergleichung 
mit den bisherigen Strophen folgen: 


Ihr fteigt hinauf dem Strom der Reuß entgegen, 
Der wilden Laufes von dem Berge ftürzt .... 
Am Abgrund geht der Weg, und viele Kreuze 
Bezeichnen ihn, errichtet zum Gedächtniß 

Der Wanderer, die die Lawine begraben. 

Vor jedem Kreuze fallet Hin und büßet 

Mit heiten Reuethränen eure Schuld — 

Und jeid ihr glüdlih durch die Schreckensſtraße, 
Sendet der Berg nicht jeine Windeswehen 

Auf euch herab von dem beeisten Jod), 

So kommt ihr auf die Brüde, welche ftäubet. 
Wenn fie nicht einbricht unter eurer Schuld, 
Wenn ihr fie glücklich Hinter euch gelaffen, 

So reißt ein ſchwarzes Yeljenthor fih auf; 

Kein Tag hat's noch erhellt — da geht ihr durch; 
Es führt euch in ein heitres Thal der Freude — 
Doc jehnellen Schritt müßt ihr vorübereilen, 
Ihr dürft nicht wohnen, wo die Ruhe wohnt. 


Str. 4 Zu B1ff. „Vier Ströme braujen hinab 
u. 5. w.“ (Nhone, Neuß, Teifin und Rhein) verweiſt Borberger 





Gedichte der dritten Periode. 85 


auf die Stelle in den Notizen zum Tell: „Bon ihnen firömen 
viele Flüffe in alle vier Straßen der Welt” (vgl. 8. 3). 
„Genau genommen,” bemerft Benzenberg in feinen Briefen aus 
der Schweiz, „Tieht man die Duellen diefer Ströme nicht (val. 
V. 2), und Niemand hat fie noch gejehen; fie liegen im der 
Naht des ewigen Eifes verborgen. Was man fieht und die 
Duellen nennt, find über Eis und Feljentrümmer herunteritüre 
zende Bäche.“ Die „Mutter“ (9.5) ift die Eismaſſe, worin 
die Duellen liegen. Der Schlußgedanfe der Strophe „und 
bleiben ſich ewig verloren“ entipricht nicht genau der 
Wirklichkeit, da die Gewäſſer der Reuß fich mittelft der Yar mit 
denen ded Rheins vereinigen. — Zu wünſchen wäre, daß der 
Dichter gleih im Beginne des Liedes eine Andeutung gegeben 
hätte, ob er uns hinauf oder hinunter führe. Daß Eriteres 
der Fall ijt, werden wir erſt fpäter inne. 

Str. 5, V. 1. „Zwei Zinfen ragen u. j. w.,“ Die 
beiden Tellenhörner Fieudo und Proja, die noch gegen 
2000° über dem Hospitium liegen. Doch find fie nicht uner- 
jteiglich, wie der lebte Vers glauben laſſen Fönnte. 

Str. 6. Bei der Schlußſtrophe, die auf das mit ewigen 
Eife gefrönte Mutthorn geht, ſchwebte wohl dem Dichter nad) 
Borberger’3 höchſt mwahricheinlicher Vermuthung die Stelle aus 
dem Anfange von Joh. Miller’ Schweizergefhichte vor: „Man 
fieht ihre pyramidaliſchen Spigen mit unvergänglichem Eife be- 
panzert .. . .; in unzugänglicher Majeität (vgl. „Königin“ 
V. 1) glänzen fie hoch über den Wolfen weit in die Lande der 
Menjchen Hinaus. Den Sonnenftrahlen troßt ihre Eislaſt, jie 
vergolden fie nur (vol. V. 5 f.).“ — Wie hier in V. 5, 
jo ſpricht Schiller au) im Spaziergang von „der Sonne Pfeil“ 
(für StrabN. Er frifchte dadurch einen verblichenen Tropus 
auf; denn urſprünglich bedeutete der Strahl (mie italien. 1o 
strale, jlaw. die strela) den Pfeil. 
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Sprachliches betreffend, ift außer dem Ausdrud Löwin 
noch Str. 2, B. 4 bemerfenswerth: „Es hätte ſich's Reiner 
verwogen.” Verwogen iſt Particip des alten Infinitivs 
berwägen (erfühnen), der fi 3. B. noch bei Bonerius findet 
(„des ich mich wohl erwägen fann“); vol. Schillers Tell IV, 2; 
„Hat fih der Landmann folder That verwogen?“. 
Es (in ſich's) fteht genitiviich jtatt defjen, wie z. B. in Bürger’s 
Lenore: „Erhat es nimmermehr Gewinn,“ oder in Scil- 
ler's Tauder: „Und war mir’3 mit Graufen bewußt.” 


45. Der Alpenjäger. 


1804. 


Was zunächſt die Entjtehungszeit betrifft, jo findet ſich 
in Schiller’3 Notizenbuch unter dem 5. Juli 1804 bemerkt: „An 
Beder nebſt dem Alpenjäger (für Beder's Taſchenbuch)“. 
Es iſt aber nicht unmwahrjcheinlich, daß das Gedicht ſchon gegen 
Anfang des Jahrs gelegentlich über der Arbeit am Tell, wie 
da3 Berglied, coneipirt und begonnen, wenn auch vielleicht erit 
Anfangs Juli abgeſchloſſen wurde. 

Die zu Grunde liegende Volksſage, die Schiller wohl bei 
den Borjtudien zum Tell in irgend einer Schrift gefunden*), 
fehrt nach Art folder wandernden Erzählungen mit mehrfachen 
Abweichungen in einzelnen Zügen wieder. Bonjtetten erzählt 
fte in jeinen Briefen über ein jchmweizerifches Hirtenland auf 
folgende Art: „Alte Eltern hatten einen ungehorfamen Sohn, 
der nicht wollte ihr Vieh meiden, jondern Gemfen jagen. Bald 
aber ging er irre in Eisthäler und Schneegründe; er glaubte 





*) Nah Joa. Meyer fand er fie in Sulzer's Vorrede zu Scheuchzer's Natur: 
Hlitorie des Schweizerlandes Ausg. IL. 
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fein Leben verloren. Da fam der Geift des Berges und ſprach 
zu ihm: Die Gemjen, die du jagit, find meine Heerde; mas 
verfolgft du fie? Doch zeigte er ihm die Straße; er aber ging 
nad Haufe und meidete das Vieh.“ Anders ift der Ausgang 
der Geichichte in Grimm’s „Gemsjäger.“ Hier tritt dem zum 
Telegrat aufgejtiegenen Jäger ein häßlicher Zwerg mit der 
Drohung entgegen ihn zu tödten, weil er ihm feine Heerde nicht 
gelaſſen; doch vergibt er dem um DVerzeihung Bittenden und 
verfpricht ihm, es jolle, wenn er fich nicht mehr bliden laſſe, 
jeden jiebenten Tag Morgens früh ein geſchlachtetes Gemsthier 
bor jeiner Hütte hangen. Der Zwerg hält Wort; aber dem 
Säger wird nad ein paar Monaten das Faulenzerleben jo un- 
erträglih, daß er ſich nochmals entſchließt aufzufteigen. Im 
Begriff, einen jtolzen Leitbod zu erlegen, wird er von dem un— 
vermerkt herbeigejchlichenen Zwerg in den Abgrund geworfen. 
Dak dem Dichter die Sage in folder Geſtalt vorgelegen, ift 
nicht wahrſcheinlich. Hier tritt des Jägers Luft an Müh und 
Gefahr ſtärker hervor als im Gedichte, wenn gleich Scilfer drei 
ganze Strophen der Darjtellung dieſes Zuges gewidmet hat. 
Göginger bemerkt, auf „Die Schweiz in ihren Nitterburgen und 
Bergilöffern (I, 111)” Hinmweijend, es werde die Sage im 
Drmont-Thale des Waadtlandes erzählt nur mit der Abweichung, 
daß den Gemsjäger auf feiner verwegenen Fahrt ein furdtbares 
Gewitter überfällt, aus welchem dann der Berggeift heraustritt. 
In diefem Zuge Spricht ſich jtärfer die der Sage wohl mit zu 
Grunde liegende Jdee von der Heiligkeit gewiljer Regionen aus, 
in die der Menſch jeine Leidenschaft nicht Hineintragen dürfe. 
US die Grundidee des Stüdes fieht Gößinger den feind- 
lichen Gegenfaß an, in den der Menjch jo oft zur Natur fich 
itellt, jobald er als freies Weſen auftritt. „Die Natur,“ jagt 
er, „hat in ihrem Wirfen immer den gleichen Zwed des Schaffens 
und Erhaltens, und jelbjt ihre zerjtörenden Kräfte müffen dieſem 
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Zwede dienen. Der Menſch Hingegen zerftört oft, ohne daß ihm 
irgend ein bedeutendes Ziel vor Augen liegt, fondern nur meil 
er Freude am Zerftören hat und ihn die Hebung feiner Kräfte 
ergöbt. Die Gefahr hat für ihm oft mehr Reiz, als die Beute. 
Dabei jegt er nicht nur jein eigenes Dafein auf’3 Spiel, jondern 
befeindet geradezu die Natur. Taufendfah hat ihn dieſe ge— 
jegnet, jo daß er friedlich leben könnte — darauf deuten die 
eriten Strophen jo ſchön Hin — aber er will ihr auch noch das 
rauben, was fie durchaus für ſich aufgejpart zu haben jcheint. 
Allein dann tritt fie ihm im ihrer ganzen Furchtbarkeit entgegen, 
und beihüßt ihre Kinder vor dem verwegenen Gegner.” Mir 
ſcheint dieſe Auffaffung, wenn auch nicht unrichtig, doch nicht 
ganz erſchöpfend. Sollte es nicht zugleich die erhabene Poeſie 
der einfamen Hochgebirgsfcenen jein, was Schiller zu diejem 
Stoffe Hingezogen, dieſelbe Gebirgsromantif, von deren Hauch 
au das Berglied, ja der ganze Tell durchweht iſt? Ging doch 
auch die Erfindung diefer Sage, wie unzähliger andern, wahr« 
iheinlih nur aus einem ftarfen Naturgefühl hervor, das man 
in ein finnliches Bild zu leiden ſtrebte; und zwar möchte ich 
im vorliegenden Falle für den Erfinder der Sage gerade einen 
Jägersmann von Yebendiger Phantafie halten, de: in rajtlojer 
Verfolgung einer Gemſe bis zu den höchſten, verlaſſenſten Ge— 
birgen empordrang. Hier in den einfamen Regionen, zu denen 
fein Laut des Menjchenlebens aus den tief verfunfenen Thälern 
herauffteigt, unter den Niejengejtalten der erhabenjten Natur, 
mochte den mordluftigen Jäger mit Einem Male ein wunder— 
james, mächtiges Gefühl von der Heiligkeit des Ortes ergreifen, 
ein Gefühl, wie es auch in jenen Worten in der Braut von 
Meifina anflingt, die Welt fei vollfommen überall, wo der 
Menſch nicht Hinfomme mit feiner Dual. Der lebhaften, aufs 
geregten Einbildungsfraft Heiden ſich ſolche Gefühle leicht in 
Bilder. Aus einer Felſenſpalte tritt nun plößlich der Geift, 
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der Bergesalte, um den Frieden des Ortes gegen den Menjchen 
zu ſchützen. 

Die Mutter, die hier jo dringend das anmuthig ſchöne 
Ihalleben dem nad erhabnen Eindrüden dürftenden Jüngling 
empfiehlt, erinnert an Tell's Gattin. Der Knabe ift ein junger 
Tel, und könnte ebenfall3 von fich jagen: 


Zum Hirten hat Natur mich nicht gebildet, 
Raſtlos muß ich ein flüchtig Ziel verfolgen; 
Dann erjt genieß' ich meines Lebens recht, 
Wenn ich mir’3 jeden Tag auf's Neu’ erbeute. 


Str. 1-3. Ein Geſpräch zwiſchen Mutter und Sohn 
Yeitet die Erzählung ein. Es iſt dabei hauptfählih auf die 
Charkteriftift des Alpenjägers abgejehen, wenn er glei am 
wenigjten ſpricht; die Mutter hebt ihn und feine Sinnesweije 
durch Contraft hervor. Da wir unter dem „Knaben“ (Str. 4), 
wie aus dem Ganzen erhellt (vgl. bejonders Str. 7, B. 2 „dem 
harten Mann“), einen dem SJünglingsalter nicht mehr fern 
ftehenden zu denfen haben, jo möchte die Sprache der Mutter 
wohl zum Theil etwas zu tändelnd erſcheinen. In den Ant— 
morten des Sohns ift eine gewiſſe Gradation zn erfennen. Bei 
der erjten Heißt es noch: „Jagen nach des Berges Höhen;“ 
bei der zweiten hat fi) feine Phantaſie die Berge ſchon ver— 
gegenmwärtigt, er jchweift in Gedanken ſchon „auf den milden 
Höhen,“ die dritte ſpricht feine wachjende Ungeduld über die 
wiederholten Bitten der Mutter aus. 

Str. 4. „Des Berges finjtern Ort” ift eine Ähnliche 
Umfchreibung, wie „Des Waldes nächtlichem Ort“ im der 
Bürgihaft (Str. 10, 8.4). Will man unter dem „Alpen- 
jäger” einen Jäger in den Schweizeralpen verjtehen, jo ift Die 
„Gazelle“ (8.6) ein Verſtoß gegen die zoologijche Geographie. 
Indeß bezeichnet man ja dur Alpen auch andere Hochgebirge. 
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Str. 5—8. „Verwogen“ in Str. 5 jteht alterthümlich 
für verwegen. Durch dieſes Wort hat Hier die Sprache zu— 
gleih an finnliher Kraft gewonnen; die Wiederholung des o 
(veriwogen, folgt, Todesbogen), daS durch den Reim noch ftärfer 
hervortritt, bezeichnet ausdrudsvoll das drohende Nachſetzen des 
Jägers. Ueberhaupt ift das ganze Gedicht reih an onomato— 
poetiijhen Stellen. Str. 1 hat, dem Inhalt angemefjen, viele 
weichlautende Sprachelemente, wozu bejonder3 die häufigen I zu 
rechnen jind, die auch zum Wohlklang der zweiten Strophe nicht 
wenig beitragen (Willſt Ioden, Klang, Tieblid, Schall, Gloden, 
Waldes, Luftgefang). Ebenjo malerifch find die beiden Schluß- 
verje der vierten Strophe; der J⸗Laut ſowohl als der E-Laut 
malt das Frliehende, Verſchwindende, Schnelle, Bewegliche. Wie 
bezeichnend jtellen gleich darauf in Str. 5 die harten Conſonanten 
(nadte Rippen, Elettert, Riß geborjtner Klippen) die wilde Ge- 
birgsfcene, die jchroffen Klippen und Felſen dar! Vgl. auch die 
zwei eriten Verſe der ſechſten Strophe. Sehr ausdrudsvoll ift 
ferner in Str. 7 der Vokal a in den Reimen der Schlußverje; 
denn er bezeichnet das Erhabene, Bedeutfame, Großartige. — 
Das ernite, feſte Metrum paßt beſonders zum Charakter der 
leßtern Strophen, die den Kern des Stüds enthalten. | 

Ueber den Schluß bemerkt Hoffmeifter, der im Ganzen mit 
Götzinger in der Auffafjung der Grundidee übereinftimmt: „Offen- 
bar war es dem Dichter bei diefer Romanze nur um die darzu- 
ftellende Idee zu thun, in welche die Erzählung gleichſam auf- 
geht, und deren vollftändiger Ausdruck zugleich der Schluß des 
Gedichtes ift. Die Begebenheit felbft ift (mie aud im Ring 
des Polykrates) zu keinem epifchen Ausgange fortgeführt; 
über dag Scidjal des Jägers erfahren wir nichts. Dieſe un— 
beendigte Handlung für fih Hat au jo wenig Intereſſe und 
Verwidelung, daß das Stüd von einer Romanze (Gößinger 
nennt es eine Ballade) nur die äußere Einkleidung befißt, aber 
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durch feinen überwiegend lyriſch-philoſophiſchen Gehalt eine Art 
Parabel it. 

In dem Manufeript einer Prachtausgabe der Gedichte, die 
Schiller in der letzten Zeit feines Lebens zu veranftalten beab— 
fichtigte, jchrieb er eigenhändig in Str. 5: 

Dur den Riß gejpaltner *) (ftatt geborftner) Klippen, 
und in Str. 6: 
Hängt fie, auf dem fteilen (ftatt höchſten) Grat. 
Die letztere Aenderung ift bedenklich, weil einige Verſe nachher 
das Wort jteile wiederfehrt. 

Becker's Taſchenbuch, worin das Gedicht zuerſt erjchien, 

enthält folgende Barianten: 


Str. 1, 6. Sagen nad) den Bergeshöhen! 

Str. 2, Lieblih tönt das Spiel der Gloden 
Schmweifen auf den freien Höhen! 

Str. 4, Scheucht er fliehend die Gazelle. 

St. 5 Sept fie mit behendem Schwung, 


Durd den Riß geipaltner Klippen 
Doch von Fels zu Fels, verwogen 
Jetzo auf den teilen Zinfen 

Wo die Klippen jäh verfinfen, 
Und der wilde Jäger naht; 

Unter fi die ſchroffe Jähe, 

Tritt der Geift, der Berges Alte. 
Schügend mit den Götterhänden 
Det er daS gequälte Thier. 
„Darfit du Tod und Sammer jenden,“ 
Raums für Alle Hat die Erde; 
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2) Rolf. in Haller’3 Alpen: 
Da ſetzt ein ſchüchtern Gems, beflügelt dur den Schreden, 
Dur den entfernten Raum gejpaltner Felfen fort. 
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46. Dithyrambe. 


1796. 


Das Gedicht entjtand wahrſcheinlich um die Mitte des 
Jahrs 1796 und erſchien zuerit im Mufenalmanad) für das 
folgende Jahr unter der Ueberſchrift „Der Beſuch“.) Der 
dortige Text jtimmt mit dem jetigen überein bis auf den Vers 
in Str. 2: 


Leihet (ſtatt Schenket) mir euer unſterbliches Leben. 


Die Strophe beſtand damals, wie auch noch lange in den Ge— 
dichtausgaben, aus 10 in folgender Weiſe abgetheilten Verſen: 


Nimmer, das glaubt mir, 
Erſcheinen die Götter, 
Nimmer allein. 
Kaum daß ich Bacchus, den Luſtigen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phöbus, der Herrliche, findet ſich ein. 

Sie nahen, ſie kommen, 

Die Himmliſchen alle; 

Mit Göttern erfüllt ſich 

Die irdiſche Halle. 


Erſt im Manufeript der beim vorhergehenden Gedicht erwähnten 
Prachtausgabe z0g der Dichter jede Strophe auf folgende Art 
in 7 Berfe zufammen: 


Nimmer, das glaubt mir, erjcheinen die Götter, 
Nimmer allein, 


) Diefer Titel wurde abgeändert, weil nicht der Beſuch, den bie Götter dem 
Dichter abftatten, jondern die Erhebung beijelben in den Olymp das berborftechendite 
Moment ijt. 
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Kaum dak ih Bachus, den Luſtigen, habe, 
Kommt aud ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phöbus, der Herrliche, findet ſich ein. 
Sie nahen, fie fommen, die Himmlijchen alle. 
Mit Göttern erfüllt fi die irdiſche Halle. 


Hierdurch wurde die Zahl der reimlofen Verſe von vier auf 
einen veducirt, und zugleih auch für daS Auge klar gemacht, 
daß die Strophe aus fünf daftyliichen Verſen und zwei ana= 
päſtiſchen Schlußverſen befteht. Das Metrum iſt ſehr glücklich 
gewählt und behandelt; beſonders iſt die durch die Kürze des 
zweiten Verſes entjtehende metriſche Pauſe jehr wirkſam benützt. 

Körner's Urtheil über dieſe Production (in einem Briefe 
an Schiller vom 11. Oktober 1796) lautet: „Der Beſuch — 
dieſelbe Behandlung, wie beim Mädchen aus der Fremde. 
An deinem Vermögen fo zu dichten Habe ich nie gezweifelt, aber 
oft fehlte dir's am Willen. Hier ift mit Liedlichfeit und friſchem 
Leben noch eine Hoheit vereinigt, deren Darftellung dir vorzüg- 
lich gelingt. Das Ganze ift aus Einem Stüdfe — der Hauch 
eines glüdlichen Moment. Die Sprade in einfahen Schmude, 
ohne Heberladung, ſchwebt in einem edeln und leichten Rhythmus 
dahin. Ich Hatte eine Idee, dieſes Gedicht zu componiren; aber 
es gehört zu der Gattung, bei der man ſich fürchten muß die 
ihon vorhandene Muſik zu zeritören.“ 

Ich möchte das Gedicht nicht gern mit Hoffmeijter „eine 
Weihe, eine Apotheoſe des Dichters“ nennen; es iſt nur Die 
allegorische Darftellung einer begeijterungsvollen Stunde dejjelben, 
wie ſchon die ältere Ueberſchrift andeutet, und Hoffmeifter jelbit 
anerfennt, wern er jagt: „In der Dithyrambe, wie in Pompeji 
und Herfulanum, drüct fi) Iebendig und bejtinmt eine freudige 
Empfindung des Augenblicks aus.“ 

Str. 1. Bachus edle Gabe hat den Dichter zu einer er— 
höhten Stimmung angeregt und Geift und Gemüth (durch 
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Phöbus und Amor repräfentirt) zu feurigem Schwunge be— 
flügelt; da beginnt ſich in feinem Innern alles Schöne und 
Hohe zu regen, was die Himmlischen darin eingeſchloſſen. Dieje 
begeijterte Gemüthserhebung nun ift im Sinne der Hellenen, 
welche im dichteriichen Enthufiasmus die Bejeelung durch eine 
bherabgejtiegene Gottheit jahen, als ein Beſuch der Götter beim 
Dichter dargeitellt. 

Str. 2. Will aber der Dichter die Stunde der Begeifterung 
rein genießen, jo muß er „die Angſt des Irdiſchen“ von ſich 
werfen, muß, wie es im Gediht Das Ideal und das 
Leben heißt: 


Fliehen aus dem engen, dumpfen eben 
In des Ideales Neid 


Er fann alfo die Götter nicht bei fich in der irdiſchen Halle 
bewirtden; er muß fie bitten, ihn mit Hinaufzunehmen in den 
Olymp, wo ihnen, wie das angezogene Gedicht jagt: 


Ewig Har und jpiegelrein und eben 
Fließt daS zephnrleichte Leben. 


Die Götter gewähren feine Bitte. Wer unter ihnen im der 
folgenden Strophe da3 Wort nimmt, ift nicht beitimmt ange— 
geben; man hat ohne Zweifel Zeus, auf den die ihm als Mund- 
ſchenkin zugejellte Hebe Hindeutet, als Wortführer zu denken, der 
hier aljo das Verſprechen erfüllt, da8 er in der Theilung der 
- Erde dem Dichter gegeben: 


Willſt du in meinem Himmel leben? 
So oft du kommt, er joll dir offen fein. 


Str. 3. Die Erhebung in den Olymp ift ſtillſchweigend 
angenommen; der Gott, der dem Dichter eine Schale aus der 
„himmliſchen Duelle“ reichen, feine Augen mit „himmlischen 
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Thau” neben läßt, muß ihm vorher der Erde entrücdt haben, 
So wäre aljo hier im Kleinen dargeftellt, was Schiller früher 
einmal zum Gegenftande eines größern, unausgeführt gebliebenen 
Gedichtes machen wollte, einer Jdylle, worin er die Vermählung 
des Herkules mit der Hebe zu behandeln gedachte. Hebe ift 
in diefer Strophe auch als Göttin der Jugend bedeutungs- 
poll genannt; das Reich des deals iſt ja das Reich einer 
ewigen Jugend, nur die Sinnenwelt ift der PVergänglichkeit, 
dem Altern preisgegeben. Die beiden Schlußverje harafterifiren 
prägnant die ächte Begeifterung. „Nur der unverftändige Jüng- 
fing,” jagt Jean Paul, „kann glauben, geniales Feuer brenne 
als Teidenjchaftliches; nicht das Hochauffahrende Wogen, jondern 
die glatte Tiefe jpiegelt die Welt.” 

Dat man neuerdings das ſchöne Gedicht für gezwungen 
und falt, die Strophenform für mißlungen erflärt hat, wird 
hoffentlich Niemand, der nicht begierig nad) Fehlern jpäht, in 
feinem Urtheil über das Ganze irre machen. 





47. Die vier Weltalter. 


1802. 


Das Gediht gehört (mie Nr. 43) zu den dur) das Ge- 
jellichaftsfränzchen (vgl. die Einleitung ©. 13) hervorgerufenen 
Liedern. Am 4. Februar 1802 ſchrieb Schiller an Körner: „Ich 
ihiefe dir hier einjtweilen ein paar Gedichte, die zwar noch nicht 
die legte Hand erhalten, doch aber fo weit fertig find, daß die 
Melodie dazu gemacht werden kann. Es wäre hübſch, wenn 
du mir die Melodie dazu ſchicken Fönnteft, um bei unferm 
nächſten Kränzchen, welches den 17. diejes Monats ift, gefungen 
werden zu fönnen. Zu dem Sänger (fo Hatte der Dichter zu- 
erjt unfer Lied betitelt) wünschte ich eine recht belebte dithyrambifche 
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Muſik, um eine recht eraltirte Stimmung auszudrüden. Die 
zwei legten Verje würden immer vom Chor wiederholt, und er— 
forderten aljo eine Variation. So wünſchte id) au), daß bei 
dem andern Gedichte (An die Freunde) die vier Iekten Zeilen 
immer einen muntern Gang hätten, und auch vom Chor wieder- 
holt würden.“ Körner antwortete: „Deine beiden Tafelgebichte 
find vortrefflih und haben ganz das Gepräge einer geiftvollen 
deutjchen Natur. In dem Raufche, jagt man, wird der Charakter 
erfannt; daher muß ein deutjches Bacchanal auch ganz; anders 
ericheinen, als etwa ein franzöfiiches. Uns führt die eraltirte 
Stimmung in die Ideenwelt, und gern folgen wir dem Dichter, 
der uns auf den höchſten Standpunft der Betrachtung ftellt und 
ein Gemisch von ernten und Tieblichen Bildern an uns vorüber- 
gehen läßt.” Nachdem er dann bemerkt, daß er den Sänger 
gleih componirt habe und beilege, heißt e8 jpäter: „Im dem 
Sänger ijt eine Stelle, die von den Feinden des Chriftenthums 
gemigbraucht werden wird. Eine Bitterfeit gegen das Mönchs— 
mwejen iſt bei dem Dichter ſehr begreiflih; und in einem dithy- 
rambiſchen Gejange, wo er feine Ausdrüde nicht abmißt, kann 
er zugharten Aeußerungen gegen eine Religion hingeriffen werden, 
die mE in ihrer Ausartung eine Störerin der Freude ift. Das 
erite Minder, das von ihrem Stifter erzählt wird, war, daß 
er die Gäjte bei einer Hochzeit mit Wein verjah. Das Ehrijten- 
thum in feiner urfprünglichen Reinheit war gewiß ehrwürdig, 
und noch im jeiner jebigen Gejtalt kann und joll es veredelt 
werden. Du haft als ein Lieblingsdichter der Nation einen weit 
verbreiteten Einfluß; daher ift es nicht gleichgültig, wie du dic) 
über das Chriſtenthum äußerſt. Alfo nimm dieſe Predigt als 
Zugabe zu dem Gejange an.“ Schiller erwiederte: „Was du 
über die Ausfälle gegen die chriftliche Religion in meinem Ge— 
dichte anmerkſt, ijt gegründet; auch meinte ich vorzüglich dieje 
Stelle, ala ich dir ſchrieb, daß dem Gedichte noch die letzte Hand 
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fehle.” Es ift hier ohne Zweifel von der zehnten Strophe die 
Rede, die urjprünglich herber gelautet haben mag. 

Dem Inhalte nach gehört unjer Gedicht zu den cultur- 
Hiftorifhen und bildet der Entſtehungszeit nad) das legte 
Glied diefer Gruppe. Die Stimmung in allen dieſen Gedichten 
it eine ſehr verjchieden.. Der Spaziergang hat einen 
reflectirend elegiſchen Charakter; im Eleuſiſchen Feſt ſpricht 
ſich begeiſterte Freude aus; das Lied von der Glocke durch— 
wandert die ganze Stufenleiter der Gefühle; Heiterkeit und Frei— 
heit charakteriſirt die vier Weltalter. Kein Zeitalter wird 
geſcholten, von keiner Ueber- oder Unterordnung derſelben iſt die 
Rede; des Dichters ruhig unbefangenes Auge faßt jedes nach 
ſeiner Eigenthümlichkeit auf und läßt ſie nacheinander im heitern 
Spiele an uns vorübergehen. Er beklagt ſich nicht, wie Heſiod, 
wie Ovid, der Zeitgenoſſe eines verderbten Zeitalters zu ſein, 
keine Sehnſucht nach dem entſchwundenen goldenen Weltalter 
ſpricht ſich aus. Wenn irgendwo ein elegiſcher Anklang, eine 
Vergleichung der Wirklichkeit und Gegenwart mit einer ſchönern 
Zeit zu ſuchen iſt, ſo wäre es allenfalls in der achten Strophe. 
Nicht unbedeutſam iſt die Darſtellung einer frohen Geſellſchaft 
in der erſten Strophe. Dadurch wird gleich der rein äſthetiſche 
Standpunkt bezeichnet, aus dem wir die Gemälde, die der Dichter 
vor uns entrollt, zu betrachten haben. Nur um den Gäſten 
einen edeln Geiſtesgenuß zu bereiten, nicht irgend eines andern 
Zweckes wegen, beſchwört der Dichter die Geſchlechter verſunkener 
Zeiten herauf. Bei der Darftellung des goldenen Zeitalters 
jtreift der Ton an’s Humoriftifche, und die Sprache ſinkt vielleicht 
einen Augenblid zu tief. 

Das Stück zerfällt in zwei Abjchnitte: Str. 1-5 und 
Str. 6—12. Der erfte, der des Dichters Verhältniß zum großen 
Schauspiel der Weltgeſchichte darftellt, ift als Einleitung zum 


zweiten, der die vier Weltalter ſchildert, zu betrachten. Die fünfte 
Vieboff, Schiller's Gediäte. II. 7 
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Strophe Führt geichiet zum Hauptthema über. Der urfprüng- 
liche Titel „Der Sänger“ paßte nur zum erften Abſchnitt; 
dur) die Veränderung defjelben in die jegige Ueberſchrift erfannte 
der Dichter felbit an, daß in der letztern größern Hälfte der 
Schwerpunft des Inhaltes liegt. 

In dem Metrum, der Reimfolge und dem ganzen Strophen- 
bau ftimmt das Gedicht mit den drei Worten des Glaubens, 
den Worten des Wahns, Hoffnung, Breite und Tiefe, 
Licht und Wärme überein (nur daß im letztern Trochäen die 
Daktylen vertreten). Es iſt merfwürdig, daß ein Metrum von 
jo heiterer Bewegung eine Lieblingsforn des Dichters für 
divaftiihe Stoffe wurde. Für unjer Gedicht war die Wahl 
eine ſehr glüdliche; auch fließt der Rhythmus im Ganzen leicht 
und ungezwungen, nur ift bisweilen der Hiatus ftörend. 

Str. 1. Man vergleiche mit diefer Strophe die Anfangs- 
ftrophen des Grafen von Habsburg, wo fidh eine ähnliche 
Situation und jelbjt ähnliche Wendungen finden, 3. B. in 
Str. 3, V. 3: 


Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl u. ſ. w. 


Das die beiden erjten Verſe beginnende „Wohl“ ift nicht mit 
einem neuern Interpreten duch „Ichön, herrlich“ zu erläutern; 
es it, mie auch im angezogenen Verje des Grafen von Habs— 
burg, conceffives Bindewort, auf welches eigentlich (mie im 
Grafen von Habsburg: „Doh den Sänger vermif’ ich“) 
eine Entgegenjegung folgen jollte. Dieje darf hier fehlen, da 
das Nächitfolgende dem Sinne nad) fie ausdrüdt: An trefflichem 
Mahl und Wein gebrach es zwar nicht, doch erft der Sänger 
bringt zum Guten dag Beite, ein Lied, das die Feitgenoffen in 
höhere Sphären erhebt. „Auch beim Nektarmahl,“ auch bei 
den Mahlzeiten der Götter durfte die Leier nicht fehlen; Apollo 
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jpiefte fie, und die Muſen begleiteten ihn mit ihrem Gefange; 
vol. Ilias I, 600: 


Alſo den ganzen Tag bis jpät zur finfenden Sonne 

Schmauſten fie; und nicht mangelt’ ihr Herz des gemeinfamen Mahles, 
Nicht des Saitengetöns von der lieblichen Leier Apollons, 

No des Gejangs der Mujen mit hold antwortender Stimme. 


Str. 2. In des Dichters reinem Gemüth fpiegelt ſich das 
Ewige, das Bleibende, Gejebliche der Erjcheinungen ab. Aus 
diefem Allgemeinen fann er das Beſondere, das Kinzelne der 
Zukunft, wie der Gegenwart ableiten. Selbſt über das Dunkel 
der ältejten Zeiten, wo die Gedichte uns verläßt, über den ge— 
heimnißvollen Urfprung der Dinge gibt ung die Poeſie Auf- 
Ihlüffe. Wie hier der Dichter „in der Götter urältejtem 
Rath“ ſitzend dargeftellt wird, jo läßt Göthe ihn im Gedicht 
MWeltjeele an dem Born, woraus alles Leben quillt, an der 
Tafel, wo die Lebensfräfte ihren heiligen Schmaus halten, im 
Meltmittelpunfte zugegen jein; und Hejiodos rühmt von den 
Mufen (Theogon. B. 96 ff.): 


.. Sei von den Mufen der Anfang, welche dem Vater 
Zeus dur Hymnen erfreun das erhabne Gemüth im Olympos, 
Redend Alles, was iſt, was fein wird, oder zuvor war. 


Str. 3. Was in der Wirklichkeit „zufammengefaltet“, 
verworren, ordnungslos erjcheint, das führt uns der Dichter ent- 
faltet, ausgebreitet, geordnet, in jchöner Darftellung, durch 
Rhythmus und Pracht der Rede gehoben, durch eine blühende 
Phantafie ausgefhmüdt („glänzend“), vom Ernſt des Lebens 
befreit, als Heiteres Spiel („Iuftig”) vor (B.1f) Die 
Wirklichkeit weiß er durch feine Darftellung zum Ideal zu ver— 
klären; und diefe Hunft der Verklärung des Irdiſchen danft er 
der Mufe, die ihn zum Dichter geweiht (B. 3 f.). Kein Gegen- 
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jland ift jo geringfügig und unbedeutend, den er nicht zu ideali- 
firen verftände, — oder auch: Kein Loos ift fo eng und bes 
Ichränft, das er nicht vergäße und vergejjen machte, wenn fein 
Lied ertönt (B. 5 F.). — Im Schlußverje ift „einen“ gegen 
die Negeln der Proſodie als Pyrrhichius zu lefen. Der Fehler 
fällt nicht auf, da der lebhafte Gang des Metrums das Wort 
mit ſich fortreißt. Bedeutender ift ein metriſcher Verſtoß im 
vorletzten Verſe, wo die Schlußſylbe von „niedrig“ mit „feine” 
zufammen nur die Geltung zweier Kürzen haben ſoll. Dem Fehler 
wäre durch folgende Aenderung leicht abzuhelfen geweſen: 


Kein Dach ift jo niedrig, Fein Hüttchen jo Klein. 


Str. 4 Die Poeſie drängt das Bedeutfame und Große, 
was die Natur auf einen unbegränzten Raum, in eine unendliche 
Zeit veriheilt hat, auf einen engen Kreis, in ein Fleines, leicht 
überfchauliches Bild zuſammen, glei wie Hephältos auf dem 
Schilde des Achilles ein unendlihe Menge von Gegenftänden zu 
einem ſchön geordneten Bilde vereinigt. Denſelben Gedanken 
ſprechen Die Künftler (8. 225 ff.) mit Beziehung auf die 
dramatiiche Poefie aus: 


Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weite Fernen auseinander zieht, 
Wird auf dem Schauplat, im Gejange 
Der Ordnung leicht gefaktes Glied. 


Mie hier Hephäftoes „Der erfindende Sohn des Zeus“ ge 
nannt wird, jo heißt er auch im Eleuſiſchen Felt (Str.16) „Zeus 
erfindungsreicher Sohn“ (bei Homer noAüppwv, ToAdunrig). 
Unter feinen Kunſtwerken find bejonders die Schilde berühmt, 
die er für Heroen und Götterlieblinge jehmiedete, 3. B. der des 
Aeneas (Aen. VIII, 625 ff.), des Herafles (Hefiod. Seut. 122 ff.) 
und vor allen der des Achilles (II. XVIII, 477 ff.): 
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Erit nun formt’ er den Schild, den ungeheuren und ftarfen, 

Ganz ausſchmückend mit Kunst, und zog die jchimmernde Ründung 
Dreifah und blank ringsum... . 

Drauf nun ſchuf er die Erd’ und das wogende Meer und den Himmel, 
Auch die Scheibe des Monds und die ratlos wandelnde Eonne, 
Drauf au alle Geftirne, jo viel find Zeichen des Himmels u. j. w. 


Sn DB. 5 ift die Genitivform „ATI“ nicht zu billigen; Schiller 
hätte allenfalls jagen fünnen: 


Sp drüdt er ein Bild des unendlichen Alls 
In die flüchtig verraujhende Welle des Schals, 


Doch würde er ungern „des Augenblids” (B. 6) geopfert 
haben, wie er denn aud im Prolog zum Mallenjtein von der 
Kunst der Mimen jagt: 


Und wie der Klang verhallet in dem Ohr, 
Verrauſcht des Augenblid3 geſchwinde Schöpfung. 


Töne, Geſang, Sprache („flüchtig verrauſchender Schall“) 
ſind dem Sänger das, was dem Maler die Farbe, dem Bild— 
hauer der Stein iſt; ihnen prägt er das „Bild“ des darzu— 
ſtellenden Gegenſtandes auf. 

Str. 5. Mit dieſer Strophe bahnt ſich der Dichter den 
Weg zu ſeinem Hauptthema. Der Sänger hat alle Perioden 
der Weltgeſchichte, vom Kindes- und Jugendalter der Menſch— 
heit an, vor ſeinem Geiſtesauge vorübergehen laſſen, und führt 
ſie nun dem gegenwärtigen Weltalter vor. Heſiodus zählt eben— 
falls fünf Weltalter, aber Schiller's zweites, die Heroenzeit, iſt 
ihm das vierte, Ovid nennt ihrer vier, Aratus drei, Virgil und 
Tibull gar nur zwei. 

Str. 6. Den altitalifchen Landgott „Saturnus“ (V. 1) 
verglichen die Römer mit dem griechifchen Kronos, und man 
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rühmte von Beider Herrſchaft daſſelbe Gute. Mit jeinem Sturz 
vom Weltthron durch Zeus ſchloß die in unjerer Strophe geſchilderte 
goldene Zeit. Zur Vergleichnng laffen wir Ovid's Gemälde 
derjelben (Metam. I, 89 ff.) abgekürzt folgen: 


Erſt entiproß das goldne Geſchlecht, das, von Keinem gezüchtigt, 
Ohne Gejet; freiwillig der Treu und Gerehtigfeit wahrnahm , .. 
Nicht die grade Drommete von Erz, noch gewundene Hörner, 

Auch Fein Helm war jeto, noch Schwert; und der Söldner enibehrend, 
Lebten, von Sorge befreit, in behaglicher Ruhe die Völker. 

Selbſt annoch unbeſchatzt, und dem Karft nie pflichtig, nod) jemals 
Wund vom jchneidenden Pflug, gab freudiger Allen die Erde; 

Und mit den Speijen vergnügt, die jonder Zwang fi erhuben, 
Pflückten jie Arbutusfrucht und des Bergthals würzige Erdbeer. 


Pol. die Schilderungen von Hefiod (MWerfe und Tage 112 ff), 
Virgil (Landbau I, 125), Göthe (Taſſo II, 1) ud 4. W. 
Schlegel (Prometheus). 

Str. 7. Schilderung des Heroenalters. Schon hier 
zeigt jich, wie der Dichter als „ein fröhlicher Wandrer“ ſich 
den Zeiten und Völkern gejellt hat: er jpricht nicht von einem 
filbernen, einem ehernen, einem eijernen Zeitalter, er hebt das 
Gute, das Anziehende eines jeden Weltalters hervor. „Des 
Stamanders Feld“ oder, wie es im Siegesfeit (Str. 4, 
DB. 4) heißt „des Skamanders Thal“ ift die Ebene von Troja. 
Auch in diefer Periode wurde Frauenfchönheit über Alles ge- 
ihägt; entbrannte doch um Helena, die ſchönſte der griechiſchen 
Frauen, der gewaltige trojanifche Krieg. 

Str. 8. Endlich) gelang den Herven die Bezwingung der 
- Ungeheuer, oder allgemeiner: Endlich ſiegte Menfchlichkeit und 
Bildung über Rohheit und Unfultur (B. 1). Aus der fraft- 
vollen Heldenzeit entwickelte fi) als drittes Weltalter die 
Blüthenperiode griehifher Kunſt und Bildung, die 
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Zeit der Schönheit, der Humanität und Milde. V. 3 geht auf 
die damals entjtandenen Meifterwerfe der Ton- und Dichtkunit, 
B. 4 auf die der bildenden Künſte. In den Schlußverjen 
klingt die Klage wieder an, die er in Str. 12 und der Schluß— 
itrophe der Götter Griechenlands ausgeſprochen. 

Str. 9. Uebergangszeit zum vierten Weltalter. Die Ver— 
ehrung der alten Götter wich einer neuen Religion (9. 1), und 
ihre herrlichen Bildjäulen wurden umgeftürzt. Heiland heißt 
der Erlöfer eben daher, weil er „die Gebrechen der Erde zu 
heilen“ (V. 4) kam. Don nun an waren die Menjchen nicht 
mehr bloß einem heitern Genuße der Gegenwart und der Sinnen- 
welt hingegeben, jie fehrien den Blick forſchend in ihr Inneres 
und auf das Ueberjinnliche. 

Str. 10 jchildert als viertes Weltalter das Mittelalter 
mit den Bukübungen und Kafteiungen der Ordensgeiftlichen, 
den gefährlichen Turnieren der eifengepanzerten Nitter, mit feiner 
Sinjterfeit und Wildheit, aber auch feiner Glanzjeite, der be- 
geifterungspollen Frauenliebe. 

Str. 11, Die Zeit der Minnefänger wird bejonders her- 
borgehoben. Wie innig damals Liebe und Poeſie verſchwiſtert 
waren, zeigen namentlih die Minnehöfe in der Provence, two 
verwidelte Liebesfragen poetiſch verhandelt, Liebeshändel ent- 
ſchieden wurden, und die beiten Sänger einen Kranz oder eine 
Blume als Preis erhielten. Der Hauptgegenftand der Iyriichen 
Poejie jener Zeit war die Minne, Liebe in allen ihren Be- 
ztehungen und Wechjelfällen, der Liebe Freud' und Leid, 
Gunft und Ungunft, Trennungsſchmerz und Sehnſucht. Wenn 
Schiller „die Flamme des Liedes an der Minne neu ent- 
brennen“ läßt, jo hat er dabei vorzugsweiſe die Iyrijche Poeſie 
im Sinne. 

Str. 12. Die Schlußftrophe ift als eine Huldigung für 
die Damen des Mbendzirfels zu betrachten, dem das Gedicht 
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zunächſt zugedadht war. Schade daß der Schluß dur einen 
leichten Flecken entſtellt ift: „ſchönen“ in V. 5 folgt zu nahe 
auf „Schönen“ in ®. 4. 


48. Punſchlied. 


1803, 


Das vorliegende Gedicht gehört, wie aus Schiller's Brief 
an Körner vom 20. Juni 1803 zu entnehmen ift, jpäteitens 
der eriten Hälfte diefes Jahres an, und war ohne Zweifel, 
gleich dem vorhergehenden, urjprünglich für Göthe's Mittwochs- 
fränzchen gedichtet. Es fällt unter Schiller's Poeſien ſchon durch 
ſeine metriſche Form auf: kein anderes ſeiner lyriſchen Gedichte iſt 
ganz in dieſem Versmaße behandelt, welches er, ſeiner Schwierig- 
feit ungeachtet, trefflich durchgeführt Hat. Der ganze Ausdrud ift 
ungemein fräftig und förnig, der Inhalt enge zufammengedrängt. 
In diefem Stüde laufen nicht, wie gewöhnlich in ſymboliſchen 
Gedichten, zwei, jondern drei Parallelreihen von Bor- 
jtellungen nebeneinander, jo jedoch, daß jtellenweije eine Lüde 
in einer der drei Reihen gelafien wird. Aus vier Elementen 
ift die ganze Körperwelt zufammengejeßt, aus vier Elementen 
wird der Punſch bereitet,*) vier Elemente bilden auch das 
Menſchenleben, das ift das Thema des Gedichtes. In der eriten 
Strophe wird nur der erfte und dritte Gedanke heruorgehoben, 
die zwei folgenden Strophen find der Specifirung des zweiten 
und dritten Gedankens gewidmet; die vierte Strophe combinirt 
wieder ander? und bringt den erften und zweiten Gedanken in 
Beziehung; die fünfte führt die Parallele zwijchen dem zweiten 
und dritten fort. 


*) Daß urfprünglich das Wort Punſch“ (fanstrit. panch) fünf bezeichnet, 
bat der Dichter, wern es ibm befannt war umberüdjichtigt gelafjen. 
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Bor dem nüchternen Berjtande freilich möchte die dem 
Gedichte zu Grunde gelegte Symbolifirung ſchwerlich in allen 
Theilen Gnade finden. Daß es vier Elemente der Welt, wie 
vier Ingredienzen des Punjches gibt, könnte noch nicht die Zu— 
jammenftellung beider jhidlih begründen, wenn nicht auch die 
einzelnen Beitandtheile des Punſches und der Welt zueinander 
in näherer Beziehung jtehen. Nun läßt ſich allenfalls das Wafjer- 
element dem Punſchwaſſer, das Feuerelement der Punſcheſſenz 
zur Seite ftellen,; aber Erde und Luft zeigen feine Analogien 
mit Gitrone und Zuder. Fragt man ferner, welche die vier 
Elemente jeien, von denen der Dichter in der erjten Strophe 
jagt, daß fie „das Leben bilden“, jo bleibt ung das Gedicht 
einen Theil der Antwort ſchuldig; es bezeichnet den herben 
innerjten Lebensfern als Analogon der Citrone, den Geiſt als 
das der ſpirituoſen Flüffigkeit Vergleichbare, deutet auch, obwohl 
ganz allgemein, in der dritten Strophe auf ein milderndes Lebens— 
element, das dem Zucker entjpreche, nennt aber nichts dem Waffer 
Analoges aus dem Gebiete des Menfchenlebens. Dieje Lücken 
der Paralleliſirung fommen aber nur dem falt prüfenden DVer- 
ftande zum Bewußtſein; das Gedicht reißt uns darüber hinweg 
und gewährt einen wohlthuenden Geſammteindruck auf Geijt und 
Gemüth. 

Str. 1. In V. 4 ift „die Welt“ nicht (wie man es 
neuerdings, um die Beziehung auf die materiellen Weltelemente 
zu bejeitigen, erklärt hat) als gleichbedeutend mit „Leben“ 
(3. 3) aufzufaffen. Die erite Strophe ftellt als Grundlage für 
die folgende Barallelifirung mit der Punſchbereitung die beiden 
Gebiete Hin, aus denen die DVergleihungspunfte entnommen 
werden jollen: dag Menjchenleben (V. 3) und die Natur 
(B. 4). Daß bei den vier Elementen des erftern Schiller, mie 
man vermuthet hat, an die vier Temperamente gedacht, darauf 
deutet nichts im Gedichte Hin, wenn er gleich mit Schelling’s 
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Lehre von den Temperamenten, der diefe mit den von ihm an— 
genommenen vier Grundelementen Kohlen-, Stid-, Wafjer- und 
Sauerftoff in Verbindung brachte, befannt geweſen fein mag. 

Str. 2. Die beiden Schlußverje der Strophe charakierifiren 
wieder recht unſern Dichter, der jelbjt mitten im Rauſch gejelliger 
Freude das tiefe Gefühl des herben Menſchengeſchicks nicht los 
wurde und bejonders in den letzten Lebensjahren oft den Ge- 
danfen ausſprach: 


Mer erfreute ſich des Lebens, 
Der in feine Tiefen blidt? 


Str. 3. Der Zufaß „brennende“, auf den Geſchmack der 
Gitrone bezogen, möchte nicht ganz zu billigen fein; auf die 
brennende Flüſſigkeit kann er nicht gehen, da dieje erſt jpäter 
zugejeßt wird. Welches in der Miſchung des geiftigen Lebens 
der den Lebenskern verſüßende Beitandtheil jei, überläßt der 
Dichter dem Lejer zu ergänzen. Hier im Geſellſchaftsliede liegt 
es am nächſten, an die durch Freundichaft, Liebe und Gefang 
gervürzte Feitfreude zu denfen. Hoffmeilter jagt: „Wir mäßigen 
das harte Erdenſchickſal durch die Gelafjenheit, mit der wir es 
ertragen; wir lindern die ftrenge, trojtlofe Einficht in den Welt— 
(auf durch den höhern Glauben, daß die Argliit und die Gewalt 
den freien Menjchengeijt nicht dämpfen können.“ 

Str. 4. Diefes ift die einzige Strophe, worin die im An- 
fang ausgejprochene allgemeine Zufammenftellung der vier Welts 
elemente und der vier Punjchbeitandtheile auf ein bejonderes 
Paar angewandt wird. Schiller würde dies vielleicht auch hier 
umgangen haben, wenn ſich ein Analogon aus dem Seelenleben 
hätte auffinden Taflen; denn um die Anwendung und 
Deutung auf's Seelenleben war e3 ihm eigentlich im 
Gedichte zu thun. Wie im Lied von der Glode fih an den 
Proceß des Glodengießens eine Reihe erniter und gefühlvoller 
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Betradhtungen über Familien und Staatsleben anſchließt, fo 
jollte hier die Punjchbereitung von einigen, wenn aud nur 
flüchtig jtreifenden Bliden in's Menfchenleben begleitet werden. 
Man hat ganz irriger Weife in dem Auzdrud „des Wajjers 
iprudelnder Schwall” eine Hindeutung darauf gefunden, daß 
auch das Feuer nöthig zur Punſchbereitung jei. Dem euer 
analoge Elemente hebt erjt die folgende Strophe in dem Punſch— 
araf und dem Geift, der „allein Leben dem Leben gibt,“ hervor. 
Streng genommen iſt es nidt das Waſſer als Element, 
welches hier dem Punſchwaſſer verglichen wird, jondern die große 
Erdhülfe, das Weltmeer, mobei denn der verweilenden Be— 
trachtung die ungleiche Art, wie das Meer den Erdball, und 
das Waſſer die andern Bunjchingredienzien einhüllt, etwas jtörend 
entgegentritt. 

Str. 5. Auch hier hätte der Dichter das Analogon aus 
der materiellen Welt entnehmen fönnen; denn das Yeuerelement 
iſt e8 ja auch, was die Natur, die Körperwelt in Tebendiger 
TIhätigfeit erhält; allein das Menjchenleben war, wie bereits 
gejagt, jein Hauptaugenmerk bei der Symbolifirung. Der Dichter 
ipringt in V. 3 f. rajcher vom Bild zum Gegenjtand über, 
al3 e3 der Sprache des nüchternen Verſtandes erlaubt wäre: das 
Pronomen in V. 4 geht auf „Geiſtes“ in V. 1 zurüd und 
deutet doch etwas ganz Anderes an. 

Str. 6. Die Anwendung auf das Geelenleben wird auch 
hier (wie in Str. 3) dem Leſer überlafjen. Sie liegt auch nahe 
genug: rajche Benutzung der „Gunſt des Augenblids” (vgl. 
oben Nr. 43) wird uns empfohlen; denn 


Wie im hellen Sonnenblide 
Sich ein Farbenteppich mwebt, 
Wie auf ihrer bunten Brüde, 
Iris durch den Himmel jchwebt: 
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So ift jede jhöne Gabe 
Flüchtig wie des Blikes Schein; 
Schnell in ihrem düftern Grabe 
Schließt die Nacht fie wieder ein. 


49. An die Freunde. 


1802. 


Was Entjtehungszeit und Veranlaſſung diejes Gedichtes 
betrifft, jo verweiſe ich auf die einleitenden Bemerfungen zu dem 
Gejellihaftslied „Die vier Weltalter” (Mr. 47) zurüd. Wenn 
dort der Dichter der geiftreihen Abendgeſellſchaft ein ſtizzirtes 
Bild der ganzen Weltgefhichte vorzeigte, jo jtellt er hier das 
Weimar'ſche Leben den großen Weltverhältniffen gegenüber. Das 
Gedicht beruht, wie Hoffmeifter richtig bemerft, auf einem dop- 
pelten Contraſt. Die Weimar'ſchen Verhältniſſe werden theils 
mit beſſern Zuſtänden, mit Verhältniſſen von größern Dimen- 
ſionen verglichen, theils werden dieſe ſelbſt wieder durch das 
Ideale gemeſſen, jo daß fie als etwas Nichtiges und Unbedeuten— 
des erſcheinen. 

Körner componirte dieſes Gedicht, wie die vier Welt- 
alter, fand aber die Aufgabe ſchwerer. In der That möchte 
es ſich auch mehr zur Declamation als zum Geſange eignen und 
daher nicht eigentlich den Namen eines Geſellſchaftsliedes ver- 
dienen. Der Gedanke tritt für ein Lied zu ftarf hervor, ob- 
wohl es dem Stück aud nit an Empfindungsgehalt fehlt. Ein 
wohlthuendes Gefühl des Glüds, eine behagenvolle Zufrieden- 
heit mit dem bejchiedenen Looje hat jede Strophe mit janfter 
Wärme durhhaudt. Wirklich war aber auch damals Weimar 
eine Erditelle, two edelgefinnte Menjchen ihres Dafeins froh werden 
fonnten. Warum Schiller nit klarer einen Umftand hervor— 
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gehoben, der jo viel zum Glanz und Glück Weimars beitrug, 
den Zufammenfluß der eriten Genien Deutjchlands an diefer 
Stelle, das begreift ſich wohl, wenn man die nächste Beftimmung 
des Liedes und die Zujammenfegung des Kränzchens, wo es 
gefungen ward, erwägt. Die vier erjten Strophen vergleichen 
Weimar mit jchönern Zeiten, ſchönern Zonen, mit der größten 
und belebtejten Haupt- und Handelsſtadt Europas und der 
hiſtoriſch intereffantejten Stadt der Welt; die Schlußftrophe 
jtellt die großen Begebnifje der Wirklichkeit den Schöpfungen der 
tragiſchen Kunft, die damals in Weimar fo eifrige Pflege fand, 
gegenüber. Bei diefer durchweg antithetifchen Anlage des Stücks 
hätte die Form leicht ermüdend einförmig werden können; allein 
man braucht nur einmal auf Satzbau und Vertheilung der Satz— 
accente jeine Aufmerffamfeit zu richten, um mit Bewunderung 
zu erfennen, welche Mannigfaltigfeit der Wendungen im Ein— 
zelnen der Dichter mit der Einförmigfeit der Anlage des 
Ganzen zu verbinden gewußt Hat, wehhalb auch das Gedicht 
mit Recht ein beliebtes Declamationsttüd in Schulen ge— 
worden ift. 

Str. 1 jtellt die Blüthezeit des griechiſchen Volkes der 
Gegenwart gegenüber. Die Bocativform „Lieben in ®. 1 
wird mit Unrecht in Schu genommen; wenn der Vocativ der 
Einzahl entjchieden die jtarfe Declination des Adjectivs verlangt 
(Lieber Freund), warum nicht auch der Vocativ der Mehrzahl? 
Bemerfenswerth ift der Gebrauch des Verbs „itreiten“ (B. 2) 
im Sinne von beitreiten. Das „edlere Volk“ (V. 3), 
da8 hochbegünſtigte Geſchlecht (B. 8) bezeichnet wohl 
ausschließlich die Griechen, nicht etwa auch die Römer, wenn 
gleich auch von diefen „taujend Steine redend zeugen.” 
Auf Schiller’ Hohe Vorſtellung von den Griechen hatten mir 
ſchon ein paarmal Gelegenheit hinzumeijen. Im jechsten Brief 
über die äfthetiige Erziehung rühmt er von ihnen: „Zugleich 
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voll Form und voll Fülle, zugleich philojophirend und bildend, 
zugleich zart und energijch jehen wir fie die Jugend der Phantafie 
mit der Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen Menjchheit 
vereinigen.“ Und fo entjchieden erfennt er ihre Superiorität 
an, daß er ihren Vorzügen gegenüber an dem gegenwärtigen 
Geihleht nur den Vortheil hervorhebt, daß wir die Leben» 
den, daß wir im Bei, im Genuſſe de wenn aud minder 
reich ausgeſtatteten Dafeins find. 

Str. 2 vergleicht mit jchönern Zonen unfern von der Natur 
minder begünftigten, aber durch Kunſt wohnlich gemachten Him— 
melsſtrich. Den dritten Vers hält Gößinger für ein lüden- 
büßendes Anhängjel; allein ift er nicht wenigitens charakteriſtiſch 
für den Dichter jelbit, dem es nicht vergönnt war, ſich mit den 
Herrlichkeiten jhönerer Zonen und glänzender Hauptjtädte durch 
Anſchauung befannt zu maden? und könnte nicht in dem „weit- 
gereiſten Wandrer“ eine flühtige Hinweifung auf Göthe 
liegen, der unjerm Dichter jo manchmal durch jeine meifterhaften 
Schilderungen der Fremde den Mangel perfönliher Anſchauung 
weniger fühlbar machte? Den Mitgliedern des Abendzirfels, für 
welche das Gediht „An die Freunde” zunächſt beitimmt war, 
blieben auch jo leije Andeutungen gewiß nit unverftändlid. — 
Wie haben wir uns in V. 4 f. den Gegenſatz von Natur und 
Kunſt zu denfen? Iſt bier die Kunft im höhern Sinn, Poeſie, 
Mufit, Malerei u. j. w. gemeint? Sagen die Verje: Wenn die 
Natur ung das ſchöne Klima der füdlihen Länder verjagt hat, 
jo finden wir Erfah in den Schägen der Moefie und der Kunft 
überhaupt? Oder ift e8 ein ähnlicher Gegenjak von Natur und 
Kunft, wie in dem Punſchlied für den Norden, wo die 
Kunſt gemeint ift, die durch erfinderifchen Geift, durch Fluge 
Combinirung der Naturerzeugniffe die Mängel des Klimas aus- 
gleicht, die „Neues aus dem Alten bildend“ fich dem Schöpfer 
gleihtellt, die öde Landftreden in anmuthige Luftanlagen ver- 
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wandelt, Bilanzen bejlerer Zonen unferm rauhen Himmtels- 
ftric) aneignet? Die vier Schlußverje ſprechen für die letztere 
Deutung. Wenn e3 auch nicht gelingen will, jagen ie, Lor— 
beer und Myrte unjerm Klima zu gewinnen, jo it doch die 
Nebe, deren Frucht uns heute labt, bei uns einheimijch ge- 
worden. Auch ſcheint es angemefjener, die höhere Kunft, als 
das bedeutſamſte Moment, der Testen Strophe ausſchließlich 
porzubehalten. 

Str. 3. Der geräufchuollen Welthandelftadt London mit 
ihrem Jagen nah äußern Gütern wird das ftille Weimar als 
eine Pflegeftätte von Schönheit und Wahrheit, von edler Geiftes- 
fultur entgegengejeßt. Das „Sonnenbild“ (B. 10), als der 
Reflex eines Himmelzgeftirns, deutet Har genug auf alles Edle 
und Göttliche im menſchlichen Geift und Gemüth, das jich nicht 
in dem beriworrenen, vom Eigennutz als Haupttriebfeder beweg— 
ten Weltgewühl zeigt. Bei dem in den vier letzten Verſen ge— 
brauchten Bilde ſchwebte vielleicht dem Dichter eine Erinnerung 
an folgende Stelle in Schubarth's Morgengedanfen am 
Sonntage vor: „Die Sonne jpiegelt ſich nicht in der ſtürmiſchen 
See, aber aus der ruhigen jpiegelhellen Fluth ſtrahlt ihr 
Antlitz wieder.“ 

Str. 4 Das prächtige Rom mit allen feinen Kunſtwerken 
zehrt doch nur von feiner Vergangenheit; das unſcheinbare Wei— 
mar erfreut fich einer frichen, in fortdauernder Entwidelung be— 
griffenen Gegenwart. Bei der Schilderung Roms hat vielleicht 
dem Dichter die Stelle in Göthe's Aufſatz Neapel vorgejchwebt: 
„Ein jogenannter neapolitanifcher Bettler würde die Stelle eines 
Vicekönigs von Norwegen leicht verfchmähen u. j. w.“ (Worte 
de Pauw's). Die alte Dativform „Engelspforten“ ehrt 
bei Schiller mehrmals wieder, z. B. im Pilgrim („zu einer 
goldnen Pforten“), im Siegesfeſt („aus feiner Tonnen“), 
vom Lied in der Glode („Feit gemauert in der Erden“). 
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Zu dem Ausdrud „ein Grab nur der Beranngenhahl: 
vgl. Schlegel’3 Elegie Rom (B. 2): 


Lerne den Tod nun aud über vem Grabe der Welt. 


Gößinger zweifelt, was im letzten Subject, was Object ift. 
„Wird die Stunde von der Pflanze,“ fragt er, „oder die Pflanze 
von der Stunde gejtreut? Die Antwort ift um jo ſchwerer, da 
der Ausdruf Pflanzen ſtreuen ganz jonderbar wäre.“ Sch 
denke, es fann feinem Zweifel unterliegen, daß „die grüne 
Stunde“ Subject, und „ſtreut“ im Sinne von ausjät zu 
faffen ift. Der Ausdruf „die grüne Stunde“ ift neuerdings 
ganz faljch als Umjchreibung von Frühling interpretirt worden; 
er bezeichnet die Frifche, lebendige Gegenwart (im Gegen- 
fat zu B. 8), die allein lebenduftende Erzeugniffe (hier insbe— 
ſondere Runjterzeugniffe) hervorzubringen vermag. 

Str.5. Der Schluß erhebt fi, jedoch mit Feſthaltung 
des nächſten Bezugs auf Weimar, zu einem höhern und allge- 
meinern Contraft. Dem Größten, wa® nur irgendwo und irgend- 
wann die Wirklichkeit zu bieten vermochte, werden die idealen 
Schöpfungen der Kunſt als das Bedeutfamere, das Gejegliche 
und darum nie DVeraltende gegenüber gejtellt. Die Verſe 4—6 
beziehen ſich zunähft auf das damals blühende Theater in 
Weimar. „Das Große aller Zeiten“ deutet nicht etwa 
bloß auf die Hiftorifhen Dramen, die ung die großen Be— 
gebenheiten der fernjten Gegenden und Zeiten vor Augen führen, 
ſondern allgemein auf die dramatiſche Poeſie, die überhaupt 
das Große und Bedeutjame der Menjchennatur und veran— 
ihaufiht. Die Schlußmworte ſcheint Müllner in feinem Bor: 
wort zum Yngurd in der Erinnerung, gehabt zu haben, wo 
er jagt: 
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Nah Wahrheit rang ich, euren Sinn zu rühren, 
Nach jener Wahrheit, die im Traumgefichte, 

Die Mufen vor des Geiftes Auge führen. 

Auf ihrer Bahn nur ift ein ſicher Schreiten; 
Was niemals war, das ift zu allen Zeiten. 


50. Punfdlied. 


Im Norden zu fingen. 
1803. 


Auch Diefes Punſchlied ward (wie das oben beſprochene 
Nr. 48) für Göthes Mittwochskränzchen gedichte. Es gehört 
zu einer Anzahl von Poeſien, die Schiller am 20. Juni 1803 
dur Zelter an Körner ſchickte. Diefer urtheilte in feiner Ant- 
wort über das Gediht: „Das Punſchlied Hat einen erniten 
deutijhen Charakter, den ih zu Geſellſchaftsliedern jehr Tiebe. 
Es ift nun einmal in unferer nordiſchen Natur, daß uns 
jelbjt die Freude zum Denken auffordert.” Das Legtgejage gilt 
ganz beſonders von unferm Dichter. 

Das Lied jtellt dem Fraftvollen Wirken und Schaffen der 
Natur im Süden die erfindungsreihe Thätigfeit der Kunſt, 
die auch den Norden zu erheitern weiß, gegenüber, und hebt 
als Repräjentanten der Naturerzeugniffe den Wein, als den 
der Runftproducte den Punſch hervor. Es ift alſo ein ähn- 
ches Thema, wie jenes in der zweiten Strophe des Gedichtes 
An die Freunde, eine Apologie der Kunft, doch nicht der 
höhern Kunſt des deals, wie dort, wo es heikt: 


Aber hat Natur uns viel entzogen, 

War die Kunſt uns freundlich doch gewogen; 

Unfer Herz erwärmt an ihrem Licht. 
Viehoff, Schiller's Gedichte. IL, 
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Die Meberlegenheit deſſen „was Natur lebendig bildet“ über das 
von der Kunft Zujammengejegte wird zwar anerfannt; aber was 
ung den Genuß des Letztern mürzt, ift das Bemußtjein, da 
wie e8 der Geiſteskraft des Menjchen danken. 

Das Gedicht zerfällt dem einfachen Contraft gemäß, worauf 
es ruht, in zwei gleiche Hälften. Die erfte (Str. 1—6) jhildert 
in fünf Strophen die Heimath, das geheimnißvolle Entftehen, 
die äußere Erjcheinung und die belebenden Wirkungen des 
Weins und bahnt fich mit der jechsten Strophe den Uebergang 
zur zmeiten Hälfte. Dieſe (Str. 7—12) veranſchaulicht an der 
Punjchbereitung dem Iebendigen Wirken der Natur gegenüber 
die Kunſtthätigkeit des Menichen, deren Erzeugniffe, weil jie 
unjer Werf find, uns einen erhöhten Genuß bereiten, die ſich 
alle Kräfte der Natur dienitbar maht und Neues aus dem 
Alten bildend ſchöpferiſch wirft, und ſelbſt die edlen Produfte des 
Südens unferm Norden anzueignen weiß. 

Ste. 1—6. Zur Bergleihung mit diefer Gedichthälfte 
laſſen wir einige Strophen des berühmten Weinliedeg von 
Novalis folgen: 


Auf grünen Bergen ward geboren 

Der Gott, der uns den Himmel bringt; 
Die Sonne hat ihn ſich erforen, 

Daß fie mit Flammen ihn durKdringt. 


Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß ſchwillt fill hervor, 

Und wenn des Herbftes Früchte prangen, 
Springt auch das goldne Kind hervor. 


Sie legen ihn in enge Wiegen 
In's unterirdiſche Geſchoß; 
Er träumt von Feſten und von Siegen, 
Und baut fi manches luft'ge Schleh ... . 
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So wie die Schwingen fidh. entfalten, 
Läßt er die lichten Augen jehn, 

Läßt ruhig feine Priefter Schalten, 
Und fommt herauf, wenn fie ihm flehn. 


Aus feiner Wiege dunklem Schooße 
Erſcheint er im Kryftallgewand ; 

Verſchwiegner Eintracht bunte Rofe 
Trägt er bedeutfam in der Hand. 


Und überai um ihn verfammeln 
Sich jeine Jünger hoch erfreut, 
Und taujend frohe Zungen ftammeln 
Ihm ihre Lieb' und Dankbarkeit, 


In dem Schillerrihen Gemälde find die einzelnen Züge auf den 
Gegenjaß berechnet; dies erfennt man bald, obgleich die 
antithetiichen Züge des Gegenbildes ziemlich meit entfernt und 
zerjtreut folgen. „Der Berge freie Höhen“ (Str. 1, 3.1) 
jtehen 3. B. dem „häuslichen Altar” (Str. 7, V. 2), „des 
warmen Strahles Kräfte" (Str. 1, V. 3) der „ird’fchen 
Glut“ (Str. 8, V. 4), den „Heerbesflammen” (Str. 10, 9. 3) 
gegenüber. Die zweite Strophe jehildert daS dunfle geheimniß- 
volle Schaffen und Wirken der Natur im Gegenſatz zu der ſelbſt— 
bewußten, auf are Zmwede gerichteten Thätigfeit des Menjchen, 
die in Str. 9—11 dargeftellt it. Der lichthell aus dem Faß 
berborfpringende Wein bildet einen Contraft zu der „bleichen“ 
(Str. 7,38.1) und „trüben Fluth“ (Str. 8,8. 2) des Punſches. 
In Str. 3 hieße es vielleicht befier: 

Funkelnd, als ein Sohn der Sonne, 

Als des Lichtes Feuerfind u. ſ. mw, 


„Burpurn und kryſtallhell“ (Str. 3, V. 4) deutet auf 
den rothen und weißen Wein. Zu Str. 6 bemerft ein neuerer 
Anterpret, es kümmere den Dichter nicht, daß der Punſch aus 
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Indien ftamme und nicht dem erfindenden Geift des jebigen 
Punjchbereiters zu danfen ſei. Darin jpricht fi) eine jchiefe 
Auffaffung des vom Dichter Gejagten aus. „Darum ſchaffen 
wir” (Str. 6, B.3) heißt: Darum ſchafft der Menſch u. ſ. w. 
Der Dichter ſetzt allgemein die menjchliche Thätigkeit der Natur- 
wirfung entgegen. 

Str. 7—12, „Häuslider Altar” (Str. 7, 3. 2) 
heißt Hier nach alterthümlicher Auffaſſungsweiſe der Heerd, der 
den Griehen, Römern und Germanen eine heilige Stätte war. 
Die Natur bildet „lebendig“ (Str. 7, B.3) auf organischen 
Wege Leben aus Leben jchaffend, wogegen die menjchliche Todtes 
aus Todtem zuſammenſetzt. Die Kunjt, die „von ird'ſcher 
Glut borgt“ (Str. 8, V. 4), d. h. die ſich der Kraft des 
irdiſchen Feuers zur Herjtellung ihrer Produfte bedient, ijt die 
Sceidefunit. Sie ift nur eine befondere Aeußerung des jtreben- 
den Sinnes und des erfindungsreichen Geiftes überhaupt, den 
der Himmel dem Menjchen verliehen hat. Der Menjchengeiit 
ſtrebt alle Kräfte der Natur feinen Zwecken dienjtbar zu machen 
(Str. 9, B.1 F.); und indem er, der Natur jelbjt nachahmend, 
die aud) der Wärme ſich als eines Hauptagens bedient, durch 
irdifches Teuer die Elemente aus ihren alten Verbindungen trennt 
und zu neuen zuſammenſetzt, und jo der Materie jeinen Willen 
aufzwingt, verfährt er in der That dem Schöpfer analog 
(Str. 9, B.2 bis Str. 10, V. 4). Die eilfte Strophe möchte 
ih doch nicht geradezu, wie es gejchehen ift, „eine völlige 
Abſchweifung vom Thema” nennen; den Gegenjat des Nordens 
und des Südens jelbjt, jagt der Dichter, wußte eben der ftrebende, 
beharrlich kühne Menjchengeift aufzuheben oder doch zu mildern, 
indem er Schiffbau und Schifffahrt erfand und damit den Er- 
zeugniffen des Südens den Eingang in den Norden erjchlok. 
Doch jcheint aud) mir die Strophe eine Heine Ausbeugung des 
ſonſt jo ſchön gerundeten Ideenkreiſes dieſes Liedes zu fein, 
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welcher mit der zwölften, zu einer allgemeinen Betrachtung auf- 
jteigenden Strophe fi trefflich ſchließt. 

Man hat neuerdings das Gedicht ala „kalt“ und „gemacht“ 
bezeichnet. Es ift ein tief gedachtes und ftreng logijch angelegtes, 
aber zugleich empfindungswarmes Gedicht, von dem Hoffmeilter 
mit Recht jagt: „So weiß Schiller aus einem föftlichen Ge— 
tränk noch föftlichere Gedichte zu ſchaffen. Alles, was er mit 
feinen geweihten Händen berührt, verwandelt fi) in das Geijtige 
und Ideale.“ | 

In Becker's Taſchenbuch für 1804, worin das Gedicht 
zuerft (mit Muſik von Zelter) erſchien, finden ſich Folgende 
Varianten: Str. 2, B. 1 „hat“ (jtatt Hat’), Str. 7,3. 1 
„iſt“ (ſtatt iſt's), Str. 10, V. 3 „ird'ſchen Flammen“ 
(ſtatt Heerdesflammen), welches ſich auch im Manuſeript der 
projectirten Prachtausgabe der Gedichte wiederfindet. Str. 10, 
V. 4 „ven hohen“ (ſtatt dem hohen), Str. 11, V. 3 „des 
Südmeers“ (ſtatt des Südens). 


51. Nadoweſſiſche Todtenklage. *) 


1797. 


Die Zeit der Entſtehung und die Quelle, woraus der Stoff 
geſchöpft iſt, werden durch folgende Nachſchrift zu einem Briefe 
Schiller's an Göthe vom 30. Juni 1797 angedeutet: „Ich habe 
einige Neminiscenzen aus einer Reife durch Nordamerifa von 
Thomas (irrthümlich ftatt John) Carver, und mir ijt, als 
wenn ſich diefe Bölfernatur in einem Liede artig behandeln ließe. 
Dazu müßte ich aber jenen Carver noch einmal anjehen. Ich 
hatte ihn von Knebel, der aber, wie ich höre, fort iſt. Vielleicht 


*) Sm Muſenalmanach, worin das Gebicht zuerſt erjhien, war ber Ueberſchrift 
die Anmerkung beigefügt: „Naboweffier, ein Völterftamm in Nordamerika.” 
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bat ihn Voigt, der mir ihn wohl auf einen Botentag leiht.“ 
Meine ſchon früher ausgefprochene Vermuthung, daß das Gedicht 
Thon in den erjten Tagen des Juli entitanden fei, hat fich in— 
zwiſchen dur) den von Frau E. von Gleihen-Nußwurm heraus= 
gegebenen Kalender Schiller’ 3, worin es als „Nadoweſſiſches 
Lied“ bezeichnet ift, bejtätigt. Hiernach wurde es am 3. Juli 
gedichtet. Göthe, dem er es am folgenden Tage zufandte, jchrieb 
darüber am 5. Juli an Schiller: „Das Todtenlied, das 
hier zurüdfommt, Hat feinen ächten realiſtiſch-humoriſtiſchen 
Charakter, der wilden Naturen in ſolchen Fällen jo wohl anfteht. 
Es ift ein großes Verdienſt der Poefie, ung auch in dieſe 
Stimmungen zu verjegen, jo wie e& verdienſtlich iſt, den Kreis 
der poetifchen Gegenjtände immer zu ermeitern.” Wie aus 
einem jpätern Briefe Schiller’3 erhellt, hatte dieſer Luft, noch 
vier oder fünf Heine Nadoweſſiſche Lieder folgen zu laffen, „um 
diefe Natur, in die er einmal hineingegangen, durch mehrere 
Zuftände hindurchzuführen,“ — ein Gedanke, den er leider nicht 
zur Ausführung gebracht hat. 

Garver’3 Reijen finden fi) im erjten Theile der 1780 
zu Hamburg erjchienenen neuen Sammlung von Reije- 
beſchreibungen. Die Stelle, welche dem Gedicht zu Grunde 
liegt, ijt Folgende Anſprache an einen hingeſchiedenen Nadomej- 
ſiſchen Krieger: „Du fißeft noch unter ung, Bruder; dein Körper 
hat noch feine gewöhnliche Geftalt und ift dem unfrigen noch 
ähnlich, ohne jichtbare Abnahme, nur daß ihm das Vermögen 
zu handeln fehlt. Aber wohin ijt der Athem geflohen, der noch 
vor einigen Stunden Raud zum großen Geift emporblies? 
Warum jchmweigen jebt deine Lippen, von denen wir erjt Fürzlich 
jo nachdrückliche und gefällige Reden hörten? Warum find dieſe 
Füße ohne Bewegung, die noch dor einigen Tagen jchneller 
waren, al3 das Reh auf jenen Gebirgen? Warum bangen jene 
Arme ohnmächtig, die die höchiten Bäume hinaufflettern und 
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ben härteften Bogen fpannen konnten? Ach! jeder Theil des. 
Gebäudes, welches wir mit Bewunderung und Erftaunen an⸗ 
ſehen, iſt jetzt wieder eben ſo unbeſeelt, als er es vor dreihundert 
Wintern war. Wir wollen dich jedoch nicht betrauern, als wenn 
du für uns auf immer verloren wäreſt, oder als wenn dein 
Name nie wieder gehört werden ſollte. Deine Seele lebt noch 
in dem großen Lande der Geiſter, bei den Seelen deiner Lands— 
leute, die vor dir dahingegangen ſind. Wir ſind zwar zurück— 
geblieben, um deinen Ruhm zu erhalten; aber auch wir werden 
dir eines Tages folgen. Beſeelt von der Achtung, die wir bei 
deinen Lebzeiten für dich hatten, kommen wir jetzt, um dir den 
legten Liebesdienit zu erzeigen. Damit dein Körper nit auf 
der Ebene liegen bleibe und den Thieren auf dem Felde oder 
den Vögeln in der Luft zur Beute werde, wollen wir ihn forg- 
fältig zu den Körpern deiner Vorgänger legen, in der Hoffnung, 
daß dein Geift mit ihren Geiftern fpeifen und bereit fein merde, 
den unfrigen zu empfangen, wann aud wir in dem großen Lande 
der Seelen anfommen.” 

Auch die meiften der in diefer Anſprache noch fehlenden 
Züge des Gedichtes finden fih in Carver’3 Reifen, jedoch zer- 
ftreuter. So benüßte der Dichter zu Str. 1 folgende Stelle 
(©. 333): „Sobald einer von den Oberhäuptern den Geift auf— 
gibt, jo wird der Körper ebenjo gefleidet, als er gemöhnlich bei 
Lebzeiten war, das Geſicht wird bemalt, und man jet ihn auf 
einer Matte oder einem elle mitten in der Hütte in eine 
aufrehte Stellung, und legt feine Waffen neben ihn“. In 
Str, 2, V. 1 hat der Dichter nicht wohlgethan, von der Duelle 
abweihend „Die Kraft der Fäufte“ zu anticipiren, die in 
Sir. 5 nochmals zur Sprache fommt. Zu dem in Str. 3 her— 
vorgehobenen jcharfen Blick gab mohl Carver’3 Bemerfung 
©. 209 Veranlafjung, wo er die Fertigfeit der Indianer rühmt, 
Menſchen- und Thierfpuren auf Laub und Gras zu entbeden. 
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Des in Str. 4 erwähnten nordamerifaniihen Hirſches gedenkt 
Carver S. 365 und bezeichnet ihn als das geſchwindeſte Thier 
auf den Ebenen. In Betreff der Anficht der Indianer vom Jen“ 
jeit3, die in den Strophen 6—8 ih ausſpricht, bemerft Carver. 
(S. 322), daß nad) ihrem Glauben die Hingeſchiedenen in ein 
reizendes Land mit ewig heiterm Yrühlingshimmel fommen, mo 
die Wälder mit Wild, die Seen mit leichtzufangenden Fiſchen 
gefüllt find, und Vergnügen und Ueberfluß ihrer harret. Bei 
den bier lebten Strophen (in Str. 9, V. 2 möchte „Stimmt“ 
für ſtimmt an nicht zu billigen fein) konnte Schiller folgende Mit- 
theilung Carver's (S.336) benüben: „Da die Indianer glauben, 
daß die Seelen der Verftorbenen fi) in dem Lande der Geifter 
noch auf die gewöhnliche Art beichäftigen, daß fie ſich ihren 
Unterhalt auf der Jagd erwerben müffen, und daB fie auch dort 
mit ihren Feinden zu kämpfen haben, jo begraben fie fie mit 
ihren Bogen, Pfeilen und allen übrigen Waffen, die zur Jagd 
oder zum Kriege dienen. Außerdem geben fie ihnen auch noch 
Häute und Zeuge zu Kleidungen und allerhand Hausrath, jogar 
Farbe, ſich zu bemalen, mit in's Grab.“ 

Göthe ſchlug wohl den Werth des Gedichtes über Gebühr 
an, wenn er es in den Gejpräden mit Edermann zu Sciller’3 
allerbeiten Gedichten zählte. Doch mag man gern feinem Wunſch 
beipflichten, daß Schiller ein Dutzend Stüde diefer Art gemacht 
hätte, jo wie er gewiß auch richtig bemerft hat, es zeige dies 
Gedicht, wie gut Schiller das Objective zu faſſen gewußt habe, 
wenn es ihm als Ueberlieferung vor Augen kam. Was Göthe 
für das Gedicht einnahm, der „realiſtiſch-humoriſtiſche Charakter“ 
deſſelben, machte es für Humboldt beinahe ungenießbar. Dieſer 
fand, wie wir aus Schiller's Brief an Göthe vom 23. Juli 1797 
ſehen, „an dem Nadomeifiihen Lied ein Grauen”; doch war, 
mas er dagegen vorbrachte, bloß von der Rohheit des Stoffes 
genommen. Körner’3 Urtheil über das Gedicht (in einem Brief 
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an Schiller vom 21. Juli) Tautete: „Das Nadoweſſiſche 
Lied Hat viel Charakteriftiiches und etwas Rührendes in ein- 
zelnen Stellen. Findeft du Geſchmack am Stoffe, fo ijt nichts 
dawider zu jagen, wenn du noch mehrere in diefer Art liefern 
willſt. Aber eigentlich kannſt du doch deine Zeit beffer anwenden. 
Der Rhythmus ift mir noch zu europäiſch, und dies ſchwächt 
die Wirfung. Nur etwas Fremdes würde ich ftatt der ge— 
wöhnlichen trochäiſchen Strophe wünjchen.“ Anderswo jchreibt 
er dem Gediht „ein dramatiſches Verdienſt“ zu, „obgleich 
das Koftüm Vielen nicht behagen werde”. Man fieht, auch er 
ipendete dem Liede nur ein jpärliches und bedingtes Lob, und 
das mag dazu beigetragen haben, Schiller von ähnlichen Produc- 
tionen abzuhalten. 

Im Gegenſatz zu Körner’3 Urtheil über den Rhythmus 
halte ich gerade die metrifche Form für recht glücklich gewählt. 
Die fräftig einjegenden furzen trochäiſchen Verſe entjprechen ſehr 
gut der männlich derben Sinnesart, die fih in diefem Klage— 
liede fund gibt. Auch die männlichen Reime, womit die fürzern 
Derje der Strophe jchliegen, find dieſem Charafter gemäß. 
Einige Strophen bejonders haben recht charakteriftiiche Gleich— 
Hänge (Matte, hatte — Fäufte, Geifte — ſtraff, ſchlaff — ge 
ihliffen, Griffen — Kopf, Schopf); und daß darunter gerade 
die beiden Anfangzstrophen find, ijt ein günftiger Umftand, in= 
dem uns fogleich im Beginn der eigenthümliche Ton diejes Ges 
dichtes ſcharf eingeprägt wird. Schade, daß auf die Reime 
nicht überall gleihe Sorgfalt verwendet worden (ilt, ſprießt — 
Sträucher, Teihe — Wild, gefüllt), da ſich dieſe bei ihrem 
marfirten lange und der Kürze der Verſe dem Gehör jtarf 
eindrüden. Durch feine prägnanten Reimlaute, wie durch feinen 
ganzen Ton erinnert das Lied an Freiligrath, auf den es viel- 
leicht nicht ohne Einfluß geweſen iſt. 

Das Gedicht Hatte Schon urſprünglich ganz feine jetzige 
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Form; nur veränderte Schiller eigenhändig im Manuſcipt der 
projectirten Prachtausgabe feiner Gedichte die obige — 
in: „Nadoweſſiers Todtenlied“. 


52. Das Siegesfeſt. 


1803. 


Dieſes Geſellſchaftslied gehört der abſchließenden Aus— 
führung nach dem J. 1803, und zwar dem 22. Mai an, wie 
die Notiz in Schiller's Kalender unter dieſem Datum zeigt: 
„Helden vor Troja fertig“, wurde aber bereits im J. 1801 
concipirt. Am 24. Mai 1803 jchidte der Dichter es an Göthe 
und jchrieb dazu: „Das Siegeöfeft ift die Ausführung einer 
Idee, die unjer Kränzchen mir vor anderthalb Jahren ein- 
gegeben hat, weil alle gejellihaftlichen Lieder, die nicht einen 
poetiihen Stoff behandeln, in den platten Ton der Freimaurer— 
lieder verfallen. Ich wollte alfo glei in da3 volle Aehrenfeld 
der Ilias Hineinfallen und mir da holen, was ich nur jchlep= 
pen fonnte.” 

Die Form iſt diefelbe, die Schiller in jenem ältern Gefell- 
ſchaftsliede, dem begeifterten Hymnus An die Freude, ange 
wandt hatte. An eine Strophe von acht trochäiſchen Dimetern 
mit gefreuzten Keimen jehließen ſich noch vier gleichgebaute Verfe 
mit einjchließenden Reimen, die eine Art von Refrain bilden. 
Diefe find ganz den Igrifchen Elementen des Stüdes gewidmet 
und fpielen ungefähr die Nolle des Chors in der Tragödie, 
deſſen Geſchäft Schiller ſelbſt jo harakterifirt: „Der Chor ver- 
läßt den engen Kreis der Handlung, um ſich über dag Menjch- 
fie überhaupt zu verbreiten, um die großen Refultate des 
Lebens zu ziehen und die Lehren der Weisheit auszuſprechen; 
und dieſes thut er mit der vollen Macht der Phantafie, mit 
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einer fühnen Iyrifchen Freiheit, welche auf den hohen Gipfeln 
der menjchlihen Dinge wie mit den Schritten der Götter ein= 
hergeht.“ In den vier erjten Strophen find allemal die acht 
eriten Verſe erzählend, der Refrain aber Erguß der Empfindung. 
Später, wo eine ſolche genaue Scheidung nicht mehr ftattfindet, 
wiederholt der Refrain die anregenditen Gedanken mit höherm 
lyriſchen Schwunge. 

Legt nun auch die Aehnlichkeit der Form beim Siegesfeſt 
und dem Lied an die Freude den Gedanken an eine gleiche Be- 
ftimmung beider nahe, jo wird Doch mancher Lejer mit Befremden 
in dem oben mitgetheilten Brieffragment unfer Gedicht ausdrück— 
ih als ein Geſellſchaftslied bezeichnet gejehen haben. Wer follte 
auch auf den Gedanken fommen, dat ein Gedicht, worin das 
Schickſal der Menſchheit in jo wenig erfreulihen Zügen darge= 
gejtellt ijt, zur Erhöhung gefelliger Freude beſtimmt jei? Furcht— 
bare Gegenfäße in dem Gejhide der Menſchen führt es uns 
bor: während die einen in Siegesfreuden triumphiren (Str. 1), 
ſtarren die andern in unabjehbare Tiefen des Unglüds (Str. 2); 
hier begegnen uns ſolche, die voll ſtolzen Selbitgefühls am Ziel 
einer arbeitspollen Bahn ftehen (Str. 3), dort jehen wir andere, 
die mitten auf dem Wege zum Ziel erlagen (Str. 4); noch 
andere trifft unverjehens ein ſchweres Schidjal in dem Augen— 
blick, wo fie nad) mühjeliger Fahrt in den Hafen einzulaufen 
wähnen (Str. 5); hier ſehen wir, wie dem Frevel die verdiente 
Strafe folgt (Str. 6), dort wieder erjcheint eine ganz unbillige 
Vertheilung des Glücks (Str. 7); gewaltige Leidenſchaften ume 
jtriden und verderben die Beiten (Sir. 8). Dieſe ſchroffen 
Kontraste, dieſe Räthſel des Schickſals ſchildert das Gedicht in 
den acht eriten Strophen. Dann preift es den Ruhm, der unfer 
Erdendajein überlebt (Str. 9), die heldenmüthige Aufopferung 
für das Vaterland, die auch beim Feinde Anerfennung findet 
(Str. 10), de3 Bacchus Gabe, die uns in ſüße DVergejjenheit 
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des Lebens und jeiner Leiden wiegt (Str. 11 und 12); und zus 
feßt tritt eine Seherin auf, die das Lehen bis ın feine Tiefen 
durchblickt, und bezeichnet al3 die allgemeinfte Elgenſchaft dieſes 
ganzen verivorrenen Weltgetriebes — Vergänglichkeit und Nichtig- 
feit, woraus dann die Lehre abgeleitet wird, daß man die Gegen- 
wart genießen jolle. 

Ohne Zweifel beihäftigt fih das Gedicht, den Intentionen 
jeines Verfaſſers gemäß, mit inhaltjchweren Ideen, und noch 
dazu ift das älteſte und veichite poetifche Terrain gewählt, und 
Homeriſche Heldengejtalten erſcheinen als Träger jener Ideen. 
Aber — muß man wieder fragen — eignet fi) das Lied dazu, 
gejellige Freude zu beleben, mag der Kreis, fiir den es beftimmt 
ilt, auch noch jo hochgebildet ſein? Auf diefe Frage wird man 
Ihwerlih mit Ja antworten können. Die im Gedicht ange— 
Ichlagenen Disharmonien bleiben ohne Löſung, menigitens ohne 
eine dem Gemüth wohlthuende Löſung. Die Begeifterung, in 
der ſich Kaſſandra erhebt und ihr „Rauch iſt alles ird'ſche 
Weſen“ ausruft, ift ein wahrhaft furdtbarer Enthufiasmus, 
und das Stück entläßt gewiß Jeden, der fich tief Hineinempfindet, 
mit jchmerzlich aufgeregter Empfindung. Es iſt bezeichnend, 
daß der Dichter die Löfung der Kafjandra übertragen hat, 
derjelben poetifchen Gejtalt, die auch in dem von ihr be— 
nannten Gedichte das Organ der tiefiten Seelenjchmerzen unfers 
Dichters ift. 

Warum aber hat Schiller nicht, wie es von ihm zu er- 
warten jtand, zulegt die höhere Welt des Ideals, „des Herzens 
heilig ſtille Räume,“ als Troft und Zufluchtsort aus „des Lebens 
Drang“ bezeichnet und fo die Gegenfäße auf eine tiefere und 
mürdigere Art gehoben? Darauf läßt fich antworten, daß diejes 
eine Löſung geweſen wäre, die weniger für einen frohen, dem 
Leben zugewandten Geſellſchaftskreis als für einen beſchaulichen Ein- 
jamen gepaßt hätte. Und jo fommen wir zu dem Ergebniß, daß 
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Schiller von Haus aus, zufolge feiner ganzen Weltanſchauung, 
für das Gejelligaftslied wenig geeignet war. Abgeſehen von 
feiner nächſten Beftimmung, gehört aber unfer Gedicht zu Schil— 
ler's vorzüglichſten lyriſchen Productionen. 

Gegen Götzinger's Tadel, in der Art, wie hier die Homeri— 
ſchen Helden eingeführt ſeien, trete nichts Charakteriſtiſches her— 
vor, bemerkt Nauck mit Grund: „Wir erhalten von jedem ein— 
zelnen der eingeführten Helden ein ſehr beſtimmtes und den 
Originalen, wie wir ſie aus Homer und Virgil kennen, ent— 
ſprechendes Bild: von dem um die verlorenen Kampfgenoſſen 
bekümmerten Völkerfürſten (St. II, 115), wie von dem „durch 
klugen Rath der Athene” erleuchteten Gatten Penelope's; von 
dem glücklichen und die göttliche Gerechtigkeit preifenden Mene— 
laos, wie von dem Gottverädhter, deſſen Strafe aus Pirgil 
(Xen. I, 39 ff.) befannt it; von dem bruderehrenden Teukros, 
wie bon dem für den Ruhm des Vaters begeijterten Neopto— 
lemos; von dem hochherzigen Tydeusjohne, wie von dem gemüth- 
lichen Zecher Neftor.” 

Str. 1. Die Landſchaft Troas mit der Stadt Troja, der 
Akropolis Pergamos („Priam's Veſte“) und dem Fluſſe Ska— 
mandros (Str. 4, V. 4) erſtreckte ſich längs dem Helles— 
pontos (B. 6), den heutigen Dardanellen. „Auf der frohen 
Fahrt begriffen“ (BVB. 7) jagt nicht genau, was es jagen 
joll: bereit zur Fahrt, im Begriff abzufahren. Der im Gedicht 
herſchende Wohllaut macht das Ohr auch für kleinere Mikflänge 
empfindfih, wie: „auf den hohen — auf der frohen“ 
(B. 5 u. 7); „der frohen Fahrt — die frohen Lieder” 
(BEE DE 

Str. 2. Statt „Trojerinnen” (B. 2) ift die richtigere 
Form Troerinnen oder Trojanerinnen. jener bediente 
fih Schiller aud) in feinen Ueberſetzungen aus Birgit. Zu V. 1 
vol. Schiller’3 Zerftörung vor Troja” Str. 125, zu V. 3 
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Ilias XVII, 31, 51, zu 3.4 Virgif3 Wen. III, 65. IX, 35, 
und „die Zerjtörung von Troja“ Str. 71, „Dido“ Str. 93, 
Wenn Schiller, wie anzunehmen ift, in V. 7 und 8 jagen 
wollte, daß die Thränen der Frauen ihren eigenen Leiden und 
dem Unglück des Vaterlandes zugleich galten, jo ift der Ge— 
danke nicht ar genug ausgedrüdt. Meinte er aber, fie be= 
weinten nur daS eigene Leiden beim Untergange des Reiches, 
ähnlich wie e3 in der Ilias XVIII, 301 f. von ben Frauen 
heißt, fie jeufzten „um den Patrokles zum Schein, doch jed’ um 
ihr eigenes Elend,” — jo lieh er ihnen eine zu unpatriotijche 
Sinnesart.*) Zu B. 12 „Ad, mie glüdlih find Die 
Todten!” vgl. Euripides Troerinnen V. 374, Hefabe V. 214 
und Virgil's Aen. III, 321 ff., wo fich derjelbe Gedanle aus⸗ 
geſprochen findet. 

Str. 3. Das Opfer, welches Kalchas, der berühmte 
Seher im griechiſchen Heere, bringt, iſt ein Dankopfer für die 
endliche Bezwingung der feindlichen Stadt und wird wohl auch 
zur Erflehung einer glücklichen Rüdfahrt dargebradt. So er- 
klärt es fih, warum Pallas, die Städtezerftörerin, und Poſeidon, 
der Gott des Meers, zunächſt genannt werden. Zeus war als der 
höchite der Götter nicht außer Acht zu laſſen. Pallas, die bei 
Homer im Allgemeinen als die Göttin finnreiher Erfindungen und 
Anordnungen in Krieg und Frieden erfcheint, wird bei ihm nicht blos 
ala Stüdtezerjtörerin (moAinopdtog), jondern aud) ala Städte— 
jhirmerin (MmoAroüxog, EpvoinroA:g), doch nit gerade als 
Städtegründerin, al3 Staatenftifterin, wie hier und im Eleuji- 
ſchen Feit (Str. 17), dargeftellt. „Neptun“ (B.5) wäre wohl 
befjer mit feinem griechifchen Namen Poſeidon benannt worden. 
Der zugefellte Adjectivfag „Der um die Länder u. j. w.“ 





Borberger vergleicht den Ähnlichen Ausſpruch über die Mutter bed Darius 
bei Eurtius: propriasqus eausas doloris in communi msstitia retractabat. 
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ift eine Umfchreibung des Homeriſchen Beiwortes yaıjoyog, 
erbumfafjend, fo wie B. 7 das Adjectiv alyioxos, ägishaltend, 
umſchreibt. Die Aegis, von Hephäftos dem Zeus gejchmiedet, 
mit der auch Pallas Häufig dargeftellt wird, bejchreibt Homer 
X. V, 738 ff.: 


Siehe, fie (Pallas) warf um die Schulter die Aegis, prangend mit Quaften, 
Fürchterlich, rundumher mit drohenden Schreden gefrängzet. 

Drauf ift der Streit, drauf Schügung und ftarre Verfolgung, 

Drauf auch das Gorgohaupt, des entjeglichen Ungeheuers, 
Schredenvoll und entjeglih, das Graun des donnernden Vaters, 


Zu V. 11 „Ausgefüllt der Kreis der Zeit” vgl. Vir— 
gil's — peracto temporis orbi (Men. IV, 744), 

Str. 4 „Atreus Sohn“, Agamemmon, der Herrjcher 
von Argos und Oberfeldherr der Griechen vor Troja, heißt, wie 
hier „Fürſt der Schaaren,” fo bei Homer dva& avdowv, 
Herrſcher der Männer. Ein BVerzeihniß der Völker, „die mit 
ihm gezogen waren,” enthält das zweite Buch der Ilias 
DB. 485 ff. Mehnlih wie in DB. 5 f. „Und des Kummers 
finjtre Wolfe u. j. w.“ heißt es in der Ilias XVIII, 22: 


Sprach's, und Jenen umhüllte die finftere Wolfe des Kummers. 


Das „Drum“ (B. 9) des Chors reiht fi an die in Gedanken 
leicht zu jupplirenden Trauerworte des Könige. 

Str. 5. Man überjehe nicht die geſchickte Art, mie dieſe 
- Strophe ſich an den Schlußgedanfen der vorigen anfnüpft. V. 3f. 
deutet auf Agamemnons Schickſal voraus, welcher bei feiner 
Heimkehr von Wegifthos, der Agamemnons Gattin Klytemneſtra 
zum Ehebruch verleitet hatte, erfehlagen wurde. In DB. 8 könnte 
man es angemejjener finden, den Odyſſeus bei dem ahnenden 
Blick in die Zukunft von Apollons Geift bejeelt erjcheinen 
zu laſſen. Allein feine Warnung geht nicht ſowohl aus einem 
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prophetifchen Schauen, als aus einer verjtändigen Beobachtung 
de3 meiblichen Charakters hervor. Die Göttin kluger, be— 
jonnener Betrachtung ift aber Athene, als deren bejonderer 
Schützling Odyfjeus überdies noch bei Homer erſcheint. B. 97. 
erinnert im Worbeigehen an Penelope, des Odyſſeus Gattin, 
deren Betragen einen jtrengen Gegenfaß zu dem der Klytemneſtra 
bildete. Zu V. 11 f. vgl. den Ausdruck deifelben Gedanfen im 
Gang zum Eifenhammer (Str. 6): 


Werd’ ich auf Meibestugend baun, 
Beweglich wie die Well? u j. m. 


Die MWortitellung in „Sprad’s Ulyß“ (2. 7) halte ich für 
fehlerhaft. Wendungen, wie „Spradh’3, und Jenen um- 
hüllte“ (f. oben den zu Str. 4 angezogenen Vers), find zwar 
üblich geworden; aber dort ijt das Subject weggelafjen, nit, 
wie in unjerem Gedichte, nachgeſtellt. 

Str. 6. Dieje Strophe hat Göbinger durchweg irrig be= 
zogen. Er deutet „des frijh erfämpften Weibes“ auf 
Kafjandra, die bei der Verlofung der gefangenen Troerinnen 
dem Agamemnon zufiel, verjteht diefen unter dem „Atrid’” in 
V. 2, fieht in V. 5 f. eine Hindentung auf den Ehebruch, den 
Agamemnon dur feine Liebe zu Kaſſandra beging, und auf 
Klytemneftra’3 Race, und findet in V. 9—12 eine Erinnerung 
an die Gräuel im Haufe des Tantalus, der das von den Göttern 
ihm vergönnte Gaftrecht jo ſchlecht vergalt. Dffenbar meint 
aber Schiller mit dem Atriden in V. 2 Agamemnons Bruder 
Menelaos und mit dem Weibe in V. 1 Helena, dejjen 
Gattin. Es heißt zwar in der Sage, Menelaos habe die wieder- 
eroberte Helena zuerſt als Sklavin gehalten und erjt jpäter 
wieder als Gattin angenommen; allein Schiller nahm jih in 
der Behandlung von Nebenumftänden der alten Sage diefelbe 
Freiheit, die auch die griechifchen Dichter, befonders die Tragifer, 
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ih erlaubten. „Böſes Werk muß untergehen u. |. m.“ 
heißt demnach: der frevelhafte Raub der Helena durh Paris 
mußte dem Anftifter den Untergang bereiten, auf den Frevel 
- mußte Rache folgen u. j. w. An dem ganzen Haufe des Priamus 
rächte Zeus die Berleung des Gaftrechtes, die Paris beging, 
indem e» den bon Menelaus gewährten gajtlihen Aufenthalt 
zur Entführung der Helena mißbrauchte . Zeus erſcheint hier 
als Zeug ſevioc (vgl. Kraniche des Ibykus Str. 3 „der Gaſtliche“), 
als Schutzgott und Wächter über alle gaſtfreundlichen Beziehungen. 
Statt „Gaſtesrecht“ (V. 11) ſtände ſprachlich richtiger Gaſt— 
recht. Hier iſt nicht die uneigentliche Compoſition mit ihrem 
flexiviſchen s am Platz, ſondern die eigentliche (Gaſtrecht), 
da nicht der beſtimmte Begriff Recht des Gaſtes, ſondern 
ein allgemeiner, das die gaſtlichen Beziehungen betref— 
fende Recht, zu bezeichnen iſt. Unſere Dichter nehmen es oft 
mit dieſem Unterſchied zu leicht. — Zu V. 3 „Um den Reiz 
des ſchönen Leibes“ verweiſt Borberger auf die Ueberſetzung 
von Arioſt's Raſendem Roland in Sal Neuer Thalia III, 
Str. 44: 


Ach, während ih in bitterm Schmerz geihmadtet, 
Hat ſchon einen Andrer ihren Reiz umfaßt! 


Str. 7. „Dileus tapfrer Sohn“ (B. 2), Ajas (röm. 
Ajar), der Lofrier, auch wohl der Kleinere genannt, zum Unter- 
Ihied von Telamons Sohne Ajas aus Salamis. Der Sinn 
feiner Worte ift: Mag Vlenelaos immerhin die Gerechtigkeit 
der Götter preifen, ihm hat das Glück wohlgewollt, er hat für 
die erlittene Unbilde Nahe nehmen dürfen.*) Aber nicht überall 
hat ſich das Schickſal jo gerscht erwieſen; denn Patroklus liegt 


Borberger vergleicht das Wort Antonio’s in Göthe's Taſſo (II, 3): 
Das Glück erhebe billig der Beglüdtel 
Viehoff, Schiller's Gedichte. II. 9 
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begraben u. ſ. w. „Patroklus“, Achill's Vetter und Liebling, 
Sohn des Menötius, war einer der hervorragendſten griechiſchen 
Helden vor Troja. Seinen Tod von Hektor's Hand ſchildert 
Homer in der Jlias XVI. (gegen den Schluß). „Therſites“, 
der häßlichſte und ſchmähſüchtigſte Mann im griechiſchen Heere 
(vgl. Ilias II, 212) ift na Ovid u. A., Schiller’ 3 Annahme 
zuwider, gleichfall3 nicht heimgefehrt, jondern feiner Schmähungen 
wegen von Achill erichlagen worden, wogegen Sophoffes in jeinem 
Philoktet ihn wenigitens den Achill “überleben läßt. Auf die 
Nachricht, die dort Philoktet von Neoptolemus erhält, daß 
Patroklus gefallen jei, Therſites aber wahrjcheinli noch lebe, 
äußert jih Philoktet ähnlich, wie Ajas in unſerm Gedichte: 


O fiher! denn das Schlechte geht nicht leicht zu Grund; 
Gar Vorgtic) nehmen Himmelsmädte das in Hut. 

— — — — — —. Über was gereht 

Und edel iſt, das bannen ſie in ew'ge Nacht. 

Wie deut' ich mir dies Räthſel? Darf ich preiſen noch 
Der Götter Fügung, die als Unrecht mir erſcheint? 


Das gewöhnliche Attribut der Glücksgöttin (Tuxn, Fortuna) 
ijt nicht, wie in ®. 9, eine Tonne, woraus fie die Schidjals- 
looſe verftreut, fondern eine Kugel, ein Rad, ein Füllhorn oder 
cin Stenerruder. Ueber die Dativform der Einzahl „Tonnen“ 
vol. die Bemerkungen zu Str. 4 des Gedidhtes An die 
Freunde — H. Rurz theilt in feiner fritiichen Ausgabe die 
vier Schlußverje noch dem Ajas zu; man faßt fie wohl beifer 
als Worte des Chors auf. 

Str. 8. 9. Kurz hat im jeiner Fritiichen Ausgabe, nad 
der Interpunction zu urtheilen, diefe Strophe noch dem Sprecher 
der vorigen, dem Ajas, zugetheilt; Gößinger nimmt an, daß 
ſie von Teukros, dem Bruder des Ajas Telamonios, geſprochen 
werde. Gegen Götzinger's Annahme erhob ich in der erſten 
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Auflage diefes Commentars das Bedenken, dab Schiller doc 
wohl in der vorliegenden Strophe, wie in den andern (vgl. 
&tr.7, 3.2; Elr. 9, B. 2; Shrr10, Bine; w.) den 
Sprecher bejtimmt bezeichnet Haben würde, wenn er ich nicht 
den der vorhergehenden Strophe fortredend gedacht hätte, und 
bemerkte, der Ausdruck „Bruder“ ſei auch im Munde des kleinern 
Ajas nicht geradezu unpafjend. Auch jetzt noch vermiſſe ich eine 
genauere Bezeichnung des Sprechers, pflichte aber übrigens 
folgenden Gründen bei, die Naud für Götzinger's Anficht 
geltend gemacht: „Für Teufros fpricht Schon die Defonomie 
des Gedihtes. Mit alleiniger Ausnahme Neſtor's, des gefprächigen 
Greifes, welchem am Ende und zwar in einer Weiſe, die jedes 
Mißverſtändniß ausſchließt, zwei Strophen zugetheilt find, Spricht 
jeder der eingeführten Helden, unter denen man ohnehin den 
Teufros ungern vermiffen würde, uur eine Strophe. Und zwar 
jehen wir die Helden zwiſchen dem Opferpriejter Kalchas, welcher 
die Reihe eröffnet, und der Seherin Kaffandra, welche fie jchlieht, 
gewijjermaßen paarmweije auftreten: Agamemnon und Ulyſſes 
faffen die Heimkehr in’3 Auge; Menelaus und der Sohn des 
Dileus ſprechen ich jeder auf feine Weife über die göttliche Ge- 
rechtigfeit aus; Teufros und Neoptolemos ehren die Todten; 
der Tydide und Nejtor zeigen ein Herz für den befiegten Feind. 
Wenn überdies die Anfangsworte der Str. 8 („Ja, der Krieg 
verihlingt die Beften!”) im Munde des lokriſchen Ajax 
den Eindrud einer ziemlic) matten Bekräftigung der eigenen Aus— 
jage machen würden, fo hat fie nad) unjrer Annahme der Dichter 
jehr wohl angebracht, um von der Nede des Vormannes auf 
ähnliche Weife weiterzugehen, wie er dies, offenbar um der nahe 
liegenden Gefahr der Zerftücelung vorzubeugen, durch das ganze 
Gedicht gethan. — V. 1 ſcheint eine Neminiscenz aus Sopho— 
fies Philoftet zu fein, wo Neoptolemos mit Beziehung auf den 
Tod des Patroflos jagt: 
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Auch dieſer war verblichen. La mit kurzem Wort 

Mich nur e3 jagen: nimmer iſt's des Krieges Art, 

Die Schlehten zu vertilgen, nein, die Beſten ftet3, 
Daß Ajas Telamonios mit Recht zu den Beften gezählt wird, 
. betätigen viele Stellen der Ilias, worin er allenthalben als der 
tapferite griechiiche Held nächſt dem Kchill und als der würdigſte 
Gegner Hektor's erjcheint (vgl. 3.8. I. VII, 206-305). 
„Bei der Griechen Feſten“ ER 3) wurden fpäter häufig 
Begebenheiten aus den teoifchen Kriegen epiſch vorgetragen oder 
in Tragddien aufgeführt, deren mehrere den Charafter und die 
Schickſale des Ajas darftellten. Sr verwirklichte fi der Wunſch 
des überlebenden Bruders. Wo enthält einen aus Homer’s 
Ddyifee XI, 549 entlehnten Zug, wo Odyſſeus zu dem Schatten 
des Ajas in der Unterwelt jagt: 


Denn du janft, ihr Thurm in der Feldſchlacht, und wir Adaier 
Miüfjen, wie um das Haupt des Peleusſproſſen Achilleus, 
Stet5 um deinen PVerluft Leid tragen u. ſ. m. 


Die Vertheidigung der Schiffe (DB. 5) und Gezelte durch Ajas 
gegen die unter Heftor anftürmenden Troer jchildert Homer 
St. XII, ff. Schiller hält ſich nicht ſtreng an Homer's Dar- 
itellung. „Da der Grieden Schiffe brannten,“ war in 
Natroffos Arm das Heil. Ajas vertheidigte die Schiffe, als die 
Troer fie verbrennen wollten, wich aber, nachdem Hektor feine 
Lanze mit dem Schwert verftümmelt, erihöpft aus dem Kampfe; 
und nun ziindete Heftor das von ihm vertheidigte Schiff an. 
Da rüftete ſich Patroklos, von Achill jelbit angefeuert, und warf 
die Troer zurüd. Die Adjective in V. 7 find Ueberſetzungen 
der Homeriſchen noAdunrıe und moAVrwonog. „Der jhöne 
Preis" in B.8 ift Achill's Nüftung, auf die nach deſſen Tode 
ſowohl Ajas als Odyſſeus Anſpruch machte. Ihre Streitreden 
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vor den Achaierfürſten jiehe in Ovid's Metam. XII. (gegen 
den Schluß) und XII. (bis 398). Aus diefer Darftellung hat 
Schiller Einiges für die drei legten Verſe entlehnt: 


Ne quisquam Ajacem possit superare nisi Ajax! 

Und nicht könne dem Ajax ein Mann obfiegen als Aar! — — 
Hectora qui solus, qui ferrum ignesque Jovemque 

Sustinuit toties, unam non süstinet iram. 

Er, der den Heftor jo oft, der Eifen und Glut und den Donner 
Supiters trug, er allein, — der trägt den einzigen Zorn nicht. 


Aehnlich heißt es in Shakeſpeare's Julius Cäſar (Schlußjcene) 
von Brutus: 


Denn Brutus unterlag dem Brutus nur, 
Und Keiner ſonſt darf ſeines Tods ſich rühmen. 


Str. 9. „Neoptolem“ (V. 2) oder Pyrrhos war der 
Sohn des Achilleus. Zu „Des Weine" (9. 2) vgl. den 
Bers im „Grafen von Habsburg: „Es jhenfte der Böhme 
des perlenden Weins.“ Diefer Genitiv, dem franzöfiichen article 
partitif entſprechend, war in der ältern deutſchen Sprache häu— 
figer; vgl. 3.8. 1. Mof. 9, 21: „Und da er des Weins tranf.” 
In dem Schlußverſe ift der Gedanfe unklar ausgedrückt. Halten 
wir uns an den mwörtlichen Ausdruck, jo entgeht ung ein be= 
friedigender Zufammenhang. Wie kann in der Flucht des 
irdiichen Lebens (V. 11) und der ewigen Dauer der Todten der 
Grund von Achill's ewigem Nuhme (V. 9 F.) liegen? Der Sinn 
iſt offenbar: Dein Ruhm ift nicht mehr dem Wechjel, der Ver— 
gängfichkeit unterworfen, die dem irdifchen Dafein anhajtet; er 
ift unmwandelbar, wie der Zujtand der Todten jelbit. „Und“ 
(in V. 12) it demnach in dem Sinne von dagegen, doch 
zu fajlen. 

Str. 10. B. 1 F. „Weil des Liedes Stimmen 
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ſchweigen u. ſ. mw. knüpft diefe Strophe an V. 10 der vor— 
hergehenden („Wird unfterblih fein im Lied“). Hektor, 
Priamos Sohn, der tapferfte der Troer, und Reinem der Griechen 
außer dem Achill nachſtehend, findet Hier feine Verherrlichung 
„in Feindes Munde” (B. 11). Zu feinem Lobredner it 
recht pajjend „der Sohn des Tydeus,“ Diomedes, Fürft 
in Argolis, gewählt, da er in der Ilias nicht bloß als helden- 
müthig (eor,soc), jondern auch al3 edeldenfend genug erjcheint, 
um jelbjt im Feinde das Gute jhägen zu können (vgl. II. VI, 
119— 236). Was er als bejonders rühmenswerth an Heftor 
hervorhebt, ift „das ſchönre Ziel” (DB. 8), wofür Diefer 
fümpfte, die Beihügung der heimiſchen Herde, jo wie auch 
St. XIV, 728 f. von ihm gerühmt wird, daß er die Mauern 
der Vaterſtadt geſchirmt, „züchtige Fraun, und unmündige 
Kinder errettend.“ Borberger verweiſt hierbei auf Hektor's 
Abſchied: 


Kämpfend für den heil'gen Herd der Götter 
Fall ich ... 


und auf das Glück: „Um den Heiligen Heerd ſtritt Heftor“ 
(B. 49 in der erjten Form des Gedichtes). Der Relativſatz 
(V. 5f.) „Der für feine Hausaltäre u. ſ. mw.“ kann doppelt 
bezogen werden: man fann ihn entweder an „Hektorn“ in V. 3, 
oder an „ihn“ in B. 8 anreihen. Auf den eriten Blick ſcheint 
er fi bequemer an „Hektorn“ anzuſchließen, ungeachtet des 
zwijchengejchobenen erzählenden Sabes (B. 4). Allein die Be- 
ziehung auf „ihn“ gibt eine mehr ſymmetriſche Eintheilung der 
Strophe, und hat zugleid) die Analogie des fyntaftifchen Ver— 
hältnifjes in den vier Schlußverjen für fich, wo ſich der Relativ» 
ja der V. 9 umd 10 an das in V. 12 nachfolgende „ihm“ 
anfchließt. Der letztere Umftand fällt befonders in's Gewicht. 
In den meiften Strophen bilden ja die vier Schlußverſe eine 
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Art Horischen Refrain, und dies läßt eine Uebereinſtimmung 
in der grammati) chen Gliederung des Refrains und des von ihn 
wiederholten Strophentheil® ala wünſchenswerth erjcheinen. Da- 
gegen läßt ſich Freilich nicht läugnen, daß die Beziehung auf „ihn“ 
durch den zmwijchengeftellten Sat (V. 7) erſchwert wird. Wie 
oft übrigens bei Schiller die Verbindung eines Relativſatzes mit 
einem nachfolgenden Morte vorfommt, werden wir nod) 
mehrfach Gelegenheit haben zu bemerken. Bal. z. B. V. 1f. 
des Gedichtes Nänie: 


Das Menſchen und Götter bezwinget, 
Nicht die eherne Bruft rührt es des ſtygiſchen Zeus. . 


und den Schlußvers des Gedichtee Der Tanz: 
Das du im Spiele doch ehrit, flieht du im Handeln, das Maaß. 


Str. 11. Neftor”, der in diefer Strophe ala Sprecer 
auftritt, hat nach Homer (3.1, 248 ff.) drei Menjchengenerationen 
beherrſcht. Er war ale weiſer NRathgeber und geminnender 
Nedner berühmt. Daher und weil er ala Greis das Leid der 
Altersgenojfin am Ichhafteften mitfühlen mußte, ward ihm die 
Rolle zugetheilt, die alte Königin Hefuba zu tröften. Als „alter 
Zecher“ erſcheint er SI. XIV, 1 ff., XT, 624 ff. „Hefuba“, grie- 
chiſch Hekabe, wird von den Alten al die Trägerin des größten 
menschlichen Ungfüds, welches aus dem Verluſt theurer Ange— 
hörigen und dem Sturz von glänzender Herrſchaft zu niedriger 
Sklaverei entjpringen kann, dargeitellt. „Den laubumkränz— 
ten Becher“ erinnert an den Vers in dem Gedichte Borwurf 
an Saura Str. 7: 


Freuden winfen vom befränzten Becher, 


und an den Anfang des befannten Rheinweinliedes von Clau— 
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dis. Zu „bethränt“ (V. 4) vergleiche Euripid. Troerin- 
nen, ®. 38: 


Der Thränen viel vergießend um der Theuren viel, 


Str. 12. Neſtor verweiſt die unglüdlihe Königin auf 
„Niobe”, des Tantalus Tochter, Gemahlin des thebanischen 
Königs Amphion; vgl. Sl. XXIV, 603: 


Denn auch Niobe jelbit, die lodige, dachte der Epeife, 

Melche zugleich zwölf Kinder in ihrem Hauje verloren, 

Sechs der lieblihen Töchter und ſechs aufblühende Söhne, 

Ihre Söhn’ erlegte mit filbernem Bogen Apollon 

Zorniges Muths, und die Töchter ihr Artemis, froh des Geſchoſſes, 
Weil fie gleich fich geachtet der rofenwangigen Leto — 


Worte des Achilleus an den alten Priamos, als diefer ihn be— 
ſuchte, um Heftor’3 Leiche zu erflehen. Indeß ſcheint mir Die 
Hinweiſung bei Schiller weniger paſſend, al3 bei Homer. In 
der vorigen Strophe war nur von „Bachus Gabe” die Rede, 
und das Folgende bezieht ſich gleichfalls auf den Wein, der 
allerdings geeigneter ift, den Schmerz „in Lethe's Welle feſtzu— 
bannen,“ als Speife. Achill führt mit mehr Grund Niobe’s 
Beifpiel an, da er den Priamos zum Mahl einlädt. 

Str. 13. „Die Seherin“ (®. 2), die hier zum Schluß 
auftritt, it Kaflandra, Tochter des Priamos, Zwillingsſchweſter 
des Helenus, der in der Sl. (VII, 47) aud) als Seher erwähnt 
wird. „Ihr Gott” (DB. 1) iſt Apollo, der ihr die Gabe der 
+ MWeiffagung verlieh, aber auch bewirkte, daß ihre Prophezeiungen 
feinen Glauben fanden. „Weht“ (V. 6) jteht ſehr frei im Sinne 
von verweht. „Erdengrößen“ bildet mit „Weſen“ einen conjo= 
nantiſch und vofalisch gleich mangelhaften Reim. Der Gedanke 
in V. 9 f. ift aus Horaz (Carm. III, 1, 37 ff.) entlehnt: 
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Sed Timor et Mine 
Scandunt eodem quo dominus, neque 
Decedit zrata triremi, et 
Post equitem sedet atra cura. 


Auch Göthe hat das Bild benukt: 


Sorge, fie fteigt mit dir zu Roß, fie fteiget zu Schiffe; 
Biel zudringlicher noch padet ſich Amor dir auf. 


Die beiden Schlußverje erinnern gleihfall® an Horazifche Aus— 
jprüche (Carpe diem, quam minum eredula postero — Vitæ 
summa brevis spem nos vetat inchoare longam u. a.). 

Abweichender Lesarten find nur wenige zu bemerfen. „Den 
fremden Herrn” (Str. 2, V. 11) war wohl nur Drudfehler 
jtatt „Dem fremden Herren,“ wie auch im Manuſcript der pro- 
jectirten Prachtausgabe ftehen. In Str. 5, ®. 7 hat 9. Kurz 
in feiner fritifchen Ausgabe „Sprach's Ulyß“ in „Sprach Ulyß,“ 
ih weiß nicht auf welche Autorität, verändert. Str. 5, V. 9 
lautet in der zweiten Ausgabe der Gedichtſammlung: „Glüdlich, 
wen der Göttin Treue”, wohl nur ein Drudfehler. In Str. 6, - 
N. 3 Hatte Schiller irrig „des Ehroniden (jtatt Kroniden) Rath“ 
gerieben. Str. 10, V. 1 hieß in den Eotta’jchen Ausgaben 
längere Zeit „Weil des Leidens (Itatt „des Liedes“) Stimmen 
ichweigen,” wogegen die Cruſius'ſchen Ausgaben jchon die richtige 
Lesart „Liedes“ Hatten. In dem Manufeript der Prachtaus- 
gabe lautet der Vers: „Wenn des Liedes Stimmen jchweigen.“ 
Sn B. 11 der vorlegten Strophe hat das Manufeript für „Iſt 
der Sammer weggeräumt“ ungleich bejjer: „It der Sammer 
weggeträumt“. 
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93. Klage der Ceres. 


1798. 


Diefes Gedicht entjtand in den erjten Tagen des Juni 1796. 
Am 6. Juni berichtete Schiller an Körner: „Ich habe ein Fleines 
Gedicht angefangen, das nicht ſchlecht werden ſoll; mein nächſter 
Brief wird es euch wohl bringen,” Nach ſeinem Kalender fchicte 
er 8 am 10. ab und erhielt darauf von Körner unter dem 
13. Juni die Antwort: „Die Klage der Geres iſt köſtlich ... 
Das Ganze ift poetisch gedacht. Du ließeſt die Phantafie ruhig 
wirken, und wachtelt nur in der Ausführung über die Einheit 
des Tons. Sprache und Versbau find äußerſt vollendet, und 
paffen zum Inhalt vortrefflid. Eine einzige Stelle: Ad, das 
Auge — fällt es nit (Str. 5, V. 5—8, jebt: Ad), ihr 
Auge u. ſ. mw.) bat beim erjten Leſen eine gewiſſe Dunfelheit, 
der vielleicht durch eine Kleine Abänderung abgeholfen werden 
fann. Was mich befonders erfreut, ijt die Hoheit im Auzdrud 
der Sehnſucht ohne Nachtheil der Weiblichkeit.“ 

An Göthe überjandte Schiller das Gedicht mit einem Briefe 
vom 11. Zuni 1796 „als die erfte poetiſche Gabe in 
diejem Jahre.“ Göthe eriwiederte: „Ihr Gedicht, die Klage 
der Ceres, hat mich wieder an verjchiedene Verſuche (chroma— 
tiiche find gemeint) erinnert, die ich mir vorgenommen hatte, um 
jene Jdee, Die Sie fo freundli aufgenommen und be 
handelt haben, nocd weiter zu begründen. Einige find mir 
auch ganz unvermuthet geglüdt,; und da ich eben vorausſehen 
fann, in dieſen ſchönen Sommermonaten einige Zeit zu Haufe 
zu bleiben, jo habe ich gleich Anjtalt gemacht, eine Anzahl 
Pflanzen im Finftern zu erziehen, und alsdann meine Erfahrungen 
mit denen, Die ſchon befannt find, zu vergleichen.” Hiernach ijt 
anzunehmen, daß Schiller die erfte Anregung zu dem Gedichte 


— 
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durch eine Mitteilung Göthe's über die Einwirkung des Lichts 
auf die Pflanzen empfing. Veröffentlicht wurde es zuerſt im 
Muſenalmanach für 1797. 

Die unferm Gedicht zu Grunde liegende Mythe vom Raube 
der Proferpina (griech. Perſephone), dev Tochter des Zeus 
und der Geres, iſt von den Alten mehrfach behandelt worden; 
vol. 3. B. Ovid, Metam. X, 341 ff. und Glaudian De raptu 
Proserpinse libri tres. Nach dem Homeriſchen Hymnus wurde 
fie von Wides entführt, als fie auf einer ichönen Wieſe ſich von 
einem Nymphenreigen mit einigen Gejpielinnen entfernt hatte, um 
Blumen zu juchen. Die Zauberfraft einer herrlichen Wunder— 
blume bethörte fie, auch diefe Gefährtinnen zu verlaffen; und in 
der Einjamfeit ergriff jie der unter Erdbeben emporgeftiegene 
Gott der Unterwelt und führte fie auf jeinem Wagen zum Orkus 
hinab. Ein Theil der Mythe, auf den Schiller in feinem Ge— 
dichte Das Ideal und das Leben anfpielt: 


Selbft der Styr, der neunfach fie ummindet, 
ehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht; 
Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht ... 


iſt hier unberückſichtigt geblieben. Die Sage erzählt nämlich, 
als Ceres den Jupiter gebeten Habe, die geraubte Tochter ihr 
wiederzugeben, Habe diefer die Bitte für den Fall gewährt, daß 
PBroferpina noch nichts aus dem Schattenreiche genoſſen. Dieſe 
hatte aber bereit die Hälfte eines ihr von Pluto angebotenen 
Granatapfels verzehrt, und fo fonnte ihr fein bleibender Auf— 
enthalt in der Dberwelt gejtattet werden. Jupiter erlaubte ihr 
jedoch, zwei Drittel des Jahr im Olymp ımd ein Drittel in 
der Unterwelt zu verleben. Dieſer Theil der Mythe legt be- 
ſonders die Deutung nahe, daß Perfephone ein Sinnbild des 
Samenkorns fei, welches einen Theil des Jahrs im Schooß der 
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Erde ruht, und dur Zeus (Luft und Licht) hervorgerufen die 
übrige Zeit ji an den Strahlen der Sonne weidet. 

Daß unſer Gedicht zur Gattung der ſymboliſchen oder alle 
gorifchen zu rechnen fei, darüber waren bisher die Interpreten 
einverjtanden, wie ſehr fie auch in der Deutung auseinander- 
gingen. Nur der neuejte Interpret, der Alles, was außerhalb jeines 
Geſichtskreiſes liegt, zu bejpötteln pflegt, bildet eine Ausnahme; 
er macht fich die Sache bequem, indem er den Sinn des Ge- 
dichtes als offenliegend und nur „durch die wunderlichiten Alle- 
gorien getrübt” bezeichnet. Schon Göthe erfannte es ausdrüd- 
lic} als ein allegorifches an. „Ihr Gedicht,“ ſchrieb er an Schiller, 
„it gar ſchön gerathen; die Gegenwart und die Allegorie, die Ein— 
bildungsfraft und die Empfindung, das Bedeutende und die 
Deutung jhlingen ſich gar ſchön ineinander.“ Hinrichs ſieht 
darin eine Symbolifirung des Mutterſchmerzes der Ceres, 
wobei inde& die alte Vorftellung, nach welcher Perjephone das 
Sinnbild der aus dem Samen feimenden Pflanze it, umge— 
fehrt worden und die Pflanze zum Symbol der verlorenen Tochter 
gemacht jei. Diefe Anfiht Hatte ſchon vor ihm Gößinger aus— 
geſprochen, zugleich aber da3 Ganze als eine noch umfafjendere 
Symbolifirung der Unſterblichkeit aufgefaßt, wie auch, nad) 
Zeugnifjen der Alten, in den eleufiniichen Geheimniſſen die Lehre 
von der Unjterblichkeit an den Mythus von Ceres und Perſe— 
phone gefnüpft wurde. Nach Hoffmeilter werden in unjerm 
Gedicht der befannte Mythus und die Pflanzen ſymboliſch auf- 
gefaßt und zu Trägern der Sehnjudt des Menjden 
nah dem Emigen und feiner Berbindung mit der 
Geiſterwelt gemadt. „Die Klagen,” jagt er, „und das 
Suchen der Göttin nah ihrer Tochter Perjephone deuten. ung 
das ungeftillte Verlangen der Seele nad) der in Dunfel gehüll- 
ten ewigen Wahrheit an, von der wir im irdijchen Leben 
durch eine gleiche unerbittliche Nothmwendigfeit getrennt find, wie 
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dem Auge dev Mutter das nächtliche Gefild verjchloffen blieb, 
worin die ihr geraubte Tochter wohnte. Doc, follte der Menſch 
von dem ewig Wahren ganz abgefchnitten fein? Nein, er ift es 
- fo wenig, daß vielmehr aus dieſer idealen Welt, nur auf ge 
heimnigvolle Weiſe, alles Gute und Schöne hervorgeht, was ihn 
im Leben erfreut, — wie die buntgemalten Pflanzen, welche im 
heitern Reich der Farben glänzen, ihr Leben aus dem dunfeln 
Schooß der Erde ziehen. Ceres iſt hier nicht allein als Göttin 
de3 Getreides, ſondern a8 Schöpferin (?) der Pflanzen und 
namentlih auch der Blumen aufgefaßt. Wie diefe Sprojjen 
der Erde der trauernden Mutter aus dem Schattenreiche, welches 
ihon unter der Erdoberfläche beginnt, Kunde von der verlorenen 
Tochter geben, jo jollen fie ung ein Sinnbild der auch in's 
irdifche Leben reifenden ewigen Wahrheit ſein. Ya jede reale 
Frucht dieſer Wahrheit muß der Menf wieder auf idealen 
Boden verpflanzen, wenn aus ihr ſich von neuem ein edles Ge— 
wächs entfalten joll, gleichwie die Göttin das goldene Samen- 
forn, damit e3 ihr ein theurer Bote aus der Unterwelt werde, 
in die dunkle Erde verſenkt. So vereinigt fih der Sinn 
de3 Ganzen in dem Grundgedanken: Die ewige Wahrheit, 
nach welcher der Menjch vergebens ftrebt, erfcheint ihm als 
Schönheit.” 

Es läßt ſich nicht abjtreiten daß die hier als Grundgedanke 
des Gedichtes angenommene dee aus Schiller’3 innerjter Denk— 
weite geſchöpft ift, wie fie denn auch z. B. in den Künftlern 
befonder® (VB. 54—65) und in der alten Schlußitrophe der 
Götter Griechenlands anflingt, wo der Dichter die Wahr 
heit „die ernſte, ſtrenge Göttin, die den Spiegel bfendend vor 
una hält,“ und die Schönheit „ihre fanftre Schweiter“ nennt. 
Dennoh jcheint mir Hoffmeiſter's Deutung verfehlt. Meines 
Erachtens müßte die finnbildliche Darftellung viel mehr unver— 
fennbare Grundzüge jenes Grundgedanfens an fich tragen, Bild 
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und Gegenjtand müßten ji auch im Einzelnen beſſer decken, 
wenigftens nicht widerjprechen. Richtig bemerft Windelmann 
(Programm de3 Gymn. zu Halle 1843) gegen Hoffmeiſter's Auf- 
faſſung, daß wir nad) ihr die ewige Wahrheit rings von Dunfel 
umgeben, nicht jenjeit3 einer dunfeln Region uns zu denfen 
haben; denn die, welche Ceres jucht, befindet ich mitten im 
Dunkel. Auch wird ein doch gewiß wejentlicher Zug der Mythe, 
daß Proſerpina Ceres Tochter ift, durch dieſe Erflärung zu 
einem unmejentlichen. Eine genauere Gongruenz von Bild und 
Gegenjtand gewinnen wir, wenn wir in dem Gedicht nur eine 
in mythiiches Gewand gehüllte Darjtellung der Trauer 
poſetiſch geftimmter Gemüther um hingeſchiedene ge 
liebte Angehörige jehen. 

Für jeden gefühlvollen Menſchen, den nicht eine zuderficht- 
liche Hoffnung auf Unjterblichfeit und ein gänzliches Vertrauen 
auf Gott beglüdt, gibt es faum einen jehmerzlichern Gedanken, 
al3 den, daß der Tod ung die liebſten und nächſten Angehörigen 
zu einem geheimnigvollen Looſe entreißt. Ihr Geift, ihr Gemüth, 
ihre Liebe zu uns find, Niemand weiß wie weit und auf wie 
lange, uns entrüdt,; wir fönnen ihnen die treuejte Erinnerung 
widmen, aber eine geiftige Wechjelwirfung, eine gegenfeitige Ver— 
bindung mit ihnen iſt uns verjagt. Das Einzige, was uns 
von ihnen geblieben ift, müſſen wir dem dunfeln Schooß der 
Erde anvertrauen. Nun bezeichnen wir, da die Erinnerung gerne 
jih an Etwas Aeußerliches, Sichtbares anlehnt, die Stelle, wo 
fie ruhen, durch einen Hügel, und jchmücen diefen, weil die 
Viebe ih noch irgendwie thätig erweiſen möchte, mit ſchönen 
Blumen, wie man eine heilige Stätte, einen Altar, wo man id) 
jeinem Gotte näher glaubt, mit Blumen ziert. Ein poetijches 
Gemüth legt aber oft in eine althergebrachte Sitte einen neuen 
ihönen Sinn, und jo faßte auch Schiller den alten Gebraud), 
die Gräber gelichter Hingefchiedenen mit Blumen zu bepflanzen, 
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aus einem neuen Gefihtspunfte auf, und betrachtete die Bflanze 
als ein Bindemittel zwiichen Lebenden und Todten. Zu einer 
großartigen umd poetijch individualifirenden Darftellung diejer 
Idee bot ſich ihm aus der griechiſchen Sagenzeit die erwähnte 
ichöne Mythe dar. Indeß trug diefelbe in fich eine Unbequem— 
lichfeit, deren MWegräumung der Dichter angejirebt, aber nicht 
völlig erreicht hat. Ceres jpielt in dem Gedicht eine zu un— 
thätige Rolle. Sie erjcheint nicht, wie Hoffmeifter meint, ala 
Schöpferin der Blumen, welche Berbindungsmittel zwijchen 
ihr und der Tochter ſein jollen, fie gibt bloß dem Pflanzenleben 
diefen Beruf. Auch vorher ſchon beitand der Kreislauf des 
Pflanzenlebens; was thut nun die Göttin, ihm die neue Bes 
ſtimmung zu geben? Wodurch mweiht fie die Blumen zu Boten 
der gegenfeitigen Liebe ein? Anders verhält es fih im eleuſiſchen 
Feſt; da erjcheint Geres als wirkliche Gründerin des Ackerbaus 
und der fi) daran fnüpfenden Gefittung. Auch wir erweisen 
una, indem wir die Ruheſtätten gejtorbener Freunde mit Blumen 
ihmüden, thätiger, handelnder, als Ceres; wir verpflanzen 
doch die Blumen auf die Gräber. Berfephone it die Hinges 
jchiedene, die ganze Erde ihr Grab, die Blumen findet Ceres 
auf dem Grabe vor und gibt ihnen nur noch die ermähnte Be— 
deutung. Diejen Uebeljtand Hat der Dichter gemildert, wenn 
auch nicht ganz gehoben, indem er zum Schluß die Göttin den 
Blumen eine reihere Nektarfülle, einen ſchönern Farbenſchmuck 
ertheilen läßt, worin ſich dann zugleich die enthufiatiiche Mutter- 
tiebe jo ſchön ausſpricht. 

Als bejfondern Anlaß uber zur Entitehung des Gedichtes 
möchte ich den unlängft erfolgien frühzeitigen Tod von Schil— 
ler's geliebter jüngjter Schweiter Nannette, eines 
reichbegabten Mädchens, betrachten. Sie wurde im Frühjahr 1796 
durch ein epidemifches Fieber, das in Folge der Kriegsereigniffe 
in Süddeutfchland ausbrach, in der Blüthe ihrer Jugend weg- 
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gerafft. Wir wiſſen aus Früherm ſchon, dat eigentliche Gelegen- 
heitpoefie, die ji eng an den bejondern Fall anjchliegt und 
die individuellen Beziehungen treu abjpiegelt, der Sinnesweiſe 
Schiller's nicht zufagte. Aus feiner friſch geichloffenen Freund- 
ihaft mit Körner und dem begeifternden Schwunge, den ie 
feiner Seele gab, floß nicht etwa ein Loblied auf den Freund, 
jondern der Hymnus An die Freude; jein Vaterglüd jpiegelt ſich 
faum erfennbar in einigen ganz allgemein gehaltenen Epigram- 
men ab; fein Gattenglüd vief ein Loblied auf die Frauen über- 
haupt hervor. So war e3 denn aud) ganz feiner Art und Weije 
gemäß, wenn ſich hier die Trauer um die Schweiter in eine 
ganz allgemeine Darftellung der Klage einer nicht durch bejtimmte 
religiöje Hoffnungen getragenen, aber idealiſch geſtimmten Geele 
um eine geliebte Hingejchiedene verhüllte, und dabei behufs der 
poetiſchen Individualiſirung fi eines antifen Mythos bediente. 
Will man dann weiter noch die Detailzüge des gewählten Bildes 
deuten, jo erachte ih im Allgemeinen die Anforderung an ein 
allegoriſches oder ſymboliſches Gemälde, dab es in allen, auch 
den kleinſten Nebenzügen dem angedeuteten Gegenſtande adäquat 
ſein müſſe, nicht für berechtigt, möchte aber doch noch am erſten 
gelten laſſen, daß die Blumen bildlich Poeſien darſtellen, 
denen der Dichter die reizendſten Farben zu geben ſucht, 
in die er ſeine Luſt und ſeinen Schmerz verſenkt, Poeſien, 
die gleich den Blumen aus zwei Welten ihre Nahrung ziehen, 
die das Irdiſche an das Meberirdiiche, das Vergängliche und 
Wechſelnde an das Bleibende und Ewige fnüpfen. Es läge 
dann in den Gedichte noch eine Andeutung des Gedantenz, 
daß idealiich geftimmte Gemüther ihren Schmerz dur eine 
ihöne Schöpfung zu verllären wifjen; "und hierauf ſcheint 
auch folgendes Urtheil Körner’3 über das Gedicht in einem 
Briefe an Schiller (vom 11. Dftober 1796) zu zielen: „Als 
Göttin unterliegt Geres dem Schmerz nicht; fie fämpft gegen 
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ihn mit holder Weiblichkeit, und bejiegt ihn durch eine 
Schöpfung.” 

Bei diefer Gelegenheit macht Körner auch) über das Metrum 
die feine Bemerkung: „Der Rhythmus it äußerſt glücklich ges 
wählt. Die längern Strophen geben ein Gepräge bon aus— 
dauernder Kraft, und diefe wird wieder durch die kurzen Zeilen 
und dur Trochäen gemildert, die dem Gange einer Janften 
Schwermuth angemejjen find.” Bon den Reimklängen rühmt 
Herder mit Recht, da fie „ich wie Seiden- und Goldfäden in 
dem Gedichte ſpinnen.“ 

Str. 1. Das Gedicht eröffnet ſich mit einer Schilderung 
des Frühlings. Warum gerade des Frühlings und nicht einer 
andern Jahrszeit? Und warum beginnt es überhaupt mit einer 
ſolchen Schilderung? Der Frühling bringt uns die Blumen, 
deren bedeutungsvolle Beziehung zum Inhalte des Stücks uns 
gleich die erſte Strophe in den Schlußverſen andeutet. Der 
letzte Vers leitet zugleich auf geſchickte Art ſchnell zum Gegen— 
ſtand der Klage über. Die Sprache hält ſich in dieſer Strophe 
nicht auf gleicher poetiſche Höhe. Während z. B. die Verſe 5 und 6 
dem höhern dichterifhen Styl angehören, nähern ſich Ausdrücke, 
wie „die Eisrinde jpringt, das junge Reis treibt Augen“ Der 
Proſa. In demjelben Sinne, wie in V. 6 „der unbemwölfte 
Zeus" für Heitre Luft, unbemwölfter Himmel gebraucht 
it, jagt Theofrit Zeug aitgıog (der heitere Zeus). In V. 11f. 
jieht ein neuerer Interpret jeltfamer Weife eine Anrede des 
grünenden Hügel, da eine Anrede der Bergnymphe („Dreade” 
V. 10) an die Göttin als gar zu verlekend nit anzunehmen 
jei. Wie fol e8 die Göttin fo ſchwer verlegen, wenn fie gewahrt, 
dab die Dreade ihren Schmerz erkennt? 

Str. 2. Nah der Mythe juchte Ceres ihre Tochter mit 
einer am Aetna angezündeten Fackel auf der ganzen Erde 
(B. 17) „Durch der Erde Flur” kann als TEN 
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zu „walle* (8. 1) und zu „Suchend“ (V. 2) gefaßt werben. 
Bei der erjtern Beziehungsweije hätte freilih das Particip feine 
natürlichere Stelle vor dem Verbum; doch dachte ſich wahricheine 
lich der Dichter den ſprachlichen Zujammenhang jo. „Titan“, 
Helios, der Sonnengott, war wie Selene und Eo3 nad) den 
Iheogonien ein Sprößling des Titanen Hyperion und heißt da— 
ber jelbjt bisweilen Hyperion oder Titan. Uebrigens entdedte 
er nad) dem Homeriihen Hymnos auf Demeter im Widerſpruch 
nit V. 7 f. (wo „der Tag” jtatt „Tages- oder Sonnen= 
gott fteht), der Geres den Raub, während nad) einer andern 
Sage die Nymphe Arethuſa ihn anzeigte. Zu B. 7 vgl. Sir. 9 
ver Kraniche des Ibykus: 


Nur Helios vermags zu jagen, 
Der alles Irdiſche beſcheint. 


Beiden Stellen liegen Reminiscenzen aus Homer zu Grunde 
(Il. M, 277 und Od. XI, 109): 


Helios au, der Alles vernimmt und Alles umſchauet .. . 
Helios Trift, der auf Alles herabſchaut, Alles auch höret. 


Der Relativjag „Der Alles findet“ Hat die Kraft eines 
Adverbialfages: obwohl er Alles findet. Die Flüſſe der Unter- 
welt (Acheron, Cocyt, Phlegethon, Styr und Lethe) nennt fie 
ſchwarze (3. 11), meil der ganze Orfus als nächtlich düſter 
gedadht wird. Vgl. den V. in Heftor’s Abſchied: „AA 
mein Denfen Soll der ſchwarze Lethefluß ertränfen“ (alte Les— 
art). — Ceres hat die ganze Erde vergebens durchſucht; jet 
jind nur noch die beiden Fälle möglich, dat Jupiter oder Pluto 
die Verlorene entführt habe. Beim erſten Falle läßt der Dichter 
die Göttin etwas furz verweilen; man fieht nicht recht ein, warum 
ſie jogleih mit entjhiedener Gewißheit bloß den zweiten Fall 
in's Auge faßt. Den Zeus, den Beherrſcher des freien, offenen 
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Luftraumes, redet jie an; von Pluto, dem Gebieter des dunfeln, 
verborgenen Hades, jpricht jie in der dritten Perſon. 

Str. 3. Einftimmig mit den acht erjten Verſen jagt Charon 
in Birgil’3 Yen. VI, 390: 


Lebende wehrt mir zu führen im ftygiichen Kahne das Schichſal. 


Daß jedoh Ausnahmen jtattfanden, dafür find die Männer Be- 
lege, auf welche ji) Aeneas bei der Sibylle Deiphobe berief, als 
er ihre Mitwirfung zu jeiner Höllenfahrt in Anſpruch nahm 
(Aen. VI, 119 ff.): Orpheus, Pollux, Theſeus, Herkules. 
Auch die vier Schlußverje zeigen, wie Manches unſerm Dichter 
aus Virgil gegenwärtig war, bei dem es Wen. VI, 126 ff. heißt: 


u et ae Leicht geht es Hinab zum Avernus, 
Nachts wie Tags iſt geöffnet die dunfele Pforte des Pluto. 
Doch ummwenden den Schritt und zu obern Lüften Hinaufgehn, 
Das iſt Arbeit und Müh. 


Der Gedanfe des Verjes 4 fehrt in Schiller’3 Gedicht An Göthe 
(Str. 6) wieder: 


Doch leicht gezimmert nur ift Thespis Wagen, 
Und er ijt gleih dem acheront'ſchen Kahn; 
Nur Schatten und Idole kann er tragen. 


Str. 4. Ueber DB. 1 jiehe die Erläuterungen zu Str. 5 
der Götter Griehenlandd. Statt „Sterblide‘ (V. 2) 
verlangt der gewöhnlihe Sprachgebrauh als Sterbliche. 
„Des Grabes Flamme“ bezieht fi) auf den Gebrauch, die 
Zodten zu verbrennen. Die „Warzen“ (B. 8) waren Töchter 
des Erebus und der Nacht, nad) einer andern Sage des Zeus 
und der Themis. Klotho hielt den Rocken, Lacheſis ſpann, 
Atropos ſchnitt den Lebensfaden der Sterblichen ab. „Nacht 
der Nächte“ (B. 9) nennt die Göttin den Orkus, weil er an 
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grauenvoller Dunfelheit jo weit die Nächte übertrifft, als dieſe 
den Tag. Bei der die ganze Strophe durchtönenden Klage der 
Göttin, daß fie, al3 eine Unſterbliche, dem geliebten Finde nicht 
in die Unterwelt folgen fonnte, ſchwebte dem Dichter wohl Opid's 
Metam. I, 622 ff. vor: 


Auch nicht endigen darf ih durh Tod mein Leiden, zum Unglüd 
Bin ich unfterblicher Gott, die verſchloſſene Pforte des Orfus 
Dehnt von Emigfeit aus zu Ewigkeit dauernden Sammer, 


Str. 5. Die vier eriten Verſe find Nachſatz zu einem weg— 
gelaifenen bedingenden Vorderjag, etiva zu: Wenn ich dem Finde 
folgen dürfte. „Leiſe“ werden in B. 3 die Schatten genannt, 
weil fie Förperlofe Bilder der Abgeichiedenen find (vexvon 
ausvnva #aonva, Od. XI, 29); doch fehreibt ihmen Homer 
eine recht vernehmliche Stimme zu; Ddyffens erzählt (Od. XI, 43), 
fie jeien ihm genaht 


Mit graunvollem Gejchrei, und es Fakt’ ihn bleiches Entjeen. 


Der Uebergang in's Präſens in V. 6 deutet die Iebhafte Thätig- 
feit der Einbildungskraft der ſehnſuchtsvollen Mutter an. „Nach 
entfernten Sphären“ (®. 7) ift wohl nicht für entfernte 
Räume, fondern für entfernte Globen (opaigaı), Geftirne zu 
nehmen. Den 3. 9 interpretirt Gößinger, der „Die Freude“ 
als Object und „ſie“ als Subject zu betrachten ſcheint: „Natür— 
lich die Freude der Mutter, meine Freude;“ das foll wohl 
heißen: bis fie (die Tochter) meine Freude gewahrt. Es ijt um— 
gekehrt die Freude als Subject und fie als Dbject aufzu- 
Tafjen und leßteres auf die Mutter zu beziehen, die ja auch im 
vorigen Verſe fich ſelbſt in der dritten Perfon anführt. Der 
Sinn ift darnach: die Mutterfreude entdeckt fie (die Mutter) der 
Tochter, macht die Tochter auf die Mutter aufmerffan. Wie 
in V. 12 Schiller den „Orkus“ (für: die Bewohner der Unter 
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welt) „rauh“ nennt, jo jchreibt auch Virgil (Landbau IV, 470) 
den Bewohnern dejjelben „durch menschliches Flehn noch nie 
gemifderte Herzen“ zu. 

Str. 6. In den Verſen 2—4 jtehen die unverbunden 
einander beigeordneten Süße im Verhältniß der Vergleichung: 
Sp ruhig des Tages Wagen ſtets in dem gleichen Gleife rollt, jo 
feft und ewig fteht der Beichluß des Zeus. In V. 2 ift Die 
Alliteration und die Hleichheit der hochbetonten Vokale („gleichen 
Gleis“) wirffam zur Bezeichnung des ewig Gleichen und Un— 
veränderlihen. Die Verſe 5 und 6 interpretirt Gößinger: 
„Weber den Orkus hatte Zeus nichts zu gebieten.“ Das Tiegt 
nicht in den Worten; fie deuten nur an: Mit dem Schattenreich 
will Zeus nichts zu Schaffen haben; was jenem finftern Ort an= 
heimgefallen, davon wendet er ji ab. Es bedarf wohl kaum 
der Andeutung, wie jchön die vier Schlußverfe die Vorftellung 
auf ewig (V. 8) paraphrafiren. Aurora oder Eos (2.10), 
Schweiter des Helios (ngl. Str. 2), fährt mit feurigen Roſſen 
aus dem Dceanus empor und Tüftet mit ihren Rofenfingern 
den dunfeln Schleier der Naht. Iris (V. 11), die Göttin 
des Regenbogen?, wurde al3 eine geflügelte Schöne mit buntem 
Gewand und farbenjhillerndem Nimbus über dem Kopfe gedacht. 

Str. 7. Diefe Strophe bildet den Hebergang zum 
zweiten Haupttheile des Gedichtes. In dem erjten 
ipricht Geres ihre Klage, im zweiten ihren Troft aus. Demnad) 
bezeichnet die von Schiller gewählte Ueberſchrift des Gedichtes 
den Inhalt um jo weniger erſchöpfend, ala gerade der Schwer— 
punft defjelben im zweiten Haupttheile liegt. Götzinger tadelt 
den in ®. 7 F. eintretenden Wechiel der Conftruction, wodurch 
ein unſymmetriſcher Satzbau entjtehe. Ich Halte das Getadelte 
gerade für eine Schönheit. 

Str. 8 Zu V. 1 vgl. das Gedidt die Blumen, mo 
dieſe au) „zarte, holde Frühlingskinder“ genannt werden. Bei 
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B. 4 tadelt Gößinger den Periodenbau, weil nicht ſogleich in 
die Augen jpringe, wo der Nochſatz beginnt. Er Ipricht ſich 
überhaupt über Wendungen migbilligend aus, die in Folge unjerer 
ungenügenden Interpurfftion beim erjten Leſen unrichtig aufge- 
faßt merden fünnen. Mlein nicht der Lefer, jondern der Hörer 
ſoll üher ein Gedicht urtheilen. „Das höchſte Leben“ (B.5) 
nennt der Dichter das Samenkorn, weil es den Keim des neuen 
Lebens enthält. „VBertumnus” (DB. 6) oder Bortummus, 
der Gott des Jahrszeitenwechſels, inzbejondere der Gärten und 
Felder, Gemahl oder nad) Andern Liebhaber der Pomona, wird 
al3 ein Jüngling mit Früchten im Schooße, oder auch mit einem 
Füllhorn (DB. 6) unter dem Arme abgebildet. Göginger nimmt 
Anftoß daran, daß die griechiſche Göttin dee römiſch-etrus— 
kiſchen Gottes gedenft. 

Str. 9. Die „Horen“ (V. 1) find bei Homer Luft— 
göttinnen, Dienerinnen des Zeug, die Wolfen ſammeln und zer- 
ftreuen, und Thorwädterinnen der olympiſchen Burg; fpäter 
erichienen fie als Borfteherinnen der Jahres und Tageszeiten. 
„Keime, die dem Auge jtarben” (V. 5), d. h. die fehein- 
bar todt find. Das „Rei der Farben“ ®. 7) iſt die Ober- 
welt, da3 Reich des Lichts, aus deifen Bredung und Zerlegung 
ja nad) Newton die Farben entitehen. Die Botanif unterjcheidet 
an der Pflanze einen aufwärts fleigenden Stod, caudex ascen- 
dens, „der zum Himmel eilet“ (®. 9) und einen abwärtg- 
jteigenden, caudex descendens, der fie an die Erde bindet und 
„Heu die Nacht ſucht.“ „Aether“ (VB. 12) bezeichnet zu— 
nächſt die obere, reinere Luft, dann überhaupt (mie hier) das 
höhere Luft- und Lichtreidh. 

Str. 10. In V. 8 it „reden“ gegen den gewöhnlichen 
- Spradigebraud mit einem Objectjage („Daß aud u. f. w.“ 
B. 9) verbunden; das Wort wirft metaphorifch Fräftiger ala 
etwa fündet thun würde. Auffallend ift es, daß Geres in 
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V. 11 F. im Allgemeinen von den Bewohnern des „rauhen 
Orkus“ ſpricht und nicht vielmehr jagt: Liebend noch ein 
Bufen (nämlich der der Tochter) ſchlage, zärtlich noch ein Herz 
erglüht. 

Str. 11. „Des Nektars reinttem Thau“ (B. 4) 
bezieht ſich ſowohl auf die Düfte der Blumen, al3 auf die ſüßen 
Säfte ihres Kelchs. Die Berje 3 ff. enthalten höchſt energifche 
Metaphern, wie fie der enthuſiaſtiſch geiteigerten Empfindung 
der Mutter entiprechen. Dieſe Steigerung des Gefühls gibt 
ih au in der Störung der Eonftruction in B. 9—11 fund. 
„Sleih Aurorens Angeſicht“ (8.8) it faktitiv zu nehmen 
(für: jo daß fie Aurorens Angefichte gleichen), daher das Komma 
nad „malen“ (DB. 7) zu tilgen. 

Der Mujenalmanad) für 1797 bietet folgende Varianten: 


Str. 5 8. 5. Ach! ihr Auge trüb von Zähren, 
Str. 6, V. 1 ff. Eitler Wunſch! verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Pfad 
Rollt des Tages ihrer Wagen, 

Feſt beitehet Jovis Kath. 


Str. 8, B. 2. Bon des Nordes kaltem Haud. 


m St 


54. Das eleufifche Feſt. 


1798. 


Die Entftehung dieſes Gedichtes Fällt in die letzten Tage 
des Augufts und die erjten des Septembers 1798. In einem 
Briefe an Göthe vom 31. Auguft gedentt Schiller eines Ge— 
dichtes von etwa zehn bis zwölf Strophen für den Almanach, 
womit er eben beichäftigt jei. Aus der Vergleihung der Alma— 
nachs ergibt fi, daß nur das eleufiiche Felt gemeint fein konnte. 
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Ein Brief vom 5. September läßt dann weiter vermuthen, daß 
e3 in den nächſten Tagen beendigt worden; und dies wird durd) 
die Bemerfung in Schiller’3 Notizenbuche bejtätigt: „Das eleu= 


ſiſche Felt am 7. September fertig gemacht.“ Indeß fcheinen- 


einer Bemerfung von Humboldt zufolge, die Wurzeln dejjelben 
in frühere Jahre zurückzureichen. „Eine dee,“ berichtet er, 
„mit der Schiller vorzugsweife gern ſich beichäftigte, war Die 
Bildung de3 rohen Naturmenschen, wie er ihn annimmt, durch 
die Kunst, ehe er der Kultur durch Vernunft übergeben werden 
fonnte. Proſaiſch und dichteriſch hat er fie mehrfad ausgeführt. 
Auch bei den Anfängen der Civilifation überhaupt, beim Ueber— 
gange vom Nomadenleben zum Ackerbau, bei dem — wie er es 
jo Schön ausdrückt — mit der frommen mütterlichen Erde gläubig 
geitifteten Bunde vermweilte feine Phantaſie vorzugsweile gern. 
Was die Mythologie hiemit Verwandtes bot, hielt er mit Be— 
gierde feit. Ganz den Spuren der Fabel getreu, bildete er 
Demeter, die Hauptgejtalt in dieſem Kreife, indem er in ihrer 
Brust menschliche Gefühle mit göttlichen ſich galten ließ, zu einer 
ebenfo wundervollen als tief ergreifenden Erjeheinung aus. Es 
war lange ein Lieblingsplan Sciller’3, die erſte Ge- 
jittung Attika's durch fremde Einwanderungen epijd) 
Darzujtellen. Das eleujiihe Weit iſt an die Stelle 
diefes unausgeführt gebliebenen Planes getreten.“ 
MWahrjeheinlih wurde diefer Plan im 3. 1795 concipirt, wo 
Schiller in Briefen an Humboldt wiederholt die Abſicht aus— 
ſprach, auf das Dramatifche Verzicht zu leisten, dafür aber um 
jo ernjtliher an's Epifche, jedoch nicht an die große Epopöe 
zu denfen. 

Das elenfische Felt gehört zu den culturhiftorifden 
‚Gedichten, von denen wir fchon ein paar fennen gelernt haben. 
Dem Gegenftande nad) ift es mit dem gleichfalls zu diefer Gruppe 
gehörigen Spaziergange verwandt. Dort wie hier wird der 
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Uebergang der Menjchheit zu einer feiten bürgerfihen Ordnung 
dargeftellt; nur umfaßt der Spaziergang auch noch die Ent- 
artung des gejelligen Leben, die Auflöfung der Staatsbanden, 
und in einer Andeutung wenigſtens die Rückkehr zur Natur, 
wogegen er aber nicht, wie daS eleufifche Felt, bis zur unteriten 
Guiturftufe, dem Jäger und Nomadenleben zurüdreiht. Dem 
vorherrſchenden Versmaß und dem zu Grunde gelegten Mythus 
nach, ſchließt ſich unſer Gediht an die Klage der Ceres, 
auf deren Erläuterung ich zurückverweiſe. Sah’n wir dort Ceres 
bloß den Bilanzen einen Höhern Farbenſchmuck und Wohlgerüche 
verleihen, jo erjcheint fie hier als Stifterin des Aderbaus und 
der daraus Hervorgehenden Civiliſation. 

Da die Einführung des Aderbaus der Anfangspunft aller 
höhern Gejittung des Menſchen geweſen ſei, hatte den Alten 
ihon früh eingeleuchtet, und fie verehrten daher Ceres, die Göttin 
des Getreides, auch als Gründerin der bürgerlichen Geſellſchaft 
und der daraus fließenden Cultur (ISnujtno Heouogooog, 
Ceres legifera). In Attifa wurden ihr neben den Thes— 
mophorien, einen vorzugsweiſe von Ehefrauen begangenen Feite, 
die Eleujinien gefeiert. Man unterjchied fleinere und große 
Eleufinien. Die ohne Zweifel hier gemeinten Tebtern wurden 
jährlich gehalten und dauerten neun Tage. Den ſechsten Tag 
können wir füglih als Zeit der Handlung für unjer Gedicht 
annehmen; er wurde mit der größten Pracht gefeiert. Die Bild- 
jäufe des Jakchos, Sohnes der Demeter, wurde dann von Athen 
auf dem jogenannten heiligen Wege in feitlicher Prozeſſion nach 
Eleuſis getragen, die folgende Naht aber von den Myiten d. h. 
denjenigen, die bei den Kleinen Eleufinien die Vorweihe erhalten, 
zum Empfang der höhern Weihe in Eleuſis zugebradt; und 
dieje Jcheint mit der Erklärung von Symbolen, die ſich auf die 
Gründung des Aderbaus und die daraus erwachjene bürgerliche 
Drdnung, und der Mitteilung richtigerer Vorſtellungen von 
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Gott, Unjterblichfeit und Anderm, wofür die Menge noch nicht 
reif ſchien, begleitet geweſen zu ſein. 

Als eine Feſthymne nun für die Eleuſinien will unſer Ge— 
dicht der äußern Form nach gelten. Es beſteht aus zwei Haupt— 
theilen von gleicher Strophenzahl; jeder enthält zwölf Strophen 
in trochäiſchem Metrum. Dieſe find von einander geſondert 
durch eine daktyliſche Strophe, und zwei andere daktyliſche 
bilden Eingang und Schluß, ſo daß unſer Lied einen vollkommen 
ſymmetriſchen Bau hat. Der erſte Theil ſtellt die Gründung 
des Ackerbaus, den Uebergang vom Jäger- und Nomadenleben 
zu feſten Anſiedelungen dar; der zweite, worin der Schwerpunft 
des Gehaltes Tiegt, zeigt die Entwidelung der Gefittung, der 
Künfte und Wifjenichaften, wie fie aus der veränderten Lebens— 
weiſe der Menjchen hervorging. Die daktyliſche Anfangs- und 
Schlußſtrophe And lyriſchen, die trochäiſchen Strophen und bie 
mittlere daktyliſche ind epiichen Charakters, und fo ift das Ganze 
einigermaßen der Ballade verwandt, in der ich auch Lyriſches 
mit Epiſchem, jedoch inniger verbindet. Die Einrahmung des 
Ganzen durch refrainartige Chorjtrophen erinnert an das antife 
Drama. Wir denken uns nämlich wohl am füglichiten die fait 
gleichlautende Anfangs» und Schlußſtrophe vom gejammten feit- 
feiernden Volke, die übrigen dagegen von einem Einzelnen, etwa 
dem Hierophanten vorgetragen, der in Str. 14 den Uebergang 
zu dem vorwiegenden zmeiten Haupttheil mit gejteigertem En— 
thuſiasmus durch das lebendigere daktyliſche Maß anfündigt. 

In feiner ganzen Anlage bat unjer Gedicht Aehnlichkeit 
mit dem Triumph der Liebe, der in dem erjten, einleitenden 
Theile die Geburt der Liebesgöttin, in dem zweiten die Wirfung 
derjelben auf den Himmel und die Erde jchildert. Hier wie 
dort ruht der Hauptnachdruck auf dem zmeiten Theil, zu dem 
der erjte eigentlich nur die Einleitung bildet; hier wie dort ver- 
binden fich Iyrifche und epifche Elemente, nur daß im Jugend- 
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ihlingen, Hier dagegen bloß einfallen. 

Zum Einzelnen übergehend, bemerken wir zunächſt, daß 
unſer Hymnus im Mufenalmanad) für 1799 unter der Ueber— 
ihrift „Bürgerlied“ erjchten. Die Umänderung in die jebige 
it auffallend, da die ältere in weit näherm Bezuge zum Inhalt 
ſtand. Das Gedicht ift ja nicht ſowohl eine Darjtellung des 
eleuſiſchen Feites, als vielmehr ein religiöfer Preisgeſang, der, 
für Bürger und von Bürgern gejungen, die Entjtehung des 
bürgerlichen Vereins feiert. Hoffmeiſter's VBermuthung, der Dichter 
habe durch den ältern Titel jeinen Hymnus, der die wahre Frei— 
heit aus der durch den gejellichaftlichen Verein begründeten Sitt- 
lichkeit ableitet (Str. 26), den milden franzöjiichen Freiheits— 
liedern entgegenſetzen wollen, gewinnt eben durch die fpätere 
Henderung des Titel einige Wahrfcheinlichkeit, indem ſich dieſe 
dann aus jeiner mit den Jahren wachjenden Neigung, die 
temporellen Bezüge aus feinen Gedichten zu tilgen, erklären 
würde. Es wäre aber auch möglih, daß ihn eine Aeußerung 
Körner’3 zu der Umänderung bejtimmte. Diejer ſchrieb ihm am 
15. Oftober 1798, das Bürgerlied ſei ihm und einem fleinen 
Publikum gewiß äußerſt ſchätzbar, aber nicht von allgemeiner 
Wirkung, weil ihm das fremde Koſtüm die Popularität benehme. 
Aehnlich urtheilte er in jeiner Kritit des Mufenalmanads: „Für 
ein poetijches Volk würde dies ein Volkslied jein, für unfer 
jetziges Bublifum hat es bloß eine gewiſſe Form der Popularität. 
Der Stoff it nur für den Denker, obſchon verfinnlicht, aber nur 
für eine jehr gebildete Bhantafie, die in der griehijchen Welt — 
jo wie fie dur” moderne Gultur bereichert und verjchönert 
wurde — zu leben gewohnt iſt.“ Vielleicht hat nun Schiller, 
diefer Bemerkung beipflichtend, Tpäter die Ueberſchrift aus dem 
Grunde geändert, damit nicht ſchon durch den Titel der Anſpruch 
auf ein populäreres Koſtüm hervorgerufen würde, 
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Str. 1. „Eyanen” (B. 2), die blauen Kornblumen. 
Gere jelbit wurde gewöhnlich mit Aehren und Papavern (cereale 
papaver, Virg. Georg. I, 212) dargeftellt. Die „Königin“ 
(B. 4), Ceres, wurde von den Künſtlern al3 eine hohe Herricher- 
geſtalt, der Götterfönigin Juno ähnlich abgebildet. Nach dem 
Ausdruck „ziehet ein” (DB. 4) zu urtheilen, dachte ih Schiller 
den Einzug bildlich dargeftellt; die Alten erwähnen aber meines 
Willens nur, dat die Statue ihres Sohnes in feſtlichem Zuge 
nah Eleufis und zurüd getragen wurde. Die Wirfungen, Die 
in V. 4—8 der Ceres als Aderbauftifterin zugeſchrieben werden, 
feitet der Dichter im Lied von der Glode von der gejell- 
ihaftlihen „Ordnung“ ab („Die herein von den Gefilden Rief 
den ungeſell'gen Wilden”), — wohl minder pafjend, da ja die Ord- 
nung im mweitern Sinne ein Colleftivbegriff jener Wirfungen ift. 

Str. 2. Schiller läßt die Gejittungsftufe des Troglodyten— 
und Jägerlebens gleichzeitig mit der höhern des SHirtenlebens 
beftehen. An beide zugleich jchließt ſich nach feiner Darftellung 
der Aderbau an; Geres nimmt (Str. 10) den Speer aus des 
Sägers Hand, um damit den Ader zu furden. Mit der 
Schilderung des rohen Naturmenjchen in diefer Strophe vol. 
die Charafterijtif defjelben in der Abhandlung über die noth- 
wendigen Gränzen beim Gebraud jchöner Yormen, und im 
24. Briefe über die äfihetiihe Erziehung. „Troglodyten“ 
(B. 2), nach Herodot (IV, 183) der Name eines äthiopijchen 
in Höhlen mwohnenden Volkes, danır überhaupt, wie hier, der 
Name für Höhlenbewohner. Die beiden Schlußverje deuten leiſe 
auf die befannte Sage, daß Jeder, der an die taurische Küfte 
verjchlagen wurde, der tauriſchen Artemis zum Opfer fiel. 
Mit ähnlicher Anjpielung jagt Schiller im lebten Briefe über 
die äfthetifche Erziehung von dem zur Gejitiung erhobenen 
Sande: „Ein gaftliher Herd raucht nun dem Fremdling an 
der gefürchteten Küfte, wo ihn ſonſt nur der Mord empfing.” 
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Str. 3. Hinſichtlich der zwei erſten Verſe verweiſe ich auj 
die Erläuterungen zur Klage der Geres. Das weiter Folgende 
bejagt: Die Göttin findet weder Ackerbau, noch feſte Wohnungen, 
noch religiöfen Eultus. „Heiter“ (V. 7) nennt Schiller des 
Tempels Säule mit Beziehung auf den Charakter der griechischen 
Architektur, worin Heiterfeit einen Hauptzug bildet. Dal. 
unten Str. 23, V. 7 „Und der Tempel heitre Wände” und 
in den Göttern Griehenlands Str. 7,B.1: „Eure Tempel 
lachten gleich Paläſten.“ 

Str. 4. Ceres verlangt unblutige Opfer für die Götter, 
„Frucht der ſüßen Aehren“ (vgl. unten Str. 9, V. 5—8 
„reine Opfer, Früchte, die der Herbſt beſcheert, des Feldes fromme 
Gaben“), und findet ſtatt ihrer ſogar Menſchenopfer, die auch 
bei den Griechen in der frühern Zeit nicht jelten waren. „Nur“ 
(V. 3) hat feine glüdfiche Stellung. 

Str. 5. Die in V. 2 ff. ausgejprochene dee, daß der 
Menſch nach Gottes Ebenbild geitaltet worden, ift nicht etwa bloß 
bibliſch; jo jagt z.B. Ovid (Metam. I.) von Prometheus, daß 
er die Menjchen 


Nach dem Bilde geformt der Alles beherrichenden Götter. 


Schiller jtellt Hier den Zuftand, worin Geres den Menſchen fand, 
als eine Vermwilderung, als die Entartung eines glücklichen 
Urzuftandes, als einen „Hall“ (Str. 4, V. 8) dar. Derjelben 
Borjtellungsmweije begegnen wir im Genius, den vier Welt- 
altern und im Spaziergang, wo vom Geſetze gefagt wird, 
daß e3 die Menjchheit erhalte, „Seit aus der ehernen Melt die 
Liede verſchwand.“ Am ausführlichiten ift diefe Auffaſſung in 
der Abhandlung über das erfte Menſchengeſchlecht nad 
dem Leitfaden der moſaiſchen Urkunde entwidelt. In 
jpätern philofophifchen Schriften ging er jedoch in der Entwicelung 
de3 culturhiftorischen Ganges der Menjchheit von einem rohen 
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Naturzuftande aus. — Aehnliher Formen, wie „Ihöngeftalte” 
(DB. 4) bediente jih Schiller aud) in der Broja, 3. B.: „Die 
ungeftalte Gejte wird zur harmoniſchen Geberdeniprache“ (letzter 
Brief über die äjthet. Erziehung). „Götterſchooß“ (2. 6) 
kann nad) der Mythologie die Erde im eigentlichen Sinne ge= 
nannt werden; fie gebar den Uranos und den Pontos, und 
erzeugte mit jenem ein ganzes Göttergejchlecht, die Titanen und 
Titaniden. Doch fteht das Wort Hier wohl nur für „gött- 
lihen, herrlichen Schooß,“ wie gleih nachher „Königs 
ſitz“ für einen föniglichen, eines Königs würdigen Sitz. 

Str. 6. Zu diefer Strophe, wie überhaupt zu unjerm 
Gedichte, Findet ſich eine Parallelftelle in Herder's entfeſſel— 
tem Prometheus, die jo viele ähnliche Züge enthält, daß 
fich jogleih der Gedanke an einen ReminiscenzZujammenhang 
mit dem vorliegenden Gedichte und zugleich mit der Klage der 
Ceres aufdrängt. Ceres-Demeter ſpricht dort: 


Seit meine Tochter mir vom Untergott 
Entriſſen ward, und keiner der Himmliſchen 
Auf meine Klagen achtete, den Schmerz 
Der Mutter Niemand fühlte, da verließ 

Ich traurig den Olymp und wandte mich 
Zu deinen Menſchen, hülfreich dir, Prometheus, 
Zu deinem großen Werk. Ich lehrte ſie 
Die edeln Saaten ſäen und erziehn; 
Entwöhnend ſie von Blut und Streifereien, 
Gewährt' ich ihnen Eigenthum und Recht. 
Ich lehrte ſie auf jede Jahreszeit, 

Auf jede Hora merken, bildete 

Des Weltalls Ordnung ihnen thätig ein. 
Dann baut' ich ihnen väterliche Hütten 

Und labete (jo tröjiet fi), beraubt 

Der eignen ſüßen Tochter, eine Mutter 

An fremden Kindern) — aljo labt' ich mic 
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Un ihren Mutterfreuden, jah in jeder 

Jetzt neu begrabnen, jet aufgrünenden 
Tröhliden Saat Projerpina, mein Kind — 
Auch ſfüß iſt's, für die Menjchen forgen, wirken, 
Mit ihnen leiden, hoffen und ſich freun. 


Str. 7. Wie der Dichter im Spaziergange Ceres vor 
allen Göttern mit des Pfluges Geſchenk vom Himmel herab- 
jteigen läßt, jo theilt er ihr hier die erjte Gründung eines ewigen 
Bundes des Menſchen mit der Erde zu, „Seinem mütterlichen 
Grund.” So Heißt die Erde mit Recht ſchon aus mythiſchem 
Geſichtspunkte, da Prometheus Mienichen aus Lehm bildete, und 
nad) der Sage von Deufalion Menſchen aus Steinen entjtanden. 
Aber auch in phyliologiihem Sinne ift die Bezeichnung wahr; 
denn des Menſchen ganze Natur iſt durch den Boden, dem er 
angehört, bedingt. In B. 5 ff. (vgl. V. 11 ff. der zu Str. 6 
angeführten Herder’jchen Verſe) heißt es, der Menſch foll beim 
Landbau den gejeglichen Schreszeitenwechjel berücdjichtigen; vgl. 
Virgil, Landbau 1, 355: 


Deſſen beforgt, jpäh’ oben der Monate Gaug und der Sterne. 


Der Relativſatz („Welche .. . ſchreiten in melodiſchem Gefang“) 
zu den „Monden“ in ®. 6 läßt an die Planeten denken, 
da diefe nach der Annahme der Alten durch ihren Lauf einen 
harmonischen Zujammenflang hervorbrachten; doch ift nicht zu 
läugnen, daß die Beobadtung des Planetenlaufs im minder 
naher Beziehung zum Aderbau jteht, als die des Mondlaufs. — 
Wie überhaupt die Schönheit und Kraft des Schiller'ſchen Styls 
zum großen Theil auf den trefflich gewählten Adjectiven und 
Adverbien beruht, jo erweifen ſich diefe auch Hier jehr wirkſam, 
3. B. „gläubia” (V. 3) im Sinne von vertrauenspoll, 
„omm“ (8.3) für treu, des Menſchen Vertrauen nit 
täuſchend. „Still“ (8.7) ift, wie das Folgende zeigt, nicht 
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für lautlos, jondern für ftörungslos, feit, ruhig“ zu 
nehmen. Für „melodiſchem“ (DB. 8) wäre harmoniſchem 
(Harmonie der Sphären) richtiger. 

Str. 8 und 9. Der „Nebel“ (8. 1), in den die Götter 
ih und ihre Lieblinge zu verhüllen pflegen, um fie einftweilen 
den Blicken der Menſchen zu entziehen, hatte jogar die Zauber- 
fraft, aud gegen Berührung zu ſchützen (verpfeiche Virgil's 
Uen. I, 414). Dur das Hervortreten der Geftalt aus 
der Verhüllung (Sean Paul nennt diefes Kunftmittel Au Ff- 
hebung) wird ein auferordentlich Tebhaftes Bild vor unfer 
inneres Auge gerufen. Eben deßhalb tritt auch bei folgender, 
der unjrigen ähnlichen Stelle (Wen. I, 586 ff.) das Bild des 
Aeneas in fo fräftigen Farben vor unjere Seele: 


Kaum dies hatt’ er gejagt, als jchnell de ummallenden Nebels 
Hülle zerreißt und gelöst in offenen Aether ſich läutert. 

Siehe, da ftand Aeneas und ftrahlt’ in der Helle des Tages, 
Hehr an Schulter und Haupt, wie ein Gott u. ſ. w. 


Bei der zweiten Hälfte der Str. 8 fünnte man bloß an Thier- 
opfer denfen wollen; allein der Umjtand, daß diefe auch in den 
gebildetiten Zeiten Griechenlands üblich blieben und nicht für 
barbarijch galten, das Entjeen, womit die Göttin ji) von den 
Opfergaben abwendet, und die Ausdrüde „Siegezmahl” (8.5) 
und „Zigermahl” (Str. 9, B. 3) laſſen feinen Zweifel, daß hier 
Menſchenopfer gemeint find. 

Str. 10. „Die Wucht” (®. 1) deutet im BVorbligehn 
auf die gewaltige Körperkraft des Menſchen auf diefer Eultur- 
ſtufe. Warum furcht die Göttin „den leiten Sand“ (9.4) 
und nicht vielmehr einen eraiebigern Grund? Etwa damit das 
baldige üppige Aufblühen der Saat (Str. 11) um jo mehr ala 
ein durch Ceres bewirftes Wunder exjeheine, oder, unbildlich aus- 
gedrückt, damit die jegensreihen Wirkungen des Aderbaus, der 


Gedichte der vritten Periode. 161 


auch einem minder fruchtbaren Boden eine lohnende Ernte ent— 
lockt, regt anſchaulich würden? Was dachte ſich der Dichter ferner 
bei „ihres Kranzes Spitze“ (V. 5)? Meinte er eine Aehren— 
jpige ihres Kranzes, jo durfte der unbejtimmte Artikel nicht 
wegbleiben. In der Kranzform zeichnet ſich aber nicht ein Punkt 
ala Spibe aus, und fo bleibt wohl nur übrig, den Theil des 
Kranzes über oder auf der Stirne darunter zu denfen. Bei 
Schiller ift jelten ein Adjectiv bloßes epitheton ornans; fait 
alle geben eine bedeutjame Beitimmung des Hauptwortes an. 
Sp glaube ih, daß auch „die zarte Ritze“ (V. 7) die Ribe 
des durch Bearbeitung mild und zart gewordenen Bodens be— 
zeichnen fol. „Der Trieb des Keimes“ (VB. 8) ift die fi 
zum Schößling entwickelnde Samenfubjtanz; vgl. die Ausdrücke 
Wurzeltrieb, Trieb eines jungen Baumes u. j. w. 

Str. 11. Geres drängt durch ein Wunder den Epyflus 
des Pflanzenlebens, der ſonſt den Jahreskreis ausfüllt, in wenige 
Minuten zufammen. Auf folde Art fommt der Poeſie, die als 
eine Kunſt des Verdichtens ihrer Natur nad) das zeitlih und 
räumlich Auseinanderliegende zu concentriren jtrebt, das Wunder 
oft zu ftatten. In V. 3 und 4 ift das Wogen und Wallen 
der Saatfelder durch Alliteration verfinnliht. Daß Geres die 
Erde „ſegnet“ (V. 5), geſchieht, jollte man denfen, damit fie 
fruchtbar werde. Aber warum fommt der Segen in der Reihe 
ihrer Handlungen exit jetzt, wo ſich das Getreide jchon der Reife 
nähert („goldner Wald“ 3. 4)? Bafjender, jcheint es, wäre 
der Segen in der Blüthezeit, dem entjcheidenden Moment für 
die Fruchtbarkeit der Pflanzen, gewefen. Daher ift wohl „jegnen“ 
hier im Sinne von freudig („lLähelnd“ V. 5) und dank— 
bar rühmen gebraudt, wie man z. B. jagt: das Andenfen 
eines Mannes jegnen, einen Tag jegnen, der und zum Glüde 
gereicht hat. 

Str. 12. Borberger vermuthet mit Grund, bah hier und 

Viehoff, Schiller's Gedichte. II. 
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in den beiden folgenden Strophen bei dem Gebet der Geres, dem 
Blitze des Zeus und dem andächtigen Niederjtürzen der Menge 
unferm Dichter neben dem Homer (vgl. die Bemerkungen zu 
Str. 13) das Opfer des Elias auf dem Berge Karmel vorge- 
ichwebt habe, 1. Könige 36—39: „Und da die Zeit war Speis- 
opfer zu opfern, trat Elia der Prophet heran und ſprach: Herr, 
Gott Abrahams, Iſaaks und Israels, laß heute fund werden, 
dak du Gott in Israel bift, und ich dein Knecht, und daß ich 
ſolches Alles nad) deinem Wort gethan habe. Erhöre mid, Herr, 
erhöre mich, dat dies Volk wife, dat du, Herr, Gott bift, daß 
du ihr Herz darnach befehreit. Da fiel das Teuer des Herrn 
herab und fraß Brandopfer, Holz, Steine und Erde, und leckte 
das Waſſer auf in der Grube. Da das alles Volk jah, fiel es 
auf fein Angefiht, und fie ſprachen: Der Herr ijt Gott, der 
Herr iſt Gott!“ — Ceres, Tochter des Kronos und der Rhea, 
nennt ihren Bruder „Bater Zeus“ (B. 1) als den väterlichen 
Negenten der Welt, wie ihn aud Homer „Water der Götter 
und Menſchen“ zu nennen pflegt. Die in der Reimlehre auf- 
geitellte Regel, man jolle nicht (mie hier V. 1) das Adjectiv 
von jeinem Hauptworte durch den Gleichklang trennen, hat unſer 
Dichter häufig nicht befolgt, 3. B. unten in Str. 15, V. 7, 
im Siegesfeſt Str. 12, B. 1, in Hero und Leander 
Str. 1,2. 1; Str. 11, 2.1; Str. 22, V. 4; im lid „An 
den Erbprinzen von Weimar, Str. 5, V. 1, Mir jcheint 
die Abmweihung von der Regel in dem Falle, daß das Adjectiv 
(wie in mehrern der angeführten Beijpiele) einen ſehr bedeut- 
ſamen Begriff ausdrüdt, eher eine Schönheit, als ein Fehler 
zu fein. Schiller läßt bei vorgejegten Genitiven nicht bloß, 
wenn fie (mie hier B. 2 „Wether“) auf der Gränze von Eigen- 
und Gemeinnamen ftehen, jondern manchmal jelbft dann, wenn 
fie entſchieden Gattungsnamen find, dem Genius unjerer Sprade 
zuwider den Artikel weg; z. B. in Des Mädchens Klage, 
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„an Ufers Grün,“ in der Bürgſchaft: „an Ufers Rand,“ im 
Lied don der Glode: „mit Feuers Hülfe ®. 30), „in 
Schlafes Arm“ (B. 52). Vgl. unten Str. 3,98 
| Str. 13. Blitze und Donner bei heiterm Himmel wurden 
von den Alten zu den bedeutungspollen Himmelserfcheinungen 
(dıoomusia) gezählt, vgl. 3. B. Il. IL, 353; XII, 242 ff. 
und Odyſſee XX, 102, wo (von Odyſſeus, der zu Vater Zeus 
um ein vorbedeutendes Zeichen fleht,) gejagt wird: 
Alſo fleht' er empor, ihn hörte der Ordner der Welt Zeus, 
Plötzlich erſcholl ſein Donner vom glänzendreinen Olympos. 


Den ihm geweihten Vogel, den „Aar“ (V. 8) ſendet Zeus, da- 
mit das Volk das Zeichen gar nicht verfenne (val. SI. XXIV, 
292 ff. 315 ff.). 

Str. 14. Dieje Strophe bildet den Hebergang zum zweiten 
Haupttheil des Gedichtes. Nach der Einführung des Ackerbaus 
entwideln ſich menjchlichere Empfindungen; das augenblicliche 
Bedürfniß, die Abwehr wilder Thiere und feindjeliger Menjchen 
nimmt nicht mehr alle Gedanken in Anſpruch; der Menjch be- 
ginnt freier um fich zu blicen und wird für Bildung, für die 
Lehren bevorzugter Geijter empfänglich. 

Str, 15. Das große Gemälde des hier beginnenden zweiten 
Theiles ift im Spaziergang in ein gedrängtes Bild (V. 79—86) 
zufammengezogen; aber ganz ähnliche Gedanten bilden den ein= 
faffenden Rahmen beider Darjtellungen. Dem Anfang unferer 
Strophe entiprechend, heißt es dort: 


Nieder fteigen vom Himmel die jeligen Götter... . 


und der Schlußver8 der bezeichneten Stelle des Spazierganges 
(„In das gaftlihe Thor zieht fie als Bürgerin ein“) entſpricht 
der Str, 25 unſers Gedichtes. Das Erſte, wozu der Aderbau 
führt und worauf die gejelljchaftlihe Ordnung beruht, it das 
Eigenthbumsreht. Daher läht der Dichter die Göttin des 
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Rechts Themis den Götterhor anführen. Bei Homer ift ſie Botin 
und Heroldin des Zeus und erfcheint bei den Gaftmählern der Götter 
ala MWächterin über Brauch und Sitte. Orpheus (Hyınne 78) 
fingt von ihr, fie habe zuerfl dem delphifchen Orakel vorgeftanden, 
den Apollo in Recht und Gerechtigkeit und die Sterbligen in der 
Götterverehrung unterwiefen. „Des Styr verborgne Mächte” 
(V. 7) find die Gottheiten der Unterwelt, Hades, Perjephone, 
die Erinyen, auch die im Tartarus gefeffelten Titanen, bei denen 
Here (Il. XIV, 288) ſchwört. Gewöhnlich ſchwuren die Homeri- 
ihen Götter beim Styr felbft; und dies war ihr furdtbarfter 
Eid (Sl. XV, 37). 

Str. 16. „Der Gott der Eſſe,“ oder, wie er in Her— 
der’3 Prometheus heißt, „der Gott der MWunderwerfe, nütz— 
licher Erfindung Meifter” it Vulkan, griech. Hephailtos, des 
Zeus und der Hera Sohn, bei Homer als xAvroräyvng, 
funftberühmt gepriefen. Nach Sl. XVII, 482 


Bilder er viel Runftreiches mit kundigem Geift der Erfindung, 


Der Ausdruck „hochgelehrt“ (V. 4) mit etwas komiſchem Bei- 
geſchmack ift nicht zu billigen. Der „Pflug“ (8. 8) deutet an, 
dab zunächit die Bedürfniffe des Aderbaus der Schmiedefunit 
ihr Entſtehen gaben. 

Str. 17. „Minerva“, grieh. Pallas Athene, ericheint 
bei Homer als Städtezerjtörerin und Städtejchirmerin, nicht als 
Städte und Staatenftifterin (vgl. die Bemerf, zum Sieges— 
feſt Str. 3, V. 3); allein an die ihr zugetheilten Beftimmungen 
fnüpft die letztere ſich leicht an. Sie beſchützt, wie fie jelbit 
eine tapfere Kriegerin ift, auch alle wackern Krieger und Vater— 
landsvertheidiger. Daß fie als friedliche Göttin auch Lehrerin 
und Vorfteherin weiblicher Künjte, dann überhaupt Göttin der 
Wiffenihaften und Künfte ift, hat Schiller hier unberüdfichtigt 
oelaffen. Der „gewicht’ge Speer” (B. 2) ijt ein Attribut 
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der Minerva, das auch in den Darftellungen der Alten befonders 
hexvortritt, 3. B. SI. V, 745: 

Jetzt in den flammenden Wagen erhub fie ſich, nahm dann die Lanze, 
Groß und ſchwer und gediegen, womit fie die Schaaren der Helden 
Bändiget, welchen fie zürnt, die Tochter des ſchrecklichen Vaters. 


Str. 18. Menn hier feine Wiederholung des Grundges 
danfens der Str. 15, wo Themis als Anordnerin feſter Eigen- 
thumsgrängen auftritt, angenommen werden foll: jo muß man 
die vorliegende Strophe auf das Eigenthum, das Gebiet einer 
Stadt oder eines Staated, als einer höhern Stufe der ge= 
ſellſchaftlichen VBeryindung, beziehen, während Str. 15 auf das 
Beſitzthum des Einzelnen oder der Familie geht. Das Um— 
fafjende der Staatsgränzen ift dur „des Feldes weiten 
Plan“ (DB. 2) angedeutet; auch die vier lebten Verſe, worin 
der Hügel, der Strom zum Grängbezirf gehörig erfcheinen, 
zeigen, daß hier von den Gränzen eines Stadt- oder Staat3- 
gebietes die Rede if. „Der Gränzgott,” Terminus, iſt ein 
altitalifcher Feldgott; von ihm jagt Ovid (Fast. II, 661 f.): 

Er begränzet die Völker, die Städt’ und gewaltigen Reiche; 

Streitig wird ohne ihn jeglicher Ackerbeſitz. 


Str. 19. „Dreaden” (B. 1), Bergnymphen, ift peciali- 
firende Appofition zu „Nymohen’. „Artemis (V. 2), der 
Leto Tochter, Göttin der Jagd, durchſchweifte mit zahlreichen 
Gefolge jungfräulicher Nymphen (mit taufend Dreaden, nad 
Virg. Wen. I, 498 ff.) die Waldgebirge; vgl. Odyſſee VI, 102 ff.: 

Sp wie Artemis herrlich einhergeht, froh des Geſchoſſes, 
Ueber Taygetos Höhn und des waldigen Erymanthos, 

Und fich ergest, Waldeber und flüchtige Hiriche zu Tagen, — 
Sie nun zugleih und Nymphen, des Aegiserſchütterers Töchter, 
Ländliche, hüpfen in Reihn, und herzlich freuet fich Leto, 

Denn fie ragt vor allen an Haupt und herrlichem Antlig, 
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Warum theilt der Dichter ihr und den Nymphen dag Geſchäft 
des Holzfällens für den Bau der Stadtmauer zu? Der Grund, 
daß diefe Göttinnen die waldigen Berghöhen lieben, jcheint nicht 
ganz zureichend. 

Str. 20. Die Stromgötter, deren hier einer das gefällte 
Holz „zur Stelle” (d. h. zum Ort, wo die „feiten Mauern“ 
gegründet werden jollen) auf feinen Wogen wälzt, jtellte man 
gewöhnlich mit Schilffränzen (B. 2) um ihre grüngelodten Häupter 
dar. Iſt die gebietende Göttin in V. 4 die zulegt genannte Artemis, 
oder die „dem Götterheer gebietende” (Str. 17, V. 4) Minerva? 
Ohne Zweifel die Iehtere; denn feite Mauern will fie gründen,“ 
und Alles, was bis Str. 24 gefchieht, dient diefem Zivede. 
Minerva ift alfo hier durchweg als Anordnerin und Obwalterin 
der Göttergejchäfte zu denken. Die „leihtgejhürzten Stun- 
den,“ die Horen, die perjonificirten Jahres- und Tagezzeiten, 
treten jchon bei Homer (Il. V, 749; VIII, 433) als gewandte 
Dienerinnen des Zeus, bei Ovid (Metam. II, 118) als 
Dienerinnen de3 Sonnengottes auf. Daß Schiller hier „Stun 
den” für Horen wählt, daran ift nichts zu tadeln, wenn gleich 
oa erſt jpäter diefe Bedeutung erlangt haben mag. 

Str. 21. Wie die vorige Strophe das Herbeifchaffen des 
Bauholzes, jo ftellt diefe das der Baufteine dar; e3 find ge- 
waltige cyflopifhe Mauern aus Felsblöden, die Hier zu einem 
itarfen Wall (B. 3) aufgethürmt werden. V. 2—5 ftellen die 
durch das Meer bewirkten Erd- und Gebirgs-Revolutionen in mythi= 
ichem Gemwande dar. Die großen Granitblöde beiſpielsweiſe, 
die, im germanischen Tieflande zerftreut, al3 Bruchſtücke des 
ifandinavifchen Gebirges erfannt worden find, wären hiernach 
vom Meere losgerifjen und fortgejchleudert, find aber wohl in 
der That, in riefige Eismaſſen eingefroren, vom Meere dort ab» 
gelagert und zurücgelafien worden. Der „Meergott” (9. 1), 
Neptun oder Pojeidon, wird befanntlih mit einem Dreizad 
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(tridens, roiaıva) dargeitellt; wenn er den Trident in die Erde 
jtößt, erfolgt ein Erdbeben. Er wird gewöhnlich als Fraftvoli 
und ſtürmiſch gedacht, wie das Clement, welches ex beherricht. 
In der Schilderung feines Handelns überjehe man nicht die Laut— 
malerei. Die harten Conſonanten in „Zrivent, granifnen, Erd- 
gerippe“ twirfen verfinnlichend. „Hermes“ (V. 7) oder Merkur, 
Sohn des Zeus und der Maja, Götterbote, Seelengeleiter, Schuß- 
gott der Diebe, Erfinder und Boriteher der Paläſtra, Han— 
delsgott, it wohl als der gewandteſte und behenveite 
der Götter dem Neptun zugejellt; vol. Sl. XXI, 442 ff. wo 
beide Götter als Erbauer der Mauern Troja's erwähnt find. 
Die Zufammenitellung Beider legt den Gedanken nahe, daß der 
Dichter Habe andeuten wollen, wie Seeſchifffahrt (Pofeidon) und 
Handel (Hermes) vereint zur Befeſtigung der neugegründeten 
Stadt beitragen; allein dann hätte er die Götter mehr dieſer Idee 
gemäß handeln laſſen müſſen. Durch ihre Handlungsweiſe, 
nicht bloß durch ihre Namen mußte auf Schifffahrt und Handel 
ſymboliſch hingedeutet werden. 

Str. 22. Man hat neuerdings dieſe Strophe ganz un— 
richtig auf den Bau der Thore bezogen; es iſt auch hier an 
den Bau der Mauern und der Gebäude der Stadt über— 
haupt zu denken; denn in den folgenden Strophen glänzen 
auch ſchon die Tempel „in Feſtes Pracht.“ Apoll und die 
Muſen beleben und regeln durch Lyraſpiel und Geſang die 
Thätigkeit der Bauleute.*) In V. 1—4 führt der Dichter die 
drei Hauptelemente der Mufik einzeln auf: „Harmonie“, den 
wohlgefälligen Zujammenflang verjchiedener Töne, das „holde 
Maß der Zeiten,“ den Rhythmus, das Schöne Verhältnik 


2) Borberger vergleicht Göthe's Achilleis, V, 72 f: 
Diejen Saal erbaut’ ich, dem Willen des Vaters gehorjam, 
Nach dem göttlihen Maß des berrlichiten Muſengeſanges. 
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der Töne Hinfichtlih ihrer Dauer, und die „Melodie“, die 
wohlgefällige Folge von Tönen. „Die Kamönen“ begleiten 
auch bei Homer das Lyrafpiel Apollons mit ihrem Gejange 
(31. L 602 ff). Was in B. 7 f. als Wirkung ihres Liedes 
dargeftellt wird, erzählt die Sage von Amphion, nad) dejjen 
Tönen fi die Steine zur Mauer Thebens von ſelbſt zufammen- 
fügten; vgl. Horaz (Ars poet. 394): 


Auch Amphion, jo heißt es, der Thebens Veſte gegründet, 
Lenkte durch Lyragetön und janft einſchmeichelnde Bitte 
Seljen, wohin ihm gefiel... . 


Der vorlette Vers zeichnet ſich duch Lantmalerei aus („Leife, 
Liedes lange”). N 

Str. 23. „Cybele“, oder Cybebe, die große Mutter, 
welche hier die Thore der fertigen Stadt einjeßt, erjcheint in der 
Mythologie als Symbol der Fruchtbarkeit der Erde, oder — 
nah der Auffafjung der orphijchen Myſtiker — der unbegreif- 
lichen, Alles ſchaffenden und erhaltenden Natur (Lukrez II, 599). 
Ein gewöhnliches Attribut derjelben ift die Mauerfrone (turrita, 
turrigera mater), auf die Städteerbauung hindeutend, die der 
regelmäßigen Benußung der Erde durch Aderbau bald folgte, 
Diejes Attribut hat den Dichter wohl auf den Gedanfen gebragit, 
ihr die angegebene Rolle zuzutheilen. 

Str. 24. Daß ih die Veredlung der Ehe an die 
Einführung des Aderbaus angejchloffen habe, deuten die Alten 
vielfah an. So citirt Serviuns zum Ausdrud Legifera Ceres 
in Virgil's Aen. (IV, 58) folgende Verſe des Calvus: 


Heilige Satzungen ftellte fie auf und einte geliebte 
Körper dur Eheverband und erbaute geräumige Städte. 


Die „Götterfönigin“ (8. 2) ift Here oder Juno (nörvıe, 
omnipotens), Sie wurde bei Griechen und Römern aud als 
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Stifterin der Ehen und Schutzgöttin der Gebärenden verehrt. 
„Benus“ (mit dem holden Knaben Eros oder Amor) ift wohl 
nicht bloß als Göttin der Liebe, jondern auch der Ehen und 
Hochzeiten (ISakaumv dvaooa) genannt. Dder jteht nicht viel- 
mehr Venus hier al3 Repräjentantin einer edlern, den Ehebund 
verichönernden Liebe? Der Dichter ſchildert diefe Veredlung der 
Liebe im Testen Briefe über die äjthetiiche Erziehung des Menfchen: 
„Eine ſchönere Nothiwendigkeit kettet jet die Geſchlechter zu— 
jammen, der Herzen Antheil hilft das Bündniß bewahren, das 
die Begierde nur launiſch und wandelbar knüpft u. ſ. mw.“ 
B. 7 F. deutet Finnbildlfih den Gedanken an, daß mit der Ein— 
führung religiös und jtaatlic) geheiligter Ehen das Gejelljchafts- 
leben ſich in allen Zweigen veredelt. Große Nehnlichfeit mit 
den zuleßt bejprochenen Strophen hat der Schluß des enffej- 
jelten Prometheus von Herder, den wir zu näherer Ver— 
gleihung empfehlen. 

Str. 25. Die Einführung der neuen Bürger in die fertige 
Stadt bezeichnet ſymboliſch den Abſchluß der jtaatlihen Ver— 
bindung. Minerva’3 Bau ift vollendet, und nun tritt Geres, 
die bisher im zweiten Haupttheile vielleicht zu ſehr im Hinter: 
grund geblieben, wieder hervor, und wie fie am Ende des erjten 
Theils zu Zeus gebetet und ihm geopfert, fo ericheint fie auch 
hier zum Schluſſe als Prieſterin, aber in der Function einer 
Lehrerin des Volks und jpriht in der nächſten Strophe die 
Grundlehre aller wahren Gefittung aus. Das Falten der Hände, 
während jie zum Volke jpricht, däucht mir nicht paffend, da fie 
im Folgenden nicht betend, jondern lehrend und dabei „ſeg— 
nend“ (B. 7) erjcheint; der Gejtus des Segnenden ijt Aus— 
breitung des Arms und der Hand. 

Str. 26 und 27. Die Str. 26 ift eine Abjchiedslehre, 
gleihjam ein Vermächtniß, welches Ceres mit ihrem Segen der 
Menjchheit zurücläßt, und das der Dichter feinen Zeitgenoffen, 
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die es nur allzufehr vergaßen, wieder Iebhaft vor die Seele 


führen wollte. Der Ruf nad Freiheit erſcholl damals vielfach; 
aber was wahre Freiheit ſei, war Wenigen Far. Die Freiheit, 
die für den Menſchen geziemt (jo belehrt uns der Dichter aud) 
in feinen philofophiichen Schriften), ift weder die der Thiere, noch 
die der Götter. Bei dem Thiere („der Wüſte“ jekt der Dichter 
hinzu, weil das duch Zähmung entartete Thier die Abhängig— 
feit oft liebt), bei dem Thiere, das nur Naturs, feinen Vernunft- 
geſetzen gehorcht, kann nicht von eigentlicher (fittlicher) Freiheit 
die Nede ſein; Ungebundenheit ift es, die es Tiebt. Die 
Freiheit der Götter befteht (na Schillers Auffaffungsart) darin, 
daß in ihnen Fein Conflict der Vernunft und der Sinnlichkeit 
jtattfindet; val. das Jdeal und das Leben: 


Zwiſchen Sinnenglüf und Seelenfrisden 
Dleibt dem Menjchen nur die bange Wahl; 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Indeß geht dieſe Freiheit der Götter eben aus dem Naturgejeb, 
aus ihrer göttlichen Natur, hervor, die fie jo zu Handeln nöthigt, 
wie jie handeln. „Die Griechen,“ heit es in den Briefen über 
die äfthetiiche Erziehung, „gaben die Götter von den Feſſeln 
jedes Zwedf3. jeder Pflicht, jeder Sorge frei; ſowohl der materielle 
Zwang der Naturgefehe als der geiftige Zwang der Sittengeſetze 
verlor ji in ihrem höhern Begriffe von Nothwendigfeit, der 
beide Welten zugleich umfaßte; und aus der Einheit jener beiden 
Notwendigkeiten ging ihnen erſt die wahre Freiheit hervor.” 
Die Freiheit, wornach der Menjch ftreben joll, beiteht in der 
möglichſt vollftändigen Ausgleihung jener beiden, in ihm 
entzweiten Nothwendigfeiten. Während nun weder das Thier, 
welches durch feinen Inſtinkt, noch der Gott, welcher durch feine 
harmonische Natur ſicher geleitet wird, eines jtaatlichen Verbandes 
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bedarf, kann der Menſch einer Injtitution nicht entbehren, die 
als Nepräfentantin der reinen und idealiſchen Menjchennatur 
den Streit der Sinnlichkeit und der Vernunft im Individuum 
bewadht.*) Bei der Unterwerfung aber des Individuums umter 
den Staat büßt dafjelbe nicht, wie es jcheinen könnte, jeine Frei— 
heit ein; im Gegentheil wird es dadurch in der Erjtrebung wahrer 
Sreiheit gefördert; denn der Staat ift bloß „Ausleger feines 
ſchönen Inſtinkts, Deutlichere Formel feiner innern Gejebgebung.” 
Zugleich aber entjpringt aus der Bereinigung vieler Einzelnen 
zu einem Staat eine Gejammtfraft, die dag, was die ijofirten 
Menſchen zu leiften vermögen, unendlich überſteigt. So wird 
der Menſch durch feinen Anſchluß an einen Staatsverband 
und durch die daraus erwachjende Eultur zugleih „Frei und 
mädtig” (8. 8). — Die Schlupftrophe bedarf feiner Er— 
Täuterung. 

Der Muſenalmanach für 1799 bietet Folgende Varianten: 
Str. 7,8. 3. Glaubig (ftatt gläubig) mit der frommen Erde, 
Str. 11. 3, 8. Und jo jpridht der Göttin Mund: 

Str. 23, V. 8. Glänzen ſchon in Feſtes Pracht (ftatt Feſtespracht). 
Str. 24, V. 8. Reiche, den Vermählten dar. 


55. Der Ring des Polykrates. 


1797. 


Dieje Ballade gehört ihrer Entjtehungszeit nad) dem 
Sun 1797 an. Ein Brief Schillers an Göthe vom 23. Juni 





*) Borberger vermuthet, daß Schiller den Grundgedanken der Strophe aus 
ber Politif des Ariftoteles (Gap. I.) entlehnt habe, worin erörtert wird, daß ber 
Menſch ein ſtaatliches Weſen jei, und wer das Bedürfniß eines jtaatlichen Verbandes 
nicht fühle, ein Thier oder ein Gott ſeln müſſe. 
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ihließt: „Montag denke ich Ihnen eine neue Ballade zu jenden; 
es ift jebt eine ergiebige Zeit zur Darftellung von Ideen.“ 
Nach des Dichters Notizenbud) wurde fie am nächſten Tage fertig. 


Am 26. Juni fandte er fie an Göthe mit der Notiz: „Es it 


ein Gegenjtüd zu Ihren Kranichen“ (den Kranichen des Iby— 
fus, die Göthe damals noch ſelbſt auszuführen gedachte). Diejer 
antwortete: „Der Ring des Polykrates ift jehr gut darge- 
jtellt. Der fönigliche Freund, vor deſſen, wie por de& Zuhörer? 
Augen Alles geſchieht, und der Schluß, der die Erfüllung in 
Suspenjo läßt, Alles ift jehr gut.” Ein minder unbedingtes 
Lob zollte Körner dem Gedicht. Wohl erfannte er bejonders 
„einen gewiſſen Rhythmus in den Verhältnifjen der kleinern Ab— 
Ichnitte, welcher für die muſikaliſche Wirkung nicht gleichgültig 
it,“ beifällig an; aber er fand in dem Ganzen „etwas Trode- 


ned,” und war nicht zufrieden, daß die Einheit hier in einem ‘ 


abjtracten Begriff liege. Im erzählenden Gedichte, meinte er, 
dürfe das Weberfinnliche nicht herrſchen, der eigentliche Stoff der 
Ballade müſſe „höhere menjchlihe Natur in Handlung” fein. 
Und jo behauptete er auch noch Tpäter in einer Kritif des Muſen— 
almanachs für 1798, jedes erzählende Gedicht fordere eine menſch— 


liche Hauptfigur, und dies ſei es, was er im Ring des Poly 


frates, wie in den Kranichen des Ibykus vermiffe. „In beiden,“ 
jagt er, „wird dadurch die Wirkung des Ganzen geſchwächt. 
Das Schickſal kann nie der Held eines Gedichtes werden, aber 
wohl ein Menſch, der mit dem Schickſal kämpft, wie etwa Pro— 
metheus." Schiller antwortete darauf (den 27. April 1797): 
„Deine Kritif des Almanachs hat Göthe viel Vergnügen ges 
macht ... In dem aber, was du über den Ibykus und den 
Polyfrates jagt, und was ich auch für gar nicht ungegründet 
halte, ift er nicht deiner Meinung, und hat ſich beider Gedichte 
nachdrüdlic) gegen dich und gegen mich jelbjt angenommen. Er 
hält deinen Begriff, aus dem du fie beurtheilſt und tadelit, für 


en 
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zu eng und will dieſe Gedichte als eine neue, Die Poeſie er- 
weiternde Gattung angejehen willen. Die Darftellung von Jdeen, 
jo wie jie hier behandelt werden, Hält er für fein Dehors der 
Poeſie, und will dergleichen Gedichte mit denjenigen, welche ab— 
jtracte Gedanken jymbolifiren (d. h. mit Schiller’s Jdeendichtung 
der Jahre 1795 und 1796), nicht verwechjelt wiſſen. Dem fei, 
wie ihm wolle, wenn auch die Gattung eine zuläffige it, jo 
ift fie Doch nicht der höchſten poetiſchen Wirkung fähig; und es 
ſcheint, daß ſie deßwegen etwas außerhalb der Poeſie zu Hülfe 
nehmen müſſe, um das Fehlende zu erjegen.“ 

Man fieht, es handelte ſich bei dieſen intereffanten Contro— 
verjen um nicht® Geringeres, als um die Frage, ob die Gattung 
der Ballade, welche ftatt des Charakters und des Schickſals eines 
Menſchen eine bedeutungsvolle Idee, — hier fpeciell die allver- 
breitete, aber bei den Griechen eigenthümlich ausgebildete Ueber— 
jeugung von der Unbeftändigfeit eines ungewöhnlid 
großen Glückes — behandelt, eine zuläjfige, oder eine in der 
Poefie unberechtigte Gattung fei. Ich glaube, was freilich hier 
der Ort nicht gejtattet auszuführen, daß in dieſem Streite das 
Recht auf Seiten Göthe's und Humboldt's war; denn auch diefer 
hatte fi) der Gattung angenommen, und Körner war darüber 
mit ihm, wie er berichtet, „in einen Krieg verwickelt worden.“ 
Auf Schiller's fernere Balladendichtung ſcheinen aber diefe Debat- 
ten nicht ohne Einfluß geblieben zu fein; in feinen weiterhin ent— 
itandenen Balladen jehen wir den Helden des Stüds überall 
ſtärker hervortreten. 

Die Quelle, woraus Schiller den Stoff geſchöpft hat, iſt 
Herodot II, 39—44: „Während Kambyſes gegen Aegypten 
zu Felde war, machten auch) die Lafedämonier einen Feldzug gegen 
Samos und Polyfrates, des Aeakes Sohn, der fih in Samos 
durch Aufwiegelung zum Herrfcher gemacht. Diejer hatte zuerft 
den Staat in drei Theile getheilt, und zwei derfelben feinen 
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Brüdern Pantagnotos und Sylojon gegeben; hierauf aber, nad)= 
dem er den einen ermordet und den jüngern Sylojon vertrieben 
hatte, beherrjchte er ganz Samos. Nunmehr ſchloß er mit 
Amafis, Könige von Aegypten, Gaſtfreundſchaft durch Zufendung 
von Geſchenken und Empfang von Gegengaben. Und in furzer 
Zeit ftieg des Polkyrates Macht raſch empor und war in Aller 
Munde durch ganz Jonien und das übrige Hellas. Denn wo— 
hin er feine Waffen richtete, gelang ihm Allee. Er Hatte 
100 Fünfzigruderer und 1000 Bogenſchützen; und jo plünderte und 
beraubte er Alle ohne Unterjchied. Denn dem Freunde behauptete 
er e3 mehr zu Dank zu machen, wenn er das Genommene wieder- 
gebe, als wenn er gar nichts nähme. So hatte er eine gute 
Anzahl Inſeln erobert und viele Städte des Feitlandes, Die 
Lesbier namentlich, die mit ihrem gefammten Heere den Milkk- 
liern beiltanden, nahm er bei einem Seefiege gefangen, und fie 
mußten ihm den ganzen Graben um die Stadtmauer von 
Samos maden. — Es entging aber dem Amaſis nicht, was 
für ein großes Glück Polykrates hatte, und er war deßhalb be- 
fümmert. Und da dejjen Glück noch immer jtieg, ſchrieb er 
folgenden Brief und fandte ihn nad Samos: Amaſis an 
Polyfrates. Wohl ift e3 erfreulich, zu vernehmen, daß es 
einem Freunde und Gajtvermandten wohl ergehe; doch gefallen 
mir deine hohen Glüdsftände nicht, da ich weiß, wie mißgünftig 
die Gottheit ijt; und ich wünſche für mich und die, welche mir 
am Herzen liegen, Glüd in einem Theil und Anjtoß im andern 
zu finden, und jo die ganze Lebenzzeit im Wechſel zu jein, Fieber 
als in Allem Glüdf zu haben. Denn noch von Keinem habe 
ich gehört, der nicht zuleßt ein ganz und gar jchlimmes Ende 
genommen, wenn er in Allem Glüd Hatte, Willft du nun mir 
folgen, jo thue jo wider dein übergroßes Glüd: befinne dich, 
was du für dein theuerjtes Gut hältſt, deſſen Verluſt dir am 
meiften weh thun würde, das wirf von dir, daß es nie mehr 
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in Menfchenhände gelangt. Und wenn von da an dein Glüd 
noch nicht mit Leid wechjelt, jo Hilf auf Die angegebene Weiſe 
nad. — MUS Polykrates dieſes gelefen und des Amafis Rath 
al3 gut erkannt Hatte, beſann er ſich, weſſen Verluſt unter feinen 
Kleinodien ihn am meijten jchmerzen würde. Da fand er nun 
Dieſes. Er beſaß einen Siegeliing, den er zu tragen pflegte, 
in Gold gefaßt, von Smaragd, ein Werk des Theodoros, Sohnes 
des Telefles von Samos. Da ihm nun gutdünfte dieſen weg- 
zuwerfen, verfuhr er aljo: er bemannte einen Yünfzigruderer, 
jtieg dann felber ein, und befahl, in die hohe See zu ftechen. 
Als er nun ferne der Injel war, zog er den Siegelring ab, und 
warf ihn vor den Augen Aller, die mit ihm zu Schiffe waren, 
in die See. Alsdann fuhr er zurüd, und zu Haufe angefommen 
trug er Leid. — Den fünften oder jechsten Tag darauf begeg- 
nete ihm Folgendes. Ein Filcher hatte einen großen ſchönen 
Fiſch gefangen, und achtete ihn werth, dem Polyfrates damit 
ein Gejchenf zu machen. Er kam mit ihm zur Thüre des Palaftes 
und verlangte den Polykrates ſelbſt zu fprechen. Es ward ihm 
gewährt, und den Fiſch überreichend ſprach er: König, den Hab’ 
ich gefangen, und da hielt ich nicht für vecht, ihn zu Markt zu 
bringen, obgleich ih ein Mann bin, der von feiner Hände Ars 
beit lebt; ſondern ich fand ihn deiner werth und deiner Herrlich- 
feit, und jo bringe ich ihn dir zum Geſchenke. — Jener, dem 
die. Rede gefiel, antwortete: Du Haft ſehr wohlgethan; du vers 
dienft doppelten Dank, für deine Worte und dein Geſchenk, und 
wir laden dich zum Mahle. — Der Filcher erachtete dies für 
etwas Großes, und begab ſich hinein. Als aber die Diener 
den Fiſch auffchnitten, fanden fie in dem Bauche den Siegels 
ring des Polykrates. Kaum hatten fie denjelben erblidt, als 
fie ihn herausnahmen und hocherfreut dem Polyfrates brachten; 
und beim Ueberreihen jagten fie ihm auch, wie ex ſich gefunden. 
Da hielt ex dies für eine Götterfügung, und befchrieb den ganzen 
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Vorfall, was er gethan und wie es mit ihm ergangen, in einem 
Briefe und ſchickte denjelben nad Aegypten. Als Amafis den 
Brief gelefen hatte, erfannte er, es ſei unmöglich, daß ein Menſch 
den andern dem bevorftehenden Schickſal entziehe, und es harte 
des Polyfrates Fein gutes Ende, da er in Allem Glück habe, 
und jogar dag, was er weggeworfen, wiederfinde.. Da ließ er 
ihm durch einen Boten die Gaſtfreundſchaft aufjagen. Dies 
that er aber deßwegen, damit nicht, wenn ein arges und ge- 
waltiges Mißgeſchick über Polykrates fomme, Solches auch ihm 
in der Seele weh thue, als um einen Gaſtfreund.“*) 
Ueberbliden wir nun, wie Schiller den überlieferten Stoff 
behandelt Hat, um ihm zu poetifcher Darftellung geeignet zu 
machen, jo erjcheint die jebt von ihm erlangte Gewandtheit, die 
er beſonders jeinen dramatiſchen Arbeiten verdanfte, in glän- 
zendem Lichte. Zunächſt galt es den in der Duelle epifch zer- 
itreuten Stoff nah Art des Dramas räumlich und zeitlich zu 
eoncentriren. Darum wurde Amafis mit Polykrates zujammen- 
gebracht, die Zeit der Handlung auf zwei Tage beichränft, und 
hiernach das Ganze in zwei Scenen getheilt, deren erjtere Die 





) Bemerfenswerth ift et, daß fich eine ver ebigen verwandte Sage bei mehrern 
weit von einander entlegenen Völkern wiederfindet. Eine perſiſche fteht in Taufenp 
und Ein Tag (Tag 21): Dem allmächtigen, hochbeglüdten Vezier Caverſcha fällt 
dort beim Baden ſein Siegelring in's Wafler, ſinkt aber nit unter. Dies hält 
Caverſcha für zu großes Glück und bereitet fih auf jeinen Sturz vor, ber aud bald 
erfolgt. Eine nieberlänbifhe haben Simrock und ih nad Grimm (I, Nr. 239) 
metriſch dargeftellt (f. Aufl. 3 dieſes Commentars III, 75 ff.) Eine ganz ähnliche 
findet ih zu Venebig, jo wie in Eisleben wieder, wo e# bie reiche Frau Bucher it, 
welche den verhängnißvollen Ring in bie Fluth wirft und ihren Nebermutb fpäter 
durch Elend und Armuth büßt. In allen dieſen Sagen tft die wunderbare Erhaltung 
des Rings ein Vorbote dei nahen Schickſalswechſels. Auch an die Mofelbrüde zu 
Trier fnüpft fih eine verwandte Sage (f. mein Archiv für den deutſchen Unter: 
richt 1844, Heft I, ©. 51 .), worin jedoch das Wiederfinden bes Rings ein glüd- 
verfünbendes Zeichen if. Vgl. noch bie norddeutſchen Sagen von Kuhn und Schwarz 
(S. 303 und 505 Anmerk.) und bie nieberländiichen Sagen von Wolf (S. 30, 31, 246.) 
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weitaus größere Zahl von Strophen (1—13) umfaßt. Die 
erſte Strophe ftellt ung zunächſt den Schauplaß dar, auf dem 
dann bis Str. 13 einichließlich Tich der größere, aber doch nur 
einfeitende Theil der Handlung abipinnt. In allen diefen Strophen 
hat man fich die Scene immer auf dem Dache des königlichen 
Palaſtes am Meeresitrande zu denken. Von bier überjchauen 
die beiden Herrſcher und wir mit ihnen das ſchöne, gejegnete, 
gehirgreihe Samos, die Rhede und dag Meer; hierhin bringt 
der Bote den Kopf des gefallenen Feindes; von hier herab ſehen 
fie die Flotte auf der Rhede landen; von hier aus wirft Poly— 
frates den Ring in’? Meer. Vielleicht wäre gleih im Anfange 
deg Stücks eine energifchere Andeutung des reichen Bildes, welches 
ji vor dem Herrſcherpaar au&breitete, zu wünſchen geweſen. 
Genen diefen Gedanken, den ich zuerft in einer frühern Er- 
läuterung unſrer Ballade (Ausgewählte Stücke deutſcher Dichter, 
erläutert u. ſ. wm. Theil II, ©. 155) ausſprach, hal man ein- 
gewendet, daß es dem Dichter mır um Darſtellung einer Idee 
zu thun war. Allein Hätte nicht Jenes zur Veranſchaulichung 
des Herricherglücds des Polykrates, Die der Daritellung der Grund 
idee borangehen mußte, das Seinige heigetragen?- Doch hat es 
der Dichter nicht an Fehr geſchickt gehandhabten Kunſtmitteln 
fehlen laſſen, um dieſes Glück uns alljeitig zur Anſchauung zu 
bringen, und zu dem Ende eine Reihe glücklicher Ereignifie er 
dacht, die in Str. 3—8 Dargeftellt find. Sie folgen, nad) drama 
tiicher Weile, raſch aufeinander, und jtelfen nicht, wie Herodot, 
dag Glück des Polykrates als ein fertiges und vollendetes, 
jondern in ächt poetifcher Weiſe als ein noch werdendes und 
ih erft pollendendes dar. Noch wacht ein Feindesauge, 
noch ſchwebt feine Handeläflotte in Gefahr, noch bedrohen die 
Kreter fein Land mit Krieg; aber Alles Töst ich ſchnell nach— 
einander bor unjern Augen in Glück und Segen und Sieg auf. 


An dieſes reiche, bewegungsvolle Gemälde reiht Tich * gerade 
Viehoff, Schiller's Gedichte. IT. 
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in der Mitte des Stüdes als eine contraftirende Partie die Dar- 
legung der Grundidee durh Amafis und die Schilderung der 
Wirkung, die fie auf Polyfrates übt (Str. 9—13). Mit Str. 14 
wechſelt die Scene, unter der wir ung fernerhin einen Saal im 
königlichen Palaſt zu denfen haben, und nun eilt die Darftellung, 
wieder nad) der Weife des Dramas, mit bejchleunigtem Schritt 
dem Ziel entgegen. Das Motiv, welches nad) Herodot den Amafis 
zum Abbruch feiner Verbindung mit Bolyfrates bejtimmte, konnte 
Schiller nicht gebrauden. Er änderte es wohl nicht, wie Schmidt 
meint, bloß de&halb, weil es, auf dem Gefühl der Gaitfreund- 
Ichaft beruhend, zu alterthümlich ift, fondern weil es, bei Licht 
betrachtet, fi) etwas jonderbar ausnimmt. Als ob das Abreißen 
des Freundihaftsbandes für den ächten Freund nicht jchmerz- 
licher wäre, al3 das Mitleiden mit dem unglüdlichen Freunde! 
Freilich ſpricht auch das Schiller'ſche Motiv nicht jehr für treue 
Treundihaft auf Seiten des Amaſis. Allein unferm Dichter 
fam es vor Allem darauf an, die Grundidee des Stüdes in 
recht jinnlicher Kraft hervortreten zu laſſen. Den ägyptijchen 
König ergreift ein Graufen, nicht allein des nahenden Verderbens 
wegen, das auch ihn mit dahin reißen fann, jondern aud), mie 
Hoffmeifter bemerkt, weil Polykrates nun offenbar dem Neide der 
Gottheit verfallen iſt. „Es ift überall das fchauerliche Gefühl 
einer geheimnißvollen, nahe und furchtbar drohenden Göttermadht, 
was in der ganzen Ballade die Seele des Königs bei dem An- 
blid des Glüd3 in jteigendem Grade mit Erjtaunen, Grauen und 
Entjegen erfüllt.” . Wo diefes Gefühl feinen Culminationspunft 
erreicht und den Amaſis zur Flucht treibt, muß das Stüd ab— 
brechen. Mer no die Daritellung des über Polykrates herein= 
brechenden Unheils vermißt, zeigt, daß er den Zmed des Dichters 
nicht gefaßt hat, dem es, wie er jelbit befennt, um die Dar- 
ttellung einer Idee zu thun war. Mit dem Verjchwinden des 
Amafis, als dee Hauptträger8 und Organs diefer Idee, ſchließt 
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das Gedicht; Polykrates ift nur der paffive Held deſſelben. — 
Nach diefer Gefammtüberficht über das Gedicht können wir ung 
bei der Erläuterung des Einzelnen um fo fürzer faſſen. 

Str. 1. „Er“ (B. 1), Polyfrates, ift eben jo wenig als 
Amafis im Stücfe genannt; dies entjpricht der ſchwachen Indivi— 
dualifirung beider Charaktere, die nur zur Veranſchaulichung 
der Grundidee dienen. „Samos“ (B. 3) ift eine jehr frucht— 
bare Injel mit hohen Gebirgen. Die Zeit unter Polyfrates 
(540—523 vd. Chr.) war die glänzendite Periode der Inſel. 
„Negyptens König” (9. 5), Amaſis, war ebenfalls auf 
revolutionärem Wege zum Thron gelangt. Herodot jagt bon 
jeiner Regierungszeit (IL, 177): „Gerade damals, unter König 
Amaſis, joll Aegypten im höchiten Segen geftanden haben, ſo— 
wohl in dem, was der Fluß dem Lande, als was das Land dem 
Menjchen leiſtet.“ Die Situation in unfrer Strophe und des 
Polykrates Weußerungen erinnern an die Stelle im Lied von 
der Glocke (B. 133 ff): 


Und der Vater mit frohem Blick 
Von des Hauſes weitſchauendem Giebel 
Ueberzählet ſein blühendes Glück u. ſ. w. 


wo auch zum Schluß ein der Grundidee unſers Stückes ver— 
wandter Gedanfe ausgeſprochen iſt: 


Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ſichrer Bund zu flechten. 


Auf eine andere ähnliche Situation hat Hoffmeiſter hingewieſen: 
Wallenſtein iſt kurz vor feinem Tode in einer Lage, wie Polhkrates, 
und der alte Gordon vertritt dort, wie hier Amaſis, den frommen 
Volfsglauben. 

Str. 2. „Einer lebt noch“ (B. 4) könnte man nad) 
Herodot auf Polyfrates jüngern Bruder Sylojon beziehen, wozu 
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allerdings der Ausdruf „wohlbefanntes Haupt“ in Str. 4 gut 
paifen würde. Nöthig ift dies aber um jo weniger, al& der 
Dichter nicht eine To jpecielle Kenntniß der Geſchichte beim Lejer 
voraugfegen durfte. Ob die Gejchichte einen Nebenbubler um 
die Herrichaft erwähnte oder nicht, der Dichter brauchte jeden- 
falls die glücliche Bezwingung eines ſolchen oder eines Kämpfers 
für die Freiheit der Samier, um des Polhkrates Herrichaft 
alg eine ſich zunächft im Innern feſt begründende darzuftellen. 
MWahrjcheinlih dachte der Dichter an einen Vorkämpfer für die 
Republik; darauf deutet der Ausdrud „fie (die vormals deines 
Gleichen waren) zu rähen“ hin. Einen andermeitigen Feind 
fann er nicht gemeint haben, weil dann das in Str. 7 f. ver« 
wandte Motiv mit diefem zu ſehr übereinitimmte. 

Str. 3. „Milet“ (9. 2) war die größte und mächtigſte 
der jonifchen Städte, berühmte Handelsſtadt, Mutter vieler 
Golonien. „Bon Milet gejendet“ it nicht jo aufzufaſſen, 
al3 ob diefe Stadt die Abjenderin des Boten gewejen, Sie war 
(au) nach Herodot) eine Feindin des Volyfrates; fein Feldherr 
Polydor lag vor oder in ihr und ſchickte von dort aus den Boten. 
„Tyrann“ (V. 3) war im Sinne der Griechen Jeder, der in einem 
freien Staate die Herrichaft an fich geriffen, mochte er nun graufam 
oder milde regieren. „Munter“ (®. 5) d. i. freudeverfündend 
heißen des Lorbeers Zeige, weil fie Zeichen der Siegesfreude find. 

Str. 4. Göbinger zweifelt, ob mit dem „Feind“ (2. 1) 
ein feindliches Heer oder ein Einzelner gemeint jei. Schon der 
Ausdruck „ſank vom Speere” (mofür ein neuerer Interpret 
wunderlicher Weife lieber jant vom Pferde gejehen hätte) läßt 
entfchieden nur die Beziehung auf einen Einzelnen zu. 

Str. 5. Wenn in der vorigen Strophe beide Könige vor 
dem bluttriefenden Haupte mit phyſiſchem Schreden zurüd- 
bebten, jo gejellt jich hier (®. 1) ſogleich bei Amafis dazu ein 
religiöjes „Grauen“ vor dem Glüdszeichen. Der Ausdrud 
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„Flotte“ (B. 6) läßt zunädjt an eine Kriegsflotte denken, 
und V. 4 der nächſten Strophe fünnte ber der Annahıne, daß 
eine foldhe hier gemeint fei, die in Feindes Land erbeuteten 
Schätze meinen. Allein bei der Kriegsflotte ift nicht der „Sturm“ 
(B. 5), jondern die feindliche Flotte die Gefahr, woran man 
zunächſt denkt, und umgefehrt bei der Handelflotte. Dann führt 
and die Betrachtung des Plans, nad dem der Dichter augen- 
jcheinfich diefe Partie des Gedichtes angelegt hat, auf eine Kauf- 
fahrteiflotte. Zuerſt jtellt er des Volyfrates Herrichaft im Innern 
gegen Nebenbuhler nder Vorkämpfer der Republik befeftigt dar 
(Str. 4); dann zeigt er uns jein Reich im Innern durch Handel 
blühend (Str. 6); zulegt wird fein Glück gegen äußere Feinde 
veranſchaulicht (Str. 8). — Die Beziehung eines rückweiſenden 
Fürworts auf ein folgendes Hauptwort (mie hier in V. 5 f.) 
iſt bei Schiller auch in der Proſa nicht felten, und es ift daran 
nichts zu tadein, wenn die Sakbildung auf das richtige Ver— 
hältniß hinweist, wie 3. B. in dem Sabe: „An dem Leitbande 
des Inſtinkts, moran ſie noch jebt das Thier Teitet, mußte die 
Borjehung den Menſchen in das Leben einführen.” Wenn 
aber, wie in der letzten Hälfte unſrer Strophe ein Hauptmort 
borhergeht, worauf ſich das Fürwort grammatifch beziehen fann, 
und dazu jenes Hauptort durch Inverfion hervorgehoben ift, fo 
wird die Beziehung des Pronomens auf ein nachfolgendes Sub— 
ſtantiv ſtörend und Fehlerhaft. 

Str. 6. Götzinger findet in V. 1 feinen rechten Sinn; che 
Amafis noch geiprochen, könne ihn doch nicht der Jubel ſchon unters 
brochen haben; ja er hält es für möglich, daß mit dem „er“ 
Polykrates gemeint fei, und interpretirt demnach: „Ehe er nod 
hat antworten fönnen.” Jede Bedenklichkeit Fällt weg, fobald 
man „gejproden” (wie das Yatein. dixi) als gleichbedeutend 
mit ausgefproden, beendigt auffaht. In V. 3—5 darf 
man es mit der Wahrjcheinlichfeit nicht jo genau nehmen. 
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Auf dem freien Standpunkte der Könige konnte ihnen das Heran- 
nahen der Flotte nicht entgehen und mußte ſchon vor der Landung 
ihre Aufmerffamfeit erregen, es jei denn, daß man jich dieſe 
eine geraume Zeit lang durd) den Boten und das blutige Haupt 
abjorbirt denft. In der frohen Heimkehr von Handelzflotten 
äußert jih aud im Spaziergang das Glüd des Staates: 


Undere ziehn frohlodend dort ein mit den Gaben der Verne, 
Hoch von dem ragenden Maft wehet der feſtliche Kranz. 


Str. 7. Im Muſenalmanach (vgl. unten die Varianten) 
heißt V. 4: „Der Sparter nie bejiegte Schaaren“. 
Herodot erzählt III, 44—56, die Lafedämonier hätten, auf Bitten 
vertriebener Samier, einen Zug gegen Samos unternommen und 
die Stadt erfolglos belagert. Hiernach ift es klar, daß die alte 
Lesart weder für den genauen Gejchichtsfenner, noch für den Halb- 
fenner vecht angemefjen war. Für den Erftern mußte, indem 
er an jenes hiſtoriſche Factum erinnert wurde, die Entitellung 
dejjefben jtörend fein; für den Zweiten, der von dem Zuge nichts 
weiß, jind die Kreter, als ein berühmtes friegerifches Seevolk des 
Alterthums, bejjer gewählt. 

Str. 8. „Entfalten“ (®. 1) iſt fein ganz angemeffenier 
Ausdrud; es entfällt ung ein Wort, das wir unbedachtſam aus— 
jpreden. Den Ausruf „Sieg!“ (8. 3) hat man- unpafjend 
gefunden, da der Sturm, nicht eine glüdlihe Schlacht die 
Befreiung „von Feindesnoth“ herbeigeführt. Doc nennt jic) 
wohl Einer, der mit Vortheilen aus einem Kriege hervorgeht, 
Sieger, wenn er gleich dieje Vortheile dem Glüd verdankt; 
und der Sturm kann zur Erringung des Sieges mitgewirkt 
haben. Wie hier in V. 5 f. („befreiet, zeritreuet“), jo 
braucht Schiller vielfach in diefem Stück gedehnte Verbalformen; 
vgl. Str. 7 („erſtaunet, gelaunet“), Stt. 13 („beweget, heget“), 
Str. 15 („zertheilet, geeilet“). Sie lauten minder Fräftig, als 
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die zujammengezogenen, und nehmen ſich befonders im Reime, 
dem compafte. marfige Formen ziemen, nicht qut aus. 

Str. 9. Hier ſpricht Amafis die Grundidee des Stüdes 
aus, die Hoffmeifter in feiner Schrift Sittlich-religiöſe 
Lebensanjiht des Herodotos fo trefflich entwidelt hat. 
Das Gefühl von ber Unbeftändigfeit eines ganz ungewöhnlichen 
Glücks lebt in allen Völkern, Hatte fich aber bei den Griechen 
auf eigenthümliche Weiſe zu einer bejtimmten Weltanficht ges 
jtaltet. Nach einem Gejege der ewigen Moira eignet den Sterb- 
lichen nur ein mangelhafter Glüdsjtand; Glück und Unglüd 
jolfen in feinem Leben wechjeln, feines darf übermäßig anwachſen 
oder ausjchließlid werden. Wer daher in einem unmäßigen, 
ununterbrochenen Glüc lebt, von dem ift vorauszufehen, daß ihn 
im Auftrage des Schickſals die Gottheit in dem Maße tief 
jtürzen wird, als er früher hoch jtand, damit das Gleichgewicht 
zwiſchen Glück und Unglück wiederhergeftellt werde. Hier fommt 
nun bei Herodot der auffallende Ausdrud vor, die Gottheit fe 
neidiich, auffallend nicht deßhalb, daß die Griechen die gött- 
liche Natur des Neides für fähig hielten; fchrieben fie ihr doch 
auch Haß, Zorn, Rachgier zu; jondern weil Herodot (III, 80) 
jagt, ein Tyrannos jolle nicht neidijch fein, da er alle Güter 
befige. Wie kann nun die Gottheit neidijch gedacht werden, 
die über eine noch größere Fülle von Gütern gebietet? Dies 
erklärt fih daraus, daß die Gottheit durch das Schidjal be— 
ihränft und vielfach von demjelben abhängig gedacht wurde. 
Erſcheint nun ein menjchliches Leben irgendwo in jeinem Glüde 
vollitändig und fich jelbjt genügend, jo Tann die Gottheit Neid 
fühlen über ein Leben, das ein dem göttlichen Leben verjagtes 
volffommenes Glück in fich trägt. 

Str. 10. Herodot jagt (III, 10) von Amafis: „Er ftarb 
nach einer bierumdbierzigjährigen Herrſchaft, worin ihm nie ein 
jonderfihes Mißgeſchick begegnet iſt“ (vgl. B. 1-3). Die in 
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V. 4 f. angegebene Thatſache it vom Dichter zur Hervorhebung 
der Grundidee erfunden. „Den nahm mir Gott u. ſ. w.“ — 
in jo kurzen Sätzen jpricht der von der Erinnerung nod) ſchmerz— 
(ich ergriffene Vater; tiefe Rührung äußert fi nit in langen 
Perioden. Den Schlußvers interpretirt Gößinger jo: „Was mir 
das Glück gegeben, mußte ich ihm wieder erjtatten.” Sch nehme 
„Glück“ allgemeiner für Geſchick, und verjtehe den Vers fo: 
das Schickſal verlangt vom Menſchen als nothiwendigen Tribut, 
daß er zuweilen Schmerz erleide, daß überhaupt großes Glüd 
durch großes Unglück aufgewogen werde; durch den Verluft meines 
Sohnes itattete ich ihm diefen ſchuldigen Tribut ab (vgl. in dem 
Fitat aus Plinius zu Str. 13 die gejperrt gedrudte Stelle). 

Str. 11. „Leid“ (WB. 1) könnte als eine etwas ſchwache 
Beeihnung erfcheinen. Der Zufammenhang verlangt Hier ein 
Wort, das einen höhern Grad des Leidens, als „Schmerz“ 
(V. 3), ausdrüdt; denn um jenem Leid zu entgehen, joll ſich 
Volyfrates ja den Schmerz erbitten. Wahrſcheinlich wollte der 
Dichter „Leid“ als länger dauernden Schmerz aufgefaßt willen. 
Zu B. 3—6 vgl. oben bei Herodot: „Denn noch von Keinem 
habe ich gehört, der nicht zuleßt ein ganz und gar ſchlechtes Ende 
genommen, wenn er in Allem Glück hatte.“ 

Str. 12. „'s“ in V. 1 weit auf den Accuſativſatz in 
V. 3 der ** Strophe („Daß ſie zum Glück den Schmerz 
verleihn“) zurück; es iſt nicht nöthig, dafjelbe auf das in V. - 
unſrer Strophe folgende „Unglück“ zu beziehen. 

Str. 13. Des in dieſer Strophe erwähnten Ringes ge— 
denkt Plinius in ſeiner Naturgeſchichte (KXXVII, 2): „Nun 
erhob ſich das Anſehen der Gemmen zu ſolcher Vorliebe, daß 
Polykrates von Samos für ſein Glück, welches er ſelbſt für zu 
groß hielt, durch freiwilligen Verluſt eines einzigen Edelſteines 
hinreichende Buße zu zahlen glaubte, und daß er dadurch 
ich mit dem Neide der Glücksgöttin volllommen abgefunden zu 
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haben meinte, wenn er dieſen einzigen Kummer empfunden.“ 
Hiernah war es aljo wohl ein Ring mit einem gejchnittenen 
Steine, deſſen Werth für den kunſtliebenden Herrjcher um jo 
jo größer jein mußte, al3 die Steinjchneidefunit damals noch 
wenig verbreitet war. Die „Erinnen” (unrichtig für Erinyen) 
erſcheinen ſchon in den Homeriſchen Geſängen vorzüglid) als 
Rächerinnen der an den nächſten Angehörigen verübten Frevel. 
In diefem Sinne aufgefaßt, find fie hier gar nicht an der Stelle. 
Der Dichter hat unmöglich, wie Götinger annimmt, durch fie 
an des Polykrates VBerbresen gegen feine Brüder und an die 
göttliche Gerechtigkeit erinnern wollen; es galt ja, fein Glüd als 
unhaltbar nicht jeiner Frevel, jondern des Götterneided wegen 
darzuitellen. Schiller fcheint mit Virgil (Wen. XI, 846) und 
Ovid (Metam. IV, 481) den Gejchäftzfreis der Furien ums 
faffender, und diefe Göttinnen überhaupt als Werkzeuge des 
Götterzornes, und fo auch des Götterneides betrachtet zu haben. 
Die Virgil'ſche Stelle beginnt: 


Hoch an Jupiter Thron und der Schwelle des eifernden Königs 
Halten fie Dienft und jhärfen die Angſt mühjeligen Menichen, 
Wann im Zorn Krankheit und Tod der Gebieter der Welt Zeus 
Austheilt u, ſ. w. 


Str. 14—16 bedürfen feiner Detailerläuterung. Ich made 
nur noch auf den wirkſamen Contraſt aufmerkjam, den der 
jreudige Ausruf des Kochs in Str. 15 mit den Worten des 
Amaſis in der Schlußjtrophe bildet. 

An Barianten bietet der Muſenalmanach 1798 folgende: 
Str. 7,84, Der Sparter nie bejiegte Schaaren 
Str. 8,835. Die Sparter hat der Sturm zerftreuet; 

Str. 15, V. 2. Herbei der Koch erichroden eilet. 
In Str. 3, V. 6 ſtand längere Zeit jtatt des urfprünglichen 
und richligen „Feitlih Haar“ ohne Zweifel in Folge eines Drud- 
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verſehens „göttlich Haar.” In dem Manufcript der projeftirten 
Prachtausgabe der Gedichte Hat Schiller den Zuja „Ballade“ 
zur Ueberſchrift ausgejtrichen. 


56. Die Kraniche des Ibykus. 


1797. 


Während eines mehrtägigen Aufenthalts Sciller’3 bei 
Göthe (vom 11—18. Juli 1797) jcheinen die Freunde verab- 
redet zu haben, den unſrer Ballade zu Grunde liegenden Stoff 
beide, jeder auf jeine Weife, zu behandeln. Am 19. Zuli 1797, 
furz vor einem Ausflug nad) dem Süden, jehrieb Göthe an 
Sdiller: „Ih wünſche, daß die Kraniche mir bald nacdhziehen 
mögen,” worauf diejer am 28, erwiederte: „Vielleicht fliegt aus 
Ihrem Reiſeſchiff eine jchöne poetische Taube aus, wo nicht gar 
die Kraniche ihren Flug von Süden nad) Norden nehmen. Dieje 
ruhen bei mir noch ganz, und ic) vermeide ſelbſt daran zu denfen, 
um einiges Andere vorauszuſchicken.“ Göthe fand auf der Reiſe 
nicht die Stimmung zur Ausführung des Gedichtes; auch Schiller 
gelangte wegen andermeitiger Arbeiten und Tyieberanfälle erit 
am 11. Auguſt dazu, die Ballade zu beginnen. Am 17. Auguft 
ichrieb er an Göthe: „Endlich erhalten Sie den Ibykus. Möchten 
Sie damit zufrieden jein! Ich geitehe, daß ich bei näherer Be— 
ihtigung des Stoffes mehr Schwierigkeiten fand, als ich anfangs 
erwartete; indejjen däucht mir, dab ich fie größtentheils über— 
wunden habe. Die zwei Hauptpunfte, worauf es anfam, jehienen 
mir, erjtlih eine Gontinuität in die Erzählung zu bringen, 
welche die rohe Fabel nicht hatte, und zweitens die Stimmung 
für den Effeet zu erzeugen. Die letzte Hand habe ich noch nicht 
daran legen können, da ich erjt gejtern Abend fertig geworden, 
und es liegt mir viel daran, daß Sie die Ballade bald leſen, 
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um von Ihren Erinnerungen noch Gebrauch machen zu können.“ 
Göthe ließ es an ſolchen um jo weniger fehlen, als er nad) der 
Lectüre des Schiller'ſchen Gedichtes wohl fühlen mochte, daß er in 
der Darftellung des Eumenidenchors, den auch er anzubringen ges 
dachte, mit dem Freunde nicht wetteifern könne, und daher jeinerfeits 
auf den Gegenjtand verzichtete. Doch möge, ehe wir auf jeine Bemer— 
fungen näher eingehen, zunächſt „die rohe Fabel” des Stüdes folgen. 

Der Lerifograph Suidas bemerft im Artifel "IZvxog über 
den Helden des Gedichtes: „Ibykus war in Rhegium geboren. 
Bon dort ging er nah Samos... zur Zeit des Kröſus, 
Olymp. 54. Er erfand zuerjt die jogenannte Sambufa, eine 
Art dreiediger Cither. Bon ihm gibt es jieben Bücher in 
dorisher Mundart. Bon Räubern in der Wüſte angegriffen, 
jagte er, im Nothfall würden die Kraniche, die eben über ihm 
flogen, jeine Rächer fein. Und er jelbjt wurde zwar erjchlagen. 
Aber ſpäter rief einer der Räuber, al3 er in der Stadt Kranide 
jah: Sieh da! die Räder des Ibykus! Da Jemand 
dies gehört hatte, und man dem Gejagten meiter nachforjchte, 
wurde die begangene That eingejtanden, und die Räuber wurden 
zur Strafe gezogen.“ 

Terner wird des DVorfalls in folgendem Gpigramme des 
Antipater Sidonios gedacht: 


Räuber tödteten dich, o Ibykos, während du harmlos 
Wandelteit einfamen Wegs an dem Geftade des Meers. 
Hülflos riefſt du hinauf zu den Kranichen, welche herbei dir 

Sileten, als du erblichſt, Zeugen der jchredlichen That. 
Nicht vergebens erhobjt du die flehende Stimme zum Himmel; 
Durch der Vögel Gejchrei rächten die Götter den Mord 

In des Sifyphos Land. Wohlan, ihr Horden der Räuber, 
Gierige, fürchtet ihr nun fünftig der Himmliſchen Zorn? 

Auch der Frevler Aegiſth, der Mörder des heiligen Sängers, 
Floh dem rächenden Blick jchwarzer Erinyen nidt. 
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Außerdem erwähnt Plutarch der Sage gelegentlich in feiner 
Schrift über die Geſchwätzigkeit. Indem er Beifpiele 
von Frevlern anführt, die dur ein undorfichtiges Wort ſich 
jelbjt verriethen, jagt er: „Und Die, welche den Ibykos tödteten, 
wurden fie nicht auf gleiche Weile ertappi? Als fie im Theater 
ſaßen, und zufällig Kraniche vorüberzogen, flüfterten fie einander 
lachend zu: Da ſind die Rächer des Ibykos! Die Nahefikenden 
hörten es, und da Ibykos ſchon Yange verfchwunden war und 
gefucht wurde, jo erregte das Wort ihre Aufmerffamfeit, und 
jie meldeten e3 der Obrigkeit. In Folge deſſen überführt und 
hingerichtet, erlitten fie die Strafe nicht dureh die Kraniche, ſondern 
dur ihre eigne Schwahhaftigfeit, die wie eine Erinys oder 
Strafgöttin ihnen das Bekenntniß des Mordes abnöthigte.“ — 
Ohne Zweifel war Schiller mit diefen jämmtlihen Nachrichten 
über Ibykus befannt, und zwar durch Böttiger’3 Beihülfe, an 
den ih Göthe ſchon am 16. Juli mit der Bitte um nähere 
Mittheilungen über den Gegenjtand gewandt hatte. Auch hatte 
Böttiger wahrſcheinlich noch ſonſt mancherlei archäologiſche, geo- 
graphiihe u. dgl. Notizen unferm Dichter zufommen laſſen; 
dies laſſen Fchon die Worte vermuthen, womit Schiller ihm die 
Ballade überfandte: „Sie haben mit dem Ibykus viele Mühe 
gehabt: es ift alfo nicht anders ala billig, daß ich Ihnen vor= 
lege, was zum Theil mit Ihrer Hülfe daraus entftanden ift.“ 

Der in der Ibykus-Sage fi fundgebende Glaube, dak 
jelbft der verborgenfte Mord an's Licht der Sonne fomme, ſpricht 
ih unter den verſchieden ſten Bölfern in Sagen und Legenden 
aus. Aber auch) die Idee, daß der vom heimlich Ermordeten 
als Anfläger aufgerufene Gegenftand, troß feiner ſcheinbaren 
Unfähigkeit dazu, doch wirklich zur Aufdeckung des Frevels führe, 
fehrt vielfach wieder, am ähnlichjten mit unjerer Sage in den 
Raben de3 heiligen Meinrad, worin Naben die Rolle 
der Kraniche jpielen, und einer der Mörder ſich ſpäter beim 
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Anblick vorüberfliegender Naben durch höhniſchen Ausruf Sieh da 
die Raben Meinrad's! verräth. Verwandt iſt die Fabel 61 
in Boner’3 Edelftein Bon einem Juden und einem Mör— 
der, worin ein Rebhuhn die Kraniche und Naben vertritt. 
Derſelbe Glaube Liegt dem Grimm'ſchen Märden Nr. 115 
Die FHare Sonne bringt’? an den Tag zu Grunde, das 
von Chamiſſo jo ſchön metriſch behandelt worden. Wir jehen, 
bier ftellen fich der überall in der Natur Geift und Menjchen- 
gefühl ahnenden Einbildungsfraft neben der Alles jchauenden 
Sonne die geflügelten Bewohner der Lüfte, wie fie allgegen- 
wärtig durch die höhern Räume ſchwebend ihre Icharfen Blicke 
auf das Treiben der Menjchen richten, als Zeugen und Dffen- 
barer der Frevelthaten da. Auf eine Reihe mehr oder minder 
verwandter Sagen deutet Melder in der Abhandlung Die 
Kraniche des Ibykus Hin, unter andern auf die norddeutjche, 
daß die Hand des an jeinen Eltern frevelnden Kindes aus der 
Erde wachſe, auf die Sage vom Indifchen Könige, den die au? 
dem Munde reichende Hand feines aufgegeifenen Weibes ver- 
rieth, auf die ſtandinaviſche, deutſche und ſchottiſche Sage von einer 
jelbitertönenden, den Frevel verrathenden Harfe, woran die Gebeine 
eines von der Schweiter ermordeten Mädchens eingeſetzt und ihre 
Haare als Saiten angebracht waren, jo wie auf die ganz ähn- 
liche Sage von den fingenden Gebeinen eine? vom Bruder er- 
mordeten Bruders, 

In diefen von Welder angeführten Sagen ſpricht ſich der 
Wunderglaube des Volks rein und unmittelbar aus. Die 
vier erftgenannten aber, die Kraniche, die Naben des h. Meinrad, 
die Boner'ſche Fabel, die von Chamifjo behandelte, laſſen das 
Wunder weiter zurüd in das Gebiet der Ahnung treten und 
geitatten der natürliden Erklärung mehr Spielraum. In 
ihnen ließe fich der ganze Hergang allenfalls aus piychologiicher 
Gejeglichfeit, verbunden mit Zufall, erklären. Aber Fromme 
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Ahnung wird auch noch in dem Spiel beider die wählende und 
leitende Hand der göttlichen Strafgerehtigfeit anerkennen. Hätte 
nun Göthe jelbjt die Kraniche nad) feinem urſprünglichen Plane 
ausgeführt, jo würde er mohl den Gegenitand ähnlich, wie 
Chamiſſo den jeinigen, behandelt haben. Wie diefer die Sonne, 
jo würde er die Kraniche zum Haupthebel gemadht und das 
Ganze jo durchgeführt haben, daß zwar nirgend ein unmittel- 
bares Eingreifen der rächenden Gottheit fichtbar geworden, aber 
doh ein geheimes Walten der Nemefis dem ahnenden Gefühl 
nahe gelegt worden wäre. 

Schiller jeinerjeits ftrebte zunächſt darnach, die fehlende, 
Gontinuität in die Fabel hineinzutragen, wobei ihm feine durch 
die dramatiſchen Arbeiten gewonnene Uebung zu ftatten fam. 
Dann juchte er aber auch, wie Göthe, den Stoff mit einem 
ahnungsvollen Element zu durchdringen. Da mochte es ihm 
nun bedünfen, als ob die Wirkung des Ahnungsvollen im Zufälligen 
nicht ftarf genug, als ob für den Sat, daß die Vorjehung in der 
natürlichen Kette der Ereignifje und dem gejeklofen Spiele des 
Zufalls leicht ein Mittel zu ihrer Bewährung finde, ein ein- 
zelner Fall im Grunde doch nur ein ſchwacher Beweis, und 
als ob die ganze Anficht mehr philoſophiſch als poetiſch ei. 
Daher jah er fi anderwärt® nach einem tiefern poetifchen 
Motiv um, das er an die Fabel Fnüpfen, und wodurch er, wie 
er e3 jelbjt ausdrüdt, „vie Stimmung für den Effect,“ 
das Gefühl des MWaltens einer rächenden Nemefis, fichrer und 
ftärfer erzeugen fünnte. Hier mußte ihn nun die überlieferte 
Notiz, daß die Mörder fih im Theater verriethen, verbunden 
mit feiner tiefernften Anficht von der Poeſie, leicht auf den Ge- 
danken führen, zu jenem Zwed die Dichtfunft und zwar die 
dramatijche im ihrer dur Mimif, Tanz, Mufif und äußern 
Glanz gefteigerten Gewalt zu Hülfe zu nehmen. Weil er aber 
hier ein Motiv gewählt hatte, dns mit feinen eigenthümlichiten 
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Gedanken und Empfindungen innigft verflodhten war, jo ent— 
wickelte er e3 mit folcher Vorliebe und ließ die alte Yabel jo 
jehr dagegen zurüdtreten, daß ſogar Schiller's geijtvertrauter 
Freund Humboldt die Grundidee der Ballade verfennen und 
als jolhe die Gewalt fünftlerifher Darftellung über 
die menſchliche Bruſt bezeichnen konnte. 

Dieſes Zurücktreten der urſprünglichen Fabel gegen das 
eingeflochtene Motiv war in der erſten Geſtalt des Gedichtes, 
worin Schiller es an Göthe zur Beurtheilung ſandte, noch viel 
bedeutender. Der die Macht der Poeſie verſinnlichende Chor— 
geſang der Eumeniden, wozu ihm ein Chor aus den Eumeniden 
des Aeſchylus als Vorbild gedient hatte, nahm in Verbindung 
mit der Schilderung des Theater gegen das Uebrige eine große 
Breite ein; dagegen war die Exrpofition anfangs dürftig be— 
handelt und das Ende raſch abgebrochen. Göthe, den Die in 
dem Eumenidenchor erfundene Wendung lebhaft ergriff, ſah doch 
ungern das Prinzip, worauf er die Ballade hatte gründen mollen, 
jo tief in den Hintergrund gedrängt. Er ſchrieb an Schiller: 
„Der Kraniche follten, als Zugvögel, ein ganzer Schwarm 
jein, die ſowohl über den Ibykus als über das Theater weg- 
fliegen. Sie fommen als Naturphänomen und stellen ſich jo 
neben die Sonne und andere regelmäßige Erjcheinungen. Auch 
wird das Wunderbare dadurch weggenommen, indem es nicht 
eben diejelben zu jein brauchen; es ift vielleicht nur eine 
Abtheilung des großen wandernden Heers, und das Zufällige 
macht eigentlich, wie mich dünft, dag Ah nungsvolle und Sonderbare 
in der Gefchichte.” In dem nächiten Briefe (vom 23. Aug. 1797) 
fügte er noch Hinzu: „Ich wünſchte, da Ihnen die Mitte jo 
jehr gelungen, daß Sie auch noch an die Erpofition einige 
Verſe wendeten, da das Gedicht ohnehin nicht lang ift. Meo 
voto würden die Kraniche ſchon von dem wandernden Ibykus 
erblickt; ſich als Reiſenden vergliche ev mit den reifenden Vögeln, 
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ſich als Gaſt mit den Gäften, zöge daraus eine gute Vorbe— 
deutung, und riefe alsdann, unter den Händen der Mörder, die 
ichon befannten Kraniche, feine Reifegefährten, als Zeugen an. 
Ja, wenn man e& vortheilhaft fände, jo fönnte er diefe Züge 
ſchon bei der Schifffahrt gejehen haben. Sie jehen, daß «8 
mir darum zu thun it, aus dieſen Kranichen ein langes und 
breites Phänomen zu machen, welches ſich wieder mit dem langen 
verjtridenden Faden der Eumeniden nad) meiner Borftellung gut 
verbinden würde.” Schiller antwortete: „Herzlich Dank für das, 
was Sie mir über den Ibykus fagen. Es ift mir bei Diejer 
Gelegenheit wieder recht Fühlbar, was eine lebendige Erkenntniß 
auch beim Erfinden jo viel thut. Mir find die Kranide nur 
aus wenig Gfeichniffen, zu denen fie Anlaß gaben, befannt; 
und diefer Mangel einer Tebendigen Anſchauung machte mich 
hier den ſchönen Gebrauch überjehen, der fih von diefem Natur- 
phänomen machen läßt. Ich werde juchen, dieſen Kranichen, 
die doch einmal die Schiejalshelden find, eine größere Breite 
und Wichtigkeit zu geben.” DBergleiht man mit den obigen 
Andeutungen Göthe's die uns vorliegende Ausführung des Ge- 
dichtes, jo erfennt man, welch’ großen Einfluß er auf die fünfte 
leriiche Geftaltung dejielben gehabt hat. Auch über den Schluß 
und einiges Andere machte er unjerm Dichter Verbefferungsvor- 
Ihläge, deren mir füglich bei der folgenden Detailerflärung 
gedenken können. 

Str. 1. Vier große Wettipiele vereinigten die Stämme 
der Griechen zu allgemeinen Nationalfeften: die olympifchen, 
pythiſchen, iſthmiſchen und nemäiſchen. Die iſthmiſchen, wovon 
hier die Rede, wurden auf dem Iſthmus, der „Landesenge“ 
(wie es V. 1 unrichtig für Landenge heißt) von Korinth, in 
der Nähe eines dem Mofeidon geweihten Tempels, gefeiert. Den 
wichtigften Theil der Spiele bildeten der Wettlauf im Stadion 
und das Wagenrennen „(Kampf der Wagen”); außerdem 


——————— — 


Gedichte der dritten Periode. 193 


fanden noch Fauſtkampf, Ringen, Werfen u. ſ. w. ſtatt, auch 
zuweilen wenigſtens Geiſtes- und Kunſtwettkämpfe in Reden, 
Gedichten, Geſängen und Inſtrumentalmuſik. Zur Verlegung 
des Schauplatzes nach Korinth beſtimmte den Dichter wohl 
V. 7 des oben angeführten Epigramms („In des Siſyphos 
Land”). In V. 8 iſt das alte Rhegium (Heute Reggio) unfern 
des Caps Leufopetra (Capo dell’ Armi) gemeint, nicht etwa 
das Reggio im Modenefifhen (Regium Lepidum). „Des 
Gottes (Apollons) voll,” voll ae Begeijterung 
(Ev$ovceiacov). 

Str. 2. Man hat ji — viel unnöthige Mühe 
gemacht nachzuweiſen, daß der Mord unmöglich zwiſchen dem 
Landungsplatz des Ibykus und Korinth habe geſchehen können, 
daß der Hain des Poſeidon noch drei Stunden von Korinth 
entfernt geweſen u. ſ. w. Der Dichter braucht ſolche topo— 
graphiſche Einzelkenntniſſe nicht beim Leſer vorauszuſetzen und 
darf in Fällen wie hier mit dem topographiſchen und archäo— 
logiſchen Detail jo frei, wie mit dem der Geſchichte und Sage 
ſchalten. „Afroforinth” (VB. 2), die Burg von Sorinth, 
lag „auf hohem Bergesrüden;” vergleide Statius 
Theb. VII, 106: 


— und hoch in die Luft ragt Akrokorinthus, 
Das zwei Meere bedeckt mit ſeinem wechſelnden Schatten. 


Das tiefe Schweigen der Waldeinſamkeit, deſſen Eindruck hier 
noch durch religiöſe Gefühle erhöht wird, iſt trefflich darge— 
ſtellt. Unſere Strophe iſt ohne Zweifel größtentheils, und die 
folgende ganz, erſt bei der Umarbeitung entjtanden. In der 
eriten Anlage waren die Kraniche, und zwar nur einige (nicht 
ein ganzes „graulichtes Geſchwader“) bei der Ermordung 
und außerdem nur noh am Schluſſe erwähnt. 


Str. 3. Wir wiffen aus Vorhergehendem Bon, daß bie 
Bieboff, Schiller’ Gedichte. II. 
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Entjtehung diefer Strophe, ja jelbit die einzelnen Gedanfen auf 
Göthe's Rechnung zu jhreiben find. Was Schiller damit gewanı, 
deutet er jelbit in einem Briefe an Göthe (vom 7. Sept. 1797) 
an: „Der Held der Ballade intereffirt jet mehr; die Kraniche 
füllen die Einbildungskraft auch mehr, und bemächtigen ſich der 
Aufmerfjamfeit genug, um bei ihrer letzten Erſcheinung durch 
das DVorhergehende nicht in DVergeffenheit gebracht zu fein.“ 
Gößinger interpungirt, wie der Muſenalmanach, nach V. 1 mit 
einem Ausrufungszeichen, nad) V. 2 mit einem Somma, bezieht 
alfo den Relativfag in V. 2 auf „euch“ in B. 3. Die fühne 
Vorſetzung des Nelativfages kann nicht befremden, da fie bei 
Schiller nicht jelten iſt; allein eine jolche ſyntaktiſche Gliederung 
der Strophe toiderfpricht der Negel über den ſymmetriſchen 
Strophenbau; zudem fehließt ſich der Relativſatz auch dem Sinne 
nad) befjer an V. 1, da das Adjeciv „befreundte“ darin 
jeine Erffärung findet. „Der Gaſtliche“ (B. 7) könnte als 
Gaftfreund aufgefaßt werden; doc beſſer denkt man dabei 
an Zeus, den gajtlihen (Zeug Eeviog), den Beſchützer der 
veifenden Fremdlinge, da Jenes minder gut auf die Kraniche 
paſſen würde. 

Str. 4 Mit V. 1 vgl. die Stelle im Lied von der 
Glocke: „Munter fördert feine Schritte fern im wilden Forft 
der Mandrer u. 7. wm.” Das Wort „gedrang“ (®. 3) be 
deutet nah Saupe im Oberdeutichen eng, 3. B. eine gedrange 
Stube; vgl. Wieland’s Oberon V, 81 „Und Fatme, jo gedrang 
an Scherasmin ſich ſchmiegte.“ Schiller zog aus einem jehr 
richtigen Gefühl in der Poeſie die Furzen Fräftigen, wenn gleich) 
weniger gebräuchlichen Adjective, wie hier gedrang, und anders— 
wo wohlgejtalt u. dgl. den üblichern PBarticipialformen ge- 
dDrungen, wohlgejtaltet u. j. w. vor. An dem Gegenjak 
in V. 7 f. könnte der Kenner des Alterthums es bedenklich 
finden, bei einem gebildeten Griechen keine gymnaſtiſche Erziehung 
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vorauszuſetzen; V. 8 joll wohl nur heißen: Er bradte es nie 
jo weit, einen fräftigen Bogen fpannen zu Fönnen. 

Str. 5. V. 3 erinnert an die Berfe in der Bürg- 
ſchaft (Str. 7): 
Wie weit er auch jpähet und blidet, 
Und die Stimme, die rufende, jchieket. 


„Wo“ in DB. 8 braucht niht auf „Boden“ (VB. 6) bezogen 
zu werden; e3 gehört zu „hier“ (VB. 5) oder zu einem in Ge— 
danfen zu ergänzenden bier. Die in der legten Strophenhälfte 
angeführten Umſtände, welche dem Sterbenden die Bitterfeit des 
Todes erhöhen, entiprechen allerdings, zumal der Tebte, der 
Denkweiſe der Griechen; dorh vermißt man vielleicht ungern den 
Umftand, daß er feine baldige Bejtattung Hoffen darf. Mit 
V. 6 vergleicht Borberger die Jungfrau von Orleans I,7: 


O ſchwer iſt's in der Fremde fterben unbemweint! 


und mit dem Ausdrud „böjer Buben“ (B. 7) die biblische 
Stelle Spr. 1, 10. 

Str. 6. Man Hat gefragt, warum dem Sänger die 
Stimmen der Kraniche, der befreundeten Reiſegefährten, 
„furchtbar“ (8. 4) erklingen. Der Dichter wollte wohl an— 
deuten, daß ſie wie fchredliche Klagen, vacheverheikend, den 
Mördern drohend erjchien, wodurch es fich auch näher motivirt, 
daß er fie zu Anklägern aufrief. Schilfer jcheint über die Kraniche 
in der Encyflopädie von Krünik Ausfunft gefucht zu haben, wo 
e& von ihnen heißt: „Sie fünnen ein fürchterliches Gejchrei 
machen ... Sit man ihnen nahe, jo wird man von dem Ge— 
ichrei fait ganz übertäubt.“ 

Str. 7. Nah Plutarch erfolgte die Entdeckung erſt lange 
Zeit nad) dem Verſchwinden des Ibykus. Schiller drängte Alles 
in einen fürzern Zeitraum zufammen, ließ Eines fi) unmittel- 
bar an's Andere reihen, und brachte jo, was wir ihn oben 
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Continuität nennen hörten, in die Fabel. Der Barticipial- 
ja „obgleich entjtellt von Wunden“ in V. 3 ift- zu 
mißbilligen. Logiih muß er, der grammatifchen Regel zuwider, 
auf „die Züge* in V. 4 bezogen werden, ein Uebelſtand, der 
durch das Zwiſchenſchieben des Subjects „der Gaftfreund” 
zwischen „die Züge” und den zugehörigen Beſtimmungsſatz noch 
erhöht wird. „Und“ (B. 5) im Beginn der Rede deutet an, 
daß wir mitten in eine Gedanfenreihe treten; vgl. den Anfang 
des Gedihtes Gunst des Augenblids („Und jo finden wir 
ung wieder”). Es ijt fein Anſtoß daran zu nehmen, daß in 
B.6 „Der Fichte Kranz“, der erft jpäter zu dieſem Zweck 
gebraucht wurde, jtatt des zu Ibykus Zeit angewandten Eppich— 
kranzes gewählt iſt. An V. 3 ift nichts zu tadeln; man 
braucht nit mit Götinger diefen PBarticipialfa auf den 
Aceufativ „des Sängers Schläfe“ zu beziehen; die gram- 
matiſch richtige Beziehung auf das bei „hoffte“ (V. 6) aus 
B. 5 zu ergänzende „ich“ gibt jogar einen bejjern Sinn: 
Indem ih durh den Abglanz deines Ruhms mit- 
verflärt wurde. — Entweder hier, oder in Str. 5, und aud) 
weiterhin muß bei der Umarbeitung des Gedichtes Manches hinzu— 
gefommen fein, da Göthe die jehige Str. 18 als Str. 14 des 
Stüds in feiner erjten Gejtalt bezeichnet. 

Str.8. „Rojeidons Felt“ (V. 2) heißen die iſthmiſchen 
Spiele, weil fie ihm zu Ehren gefeiert wurden. „PBrytanen“ 
AM. 5) war der Name der hödjten obrigfeitlihen Perjonen in 
Korinth, wie in mehrern griechiichen Treiftaaten. Daß fie 
zur Zeit der Ermordung des Jbyfus in Korinth nicht gerade 
diefen Namen führten, durfte der Dichter unberüdjichtigt laffen. 
„Manen“ (8. 7), bei den Römern die Seelen der Abge- 
ſchiedenen. An den drei letzten Verſen tadelt Gößinger Zweierlei, 
Beides, wie mir ſcheint, mit glei wenig Grund. Er findet 
eriteng die Verbindung „des Volkes Wuth fordert, de Er- 
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ſchlagenen Manen zu rächen“ falſch; denn dies Heike, das Volk 
verlange jelbjt den Mord zu rächen, während der Zuſammen— 
- hang erfordere: Das Volk verlangt, daß der Prytan den Mord 
rähe. Was heißt denn aber 3. B.: Der Feldherr gebietet den 
Fluß zu überfchreiten® Doc wohl: er gebietet, daß der Fluß 
überjchritten werde. Was hindert un nun, hier die Verbindung 
eben jo aufzufaſſen: Die Bolfswuth fordert, daß des Erjchlagenen 
Manen gerächt und gejühnt werden? Dann ſei aud) die Zu— 
jammenziehung der beiden abgefürzten Subjtantivfäge in V. 6f. 
fehlerhaft, e8 müſſe entweder heißen: Des Erjchlagenen Manen 
zu rächen und mit des Mörders Blut zu fühnen — oder: Zu 
rächen des Erjchlagenen Manen und fie zu fühnen u. ſ. w. 
Darauf läht fi) erwiedern: Dem Dichter ift die Inverfion und 
das Ajyndeton erlaubt; warum nicht aud die Vereinigung 
beider, wenn dadurch Feine Dunkelheit entjteht? 

Str. 9. Der Barticipialfa in V. 3 reiht ſich entweder 
an den Genitiv „der Völker“ (DB. 2), oder an den Dativ 
„Bedränge”; Beides mißbilligt die Grammatik; doch ift eine 
jolhe Freiheit, wo fie feine Undeutlichfeit veranlaßt, dem 
Dichter wohl zu geftatten. Zu B.7 f. vgl. Klage der Ceres 
Str. 2, V. 3 nebſt den zugehörigen Bemerkungen. 

Str. 10 führt uns auf eine ſehr geihidte, ungezwungene 
Weile in's Theater, und fnüpft jo an die überlieferte Er- 
zählung den Theil der Ballade, der ganz bejonders „Die 
Stimmung für den Effect” erzeugen fol. Sogleich hebt 
ſich auch die Sprache, und die folgende Strophe beginnt in feſt— 
lichern Klängen; die vier letzten Verſe derjelben können den 
ſchönſten und maleriſchſten unſrer Poeſie zur Seite gejtellt werden. 

Str. 11. Die Theater, nächſt den Tempelbauten die an— 
ſehnlichſten öffentlichen Gebäude im Alterthum, waren, wo es 
anging, an einem Berghang mit der Ausſicht auf's Meer ange— 
legt und unbedeckt. Die Form war ein Halbkreis. Haupttheile 
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waren: 1) die Bühne, den Durchmeſſer entlang; 2) die Zus 
ihauerjige, Halbzirfelförmige Reihen, in immer höhern con- 
centriſchen Bogen ſich Hintereinander erhebend; 3) die Orcheſtra, 
zwijchen den beiden vorigen Thellen, niedriger als die Bühne, 
mit der Thymele, einer altawhnlichen, bis zur Bühnenhöhe 
anfteigenden Erhöhung. „Der Bühne Stügen“ (9. 2) find 
vermwechjelt mit den Säulen, worauf die Zuſchauerſitze ruhen. 
Die meiften Ausgaben ziehen V. 5 als nähere Beſtimmung zu 
„der Griehen Völker“ (B. 4) und jeben demnach ein 
Semikolon nad demfelben. Bon den Deflamatoren hört man 
dagegen die Strophe gewöhnlich jo zerlegen, daß V. 5 zu dem 
in ®. 6 folgenden „Bau“ gehörig eriheint. In der That 
wird dadurch die Strophe ſchöner ſymmetriſch getheilt; und eine 
logiſche Nothwendigkeit, den Vers der eriten Halbitrophe anzu— 
fnüpfen, fann ich nicht finden. 

Str. 12. „Ihefeus Stadt“, Athen, zuerit nur aus 
Burg Kekropia (vgl. unten die Partanten) bejtehend, um 
welche Thejeus die Zeritreuslebenden vereinigte. „Aulis“, ein 
Tleden in Böotien, befannt als AbfahrtZort der gegen Troja 
ziehenden Griechenflotte. „Phocis“, Gebirgsländchen zwischen 
Theffalien und dem korinthiſchen Bufen, mit dem berühmten 
Delphi. Der Ehor (DB. 8) war ein Haupttheil des. griechijchen 
Dramas, ja die Wurzel, woraus diejes fich entmwidelte. Poeſie, 
Muſik, Tanz und feenfihe Pracht vereinigte fih, ihn zu einem 
ergreifenden Ganzen zu machen. 

Str. 13. Das Erjcheinen des Furienchors dürfte jchwer- 
ih „nad alter Sitte“ (8. 1) dargeftellt ſein. Die Eu- 
menidenchöre der Alten traten nicht „mit langſam abge 
meſſnem Schritte“ auf, vielmehr jpähend, haſchend, fang- 
begierig daherftürmend, wozu Str. 14,8.1 „Ein ſchwarzer Mantel 
ſchlägt die Lenden“ recht gut paßt. Ganz anders als hier, ſchil— 
dert auch Schiffer ihr Auftreten in der Braut von Meffina: 
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Eherner Füße 

Rauſchen vernehm' ich, 

Hölliſcher Schlangen 

Ziſchendes Tönen, 

Ich erkenne der Furien Schritt! 
Stürzet ein, ihr Wände! 

Verſink', o Schwelle, 

Unter der ſchrecklichen Füße Tritt! 


Das Hervortreten des Chors aus dem Hintergrunde, das 
Umwandeln des Theaterrundes und das ſpätere Verſchwinden 
im Hintergrund (Str. 18, V. 8) verträgt ſich nicht mit der 
Einrichtung des griechiſchen Theaters; der Chor pflegte linksher 
durch ein Bogenthor aufzutreten und blieb in der Regel in der 
Orcheſtra. Hoffmeiſter vermuthet, daß Schiller hierin mit Fleiß 
abgewichen ſei, „Böttiger“, ſagt er, „wird ihn doch wohl über 
die Einrichtung des alten Theaters belehrt haben.“ Aus einem 
Briefe an Böttiger ſehen wir aber, daß es nur ſolche Verſtöße 
(gegen das griechiſche Alterthum) angegeben haben wollte, die 
man auch einem Dichter nicht verzeihen könne. Er brachte hier— 
durch den Chor unſrer Vorſtellung von auf- und abtretenden 
Perſonen näher, wodurch er ihn ſeinen Leſern verſtändlicher und 
anſchaulicher machte, und er gewann durch das Verſchwinden 
des Chors einen leeren und ſtillen Zeitpunkt, in welchem allein 
der laute Schrei des Mörders von allen Anweſenden gehört 
werden konnte.“ Das Particip „umwandelnd“ (V. 4) hat 
mit dem Hauptverbum ſeine Rolle vertauſcht: Hervorgetreten um— 
wandeln fie u. ſ. w. „Das Rieſenmaß der Leiber“ 
(V. 7) wurde von den Schauſpielern durch eine Art Hoher 
Schuhe, den Kothurn, hervorgebracht. 

Str. 14. In den zerftreuten Betradptungen über 
verjchiedene äſthetiſche Gegenjtände jchildert Schiller die 
Furien mit ähnlichen Zügen, wie hier: „Es gibt in der arie= 
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chiſchen Fabellehre fein fürchterlicheres und zugleich häßlicheres 
Bild als die Furien, wenn fie aus dem Orkus herauffleigen, 
um einen Verbrecher zu verfolgen. Ein jeheußlich verzerrtes 
Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, der ftatt der Haare mit 
Schlangen bedeckt ift, u. ſ. w.“ Auch „wie fie die Fackel in 
ihren Händen ſchwingen“ wird dort hervorgehoben. Vergleiche 
Göthe's meilterhafte Schilderung der Furien im 3. Act der 
Iphigenie. Für den Erinyengefang hat Schiller die meijten 
Züge aus einem Chor in Aeſchylus' Eumeniden, und zwar nad 
W. Humboldt’3 Heberjegung, entlehnt, aber, wie Hoffmeifter jagt, 
jo funftooll in die moderne Diehtungsform eingewoben, daß das 
Entlehnte neu erjcheint, und doc nichts von feiner urfprünglichen 
Größe und Kraft verloren hat. Wir werden im Folgenden die 
nachgebildeten Stellen angeben. 

Str.15. Die in diefer Strophe benußte Stelle des Aeſchylus 
lautet in der Humboldt’jchen Uebertragung: 


.... Sinnberaubend, 
Herzzerrüttend, wahnfinnhauchend 
Schallt der Hymnos der Erinyen, 
Seelenfefjelnd, jonder Leier 

Und des Hörers Mark verzehren. 


Bemerkenswert iſt das Particip „gedreht“ (V. 1) ftatt ſich dre— 

hend. Obwohl Paſſiv und Refleriv nahe verwandt find und bis— 

weilen einander vertreten, ſtößt man fich Hier doch an dem Ausdruck. 
Str. 16. Bei Aefhylus: 


Denn wer in jchuldlojer Reinheit 

Seine Hände bewahret, 

Den beſucht nie unfer Zorn; 

dern von Unglück durchwallt er das Leben. 
Uber wer, wie diefer (Oreft), frevelnd 
Hände des Mordes birgt, 

Dem gejellen wir uns rächend bi... 
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Wie bei Schiller die Eumeniden fih „Geſchlecht der Nadt“ 
nennen, jo ruft ihr Chor bei Aeſchylus: „Mutter, die du mid 
gebarſt, o Mutter Nacht!”. Die Verbindung in B. 5 ift jehr 
kühn; fie jteht für: Doch Wehe, Weh dem, der verftohlen 
u. ſ. w. Man überjehe nicht die Lautmalerei, zumal in den 
Bofalen der legen Strophenhälfte. 
Str. 17. Bei Aeſchylus: 

Plötzlich aus der Höhe ſtoßend, 

Hemmen wir des flücht’gen 

Böſewichts unſichern Schritt. 

Unter ſeiner Unthat Bürde 

Wankt im irren Lauf fein Fuß ... 


und an einer Stelle fingt der Chor, es jei auferlegt, 


.. . weſſen Frevlerarm 
Mordend unjhuldvolles Blut verjprigt, 
Dem zu folgen, bis er zu den 
Schatten mwallet; aber jterbend 
Wird er nicht der Bande ledig. 


Die Inverfion im Nahjage (B. 2 „Geflügelt find wir 
da” ftatt: jo find wir geflügelt da) ift eine Lieblingswendung 
unſers Dichters, um dag plötzliche Eintreten einer Hand- 
lung darzuftellen; vgl. 3. B. im Kampf mit dem Draden 
(Str. 18): 

Kaum jeh’ ih mich im eben Plan, 

Flugs ſchlagen meine Doggen an. 
Vgl. ferner ebendajelbit Str. 12, V. 9; Str. 21, 2. 2. 

Str. 18. An diefe Strophe jchloß ſich uriprünglich die 
jetige Str. 20 an. Göthe ſchrieb darüber an Schiller: „Ich 
würde nad dem 14. Verſe (der jebigen Str. 18), wo die 
Erinyen fi) zurüdgezogen haben, noch einen Vers (eine Strophe) 
einrücken, um die Gemüthsſtimmung des Volks, in welche der 
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Snhalt des Chors fie verjegt, darzuftellen, und von den erniten 
Betrachtungen der Guten zu der gleichzeitigen Zeritreuung der 
Ruchloſen übergehen, und dann den Mörder zwar dumm, roh 
und laut, aber doch mur dem Kreife der Nachbarn vernehmlich 
jeine gaffende Bemerkung ausrufen laſſen. Daraus entitünden 
zwiſchen ihm und den zunächſt Sigenden Händel, dadurch würde 
das Volk aufmerffam u. ſ. w. Auf diefem Wege, fowie durch 
den Zug der Kraniche, würde Alles ganz in’3 Natürliche ge- 
jpielt, und nad meiner Empfindung die Wirfung erhöht, da 
jeßt der 15. Vers (die jekige Str. 20) zu laut und bedeutend 
anfängt, und man fait etwas anderes erwartet.” Dem eriten 
Theil dieſes Vorſchlags entſprach Schiller durch Hinzudichtung der 
nächitfolgenden Strophe. 

Str. 19. In meiner erjten Erläuterung diejes Gedicht: 
(Progr. des Gymnaſ. zu Emmerich 1835) deutete ich in dieſer 
Strophe Alles auf die Erinyen;z fie hielt ih für „die ſurch— 
bare Macht, die richtend im VBerborgenen wacht;“ fie jind ja 
die perjonificrtten Oualen des böjen Gewiſſens, das den Frevler 
verurtheilt und ſtraft, auch mern er dor der Welt unentdedt 
bleibt; fie verfünden fich dem tiefen Herzen (DB. 7), verbergen 
ſich aber vor dem Sonnenliht. Später trat ih der Erklärung 
Hoffme iſter's bei, der die Strophe auf die Nemeiis bezieht. 
„Der Chorgeſang,“ jagt er, „verfinnlicht, durch Reigentanz und 
ſceniſche Darjtellung verftärft, die furchtbare Macht der ver— 
geltenden Gerechtigkeit, welche dem Verbrecher auf eine 
geheimnißvolle Weile jein Schidjal bereitet, und welche der 
Menſch ohne die Veranihaulidung der Kunſt nur in feinem 
Innern vernimmt.” Borberger verweiſt auf die Schilderung des 
Schidjals in der Macht des Geſanges, da3 geheimnik- 
‚voll, nad) Geifterweife, mit Gigantenjchritt hereinftürmt, und 
vor dem jede Larve fällt. — Das Hinzufommen diefer Strophe 
war ein bedeutender Gewinn für das Gedicht. Wir geben uns 
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num mit den Zuſchauern im Theater noch eine Zeit lang dem 
Eindrud des graufig prächtigen Chorgefanges hin, und werden 
- durch den plößlich in die Stille hereinichallenden Auf des Mörder? 
um jo mehr überrafcht, je tiefer wir ung in die ernten Gefühle 
verſenkt hatten. 

Str. 20. Ehe ih Schiller's Briefwechjel mit Göthe fannte, 
hegte ich, obwohl der Ton des Zurufs V. 3 f. mich befremdete, 
feinen Zweifel, daß der Ausruf des Mörders ihm durch die 
Seelenarigft, in die ihn der Erinyenchor in Verbindung mit den 
zufällig erjcheinenden Kranichen verjebte, entriffen worden jei- 
Um fo mehr überraſchte mich Schiller’3 eigene Erklärung über 
die Gemüthsſtimmung des Mörder: „Das Stüd hat ihn zwar 
nicht eigentlich) gerührt und zerknirſcht, das iſt meine Meinung 
nicht; aber e3 Hat ihn an feine That und afo auch an das, 
wa3 dabei borgefommen, erinnert; fein Gemüth ijt davon 
frappirt, die Erſcheinung der Kraniche muß ihn alſo in diejem 
Augenblicke überrafhen. Er ijt ein roher, dummer Kerl, über 
den der momentane Eindruck alle Gewalt hat; der laute 
Ausruf ift unter diefen Umftänden natürlich.” Ich gejtehe, dat 
dur eine ſolche Auffaſſung diefe Wartie des Stücks für mid 
an Intereffe und Bedeutung viel einbüßt. Macht e nicht einen 
unangenehmen Eindrud, gerade in dem Mörder, auf deſſen Zer- 
knirſchung das Ehorlied berechnet jcheint, eine Ausnahme von 
der ergreifenden Wirkung des Geſanges wahrzimehmen, melche 
der Dichter vorher als jo allgemein dargeitellt Hat („Jede 
Bruft bebet und Huldiget der furchtbarn Macht u. ſ. w.“)? Ja, 
es Scheint, daß fih der Dichter den Mörder nicht ſowohl dur) 
die Macht der Poeſie in dem erhabenen Chorgejange, als durd) 
die dramatiihe Handlung (er jagt „das Stüd”) getroffen, oder 
vielmehr an die Mordthat „erinnert” dachte, als habe er eines 
Raubmörders Herz nothiwendig zu verhärtet geglaubt, um für 
den Zauber der Poeſie empfänglich zu ſein. Aber wird dadurd) 
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nicht unjer Begriff von der Macht des Gejanges, vor der 
„jede Larve fällt, jedes Werk der Lüge ſchwindet,“ herabgeitimmt ? 
Steigert es nicht Dagegen unjere dee von den Wirkungen der 
dramatiihen Kunft zu einer erhabenen Höhe, wenn wir felbit 
den rohen Raubmörder durch die Lebendigkeit und Kraft ver- 
wirrt und zermalmt jehen, womit fie den in feinem Buſen ge- 
felfelten Furien ihm vor die äußern Sinne führt? Mag Schiller 
immerhin des Mörders Gemüthszuftand in der oben angegebenen 
Art ih vorgejtellt haben, jo weit meine Beobachtung reicht, 
Tand ich bei unbefangenen Leſern feine andere Auffaffung, als 
daß finnverwirrende Herzensangit, durch den „markverzehrenden“ 
Gejang der Erinyen erzeugt, dem Mörder den verrätherifchen 
Ruf entpregte. — „Auf den höchſten Stufen“ (2. 1) hat 
der Dichter mit beſonderer Abficht gejagt. „Da ich,“ ſchrieb 
er an Göthe, „den Mörder oben fibend annehme, wo das 
gemeine Volk feinen Platz Hat, jo kann er erftlich die Kraniche 
früher jehen, ehe fie über der Mitte des Theaters ſchweben; 
dadurch gewinne ich, daß der Ausruf der wirklichen Erſcheinung 
der Kraniche vorhergehen kann, worauf hier viel anfommt, und 
daß aljo die wirkliche Erſcheinung derjelben bedeutender wird. 
Ich gewinne zweitens, dab er, wenn er oben ruft, beſſer 
gehört werden kann; denn nun ift es gar nicht unwahr- 
Iheinih, daß ihn das ganze Haus ſchreien hört, wenn gleich) 
nit Alle jeine Worte verftehen.“ Den zweiten Gewinn 
möchte ein Afuftifer jchwerlih gelten laſſen; die Gtille, Die 
„wie des Todes Schweigen” in diefem Augenblick über 
dem ganzen Haufe ruht, läßt Alle den Schrei des Mörders 
vernehmen. 

Str. 21. Wir fehen hier, dag Schiller Göthe's Wünjche 
in Betreff der Art, wie das Volf auf die Mörder aufmerffam 
zu machen ſei, unerfüllt gelafjen hat. „Laffe ih,“ antwortete 
er Göthe'n, „den Ausruf des Mörders nur von den nächiten 
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Zuſchauern gehört werden, und unter‘ diefen eine Bewegung ent= 
jtehen, die fih dem Ganzen nebſt ihrer Veranlafinng erft mit- 
theift, jo bürde ich mir ein Detail auf, das mich Hier, bei jo 
ungeduldig forteifender Erwartung, gar zu jehr embarraffirt, die 
Mafje ſchwächt und die Aufmerffamkeit theilt.” Später fügte 
er noch Hinzu: „Dem Eindrud jelbft, den feine Erclamation 
macht, habe ich noch eine Strophe gewidmet; aber die wirkliche 
Entdedung der That, ala Folge jenes Schrei’, wollte ich mit 
Fleiß nicht umjtändlicher darſtellen.“ 

Str. 22 ijt die eben erwähnte neu Hinzugefommene 
Strophe, die „den Eindrud der Erclamation“ des Mörders auf 
die Hörer Tehildert. 

Str. 23. Man hat nenerdings den Schluß als „ganz 
übereilt” bezeichnet. Schiller gibt auf diefen Vorwurf jelbft die 
Antwort in dem zulegt angegebenen Briefe: „Sobald der Weg 
zur Auffindung des Mörders geöffnet ift — und das leiftet der 
Ausruf nebit dem darauf folgenden verlegenen Schreden — 
jo ift die Ballade aus; das Andere ift nichts mehr für den 
Poeten.“ 

„So iſt alſo,“ ſchließen wir mit Hoffmeiſter's Worten, 
„das zur Wahrheit geworden, was der Dichter ſchon vor acht 
Jahren in den Künjtlern: 


Vom Eumenidendhor gejchredet, 
Zeigt fih der Mord, auch nie entdedet, 
Das 2008 des Todes aus dem Lied — 


von der Dichtkunſt rühmte; und er hat diefe lang in ihm jchlum- 
mernde Idee in der Ballade auf eine herrliche Weiſe dargeitellt.“ 
Gewiß, Welfer Schlägt den Werth des Stückes nicht hoch genug 
an, wenn er es „unterhaltend, rührend, aber (meil es das 
Wunderbare in's Natürliche herabziehe) nit mehr an fi 
bedeutjam, noch erfhütternd und warnungsvoll“ 
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nennt. Schiller hat freilih auf das Wunderbare im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes verzichtet, aber das ächte Wunderbare 
in der Menſchenbruſt, das auch der gereifte Verſtand, das auf- 
geflärtefte Zeitalter anerfennen muß, aber nicht deuten kann, die 
Herzensunruh, die den am Leben feines Mitmenschen Frevelnden er- 
greift und foltert, bis fie ihn zum Geftändnig der Unthat zwingt, 
dasjenige Wunderbare, welches doch zuleßt die Wurzel des Wunder- 
baren im Bolfsjinne ift, hat der Dichter um jo wahrer und treffen, 
der veranſchaulicht. Das Gedicht ift bedeutfam, indem e3 zeigt, 
dab Alles, was die Tiefe des menſchlichen Herzens aufzuregen im 
Stande ift, wie Muſik, Poeſie, Kunſt überhaupt, auch die tief- 
verſenkte Blutſchuld an die Oberfläche lockt und verräth; das 
Gedicht ift erjchüütternd, indem es die Qualen des jchuldbe- 
ladnen Gemüthes furchtbar verfinnlicht; es iſt warnungsvoll, in- 
dem es darthut, daß dasjenige, worin dev reine Menjd) einen er- 
babenen Genuß findet, den Frevler mit der höchſten Gefahr bedroht. 

Auch Körner’s Ausstellungen an dem Gediht darf man 
nicht gelten laſſen. Wie am Ring des Polhykrates, jo 
tadelt er auch hier „eine gewiſſe Trodenheit“ und vermißt eine 
menſchliche Hauptfigur, welche die Beleuchtung auf ſich concentrire. 
Den armen Ibykus, meint er, habe man über der lebendig ge= 
Ihilderten griechischen Volksverſammlung und dem tragijchen 
Chor ganz vergeſſen, wenn feine Kraniche gezogen fommen. Biel 
mehr hat Schiller unjer Interefje für den Ibykus hinreichend 
lebhaft zu erregen und zu unterhalten gewußt, wenn er ihn 
gfeih bald nach feinem Auftreten jterben läßt. Auf ächt poes 
tiſche Weiſe hat er jeine Bedentjamkeit durch den Eindrud ver- 
anihaulicht, den die Todeskunde auf alle Griehen madt. Und 
der tragische Chor entrückt ihn keineswegs ganz unjerm Gefühl; 
beſteht doch diefer Chor aus den bluträchenden Eumeniden, die ein 
drohendes Wehe ausrufen über den, der des Mordes jchwere That 
vollbracht. 
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Abweichender Lesarten find nur wenige zu bemerlen. Im 
Mannfeript der projectirten Prachtausgabe der Gedichte ift der 
Zufaß zur Meberfhrift „Ballade“ ausgeſtrichen. Ebendafelbit 
bat Schiller eigenhändig in Str. 12, V. 3 „Bon Thejeus 
Stadt” in „Bon Kekrops Stadt,“ und in Str. 15, B.4 
„um den Sünder“ in „um den Frevler“ verändert. — 
Im Mufenalmanad für 1789 beginnt Str. 1, 3.7 „So 
wandert er” (ftatt „So wandert’ er“) und in Str. 8, V. 3 
tteht „bei Neptunus (ſtatt Poſeidons) Feſte.“ 


57. Hero und Leander! 


1801. 


Die in der erjten Nusgabe dieſes Commmentars ausge— 
iprochene Vermuthung, daß unfere Ballade um die Mitte Juni 18501 
entjtanden fei, hat ſich jeitvem durch Schiller's Notizenbuch be= 
jtätigt. Hiernah wurde fie am 17. Juni beendigt und am 
19. an Gotta al3 Beitrag zum Taſchenbuch für Damen abge- 
jandt. Am 28, ſchrieb Schiller an Göthe: „Das Falte Wetter 
por bierzehn Tagen hat meine Gejundheit angegriffen und 
meinem Fleiß geſchadet. Für Cotta Habe ich indeß doc eine 
Ballade Leander und Hero wirklich zu Stande gebracht.” 
Göthe antwortete: „Auf Hero und Leander bin id) recht 
neugierig —“ und Died begreift jih um jo leichter, als er 
jelbft vor Jahren (im Mai 3796) eine poetifche Bearbeitung der 
betreffenden Sage beabfichtigt halte. 

Schiller war vermuthlich ſchon längſt duch Ovid's Heroi— 
den und Virgil's Georgika (III, 258 ff.) auf den Stoff auf— 
merfjam geworden. Die Ovid'ſchen Heroiden Hero an Leander 
und Leander an Hero find nach der Weije diefes Dichters 
breit, üppig, voller Witzeleien, aber auch reich an ſchönen Ein— 
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zelnheiten. Vielleicht find fie nicht ganz ohne Einfluß auf den 
Ton der Darftellung in unferer Ballade geblieben. Ohne Zweifel 


fannte Schiller aber auch das aus dem vierten oder fünften 


Sahrhundert n. Chr. ftammende ausführliche griechiſche Gedicht 
des Mujäos über Hero ımd Leander, von dem damals jchon 
ein paar deutſche Heberfegungen erjchienen waren. Muſäos be- 
ginnt, wie unſer Dichter, mit der Schilderung des Schauplabes 
der Handlung, mit dem Unterſchiede jedoch, daß Jener überhaupt 
die Reize der Gegend von Seftos und Abydos malt, mährend 
Schiller glei) daS befonders hervorhebt, was nahen Bezug auf 
die Grundidee des Stücks, den Gegenjah der Elementarfräfte 
und der Macht der Liebe hat. Weiterhin erzählt Mufäos, mie 
Hero, eine Priejterin der Aphrodite, und Leander bei der Feier 
des Feſtes der Aphrodite und des Adonis einen Liebesbund ge— 
Ihlofien, und der Jüngling der Geliebten verſprochen habe, von 
feiner Geburtsſtadt Abydos her Nachts durch den Hellespontos 
zu ihrem Felſenthurm an der Küfte von Seftos zu ſchwimmen; 
nur möge fie, ihm ala Leititern in der dunfeln Naht, eine 
Leuchte auf den Thurm stecken. Hero verſprach, jeinen Wunſch 
zu erfüllen. So ſchwamm denn Leander oft hinüber, mährend 
Hero die Leuchte hielt. Aber ihr Liebesglüd follte nicht lange 
dauern. Der Winter fam, die Stürme brauften, daß ſelbſt die 
Schiffe fih nicht aus dem ſchützenden Hafen herausmagten. 
Leander vertraute fich dennoch der ſtürmenden Fluth an. Ver— 
gebens flehte er zu Aphrodite, Pofeidon und Boreas; die Moiren 
waren ftärfer ala Eros. Ein Windftoß löſchte die Leuchte, und 
Leander verſank im Meere. Als Hero ihren Geliebten von den 
Mellen an den Fuß ihres Thurms gefpielt und von den Klippen 
zerrifjen ſah, ſchwang fie fich zu ihm in die Tiefe hinab und ftarb.*) 


*) Die ganze Erzählung ſchlägt fo fehr in den Ton der Liebesromane und ben 
Geſchmack des Mittelalters und ber Nenzeit hinein, daß es wohl begreiflich tft, warum 


Gedichte der dritten Periode. 209 


Obgleich Schiller in dem Gange der Erzählung nichts MWejent- 
liches änderte, ift doch feine Darftellung des Gegenftandes eine 
ganz eigenthümliche geworden, indem er durchweg den Stoff mit 
der hineingelegten Grundidee imprägnirte. Der Grundgedanfe 
ift auch in diefer Ballade tief aus des Dichters Bruſt geſchöpft. 
Es begegnet ung hier wieder eine bejondere Erjheinungsart des 
großen Gegenjates, der zwijchen den unbegränzten Forderungen 
des Menjchengeiftes und Menfchenherzens und der ſchrankenloſen 
Gewalt der Naturnothwendigkeit beiteht. Hier bringt Schiller 
jpeciell die Macht der Liebe mit der Macht der blinden Elemente in 
Contraſt, und zeigt die Abhängigkeit und auch mieder die Un- 
abhängigfeit jener von dieſer. Die Liebe, wie große Kräfte fie 
auch dem Menſchen leiht, erliegt phyſiſch doch den Elementen; 
aber in demjelben Augenblick, wo Hero fich dieſes rettungsloſen 
Erliegens bewußt wird, wo ſie „falt, verzweifelnd in die öde 
Tiefe jtarrt” (Str. 24), gewahrt fie auch den Weg, auf welchem 
jie der Unterwürfigfeit unter jene rauhen, gefühllofen Mächte 
entfliehen fann: „Und ein edles Teuer röthet ihr erbleichtes 
Angeſicht.“ Es ijt das Feuer, womit fie das ftolze und freudige 
Gefühl ihrer geiftigen Unabhängigkeit durchſtrömt. Auf Die 
Pilichtverlegung, welche Hera als Priefterin beging, hat Schiller 
fein Gewicht gelegt, und noch weniger auf ihre von Hinrich's 
betonte Verſchuldung gegen die Pietät durch die Anklage des 
Baters in Strophe 11. Wenn in unjerm Stüde von Bewußt— 
jein der Schuld, des Unrechts bei Hero die Nede fein fann 


der Stoff jeitbem jo vielfah behandelt worden. An England wurbe er durch Mar— 
low's und Chapman's Bearbeitung populär; in's Spaniſche übertrug hn Boskan; in 
zahlreichen altfranzöſiſchen, ſpaniſchen, italieniſchen, niederländiſchen, ſkandinaviſchen 
und deutſchen Volksliedern kehrt er mit mancherlei Modificationen wieder. Eine 
mittelhochdeutſche Bearbeitung der Sage ſ. in v. d. Hagen Geſammtabenteuer 
Nr. XV, 1, ©. 313 ff. Hans Sachs dichtete „Die unglückhafft Lieb Leandri mit 
Fran Ehron.“ Alringer’s Gebiht „Hero und Leander“ ift in epifher Manier 
gehalten. Dramatiſch wurde der Stoff von Love de Vega und von Grillparzer 
behandelt. 
Viehoff, Schillers Gedichte. II- 14 
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fo it es höchſtens der Gedanke, daß fie und Leander zu ver- 
trauensvoll auf die Elemente gerechnet, daß fie ihre phyſiſche 
Abhängigkeit von denjelben nicht genug anerfannt haben. 

Die Naturgewalten aber ftellt der Dichter in einem ſchauer— 
lichen Lichte dar. Sie find nit etwa bloß rückſichtslos und 
blind, fondern ſogar verrätherifch und ſchadenfroh. Der Gott des 
Meeres ift mit feinem Raub zufrieden (Str. 26), er zieht 
freudig fort, und wenn es dann meiter heißt, daß er aus 
feiner unerfhöpften Urne den ewig fließenden Strom gieße, fo 
ift damit auf das ewig dauernde Naturleben, dem fchnellver- 
blühten Daſein des einzelnen Menfchen gegenüber, Hingedeutet. 

Faſſen wir jo die Grundidee auf, jo erflärt ji auch die 
Behandlung des Einzelnen, Wir begreifen denn ſogleich, warum 
Schiller ſich nit, wie Mufäos, auf eine detaillirte Schilderung 
des Entftehens des Liebesverhältnifjes eingelaften, und warum 
er dagegen jo ausführlich in der Schilderung der Macht der 
Liebe, jo wie des Verhaltens der Meerfluth ift, warum er ung 
ferner die Idee jo lebendig zu erhalten fucht, daß der Liebenden 
Glück eine Frucht war, die fre am Rande des Verderbens brachen. 
Aus der Verkennung der Grundidee ift gewiß größtentheils der 
Tadel hervorgegangen, den die Kritik iiber diefes Stüd im Ueber— 
maß hat ergehen laſſen. Manches it für Breite und Ueberfülle 
erflärt worden, mas weſentlich zur Sade gehört. Wenn ſich 
bier und da eine Schwäche findet, fo ift fie vielleicht auf patho— 
logische Einflüffe zurückzuführen, wie die im Eingange mitgetheilte 
Briefitelle (Brief vom 28. Juni) nicht unwahrſcheinlich macht. 
Im Ganzen aber bekundet much diefe Ballade, wie die frühern, 
den tiefen Geift und die vorzügliche Darjtellungsfraft unfers 
Dichters. 

Str. 1 beginnt, wie im Kampf mit dem Draden, mit 
einer Fragewendung, die ung dort gleich mitten in die Handlung 
verjeßt, Hier den Schauplag der Handlung lebhaft vergegen- 
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wärtigt. Bier feite „Schlöſſer“ (V. 2) beherrichen die Dar- 
danellenjtraße. Die am Südeingange einander gegenüberliegenden 
zwei nenen wurden unter Muhamed IV. gegen die Venetianer 
gebaut. Dann folgen an einem fchmalern Theile der Meerenge 
die beiden alten Schlöjjer, die Muhamed II. gleih nad) 
der Eroberung Konftantinopel® anlegt. Im Dardanellenfanal 
gehen ſtarke Strömungen von N. nah ©.; daher: „Mo der 
Hellespont die Wellen braufend u. ſ. w.“ (B. 4-7), An 
B. 9 ift angenommen, dab Aften einft auch an diefer Stelfe 
mit Europa zufammengehangen habe und durch die Fluthen des 
ägeiſchen Meers von ihm losgeriſſen worden fei. Der Gegen- 
jag in V. 9 F. führt geſchickt und raſch zum Gegenſtand der 
nädhiten Strophen über. 

Str. 2. „Rührte“ (8. 2), ein mildernder Ausdrud für 
traf, verlegte; vol. Str. 13, V. 2 und die Klage der 
Ceres, Str. 2, V. 10, wo „gerührt“ für ergriffen, bezwungen 
fteht. Die Nominative Hero und Er in V. 4 f. können ſich 
nicht an den vorigen Sat anſchließen, wo Hero und Leander 
im Genitiv jtehen; Die Säge in V. 4 ff. find daher als elliptiſche 
aufzufaffen. „Hebe“ (VB. 4), Tochter des Zeus und der Here, 
Göttin der Jugend ımd Mundſchenkin im Ofymp vor Ganymed’s 
Raub, ſpäter Gattin des Herafles, wurde als höchſt liebreizendes, 
blumenbefränztes Mädchen in roſengeſchmücktem Kleide darge- 
ftellt. Wie im V. 5 f., erfcheint auch in Ovid's Heroide 19 
Leander als Jäger. Das Verhältniß der Liebenden in V.7 f. 
erinnert an Romeo ımd Julie, die auch die ſüße Frucht am 
Abgrund der Gefahr brachen. Warum Schiller nicht das Hinderniß 
benutzen konnte, welches in Hero's priefterlihem Stande lag, 
folgt aus dem in der Einleitung Gefagten. Er mußte, um 
die Grundidee rein zu halten, die Erinnerung an ein Vergehen 
gegen Aphrodite vermeiden, weil ſonſt der Untergang der Liehen- 
den als eine Strafe für dieſes Vergehen hätte erfcheinen fünnen, 
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Str. 3. „Seſtos“ und „Abydos“ (B. 1 und 5), ein- 
ander gegenüberliegende Derter an der Dardanellenjtraße, jene: 
in Europa, diejes in Ajien. „Mit ew’gem Wogenſturme“ 
heißt es in V. 2, weil die erwähnte Strömung auch bei Meeres- 
jtilfe an der europäiſchen Küfte Brandung verurfadt. Zu 
V. 1—4 vgl. bei Mufäos die Stelle: 


Aber mein Haus ift ein Thurn, ein umftürmter, ein himmelhoher, 
Wo ich entlegen, allein mit Einer Dienerin wohnen, 

Außer der ſeſtiſchen Stadt, am tiefummogten Geftade, 

Nach dem Gebot der Eltern die Fluth nur habe zum Nachbar. 

Nicht umringen mich dort Gefpielinnen, nimmer umherſtehn 
Blühender Jünglinge Reihn; vielmehr in der Nacht und am Morgen 
Schallt mir in’s Ohr das Gebrüll der wildaufbraujenden Salzfluth. 


Die ſchmalſte Stelle des Kanals (V. 7—9), die Leander zum 
Ueberjegen wählte, diejelbe, die Xerxes überbrücken ließ, iſt nad) 
Herodot 7 Stadien, nach neuern Mejjungen 375 Toiſen breit. 
Auch Byron ſchwamm hinüber und herüber. 

Str. 4. V. 1 F. fpielen auf Thefeus und Ariadne an. 
Thejeus fand nah Erlegung des Minotaurus zu Kreta den 
Ausweg aus dem Labyrinth mit Hülfe eines langen Fadens, 
den ihm die liebende Ariadne zu diefem Zweck gegeben hatte. 
B. 5 F. deuten auf Jafon und Medea. Dem Argonautenführer 
Jaſon wurde vom Könige von Kolchis die Aufgabe geftellt, ein 
Paar wilder, ehernfühiger, feuerjprühender Stiere an einen 
diamantnen Plug zu jpannen und damit ein Stüd Aders um- 
zupflügen. Die den Jajon Tiebende zauberfundige Tochter des 
Könige, Medea, gab ihm eine gegen die Flamme jehüende 
Salbe, und fo gelang ihm die Löjung der Aufgabe. Die 
Schlußverje beziehen ſich vorzugsweiſe auf Orpheus, der dei 
Schattenbeherrfcher bewog, ihm feine geliebte Gattin wiederzu— 
geben, . Zu V. 7 dgl. Virgil's Aen. VI, 438 (. . novies 
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Styx interfusa coercet) und das Ideal und das Yeben, 
Str. 2: 

Selbjt der Styr, der neunfach fie ummindet, 

Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht. 


Str. 5. „Pontus“ (B. 2) Hieß bei den Alten im All— 
gemeinen das Meer, insbeſondere das ſchwarze Meer; der Dar— 
danellenfanal hieß Hellespontos. Eine jchöne Schilderung 
einer ſolchen nächtlichen Schwimmfahrt, wie hier erwähnt ift, 
findet fi in der Ovid'ſchen Heroide 18, Sie hat eine roman- 
tiiche Färbung, wie jchon folgende Verſe zeigen: 


Lieblih vom Spiegelbilde der Luna glänzte der Meerplan, 

Schimmernder Tagesglanz herrſcht' in der ſchweigenden Nacht. 
Nirgendwoher ein Laut ertönt dem lauſchenden Ohre, 

Nur der Welle Geſchwätz, die um den Schwimmenden ſpielt. 
Alcyonen allein, des Ceyr gedenk, des geliebten, 

Klagen, ich weiß nicht was, ferne mit ſüßem Getön. 


Str. 6. Ich Habe früher an der Verbindung „den die 
Liebe ihm in jeligem Umfangen aufgejpart“ (B. 5 f.) mit Unrecht 
Anftog genommen; es ift diefelbe Verbindung, wie in dem tadel- 
Iofen Sage: „Der Räder, den er fi in jeinem Sohn erzogen.“ 
Aehnlich, wie in V. IF., doch minder Schön, drüdt jih Ovid aus: 

Frigida deserta littora turre peto. 


Str. 7. „Sm Raub” (8. 2), über dem Rauben (bei 
Dpid: furta). Die Verſe 4—7, als nähere Beltimmung zu 
V. 2, jhleppen etwas nad. V. 8—10: der das Glüd nicht 
unter Todesgefahr geniekt. Bei Muſäos droht dem Liebenden 
dreifache Todesgefahr: in den Wellen der Meerenge, von den 
Eitern der Hero, und vom Volke zu Seftos, wenn er bei der 
Priefterin ertappt wurde. 

Str. 3. Man beachte in V. 1—6 die reiche poetiſche Aus— 
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ihmüdung des Gedanfen: Ein Tag nad) dem andern verging, 
doch fie bemerften nicht des Herbites Erſcheinen, nicht des Winters 
Herannahn. Den Gedanfen in den zwei Schlußverjen Icgte der 
entgegengefegte in dem Ovid'ſchen Bentameter nahe: Et querimur 
parvas noctibus esse moras, — Ob e3 nit in ®. 8 beſſer 
hieße: Immer engern, engern Kreis, ähnlich wie im Tell (II, 1): 
„in engerm ſtets und engerm Kreis“? 
Str. 9. Zu V. 1 f. vgl. Virgil's Georg. I, 208: 


Wann die Wage dem Tag und dem Schlaf gleichſchwebende Stunden 
Wog, und für Licht und Schatten den Kreis in der Mitte zertheilte. 


Die Sonne tritt am 23. September in das Zeichen der Wage, 
oder vielmehr jo würde es fein, wenn fein Vorrüden der Nacht— 
gleihen jtattfände; jetzt liegt der SHerbitpunft nahe bei den 
Sternen auf der linfen Schulter der Jungfrau. „Sah hinab 
die Sonnentofje fliehen u. }. w.“ (V. 5 f.); die Sonne 
ſcheint, wenn fie ji} dem Horizont nähert, raſcher vorzurüden; 
die Mythologie erflärt dieſes aus der Eile der Sonnentoffe, 
den Okeanos zu erreichen, und der Abſchüſſigkeit der Sonnen- 
bahn an diefer Stelle. In V. 9 mirft das im Allgemeinen 
fehlerhafte Zufammenfallen der Wort und Versfüße maleriſch 
zur Darjtellung der Windſtille. 

Str. 10. V. 5 wird, tie die gewöhnliche Interpunftion 
zeigt, meiften® als abgefürzter Relativjag zu „Zügen“ (2. 4) 
aufgefaßt. Beſſer jcheini eg mir, „aufgeftiegen fam“ (im 
Sinne von flieg auf) zufammenzunehmen und demmad das 
Komma Hinter „aufgeftiegen” zu tilgen, weil aldann „Jchwärz- 
ih grauen“ (B. 4) und „buntes“ (B. 6) ſich am beiten 

nebeneinander erklärt. V. 4 ijt dann nähere Beltimmung zu 
„Kam aufgeitiegen“; das bunte Heer der Tethys (die farben- 
Ichillernden Fiſche) erjcheint, jo lange es noch in einiger Tiefe 
it, in Shwärzlid grauen Zügen Für „Ihetis“, wie 
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Schiller ſchrieb, iſt auch Hier (vgl. die Bemerk. zum Gedicht 
Der Abend Str. 2) Tethys zu jeben; gleicher Verwechſelung 
machen ſich auch die franzöſiſchen Dichter bisweilen ſchuldig; fo 
jagt Lamartine im Golfe de Baya: Plonge dans le sein de 
Thetis, le soleil u. ſ. w. Wie Schiller V. 7 f. von den 
Fiſchen überhaupt, jo jagt bei Ovid Leander von den Delphinen 
in&bejondere, daß jie mit dem Liebe2bund befannt feien. „Hekate“ 
(3. 10), eine Tochter der Nacht (nach Andern des Tartarus, 
nad) Andern Jupiter), eine unterirdifche, nächtliche Zaubergöttin. 
Nach Hejiodus erjtredte ſich ihre Herrichaft über Erde und Meer, 
ja über die ganze Natur. 

Str. 11. Auf eine merfwürdige Weiſe jondert und ver: 
mengt auch wieder Hero in der Anrede Ddiefer und der drei 
folgenden Strophen die Begriffe des Elements und des 
Meergottes Pojeidon. In Str. 11 und 12 fpricht fie zum 
Element, in 13 zum Pofeidon. Das Element ift ihr auch ein 
Gott; der Vers „Schöner Gott, du follteft trügen?“ 
iſt an die unmittelbar angejchaute ſchöne Meeresfläche gerichtet, 
dagegen „Gott der Wogen“ (Str. 13, B. 1) Anrede an Poſeidon. 
Sie unterſcheidet beide Begriffe; denn fie legt dem in Str. 11 f. 
angeredeten Gotte Eigenjchaften des Elements, dem in Str. 13 
angeredeten Handlungen einer Perſon bei; auch bezeichnet fie 
dur eine Veränderung der Anrede den Uebergang von einem 
Begriff zum andern. Sie vermischt aber aud) beide wieder; denn 
die Liebe Poſeidons zur Helle ift ihr ein Beweis, daß das Ele— 
ment Sinn für Liebe Hat. — In Betreff der Trennung des 
Adjectivs „ſchönen“ (B. 1) von feinem Hauptwort dur den 
Bersihluß, die au) in Str. 1, B. 1 und Str. 22, V. 4 fi 
findet, verweije ih auf die Bemerkungen zu Str. 12 des Eleu— 
ſiſchen Feſtes zurüd. 

Str. 12. Von einer Schuld des Uebermuthes, die Hero 
zu büßen gehabt hätte, kann, wie ſich hier zeigt, nicht die Rede 
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jein; fie fpriht ja dem Efement den wärmjten Dank aus, 
Höchſtens könnte man, daß fie noch fortwährend, nachdem jchon 
dreißig Sonnen in heimlichem Liebesglüd entflohen find, um 
daſſelbe bittet, al3 eine fündige Heberjchreitung des Maßes anjehen. 

Str. 13. „Helle* (8. 4), Tochter des Athamas und der 
Nephele, wollte, um den Berfolgungen ihrer Stiefmutter Ino 
su entgehen, mit ihrem Bruder Phrirus auf einem ihr von 
Nephele geſchickten goldnen Widder nah Kolchis flüchten, ertrant 
aber in der Dardanellenftraße (daher Hellespontos, Meer der 
Helle benannt) oder, wie Schiller es mit freier Erfindung dar- 
itellt, wurde vom Liebenden Poſeidon in den Meergrund hinab- 
gezogen. Bei Ovid bezieht Jih Hero in der Anrede am Pojeidon 
auf zahlreiche andere Geliebten deſſelben (Amymone, Tyro, 
Ulcyone u. }. w.). 

Str. 14 führt den Mythus von der Helle weiter aus und 
itellt fie als Schußgöttin der Schiffer und verfolgten Liebenden 
dar. „Deine wilden Triebe” (8. 5) zeigt, daß es mit dem 
Verſe „Aber du bift mild und gütig” (Str. 11, V. 9 nicht 
jo gar ernſt gemeint war. 

Str. 15. Mit B. 1—6 vgl. die jpielende Weiſe, wie bei 
Ovid Leander des leitenden „vertrauten Zeichens” gedenft: 


Mag nad der glänzenden Kron’ und Andromeda jchauen ein Andrer, 
Dder dem Bilde des Bärs, jhimmernd am eifigen Bol :.. 
Zuverläffiger ftrahlt mir ein Licht, weit fichrer als jene, 
Das als leitender Stern nimmer in Dunkel mid läßt. 


Bemerfengwerth it in V. 6 „Mandrer” für Schwimmer. 
Wie Schiller hier in V. 7—10 die Anzeichen des Sturms er— 
icheinen läßt, in der folgenden Strophe aber jogleid den Sturm 
auf jeinem Höhepunkt darjtellt, jo verfährt er aud im Taucher 
Str. 11 und 12 mit dem dort gefchilderten Waſſerphänomen. 
Sehr wirkſam ift hier die polyſyndetiſche Verbindung zur 
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Verſinnlichung der raſch nacheinander eintretenden verſchiedenen 
Sturmvorboten. 

Str. 16. Zur Bergleihung mit Diejer Strophe empfehlen 
wir die Beichreibung des Sturms in Virgil's Xen. L, 82 ff., 
an deren Nachbildung Schiller ſich ſchon Früh verfucht Hatte, und 
die ihm ohne Zweifel auch hier vorſchwebte. V. 1 f. erinnert 
an das Virgil'ſche ponto nox incubat atra („auf der Fluth 
liegt düſteres Nachtgraun“). Die Kürze des Schillerfchen Aus— 
drucks und die männliche Cäſur in V. 2 wirken maleriſch. Zu 
V. 4 vgl. bei Virgil: 

Ringsum donnert der Bol und von Leuchtungen zudet der Aether. 


Mit den „Felfengrüften“ (9.5) find die in Aeolia gemeint 
(Aen. I, 50), wo Aeolus die „aufrührerifchen” Stürme durch 
ſtrenge Herrschaft zähmt. „Werden alle Stürme los;“ vgl. 
bei Birgil: 

.... die Wind’ in tummelndem Schwarm, wo fi) Ausgang 
Oeffnete, ftürzen hervor und durchwehen die Lande mit Wirbeln. 
Raſch umziehn fie das Meer, und ganz von dem unterften Grund auf 
Wühlen es Eurus und Notus zugleih u. j. w. 


Str. 17. „Erbarme“ (8.2) ift dem gewöhnlichen Sprad)- 
gebrauch entgegen hier ohne das reflerive Pronomen gebraudt; 
jo jagt Schiller auch „thürmend“ ftatt fih thürmend 
(Spaziergang, V. 72), „aufthürmend” (Melandolie an 
Laura, Str. 5), „wundernd” (Spaziergang, B. 120), „weis 
den” ſtatt jih wenden (Flüdtling) u. ſ. w. Statt „er- 
hören“ (B. 4) jollte man echörten erwarten. Die beiden 
Bedingungsſätze ohne Nachſatz in V. 4—6 Find von derielben 
Art, wie die im Lied von der Glode B. 231 F. (Wenn der 
Guß mißlang! Wenn die Form zerjprang!”); als Nachſatz ift 
etwa zu ergänzen: Wie unglüdlich wäre ih dann! Man hat 
die Verſe 7—10 als ein „ehr erfältendes‘ Anhängjel zu der 
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febhaften Schilderung des Sturms in Str. 16 getabelt. Sie 
jolfen nicht diefe Schilderung ergänzen, fondern werden der ge- 
ängitigten Liebenden von dem Gedanken eingegeben, daß, während 
Alles eine fichre Zuflucht vor dem Sturm fucht, ihr Geliebter 
allein vielleicht dem Aufruhr der Elemente troße, und find daher 
ganz an ihrer Stelle, 

Str. 18—20. Man überjehe nit, wie der Dichter das 
Phänomen des Sturms und Somit auch das Gefühl der bangen 
Entſcheidungsloſigkeit durch die mit der Beſchreibung abmwechjeln- 
den Selbjtgefpräche der Hero zu verlängern gewußt hat, — ein 
retardirendeg Motiv, das er auch oft anderswo, 3. B. im 
Taucher, angewandt. Zu der Schilderung in Str. 20, 2. 27T. 
vol. Homer’3 Od. III, 290: 


Und unermeßliche Fluth, die empor ſchwoll gleich den Gebirgen. 


Zu 8.3 f. Od. V, 401 f.: 


Jetzo hört’ er ein dumpjes Getöi’ an den Klippen des Meeres, 
Hoch auf donnerte dort an des Eilands Küſten die Bramdung. 


Zu ®. 5 f. Od. IIT, 296 f.: 


. . Die Schiffe zerfhlug an den Klippen der Anfturz 
— Fluth. 


Str. 21. Man könnte in V. 1 eher erwarten, Amphitrite, 
die Hauptherrin des Meeres, genannt zu finden. Allein aud 
der Aphrodite murde als einer aus dem Meer entjprofjenen 
Göttin Gewalt über die Meerwogen zugejärieben, weßhalb 
fe von Seereifenden angerufen wurde (eÜünkoe, owreıpn, 
marina); vgl. die Horaziihe Dde I, 3 (Sie te diva potens 
Cypri u. f. w.). Bei Mufäos betet auch Leander im Sturm 
zu Aphrodite. Zu B.6 „Einen Stier mit goldnem Horn“ 
vgl. Odyſſee II, 425 ff., wo daS Vergolden der Hörner eines zum 
Opfer bejtimmten Rindes gejchildert wird. Die „Göttinnen 
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der Tiefe” (V. 7) find nicht die des Tartarus, jondern 
die Göttinnen des Meers: Amphitrite, die Ofeaniden und 
Nereiden. Die „Götter in der Höh'“ ſcheinen nicht ſowohl 
die des Olymps, als die des Luftkreifes (Zeus, Aeolus und die 
Winde) zu fein, da die Atmojphäre und das Meer der Schau- 
plat der Stürme find. Das Ausgießen von Del in bewegte 
Wellen wird ala Mittel zur Beihwichtigung derjelben angegeben; 
doch ſcheint es Hier nicht glücklich verwendet. Uneigentlich ge- 
meint, gefällt es nicht, da das Bild ih nit recht mit der 
Würde der Götter verträgt, und eigentlid) gemeint noch weniger, 
da die Götter nicht durch phyſiſche Mittel, jondern durch ihr 
bloßes Gebot den Zorn der Wellen zum Schweigen zu bringen. 

Str. 22. Ino, die Tochter des thebaniichen Königs Kad— 
mus, Gemahlin des Athamas, hatte Juno's Zorn dadurd 
erregt, daß fie den jungen Bachus, den Sohn Jupiter’s und 
ihrer Schweiter Semele, ſäugte. Aus Rachſucht machte Juno 
den Athamas rafend. Bor ihm, der ſchon feinen älteften Sohn 
an einem Felſen zerſchmettert Hatte, Floh Ino mit dem jüngiten 
und ftürzte fi, vom Gatten bis auf eine Klippe am Meer 
verfolgt, mit dem Knaben in die Fluth. Sie ertranf nicht, 
jondern wurde, wie ihr Sohn, eine Meergottheit. Unter dem 
Namen Leufothea (weiße Göttin) war fie fortan Beichirmerin 
der Seefahrer. Ueber ihren „heil'gen Schleier” (V. 7) 
vol. Homer's Od. V, 336 Ff.: 


Dieſe jah mit Erbarmen den irrenden Dulder Odyſſeus, 

Und wie ein Waſſerhuhn flog jchnell fie empor aus dem Strudel, 
Setzte fih dann auf des Flokes Gebälf und redete alfo: ... . 

Auf und handele jo — du ſcheinſt nicht ohne Bedacht mir — 

Zeuch dir aus das Gewand und laß in dem Sturme den Floh nur 
Treiben; du ſelbſt erſtrebe mit ſchvimmenden Händen die Landung 
An der Phäakier Land, allwo dir Rettung beftimmt ift. 

Da! umgürte dich jchnell mit diefem unſterblichen Schleier 
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Unter der Bruft, und veradhte die drohenden Schreden des Todes. 
Aber jobald mit den Händen daS fefte Land du berühreft, f 
Wirf alsdann den gelöften zurüd in die dunfele Meerfluth 

Bern hinweg vom Gejtade, mit abgemendetem Antlig. 


Str. 23. Ergreifend iſt hier der Eontraft zwiſchen der 
Heiterkeit der Natur und dem ſchrecklichen Menſchengeſchick, welches 
der lebte Vers anfündigt und die folgende Strophe uns vor— 
führt. „Eos“, Aurora, wird von den Künſtlern bald mit 
einem Zwei-, bald mit einem Viergeſpann dargeftellt. 

Str. 24, B. 2 enthält eine franzöfirende Wendung: qui 
ne manque pas & etc,, ähnlich wie im Gang nad) dem Eijen- 
hammer Str. 2, V. 7: „Und meinte feiner Pflicht zu fehlen.“ 
Bei Schiller find ſolche Wendungen nicht felten; jo heißt e& 3.8. 
dem franzöfiichen aimer à faire qch. entjprechend im Gedicht das 
Mädchen von Orleans: „Es Tiebt die Welt das Strahlende 
zu ſchwärzen,“ und im Gediht Einem jungen Freunde: 
„Fühlſt du dir Stärfe genug . .. . zu fümpfen,“ si vous vous 
sentez assez de force pour soutenir ce combat. 

Str. 25. Die Apoftrophe an „Venus“ (Aphrodite) am 
Schluß der Strophe könnte zu einer irrigen Beziehung des Aus— 
druds „ernite Mächte“ (B. 1) verleiten. Daß unter dieſen 
nicht Venus mitverjtanden fein fann, zeigt ſchon das Beiwort 
„freudig“ (B. 9) und der ganze Ton der an fie gerichteten 
Worte. Die „ernten Mächte” find die Gottheiten der Luft und 
des Meer3, der beiden Sturmelemente, deren Recht, unbefiimmert 
um das Wohl des Einzelnen ihren ftrengen, großen Gang zu 
gehen, die Liebenden nicht anerkannt hatten. Daß Hero an 
Meer und Luft zufammen denkt, zeigt die fortwährende Neben- 
einanderſtellung beider in unjerm Gedichte, in Str. 21 fleht 
fie zu allen Gottheiten der Tiefe und der Höhe, in Str. 23 
heißt es: „Heiter lächeln Luft und See“; in Str. 25 wird 
neben der „öden Tiefe” gleich „des Nethers Licht“ genannt u. ſ. w. 


Gedichte der dritten Periode. 291 


Str. 26. Hier begeanet una wieder eine ähnliche Vers 
miſchung zweier Borjtellungen, wie in Str. 11—13. „Er jelber 
ift iger Grab” bezieht fih auf das Element, ebenjo: „zieht 
er freudig fort”; dagegen „gießt aus der unerjdhöpften 
Urne“ ruft das Bild eines Stromgottes hervor, welcher aus 
jeiner Urne den Weltitrom Okeanos ausfliegen läkt. 

Das Taſchenbuch für Damen 1802 hat folgende abweichende 
Lesarten: 


Str. 5,8%. 8. Steurend nah dem fernen Strand, 
Str. 12, ®. 1 F. In den öden Feljenmauren 
Müßt' ich freudlos einfam trauren (ft. trauern). 
Str. 13, V. 7 ff. Schnell von ihrem Reiz bejieget, 
Griffit du aus dem finftern Teich, 
Zogſt jie von des Widders Rüden 
Nieder in dein fluthend Neid. 
Str. 20, ®. 4. Donnernd ſich am Fuß der Klippen. 


In den Körner’shen Ausgaben lautet Str. 11, V. 9: „Uber 
du biſt Hold (itatt mild) und gütig.“ Auch bei diefem Stinfe 
ift in dem Manuſcript der beabjihtigten Prachtausgabe der Zuſatz 
zur Ueberſchrift („Ballade“) geitrichen, 


58. Kaſſandra. 


1802. 


Sn einem Briefe Schillers an Göthe vom 11. Februar 1802, 
worin von ökonomiſchen Angelegenheiten, die ihm die Geiſtes— 
freiheit raubten, die Rede it, Heißt es am Schluſſe: „Unter 
diefen Umſtänden hat das kleine Gediht Kaſſandra, das id 
in einer ziemlich glüdlihen Stimmung angefangen, nit viel 
Fortjchritte machen Fönnen.” Am 13. Februar jchrieb er an 
Körner über das Gedicht „Die vier Weltalter” und fügte Hinzu: 
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„Ich Habe noch verſchiedene andere angefangen, die mir aber 
ihren Stoffe nach zu ernſthaft umd zu poetiſch find, um bei 
einer vermijchten Societät und bei Tifche (et meinte das Göthe'ſche 
Abendkränzchen) zu courfiren.“ Ohne Zweifel gehörte zu diejen 
Rajjandra, und wohl aud) das jpäter zu beiprechende Thekla. 
Zum Abſchluß gelangte Kafjandra erft im Auguft 1802. „Da- 
mit du den Glauben an meine Productivität nicht ganz ver- 
fiereit,“ ſchrieb Schiller an Körner am 9. September, „jo lege 
ih die Kaſſandra bei, ein fleines Gedicht, daS den vorigen 
Monat entjtanden it. Du wirft vielleicht bedauern, daß die 
Idee zu diefem Gedicht, welche vielleicht der Stoff einer Tragödie 
hätte werden fünnen, nur Iyriie ausgeführt worden.” Schiller 
muß aud das Gediht Thefla, daS er nicht erwähnt, beige- 
fügt oder bald nachgeſandt haben; denn Körner antwortete den 
19. September: „Deine neuen Gedichte haben mir wieder einen 
ihönen Genuß gewährt. Beim eriten Lejen der Kajjandra ent- 
Itand freilich die Ssdee, dat ich für dieſen Stoff eine dramatijche 
Behandlung von dir gewünſcht Hätte. Ich dachte jchon auf 
einen Plan, muſikaliſche Pracht mit der Daritellung zu ver- 
binden. Die Chöre der Griehen und Trojaner, und Die feit- 
lichen Handlungen im Tempel gäben einen herrlichen Stoff zu 
einer Oper. Nur gibt es für das Drama feinen befriedigenden 
Schluß. Der eigentlihe Schluß ift die Zerftörung von Troja, 
und bei deiner Behandlung erjcheint fie im Hintergrunde. In 
deiner Darjtellung ſchätze ich beſonders die rührende Weiblichkeit, 
ohne Nachtheil der Kraft ... Das zweite Gedicht hat für 
mich viel Anziehendes,; der Tom tft trefflih darin gehalten — 
eine hohe Rührung mit der größten Einfachheit verbunden“ — 
worauf Schiller am 11. Oktober erwiederte: „Mich freut's, daß 
daß das Liedhen der Thefla deinen Beifall Hat. Ich habe 
es mit Liebe gemacht.“ 

Kaſſandra oder Alerandra, die Schönfte unter den Töchtern 
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des Priamus und Zmwillingsichweiter des Sehers Helenus, er- 
icheint bei Homer noch nicht als Seherin. Nah Serbius 
oelangte fie auf folgende Weiſe zur Gabe der Weiſſagung: 
Apoll Tiebte fie und bat fie um Liebesgunft. Sie verſprach 
diefe unter der Bedingung, daß er ihr die Kunde der Zukunft 
verliefe. Apoll gewährte ihr die Bitte, fügte aber, da jie ihr 
Verſprechen nicht hielt, jeinem Geſchenk den Fluch Hinzu, daß 
ihre PVorherfagungen nicht geglaubt werden jollten. Als eine 
jolhe vergebens warnende Seherin erjcheint ſie in Aeſchylus 
Agamemnon und bei Virgil, Aen. II, 254: 

Set auch erſchließt Kafjandra den Mund annahendem Schickſal, 

Der, auf des Gottes Gebot, nie ſprach, dag glaubten die Teufrer. 


Bei den Alten erfcheint Rafjandra, wenn der Gott fie befeelt, häufig 
als eine Rajende, fo bei Duintus Smyrnäus XIII, 517 ff.: 


As fie nun ſah, wie die unheildollen Zeichen ſich häuften, 

Drohend der Stadt mit Verderben, da fchrie fie laut, wie die Löwin 
Aufſchreit .... Lang flattern die glänzenden Locken 

Um die fehneeige Schulter und wallen herab auf den Rüden; 
Glühend roffet ihr Aug’, und wie hin und Her in dem Windzug 
Wallend das Rohr fich bewegt, jo bewegt fich der Wandelnden Nacken. 


Aehnlich ift Fr. Stollberg’3 Darftellung in jener Ode Kaſ— 
jandra. Unfer Dichter faßte die Seherin nicht alS eine tobende 
Mänade auf, jondern als eine jtilfe Unglückliche, die ſich mit 
ihrem Kummer von der Melt zurüdzieht (Str. 3). Was fie 
aber zur Unglücklichen macht, it nicht jo ſehr der Unglanbe 
an ihre Weiffagungen, der Hohn, momit man fie aufnimmt, 
al3 vielmehr der Hare Bid in die Zukunft, die Gabe der 
hellen Erkenntniß. Dieß ift das ſchwere Geſchick, dem ihre 
Seele erliegt. 

Dann ift aber auch unverkennbar, dat Kaſſandra nad; Schil— 
ler's Auffaſſung in viel umfaſſenderm Sinne eine Repräfentantin 
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aller derer jein joll, die zu jehr in die Tiefen des Lebens ge— 
blidt (Str. 11, 8. 7 f.), und darüber den frohen Genuß der 
Gegenwart („der Stunde fröhlich Leben“ Str. 9, B. 7) ein- 
gebüßt haben. Man braudt nit, wie Kafjandra die Gabe 
der MWeiffagung zu beſitzen; man braudt nur mit Schiller den 
tiefen Hang zu haben, durch ernjte Prüfung und Betrachtung 
des menichlichen Loojes den glänzenden Duft, womit der Augen- 
blick unſre Sinne umhüllt, zu verſcheuchen, fo iſt der Findliche 
Frohſinn dahin, jo miſcht ſich, wie die von Schiller jeine 
Biographen berichten, jeder Freude fogleich der tiefite Ernſt bei, 
jo drängt fich die Idee von der Flüchtigfeit menſchlichen Glücks 
jelbjt in das raufchendite Gewühl der Luft. — Diefe Auffafjung 
des Gedichtes bezeichnet Freilich ein neuerer Interpret nach feiner 
gewöhnlichen abiprechenden Weile als ganz verfehlt und un— 
richtig. Er Täugnet den angedeuteten Charafterzug des Dichters, 
den deſſen Schwägerin, die ihn doc) wohl beijer fannte, ausdrück— 
lich bezeugt; er kümmert fih nicht um das Wort „Herb ift des 
Lebens innerfter Kern,“ das der Dichter ſogar feinem Punſch— 
liede einfliht. Er fieht in Kafjandra eben nur Kafjandra und 
will nichts davon wiſſen, daß fie ung als Vertreterin Anderer 
vorgeführt jei. Hoffmeifter, als hätte er die Möglichkeit diejer 
flachen Auffaffung unjeres Gedichtes vorausgejehen, ſchließt 
jeine Betrachtung dejielben mit den Worten: „Weil die wunder— 
herrliche Romanze ſich an ein Interefje der Menſchheit an— 
fnüpft, läßt fie auch in den Leſern einen unvertilgbaren Eindrud 
zurüd. Was fol ung auch die vollendetite Poeſie, wenn fie 
nur die Oberfläche der Seele berührt? Hier haben wir einen 
überwiegenden Jdeengehalt in einem fleinen lyriſchen Epos, 
das jeinem längſten Umfang nad zugleid ein dramatijcher 
Monolog ift. Das Gedicht erfüllt uns in der That mit einem 
tragischen Gefühl. Das tiefe Mitleid, welches der bodenioie 
Jammer der Seherin in uns erwedt, jchlägt plöglih in Furt 
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um, wenn wir uns erinnern, daß wir jelbit diefem Jammer mit 
jeder höhern Sprofje der Einfiht und Erfahrung näher rücken ... 

Se tiefer wir den menschlichen Verhältniffen auf den Grund 
Schauen, je befonnener wir unjere eigene Zukunft berechnen, deito 
unglüdlicher fühlen wir und.“ 

Götzinger macht auf die innere Aehnlichkeit unjers 
Gedichtes mit der Jungfrau von Orleans aufmerkſam. Auf 
Sohanna ift eine Bürde gelegt, die fie nicht zu tragen vermag; 
das Gebot, aller irdischen Leidenschaften fich zu entäußern, ähnlich 
wie unjrer Seherin das Schickſal auferlegt ift, auf alles Glüd 
der Gegenwart zu verzichten. Beide find allzuſchwache Werkzeuge 
in der Hand eines Höhern. Und wenn Kafjandra jagt: 


Dein Orafel zu verkünden 

Warum mwarfeft du mid hin 

In die Stadt der Emwigblinden 

Mit dem aufgeihloffnen Sinn? u. ſ. w. 


jo finden wir in dem berühmten Monolog Johanna’s, im Anfange 
des vierten Aftes („Wärft du nimmer mir erfchienen u. ſ. w.“) 
dafjelbe Seelenzerwürfniß. Dieſer innern Berwandtichaft ent« 
jpriht eime äußere Aehnlihfeit. Der Monolog geht zu— 
lebt in die Strophenform unſers Gedichtes über. Beide beginnen 
auch mit derfelben Situation, einer Schilderung allgemeiner feit- 
licher Freude; auf Krieg und Haß folgt Frieden und Freude. 
Und wie im Drama, fo fann auch im Gedicht nur Eine traurige 
Seele in aller Andern Luft nit einjtimmen. 

Str. 1 und 2. Die beiden Strophen, welche die feitliche 
Freude der Troer über die bevorjtehende Vermählung Achill's 
(des „Peliden“) mit „Briam’3 ſchöner Tochter” Polyrena 
ſchildern, bilden die Einleitung, die beiden Schlußverje ber 
zweiten Strophe den Uebergang zum Hauptgegenftande. Schiller 


folgt hier der jpätern Sage über Adill’s Tod, ara dieſer 
Viehoff, Schiller's Gedichte. II. 
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bei der Hochzeit mit Polyrena durch Paris mit einem Pfeil 
tödtlich verwundet wurde, während er im Gedicht Nänie die 
ältere Sage, dab Adill vor Troja kämpfend gefallen fei, zu 
Grunde gelegt hat. Mit „Zorbeerreijern” (Str. 2,8. 1) 
find die Feltfeiernden geihmücdt, weil der Lorbeer dem Apoll 
geheiligt war; und in Apollons Tempel ftrömen fie vorzugs— 
weite, weil dort die Hochzeitsfeier jtattfand. Der „Thymbrier“ 
(Str. 2, V. 4) oder wie es richtiger heißen jollte, der Thym— 
bräer hieß Apoll von Thymbra, einem troischen Tleden, wo er 
beſonders verehrt wurde. 

Str.3. Der Inhalt diefer Strophe bildet einen wirklungs— 
vollen Gontraft zu dem der einleitenden Strophen. - „Die 
Prieſterbinde“ (V. 7), infula, vitta, orsune, der Priefter- 
itab, cajnroov, und das lange weiße Gewand waren die Haupte 
infignien de3 Priefteritandes. Das Wegwerfen der Binde zeigt, 
daß fih der Schmerz über daS aus ihrem Beruf erwachſene 
Unglück zu einer leidenſchaftlichen Höhe fteigert, wodurd dann 
zugleich der Ausbruch dieſes Schmerzes in einen pathetijchen 
Monolog motivirt it, der fi) bis zur Schlußftrophe erjtredt. 

Str. 4 und 5. Str. 4, B. 1-5 ftellt der freudigen 
Stimmung des Volks und dem Glüd ihrer Eltern und Schweitern 
ihre eigene Troftlofigfeit gegenüber, die dann in V. 6—8 zu⸗ 
erit allgemein motivirt wird. Den Schlußgedanfen „Seh’ ih 
das Verderben nahn“ Führt Str. 5 fpecieller aus. Hier 
wird in V. 1—4 das als furchtbare Viſion Geſchaute jehr 
paffend nur dunfel angedeutet und negativ bezeichnet, und 
zwar in drei ſchönen Gegenjäßen, deren zwei erjte conform ge= 
bildet-find, während im dritten das Gedanfenverhältnik umges 
fehrt iſt. „Eine Fackel ſeh' ich glühen“ und „Nach den Wolken 
ich’ ich's ziehen“ bezeichnen etwas in prophetifcher Ahnung Ge- 
ſchautes, die jedesmal beigefügten Verſe etwas Gegenwärfiges ; 
umgefehrt deutet B. 5 auf das leibhaftig Angejchaute, und das 
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Folgende auf das „im ahnungsvollen Geiſt“ Vernommene. 
Der Singular „Fackel“ als Hindeutung auf die in die Paläſte 
und Häuſer geſchleuderten Feuerbrände (ogl. die Zerſtörung 
Trojas bei Schiller: „Und nach dem Giebel fliegen Feuerbrände“ 
u. ſ. w.) däucht mir nicht ganz beifallswerth. Die jüngſt auf— 
geſtellte Erklärung, daß darunter die allererſte gegen ein 
trojaniſches Haus geſchleuderte Fackel zu verſtehen ſei, iſt doch 
gar zu geſucht. „Hymen“, der Gott der Ehe, wird hier ſelbſt 
mit einer Fackel in der Hand gedacht; bekanntlich trug bei der 
Hochzeitsfeier die Mutter der Braut die Hochzeitsfackel vor. In 
V.7 „des Gottes Schreiten“ ſcheint der Dichter den Aus— 
druck abſichtlich unbeſtimmt gehalten zu haben; die Eris kann 
er Hier nicht (wie in Str. 16, V. 5) gemeint haben, da er dann 
wohl „der Göttin“ gejagt hätte. Wie jehr Schiller es Tiebte 
ein drohendes Schreckniß durch Unbeſtimmtheit der Bezeichnung 
(beſonders, wie hier Str. 5, V. 3, durch das Pronomen es) in 
ein ſchauerliches Zwielicht zu ſtellen, iſt bein Taucher aus— 
führlicher nachgewieſen. 

Str. 6-7. „Pythiſcher“ (Str. 6, V. 8) heißt Apoll, 
weil er zu Pytho (urjprünglih Name von Delphi und der 
Umgegend) bejonders verehrt wurde, nah Andern von feinem 
Siege über die Schlange Python. An dem Schlußverſe von 
Str. 7 kann man Anſtoß nehmen. Der Barallelismus der 
Gedanfenform in ihm und dem vorhergehenden Verſe läßt ein 
entfprechendes Berhältnig des Inhalts erwarten; dies fehlt aber. 
Die Verbindung des vorlegten Verſes mit dem Frühern ijt ja 
offenbar diefe: Es iſt unnüß, ein Leid vorherzufehen, das man 
nicht abwenden kann; das verhängte Leid iſt ein jolches, es 
muß geichehen, eben weil es verhängt iſt. Sch Fanır aber 
nicht jagen: Das gefürchtete Leid muß nahn, eben weil es ge= 
fürchtet wird. V. 7 enthält eine allgemein gültige Sentenz, 
B. 8 kann nur von bejtimmten einzelnen Fällen gelten. 
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Str. 8. Das Adjectiv „nahe (B. 2) jagt, ftreng ge- 
nommen, nicht genug. Häufig frommt es noch, den Schleier 
von einem bevorjtehenden Unglüd zu lüften, ſelbſt weni es nahe 
droht; man erwartet dafür unabwendbar. B. 3 und 4 fngen: 
Nur für den, dem die Zukunft verhüllt (allgemeiner: dem ein 
tieferer Bli in das Leben verfagt) ift, der ſich alfo noch mit 
trügeriſchen Hoffnungen („Irrthum“) ſchmeicheln Tann, ift 
Lebensgenuß möglid; die Kenntnik der Zukunft iſt Gift, iſt 
Tod für alle Lebensfreude. „Den blut’gen Schein (®. 6), 
die Scheinbilder der bhutigen Scenen, die ihr bevorſtehen. Wie 
Kaffandra in V. 7 f. klagt, daß fie als eine ſchwache Sterb- 
liche die jchredfihe Bürde eines ſolchen Wiſſens zu tragen 
babe, jo jagt die Jungfrau von Orleans in dem bezeichneten 
Monolog: 


Mußteſt du auf mich ihn Laden, 

Diejen furdtbaren Beruf? .... 

Die Unfterblidhen, die Reinen, 

Die nicht fühlen, die nicht weinen, 

Nicht die zarte Jungfrau wähle, 

Nicht der Hirtin weiche Seele! 
Str. 9. Vielleicht ſagte Schiller „Freud’ge Lieder” 
(3. 3) noch in befonderer Beziehung auf „Stimme“ (V. 4). 
As Prophetin trug Kaſſandra ihre Ausſprüche in recitirendem 
Halbgejange vor; demnad würden die beiden Verſe jagen: 
Seit ich deine prophetiichen Lieder finge, fang ich fein Freudiges 
Lied mehr. „Den Augenblid” (B. 6) d. 5. den gegen- 
wärtigen, den Genuß des gegenwärtigen Augenblids; jo wie 
auch in B. 7 zu „der Stunde” das Adjektiv gegenwärtig 
Hinzuzudenfen ijt; vgl. in der Gunft des Augenblids: 


Und der mädhtigfte von allen 
Herrſchern ift der Augenblid. 
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Str. 10 und 11. Schiller läßt Kaſſandra hier ihr Unglüc 
von der Stunde an Datiren, wo fie Prieſterin Apoll's ward. 
An die in der Einleitung erwähnte Veranlafjung, warum Apoll 
ihre die Gabe der Weillagung verlieh, Hat er nicht erinnert, 
weil dies für die Hauptidee des Stücks unweſentlich oder viel- 
mehr jogar ftörend war. Zu Str. 11 bemerkt ein neuerer Inter- 
pret: „Der Dichter nimmt an, daß die VBermählung der Volyrena 
mit Achill in den Frühling Fällt, und feit der Zeit, wo dieſe 
Vermählung in Ausfiht ftand und Friede eingetreten, alle 
Sünglinge und Jungfrauen ihr Herz wieder der Liebe und Luft 
geöffnet Haben.” Davon fteht nicht3 in Str. 11. Kaſſandra 
jtellt ganz allgemein fich felbit, die nie das Glück einer frohen 
Braut gefannt (Str. 10, V. 1f.), die nie den die Erde feftlich 
ihmüdenden Lenz mit Freude begrüßt, ihren „in der Jugend 
Luſtgefühlen“ dahinlebenden Freundinnen entgegen. 

Str. 12. „Den Beiten der Hellenen“ (V. 3) nennt 
auch Homer den Achill (doıoros, ueya peoraros). „Neidet“ 
(B. 8) ift ein Beifpiel der Freiheit, womit Schiller die ein— 
fachen Verba ftatt der abgeleiteten brauchte, vergleiche im Ge— 
diht An die Freunde: „Das ift nicht zu ftreiten” (itatt 
beftreiten). 

Str. 13. Homer nennt den Geliebten der Kaſſandra 
Dthryoneus (Sl. XIII, 363 ff.). Bei PVirgil heißt er 
Koröbus (Men. I, 340 ff.). „Ein ſtygiſcher Schatten“ 
it Koröbus Schatten, nicht, wie man es neuerdings ſeltſam genug 
gedeutet hat, „ver Styr al3 Schatten.” Dem prophetiichen Blid 
der Kaffandra tritt, wenn fie ihm nahen will, das Bild des 
Hingeſchiedenen zurücjchredend entgegen. Er fiel nad Birgil 
(Xen. II, 402 ff.) bei der Eroberung Troja’3 in der Vertheidigung 
Kaſſandra's. 

Str. 14. „Ihre bleichen Larven“ (B. 1), meiner 
Eltern, Geſchwiſter, Freunde u. |. m. Larven. „Larven“ find 
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hier nicht, wie behauptet worden, „die nächtlichen Spuf treiben- 
den Geiſter der Böſen,“ jondern die von Kaſſandra vorausge— 
ſchauten larvenähnlichen bleichen Gefichter der Todten mit ihren 
ſtarren Zügen. 

Str. 15. Auch ihren eignen Tod fieht Rafjandra mit 
prophetiihem Blid. Sie jtarb mit Agamemnon, dem fie bei 
der DVertheilung der gefangenen Troerinnen zugefallen war, in 
Mycene unter den Händen der von Xegifth beitellten Mörder. 
„Mein Geſchick vollenden“ erinnert an da3 Homerifche 
nöruov Epenew, das Voß (Od. XIV, 274) „Das Schidjal 
vollenden“ überſetzt hat. 

Str. 16. Man fünnte die Strophe für überflüfiig halten, 
da fie zur Charakteriſtik Kafjandra’s nichts beiträgt. Schiller 
wollte aber wohl ihre Bifionen als begründet darjtellen, indem 
er wenigitens den Beginn der Erfüllung andeutete, und gewann 
durch das flüchtig ſkizzirte Gemälde zugleih einen pafjenden 
Abſchluß des Monologs und einen ergreifenden Gegenjah zu 
zu dem Bilde feitlicher Freude, womit ſich das Stüd eröffnet. 
„Eris“ (V. 5), nah If. IX, 3 eine zum Prieg anreizende 
Göttin, nah SL. IV, 440 de3 Ares Schweiter, erfeheint in der 
jpätern Sage überhaupt als Göttin der Zwietracht (Discordia). 
Sie, die auch den erjten Anlaß zum troifchen Kriege gegeben, 
ſchüttelt jeßt beim Wiederausbruch deffelben freudig ihr Schlangen- 
haar (vipereum crinem. Aen VI, 280). „Alle Götter 
fliehbn davon“ (B. 6); wie Hat fi Schiller das gedacht? 
Er ſcheint zu unterjtellen, daß die Götter, die befanntlich an 
dem trojanischen Kriege den Tebhafteften Antheil nahmen, zum 
Hochzeitzfeite friedlich vereinigt geiwejen, bei Achill's Fall aber, 
der das Signal zu neuem Kampfe jein mußte, eilig auseinander 
geflohen jeien, um fich wieder zum Kriege anzuichiden, und jeder 
dem von ihm beginjtigten Volke beizuftehen. Oder verließen 
die Götter nun alle die Troer, weil fie über ihre Treulofigfeit 


Gedichte der dritten Weriode. 951 


zürnten? Auf den Gedanken, beim Wiederausbruch des Krieges 
ih ein Gewitter über Troja zufammenziehen zu laſſen, hat den 
Dichter vielleicht Iſ. XX, 47 ff. geführt, wo Zeus und Poſeidon 
den Kampf der Götter mit Donner und Erdbeben begleiten. 
Zugleich Fündet das Gewitter ſymboliſch das Troja bedrohende 
Derderben an. Fakt man „des Donners Wolfen” blos 
als bildfiche Bezeichnung drohenden Unglüds, jo entzieht man 
dem Schlußgemälde einen guten Theil jeiner ſchauerlichen Größe. 

Un Varianten haben wir nur wenige zu nofiven. Str. 3, 
V. 1 lautet in den zwei erſten Erufius’schen Ausgaben: „Freud- 
108 in der Freude (itatt Freuden) Fülle“: Str. 15, V. 2 im 
Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1805: „Und des Mörder? 
Auge (ſtatt das Mörderauge) glühn“; Str. 15, V. 8 im den 
ältern Gotta’jchen Ausgaben: „Fallen (itatt fallend) in dem 
fremden Land,“ 


59. Die Bürgſchaft. 


1798, 


Nad Schiller's Notizenbuch wurde die Bürgſchaft am 
27. Augujt 1798 (gleich nach Abſchluß des Kampfs mit Dem 
Draden) angefangen und am 30. Auguſt beendigt. Am 
28. August ſchrieb er an Göthe, er ſei mit der Lectüre der Yabel- 
jammlung von Hyginus beſchäftigt, aus der ſich wohl 
Stoffe zu eigenen Productionen ſchöpfen ließen; am 31. meldete 
er jchon, daß zwei Balladen für den Almanach) fertig feien. 
Dann heißt es weiter in einem Briefe vom 4. September: „Ich 
jende einftweilen eine der Balladen (den Kampf mit dem 
Drachen); die andere (die Bürgſchaft) kann ich vielleicht 
auch noch beilegen ... Ich bin neugierig, ob ich alle Haupt- 
motive, die in dem Stoffe Tagen, glücklich herausgefunden habe. 


232 Gedichte der dritten Periode. 


Denfen Sie nah, ob Ihnen noch eines einfällt. Es iſt dies 
einer von den Fällen, wo man mit einer großen Deutlichkeit 
verfahren und beinahe nad Principien erfinden fann.” Aehn— 
lich jchrieb er an Körner, er jei bei feiner der frühern Balladen 
ſich der freien Kunitthätigfeit jo Mar bewußt gemejen, als 
bei den erwähnten beiden Balladen. „Auch wirft du finden,“ 
fügte er hinzu, „wenn du dieje zwei Balladen kritiſch unter- 
ſuchen willſt, daß ich fie mit ganzer Bejonnenheit gedacht und 
organifirt habe.” Dies rechtfertigt e8, wenn wir beim bor- 
liegenden Stüd unſre Aufmerkſamkeit haupſächlich auf die fünft- 
leriſche Organijation richten. 

Die aus Hygin’s Fabelbuche benutzte Stelle Tautet: „AL 
in Sicilien der höchſt graufame Tyrann Dionyfius Herrjchte 
und jeine Bürger qualvoll hinrichtete, wollte Möros den Tyrannen 
tödten. Die Trabanten ergriffen ihn und führten den Bewaff- 
neten zum Könige. Im Verhör antwortete er, er habe den 
König tödten wollen. Diefer befahl, ihn an's Kreuz zu jchlagen. 
Möros bat um einen dreitägigen Urlaub zur Verheirathung 
jeiner Schwefter; er wolle dem Tyrannen feinen Freund und 
Genofjen Selinuntius überliefern, der dafür bürgen werde, daß 
er am dritten Tage zurüdfehre. Der König gewährte ihm den 
Urlaub zur Berehlihung der Schweiter, und erklärte dem Seli— 
nuntius, wenn Möros nicht an dem Tage fi) einjtellte, jo müſſe 
er die Strafe erleiden; doch Möros märe dann frei. Als diefer 
nun die Schwefter verehficht hatte und auf dem Rückwege war, 
ſchwoll plöglih der Strom durd Sturm und Negen jo an, daß 
man weder zu Fuß noch ſchwimmend hinüber fonnte. Möros 
jeßte fih an’s Ufer und begann zu meinen, daß fein Freund 
für ihn fterben fol. Der Tyrann aber befahl, den Selinuntius 
an's Kreuze zu fchlagen, weil ſchon ſechs Stunden des dritten 
Tags vorüber waren, und Möros nicht erſchien. Selinuntius 
entgegnete, der Tag ſei noch nicht vorbei. Als num ſchon neun 
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Stunden verfloſſen waren, befahl der König, den Selinuntius 
zum Kreuze zu führen. Während er hingeführt wurde, erſt da 
holte Möros den Henker ein, nachdem er glücklich über den Fluß 
gekommen war, und rief aus der Ferne: Halt, Henker, da bin 
ich, für den er gebürget! (Sustine, carnifex, adsum quem 
spospondit!). Die Begebenheit wurde dem Könige gemeldet. 
Diefer Tieß die Beiden vor jich führen, bat fie um Aufnahme 
in ihre Freundfchaft und jchenfte dem Möros das Leben.” 
Unter den übrigen Erzählern diefer Geſchichte iſt beſonders 
Jamblichus (de vita Pythagoriea) bemerfensmwerth, weil er 
aus Ariftorenos ſchöpfte, der ein Zeitgenoffe Dionys des Jüngern 
war und den Vorfall aus des verjagten Tyrannen Munde 
mehrmals gehört haben will. Nach ihm hießen die Freunde 
Damon und Phintias und waren Pothagoräer. Um des 
Phintias Treue auf die Probe zu ftellen, verurtheilt ihn Dionys 
auf eine fingirte Anklage zum Tode. Phintias, der mit Damon 
in Gütergemeinjchaft lebt, muß noch die gemeinfamen Angelegen- 
heiten ordnen, ftellt den Freund als Bürgen, daß er vor Abend 
zurücfehre, und findet fi gegen Sonnenuntergang wieder ein. 
Dionys bittet um Aufnahme in ihren Bund, die ihm nicht ge— 
währt wird. Don Verheirathung der Schmweiter, dreitägiger 
Frift, Hinderniffen auf der Rückreiſe ift nod) feine Rede. Dies 
iſt die von der dichtenden Volfsphantafie noch nicht ausgebildete, 
wahrſcheinlich treue Erzählung einer wirklichen Begebenheit. Ganz 
dafjelbe berichtet Porphyrius im Leben des Pythagoras. Nach 
Diodor von Sicilien ftellte Phintias dem Tyrannen nad dem 
Leben und wurde deßhalb verurtheilt. Er bittet Urlaub um 
einige Tage, und erjcheint erft eiligen Laufs, als Damon eben 
zum Tode geführt wird — alſo jchon eine Annäherung an die 
jpätere Geftalt der Erzählung. Aehnlich ift die Darftellung bei 
Cicero. Valerius Marimus nennt die Freunde Damon und 


Pythias. 
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Ueberbliden wir nun das Verhältniß von Schiller's Ballade 
zu dem überlieferten, von der Sage bereit3 ausgeſchmückten 
Stoff, jo zeigt ſich zunächſt, daß er bier, wie beim Wolyfrates, 
den Grundgedanfen, den er dem Gedicht unterlegen wollte, 
Ihon in der Sage vollfommen enthalten fand, mährend er ihn 
in das überlieferte Märchen vom Ibykus erfthineintragen mußte. 
Auch die Erpofition war ſchon in der Quelle furz und gedrängt 
gegeben. Schiller durflicht fie mit einem Geſpräch zwiſchen 
Möros und dem Tyrannen; aber auch diefer Dialog iſt knapp 
und lakoniſch gehalten, und veranjchaulicht dadurch zugleich Die 
Gemüthsart der beiden Sprecher, einerjeitS den finfter ftrengen 
Sinn de3 Tyrannen, anderjeit3 den männlich fühnen Stolz des 
Möros. In Str. 4 bittet Möros den Freund nicht lange, er 
fragt nicht erit, ob er zur Bürgſchaft bereit fei, und der Freund 
umgefehrt hält in Str. 5 eine Antwort für überflüffig und er- 
füllt das Verlangte ſchweigend als etwas, das fi von jelbft 
verjteht. Kommt diefe Kürze jehon überhaupt der poetifchen 
Darftellung zu gut, jo dient fie hier zugleich als höchſt wirf- 
james Mittel, um die Freundichaft der beiden Männer al3 eine 
durchaus innige, vertrauensvolle und gediegene zu charakterifiren. 

Un einer Aenderung, die Schiller in der Expoſition vor— 
genommen, fönnte man auf den erjten Blid Anjtog nehmen. 
Die Erklärung, die Hygin den König dem Selinuntius machen 
läßt („wenn Möros nicht an dem Tage fich einftellte u. ſ. w.“), 
richtet bei Schiller der König an Möros. Dies könnte minder 
pafjend jcheinen, da jene Worte eine Freumdicaftsprobe für 
Selinuntius fein follten. Dionys erwartet, das Selinuntius 
nad ſolchen Borftellungen von dem Entſchluß Bürgſchaft zu 
leiften abjtehen werde. Nicht umſonſt fügt er bei Hygin Hin, 
dab Möros dann frei wäre; er will durch die Norftellung, wie 
(odend jest für Möros die Verſuchung fein Wort zu breihen 
jein müffe, bei Selinuntius Bedenken und Beſorgniß erregen, 
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Allein Schiller’3 Aenderung erklärt fih daraus, daß er es nicht 
auf Darftellung des Freundesvertrauens, jondern auf Ver— 
anſchaulichung der Freundestreue abgejehen hatte und daher 
in diefem Gentrum alle Gedanfenradien convergiren lieg. Nun 
gewinnt jener Zuſatz de3 ITyrannen, daß dem Möros die 
Strafe erlafjen werde, eine andere Abſicht, nämlich dieje, dem 
Möros einen ſtärkern Antrieb zu Untreu und Wortbrüchigkeit 
zu geben. 

Se geringer die Veränderungen waren, die der erjte Theil 
der Hygin'ſchen Erzählung verlangte, deſto mehr glaubte der 
Dichter den zweiten umformen und erweitern zu müſſen. Erſtens 
fehlte e3 diejem an der wünjchenswerthen Gontinuität. Hygin 
verjeßt den Lejer von dem am Strome mweinenden Möros plöß- 
ih) nad) Syrafus zum Selinuntius. Bielleiht hätte Schiller 
diefen zum Haupthelden, und Freundes vertrauen zur Seele 
des Gedicht? gemacht, wäre nicht des Selinuntius Rolle, ala 
eine völlig unthätige, für dichteriſche Veranſchaulichung zu wenig 
geeignet gewejen. Sollte aber Möros der Held, und Darftellung 
der Freundestrene die Aufgabe der Ballade fein, jo mußte 
die Erzählung auch den Möros fortwährend begleiten und fich 
jo zu einem „wandernden, ſich immer verwandelnden Bilde,“ 
wie Hoffmeifter jagt, geftalten. Gleichwohl blieb es wünſchens— 
werth, die gleichzeitigen Vorgänge in Syrafus der Seele des 
Leſers, wie des Haupthelden, gegenwärtig zu erhalten, ohne jedoch) 
die Erzählung von Möros abjpringen und gleichjam einen 
Scenenwechjel eintreten zu laſſen. Diefem Zwede dient die Ein- 
führung der zwei Wandrer in Str. 14 und des Hausverwalters 
Philoſtratus in Str. 15. Die beiden eritern wählte Schiller, 
um duch ihr Wort „Seht wird er an's Kreuz geſchlagen“ zu— 
gleich die Angſt des Möros, wie die bejorgnißvolle Spannung 
des Leſers zu jteigern, den Philoftratug aber al3 genauen Be- 
fannten des Möros, um jede vorläufige Frage und Erörterung 
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zu erfparen und die Anrede an Möros fofort mit dem Rufe: 
„Zurück! du rettejt den Freund nicht mehr!” “beginnen Yafjen 
zu können. 

As Mittel zur Verfinnlihung der Freundestreue 
de3 Möros mußte fi) dem Dichter ſogleich die Darftellung 
jeines Kampfs gegen eintretende Hinderniffe ergeben. Aus feiner 
Beihäftigung mit der dramatischen Poeſie hatte er aber die 
Ueberzeugung gewonnen, daß man einen abgezielten Eindrud 
auf das menjchliche Gemüth erſt vollftändig erreicht, wenn man, 
wie er jelbjt in der Abhandlung über die tragische Kunft jagt, 
„eine zweckmäßige DVerfnüpfung mehrerer Handlungen wie 
ein Knäuel von der Spindel abmwindet,” und daß man mur 
„Schritt vor Schritt durch lauter kleine Schläge zum Ziel ge- 
langt, und die Seele erjt ganz durchdringt, wenn man fie grad» 
weije rührt.” Demnach fonnte er fih mit dem Einen, bei 
Hygin ſchon gegebenen Hinderniß nicht begnügen, jondern mußte 
noch eine Reihe anderer erfinden, wodurch des Freundes Liebe 
und Seelenjtärfe wiederholt und jtufenweife zur Anſchauung ge 
bracht würde. Das vorgefundene Motiv des zuridhaltenden 
Fluſſes hat Schiller an die Spike geftellt und mit befonderer 
Liebe und Ausführlichfeit behandelt. Götzinger wünſcht, daß 
zur Verſtärkung der tragiſchen Wirfung Möros vorher noch in 
fiegreihdem Kampf gegen Liſt und Gewalt feiner Angehörigen, 
die ihn an der Rückkehr verhindern mollen, dargejtellt worden 
wäre. Mir jcheint es, daß der Dichter gerade das rechte Map 
getroffen, und eine größere Häufung der Hindernifje die Wirfung 
der einzelnen abgejchwächt haben würde. Wie jehr fi) aber das 
gegebene erite Motiv unter jeiner bildenden Hand verjchönert 
hat, lehrt die flüchtigfte Vergleihung mit Hygin. Das Phänomen 
des hochangeſchwollenen, tobenden Stromes ift mit wenigen aber 
fräftigen Zügen gezeichnet; beſonders jchön find die an Bürgers 
Lied vom braven Mann erinnernden zwei Schlußverje der 
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Str. 6, jo wie der durch onomatopöetiihe Kraft der Wörter 
Strom und Meere wirkende letzte Vers der Strophe 7. In 
den beiden folgenden Strophen ift das Verhältniß des Satz— 
und des Strophenbaus zueinander jehr wirkungsvoll benußt. In 
Str. 8 coineidiren die Verſe 4 und 5 nicht mit den Berfen; 
die fo entitehende Störung des rhythmiſchen Fluſſes durch die 
Gedankenpauſen ift ſehr bezeichnend für die Herzensangſt, worin 
Möros den Zeus anfleht. In Str. 9, B. 4—7 ift zugleich 
das Ausdrudsvolle, das im Umfang der Süße liegt, bemerfend- 
werth. Die aufs Höchſte geitiegene Angſt, der dadurch ent= 
preßte raſche Entihluß find in furzen Sätzen, die ſchwere An— 
ſtrengung des Schwimmens in einem längern, bis in den Schluß- 
ber3 hinübergreifenden, und das Gelingen in einem furzen nad)= 
drucksvoll ſchließenden Sabe dargeitellt. 

Unter den erfundenen Motiven iſt beſonders das erite, der 
Ueberfall dur die Näuberrotte, glücklich erdadt. Es zeigt, 
wie jehr Möros von dem Gedanken an feinen Freund erfüllt 
it; ſelbſt bei der unmittelbar drohenden Todesgefahr denkt er 
nur daran, das an jeinem Leben das des Treundes hängt. 
Auch hier jpiegelt fi des Möros Haft und Angft in der Form 
der Darftellung, in dem rajchen Wechjel der erzählenden und 
ausrufenden Säbe in Str. 11 ab. Dagegen wurde das in 
Str. 12 und 13 dargeftellte Motiv ſchon von Göthe nicht ges 
billigt. „In der Bürgſchaft,“ ſchrieb er am 5. September 1798 
an Schiller, „möchte phyfiologisch nicht ganz zu pajfiren fein, 
daß einer, der fi an einem regnigen Tage aus dem Strome 
gerettet, vor Durft umfommen will, da er noch nafje Kleider 
haben mag. Aber auch das Wahre abgerechnet, und ohne an 
die Reſorption der Haut zu denken, fommt der Phantafie und 
der Gemüthaftimmung der Durft hier nicht ganz redt. Ein 
ander ſchickliches Motiv, das aus dem Wandrer jelbjt hervor— 
ginge, fällt mir freilich zum Erſatze nicht ein.+* Dieje Bedenken 
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find nicht unbegründet; wenn aber Gößinger das Motiv auch 
aus dem Grunde getadelt, weil es ein Hinderniß fei, das nicht 
durch Möros eigne Kraft, fondern nur durch einen Zufall ge= 
hoben werden fönne, fo läßt fi) dagegen einwenden: Die Ver- 
anſchaulichung der Tyreundestreue des Möros iſt Hauptzwed; 
jedes Motiv, das Hierzu mitwirkt, ift zweckmäßig. Aeußerte ſich 
in den frühern Motiven die Freundestreue in That und Au— 
frengung, jo ſpricht fie fi Hier im Gebet aus, das fi ja 
auch als ein feuriges Streben der Seele darftellt. Nur muß 
man mit Hoffmeifter zugeben, daß das plößliche Herporiprudeln 
des Quells aus dem Teljen, nad) der ganzen Darftellung, wenn 
auch gewiß nicht nad) dem Sinne des Dichters, als eine Er- 
hörung des Gebetes angejehen werden fünnte, wodurd die Er- 
zählung den Intentionen Schillev’3 zuwider in’3 Wunderbare 
hinüberfpiefen würde. 

Die Einführung der zwei Wandrer und des Vhiloftratus 
in Str. 14 und 15, die wir oben als einen die Gontinuität 
erzielenden Kunftgriff bezeichneten, ſoll zugleich als eine Ver— 
juhung dienen, den Möros in feinem Entſchluß wanfend zu 
machen. Wenn der Freund jebt eben an's Kreuz gejchlagen 
wird (Str. 14, V. 7), wenn er des Freundes Leben doch nicht 
mehr retten kann, warum jollte er dann noch fein eigenes opfern 
(Str. 16, V. 1 f.)? Str. 17 ſchildert, wie feine Hochherzigkeit 
auch über diefe Verſuchung triumphirt. Das Entgegenfommen 
de3 Philoſtratus hätte, wie Hoffmeifter bemerkt, als ein ab— 
ſichtliches befjer motivirt werden follen: „Er geht doch wohl 
jeinem Herren mit Fleiß entgegen, um ihn von der Nüdfehr ab- 
zuhalten. Dies muß man aber errathen, beſonders da die 
Worte Der erfennt entjeht den Gebieter vorauszuſetzen 
ſcheinen, Philoftratus Habe ihn nicht erwartet.“ Ferner findet 
Hoffmeiſter die Beſorgniß des Hausverwalters für feines Gebieters 
Leben, in welche diejer ſelbſt in Str. 17 einftimmt, nicht be- 
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gründet. „Der Tyrann,“ jagt er, „würde jeinem eigenen Zweck 
entgegenhandeln, wenn er dem Möros das Verſprechen nicht 
hielte, ihm nad) Selinuntius Tode die Strafe zu erlaffen. Er 
wollte ja an diefem Beijpiel den praftifchen Beweis liefern, daß 
die Treue ein leerer Wahn fei. Er mußte alfo, weil Möros 
ihm durch feine verjpätete Ankunft Recht zu geben ſchien, trium— 
phiren und den jteten Beweisführer feiner Menſchenverachtung 
am Leben erhalten.“ Allein hier fommt es nicht ſowohl darauf 
an, was der Tyrann wahrjcheinlih thun werde, als vielmehr 
darauf, was Möros und der Hausverwalter von ihm vermuther 
müfjen. Beide waren in ihrer Lage bejonnener Prüfung nicht 
fähig genug, um in des Thyrannen finfterm Bufen leſen zu 
fönnen; ihnen jchwebte nur das Bild des „Wütherichs“ (Str. 1, 
V. 5) vor, von-dem ein Teithalten am gegebenen Wort nicht 
zu erivarten var. 

Was den am Schluß des Gedichtes ausgeſprochenen Wunſch 
des Tyrannen betrifft, jo hatte ich in einer frühern Erläuterung 
des Gedichtes gegen Schmidt und Götzinger, die jenen Wunſch 
„gar arg und jchroff, ja beinahe burlesf” fanden, Folgendes 
bemerft: Beide ſcheinen zu überjehen, daß hier eine gänzliche 
Sinne und Willensänderung des Tyrannen ſupponirt wird. 
Dionys hat früher gegen die Menjchheit gefrevelt, weil er jie 
verachtete, weil er nicht an Tugend und Menjchenwerth glaubte. 
Möros hat ihm ummiderleglich bewiejen, daß „die Treue Fein 
leerer Wahn“ ſei, er Hat „fein Herz bezwungen,“ feinen finjtern 
Menſchenhaß gebrochen, den Sinn für Gutes und Edles in ihm 
wieder erſchloſſen. Deßhalb bittet der Tyranı um Aufnahme 
in den Bund des Freundepaars, um mit ihnen fortan der Tugend 
zu leben. Ob ein folches Benehmen dem Charakter des Hiftorifchen 
entfprechend ſei, oder nicht, fommt wenig in Betradht, wenn der 
Tyrann nur nicht in der Ballade ſelbſt in einem Licht erjcheint, 
womit ein foldhes Benehmen unvereinbar it. Auch darauf kommt 
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es nicht an, ob eine ſolche Willensänderung dauernd fein könne, 
oder nicht; dem Dichter ift nichts vorzuwerfen, wenn fie auch 
nur al3 augenblidlihe Aufwallung nichts pſychologiſch Unmahr- 
fheinliches hat. Die Abfiht aber, warum er diefen ſchon in 
der Quelle gegebenen Zug benubkte, war feine andere, al3 bie 
Größe der Freundestreue in der Wirfung, die fie jogar auf 
ein verſtocktes Tyrannenherz übte, recht zu veranſchaulichen. 
Hiergegen hat Hoffmeiiter Folgendes eingewendet: „Der 
Tyrann fonnte wohl den augenblidlihen Wunſch hegen, in einen 
folhen treuen Freundfhaftsbund aufgenommen zu werden; Die 
ernjtliche Bitte aber, daß diejes wirklich gejchehen möge, konnte 
er jo ſchroff und ſtark nicht gegen zwei Männer ausſprechen, 
von denen ihn der eine hatte ermorden, und er jelbjt den 
andern hatte wollen hinrichten laſſen. Dionys vergißt bei dieſer 
Bitte ganz feme Lage, und fällt aud aus feinem Gharalter. 
Er konnte den Freunden gegenüber nur fein eigenes Elend und 
die Unmöglichkeit fühlen, wieder zur Tugend zurüdzufehren. 
Auch wären diefe Worte in dem Munde des immer noch empfäng- 
lichen, durch Platon angeregten jüngern Dionyfius wahrjchein- 
licher, als wenn fie der ältere Dionyſius, dieſer bluttriefende 
Unmenſch, ausſpricht. Aber auch von dieſer hiſtoriſchen Unwahr- 
ſcheinlichkeit abgeſehen, hätte Schiller in einer andern Weiſe die 
Herrlichfeit der That durch den Eindruck, den fie auf den 
Tyrannen macht, bejtimmt zeichnen können, ohne daß es nöthig 
gewejen wäre, die poetiſche Wahrjcheinlichfeit zu verlegen. Nehmen 
wir auch an, der Tyram habe die Bitte auch nur in einer 
augenblicklichen Aufwallung ausgeſtoßen, jo mußte dieje Bitte 
feibft den Freunden, an die fie gerichtet war, doch beinahe 
lächerlich vorkommen.” — Der Lejer möge nun ſelbſt das Für 
und Wider prüfen; nur das möchte ich noch zu bedenken geben, 
ob es nicht gerade einem Tyrannen, der feinen Willen überall 
jofort geltend zu machen gewohnt ift, ganz gemäß jei, wenn man 
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ihn einen auch nur augenblidlihen Wunjc unbedenklich äußern 
(äßt, und ob nicht eine jo jtarfe Huldigung, wie fie hier der 
bittende Tyrann der Tugend zu erweiſen ſich gedrungen fühlt, 
eben durch ihre Stärfe gegen den Eindrud des Lächerlichen 
ſchützt. In Fällen, wie der vorliegende, hat man nur zu fragen, 
wie ijt die Wirkung auf den unbefangenen, dem Eindrud des 
Gedicht! ich willig Hingebenden Lejer? Mit wie Bielen ich da? 
Stüd gelefen habe, jo iſt mir Doch bei Keinem aufgefallen, daß 
ihm die Schlußworte durch einen Anjtrih von Lächerlichfeit Die 
tiefe Wirkung des Ganzen aufzuheben jchienen. 

Auch gegen die Grundidee des Stücks bat Hoffmeifter 
einen Tadel erhoben, der jich ſchwerlich ganz widerlegen läßt, dei 
nämlich, daß die Ballade zwiichen zwei Sdeen, der Freunde 
haft und der Treue, ſchwanke, ähnlich wie der Fridolin 
zwischen der Frömmigkeit und der Dienftpfliht. „Soll denn 
das,“ fragt er, „der menjchenveracdhtende Tyrann allein lernen, 
daß der Freund nur dem Freunde das Wort hält? Gewiß, 
wenn er durch dieſes Opfer die Macht der Freundesliebe 
fennen lernt, wird er von der Wahrheit der Treue umter dei 
Menſchen noch nicht überzeugt jein, — und er wird fi nicht 
vor der Tugend beugen, weil er fie noch nicht in ihrer vollen 
Majeſtät gejehen hat.” — Wie Schiller dazu fam, dag Doppel- 
thema statt eines. einfachen zu Grunde zu legen, ijt leicht zu er- 
fennen. Wenn er, worauf ihn die Duelle hinwies, die Freund- 
ſchaft als das einzige Princip unterlegte, jo mochte ihm der 
Sieg, den die That über die Menſchenverachtung des Tyrannen 
davontrug, nicht umfaſſend genug erjcheinen. Hätte e8 aber 
eine Veranſchaulichung der bloßen Tugend der Treue, moran 
Neigung und Freundichaft feinen Antheil haben, gegolten, jo 
fonnte da8 Ganze zwar mit Kraft und Würde ausgeführt 
werden, aber die Wärme, die unfere Ballade durchſtrömt, hätte 
der Dichter ihr ſchwerlich einzuhauchen vermocht. So wählte 
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er einen zujfammengefegten Grundgedanken, um feine Natur viel- 
feitiger ausſprechen zu Fönnen. 

Um nod eine Seite der Ffunftreihen Organijation des 
Stüces hervorzuheben, ermwähne ich der genauen Sonderung der 
Tageszeiten in der Schilderung der Rüdreife des Möros. 
Str. 5, V. 4 bezeichnet die frühfte Morgenflunde ala die Zeit 
des Aufbruchs, Str. 8, V. 4 gibt den Mittag als die Zeit an, 
wo er am Fluffe aufgehalten wird, Str. 12, ®. 1 deutet Die 
erite Zeit des Nachmittags, Str. 14 den jpäten Nachmittag, 
Str. 15 die Nähe des Sonnenuntergangs, Str. 18 den Sonnen 
untergang an. Man fühlt gleich, daß eine jo jcharfe Scheidung 
der Tagestheile, die bei mander andern Handlung zwecklos und 
minutiös erfcheinen würde, hier ganz an ihrer Stelle ift, wo 
Alles darauf ankommt, daß der Held der Erzählung noch mit 
Sonnenuntergang fein Ziel erreihe. Mit derjelbern ängſtlichen 
Aufmerffamfeit, womit ein zum Tode DVerurtheilter, dem nur 
noch wenige Stunden gewährt find, dem Zeiger feiner Uhr 
folgen mag, folgt Möros dem Gange der großen Zeitmefjerin 
über feinem Haupte, und möchte um Alles ihren Lauf verzögerk 
fünnen. Daher jtehen denn auch die Zeitbezeichnungen gegen 
das Ende der entjcheidenden Frift am gedrängteften. Zugleich 
aber dient, wie Hoffmeifter bemerkt, diefe genaue Zeitſchilderung 
dazu, die verſchiedenen Hindernifje zu verbinden und jedem 
feinen Rahmen zu geben. 

Die glüdlihe Wahl des Metrums Hat ſchon Körner 
Iobend anerfannt. Sie zeigt fich befonders in Verſen, mie: 
„Und die Angſt beflügelt den eilenden Fuß,“ mo bie 
ftürmende anapäftiihe Bewegung das eilige Weiterjtreben des 
Möros jo ausdrudsvoll nahahmt. Ungeduldigeg Eilen und 
Drängen, Teidenihaftlide Spannung herrſcht faft durch das 
ganze Stüd, daher auch fait überall das anapäſtiſche, mit 
Jamben untermifchte Metrum maleriſch wirlt. Dazu gefellt fi 
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ſtellenweiſe Malerei durch Wortfüße, Lautmalerei und maleriſcher 
Satzbau, wie in den Verſen: 


Doch wachſend erneut ſich des Stromes Wuth, 

Und Welle auf Welle zerrinnet 

Und Stunde an Stunde entrinnet. 

Da treibt ihn die Angſt, da faßt er ſich Muth u, ſ. mw. 


Die ſtets wiederkehrenden Amphibracchen malen bier das fort- 
mwährende Wachen des Stroms und das unaufhaltfame Ente 
rinnen der Wellen, wie der Stunden; hierzu fommt die W-Alli- 
teration (wachſend, Wuth, Welle auf Welle), der durchaus 
übereinjftimmende Satzbau des zweiten und dritten Verjes und 
der Hier beifallswürdige gleiche Neim (zerrinnet, entrinnet). 
Ebenjo ausdrudspoll find dann die ftrengern Anapäjten der 
beiden folgenden Verſe mit ihrem männlichen Reim, die das 
Sihaufraffen des Möros ſchildern. Selbſt der häufige Gebraud) 
der Conjunction und (hier Anfangswort von nicht weniger als 
45 Berfen), den man bei Schiller bisweilen mißbilligen muß, 
rechtfertigt ji) hier zum Theil wenigſtens daraus, daß das Ganze 
eine Reihe fi) aneinander jchließender Gemälde ift. 

Nach diefem allgemeinen Ueberblick des Gedichtes bedarf 
e3, da hierbei zugleich) gelegentlich die mwichtigern Einzelnheiten 
beſprochen werden, feiner Detail-Erläuterung der einzelnen 
Strophen. Wir erwähnen nur noch, daß Schiller im Manu— 
jeript der Prachtausgabe feiner Gedichte auch hier den Zuſatz 
„Ballade“ zur Ueberſchrift wegſtrich und die Ueberſchrift ſelbſt 
in Damon und Pythias, fo wie V. 2 in „Damon, den 
Dolh im Gewande“ verwandelte. I. Mayer änderte in 
feiner Ausgabe (Cotta, 1855) Pythias in das richtige 
Phintias. Im Inhaltsverzeihnig des Muſenalmanachs 1799 
ift unſer Gedicht, wie auch der Kampf mit dem Drachen, 
Romanze genannt. So bezeichnet auch Körner in feinem 
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Brief vom 13. Oktober 1798 beide Gedichte als Romanzen, 
wogegen Schiller ſie im Antwortſchreiben Balladen nennt. 


60. Der Taucher. 


1797. 


Die Entſtehung dieſer Ballade fällt in die erſte Hälfte des 
Juni 1797. Am 10. Juni ſchrieb Göthe, der ſich damals in 
Jena aufhielt, an Schiller: „Laſſen Sie Ihren Taucher je eher 
je lieber erſaufen. Es iſt nicht übel (ſetzte er mit Anſpielung 
auf ſeine gleichzeitig gedichteten Balladen Die Braut von 
Korinth und Der Gott und die Bajadere hinzu), daß, 
während ich meine Paare in das Feuer und aus dem Feuer 
bringe, Ihr Held ſich das entgegengeſetzte Element ausſucht.“ 
Die in der erſten Auflage dieſes Commentars geäußerte Ver— 
muthung, daß die Ballade gegen den 14. Juni fertig geworden 
ſei, hat ſich mittlerweile durch ein Notizbuch Schiller's beſtätigt; 
Hoffmeiſter fand darin von Schiller's Hand bemerkt: „Der Taucher 
am 14. Juni beendigt.“ 

Aus welcher Quelle er den Stoff geſchöpft hat, iſt nicht 
befannt. Joachim Mayer fandte mir 1847 als Beitrag zum 
Archiv für neuere Sprachen und Literaturen einige Abſchnitte 
aus Happelii relationes zu, darunter auch die Geſchichte „Der 
verwunderungswürdige Taucher” (ſ. Archiv II, 235), und ſprach 
dabei die Vermuthung aus, daß der Dichter aus eben Diejer 
Erzählung den Stoff entnommen habe. Dagegen ift zu erinnern, 
daß, wie fi unten zeigen wird, Schiller den Namen Pesce- 
cola, den bei Happel der Taucher führt, in feiner Duelle nicht 
gefunden hat. Die Sage kommt bei einer Reihe von Schrift: 
itellern vor, jedoch, wie dies bei Volfsfagen gewöhnlich der Fall 
it, mit einigen Variationen. Der Neapolitaner Alerander 
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ab Alexandro (gejt. 1523) erzählt fie in feinem Buche Dies 
geniales, nachdem er erſt von Läufern und Schiffern viel Wunder— 
bares berichtet hat, als das non plus ultra alles deſſen, was 
Menſchen je mit ihrem Leibe Außerordentliches geleiftet. Nach 
ihm hieß der Tauder Eolan (Nifolas), war zu Catania ge= 
boren und wurde feiner jonderbaren Natur wegen, die ihm den 
Aufenthalt im Meere fait zum Bedirfnig machte, der Fıld 
zubenannt. Er ließ jich zu Seebotjchaften gebrauchen, ſchwamm 
bei ſtürmiſchem Meer über fünfhundert Stadien weit und ſetzte 
die Schiffer, denen er begegnete, durch feinen Zuruf in Erftaunen. 
Bei einem Bolfzfeit in Meſſina warf der König eine goldene 
Schale als Gejchenf für die Schwimmer in den Hafen. Colan 
jtürzte ſich ihr nach, um fie heraufzuholen, ward aber nie wieder 
gejehen. — Aehnlich ift die Darftellung von Thomas Fazelli 
in feinem Buche De rebus Siculis, nur daß bei ihm der Taucher 
zweimal die Schale glüdlih Heraufholt und erjt beim dritten 
Verſuche umkommt. — Uebereinftimmender mit unjrer Ballade 
ift die Erzählung des Spanier3 Feyjoo (geft. 1765), welcher 
nach Wiederholung der Nachrichten aus Alexander ab Alexandro 
über Colan's Schwimmkunſt, Folgendes Hinzugefügt: Friedrich, 
König von Neapel und Sicilien (nad Hoffmeifter III, 296 
Friedrich I. geſt. 1336, oder Friedrich II. gejt. 1377) befahl 
dem weitberühmten Schwimmer Nifolas, ſei es daß er ihn er— 
proben, oder den Seegrund erforschen wollte, in die Strudel 
der Eharybde zu tauden. Da Nikolas ſich fträubte, warf der 
König einen goldenen Becher als Preis des MWageftüds in die 
Wogen. Bon Habjucht getrieben, jtürzte Nifolas fi) nad) und 
brachte nach drei Viertelſtunden den Becher zurüd. Er bejchrich 
dem Könige den Bau der Meeresgrotten und die darin haufenden 
Ungeheuer. Hiedurd zu noch jtärferer Wißbegier aufgereizt, 
warf Friedrich einen zweiten Becher in den Strudel. Diesmal 
weigerte ſich Nifolas entſchieden. Da zeigte ihm der König eine 
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ſchwer gefüllte Börfe. Dem Reiz des Goldes widerjtand der 
Taucher auch diesmal nicht; er warf ſich nochmals in die Wellen, 
fehrte aber nicht wieder zurüd. — Falt ganz übereinftimmend 
mit dem Spanier erzählt der Jeſuit Athanafius Kircher 
(geit. zu Rom 1680) die Sage in feinem Wert Mundus sub- 
terraneus und verſichert, daß ihm die Geſchichte vom Archivar 
aus den föniglihen Aften mitgetheilt worden ſei. In dem 
Kapitel „Unebenheit des Meeresbodens“ fügt er zur Beitäti- 
gung des bisher über die Ungleichheit des Meeresgrundes 
Geſagten folgende Geſchichte bei, die fi unter König Friedrid) 
von Sicilien ereignet habe: 

„Es war zu der Zeit in Sicilien ein jehr berühmter Taucher, 
Namens Nikolaus, den man gewöhnlich jeiner Gemwandtheit im 
Schwimmen wegen Besce Cola, d. h. Nikolaus den Fiſch, be— 
nannte .... As einmal der König nad Meſſina fam und allerlei 
Staunenswerihes über diefen Taucher hörte, wünſchte er voll Neu— 
gierde, ihn zu jehen.. Man führte ihn vor, nachdem man ihn 
fange zu Waſſer und zu Lande geſucht hatte. Nun Hatte aber der 
König auch viel von der Charybdis gehört; und da ſich jebt 
eine fo Schöne Gelegenheit darbot, beſchloß er das Innere der- 
jelben durch Nikolas erforichen zu laſſen. Er befahl ihm alfo, 
ih in den Strudel hinabzulaſſen. Weil aber Nifolas die nur 
ihm befannten Gefahren herborhob, ließ der König, um ihn 
zum Wagniß zu ermuthigen, eine goldene Schale hineinwerfen, 
mit dem Berjprechen fle ihm zu ſchenken, wenn er fie wieder 
heraufbrädte. Durch das Gold gereizt, ſtürzte fid) Nifolas jo- 
gleih in den Strudel hinein. Fajt drei Vierteljtunden blieb 
er in demfelben, und während diefer Zeit harrten der König 
und alle Umftehenden feiner mit großer Spannung. Endlich 
ward er wit ungeheurer Gewalt aus den Meerestiefen wieder 
emporgeworfen. Er hielt die Schak triumphirend in die Höhe 
und wurde in den Palaſt des Königs geführt. Won der über- 
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mäßigen Anftrengung entfräftet, ward er erjt durch ein reichliches 
Mahl erquidt, trat dann vor den König und redete jo zu ihm: 
Gnädigfter König, ich habe deinen Befehl vollzogen. Hätte ich 
aber vorher gewußt, was ich nun weiß, ich würde nimmermehr, 
und hätteft du mir auch dein halbes Königreich geboten, deinem 
Befehle gehorcht Haben. Sch hielt es für DVerwegenheit, dem 
Gebote des Königs nicht zu folgen, und beging nur eine um 
jo größere. — Us nun der König zu wiſſen begehrte, warum 
er von Verwegenheit jpräche, antwortete er: Wille, o König, 
bier Dinge gibt es, welche dieſe Stelle, ih jage nicht Tauchern 
wie ich, jondern jelbjt den Fiſchen unzugänglid und ſchrecklich 
maden. Eriten? das Getöje des aus den innerjten Meeres- 
Hüften heraufbraujfenden Stromes, dem ſchwerlich ein Menſch, 
ſelbſt der jtärfite nicht, zu widerjtehen vermag, und dem aud) 
ih nicht gewachjen war, weßwegen ich durch Seitenflüfte in die 
Tiefe dringen mußte. Zweitens die unzähligen, rings entgegen» 
ſtarrenden Klippen, deren Fuß ich nur mit der größten Gefahr, 
mein Leben oder wenigiteng meine Haut einzubüßen, erreichte. 
Drittens das Tojen der unterirdiichen Gewäſſer, die mit ge— 
waltigem Ungejtüm aus den innerjten Schluchten der Feljen 
hervorſtürzen und durch entgegengejeßte Strömungen jo fchred- 
liche Wirbel erzeugen, daß die Furcht allein Schon den Menjchen 
betäuben und tödten könnte. Viertens das Gemwimmel der un— 
geheuren Bolypen, die an den Klippenwänden hangend mich mit 
Entjegen erfüllten. Ih jah einen, deſſen Rumpf allein größer 
als ein Menſch war; jeine Yangarme waren wohl zehn Fuß 
lang; und hätte er mid) damit gefaßt, die bloße Umjchlingung 
würde mich getödtet haben. In den benachbarten Felsgrotten 
wimmelten Fiſche von ungeheurer Größe, Hunde, gewöhnlich 
Fiſchhunde genannt. Ihr Nahen ift mit drei Neihen Zähne 
bejeßt, in ihrer Größe fommen ſie den Walfifchen nahe. Wen 
fie einmal mit ihren Zähnen gefaßt haben, um den iſt's gejchehen; 
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fein Schwert, feine Nadel ift jo ſcharf, als das Gebik diejer 
Seeungeheuer, mit dem fie Alles zermalmen. — Als er dies alles 
erzählt hatte, fragte man ihn, wie er denn die Schale hätte auf- 
finden können. Er antwortete, der mächtigen Strömungen und 
Gegenjtrömungen wegen fei die Schale nicht jenfrecht Hinab- 
gefunfen, jondern wie er jelbjt durch die Gewalt der Wogen 
ſeitwärts verjchlagen worden, wo er fie in einer Felſenhöhlung 
gefunden habe. Wäre fie bis auf den Grund gejunfen, jo hätte 
er bei dem Sieden der Gewäſſer und dem Toben der Wirbel 
feine Hoffnung gehabt fie wiederzufinden; denn die Strudel, 
welche die unterirdifchen Fluthen jegt einjchlürften und jegt wieder 
augfpieen, hätten jo gewaltig getobt, daß feine Kraft ihnen zu 
widerjtehen vermochte. Zudem jei das Meer jo tief, daß es 
für die Augen eine fajt cimmeriſche Finſterniß darbiete. Auf 
die Frage, ob er Muth genug habe, den Grund der Charybdis 
noch einmal zu unterfuchen erwiederte er: Nein. Dennoch über- 
wältigte ihn auch diesmal wieder ein Beutel voll Gold nebit 
einer in den Strudel geworfenen fojtbaren Schale. Bon Hab- 
gier verlodt, ſtürzte er fich abermals Hinein, Fam aber nicht 
mehr zum Vorſchein.“ 

Wer jollte nicht auf den erſten Blid in dieſer Erzählung 
die Duelle des Schillerihen Taucher vermuthen? Und doch 
zeigt eine Stelle im Göthe-Schiller'ſchen Briefwechſel, daß der 
Dichter von der Eriftenz dieſer Erzählung nichts gewußt, ja 
nicht einmal im feiner Quelle den Helden unter dem Namen 
Nikola gefunden hat. „Aus Herder's Briefe,“ ſchreibt Schiller 
an Göthe den 7. Auguft 1797, „erfahre id, daß ich in dem 
Taucher einen gewiſſen Nikolaus Pesce, der diejelbe Geſchichte 
entweder erzählt oder bejungen haben muß, veredelnd umge— 
“arbeitet habe. Kennen Sie etwa den Nikolaus Pesce, mit dem 
ih da jo unvermuthet in Concurrenz gefeßt werde?" Sehr wenig 
hat die Vermuthung für fi, daß Schiller den Stoff einer Mit- 
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theilung Göthe's verdanfe, der, nachdem er Kircher's Werk bei 
jeinen naturwiſſenſchaftlichen Studien fennen gelernt, die Sage 
im Gedächtniß behalten und ohne Nennung der Duelle das 
Weſentliche des Inhalts ſpäter dem Freunde erzählt Habe. Mehr 
Wahrjcheinliches hat Götzinger's Gedanke, der Dichter habe den 
Stoff einer Novelle entnommen, worin er jedoch bereit3 ver- 
edelt, wenn gleich in den meijten Hauptzügen mit Kircher's Dar- 
itellung übereinjtimmend, behandelt gewejen fei. 

Sn jeder der Schiller'ſchen Balladen läßt fih eine allge- 
meine Idee nachiweilen, worauf das ganze Gedicht beruht, 
mit alleiniger Ausnahme etwa des Handſchuhs, dem vielleicht 
eben, weil er diefe Ausnahme bildet, der Dichter den Namen 
Ballade verjagt hat. Die Grundidee des vorliegenden Stüdes 
Ipricht der Taucher Jelbjt in den Verſen aus: 


Und der Menſch verſuche die Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was fie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen, 


Wir jollen nicht vermefjen, über die von der Gottheit ung ge— 
jtellten Schranfen hinausſtreben; ſonſt gerathen wir unvermeid- 
ih in's Verderben. Wie im Alpenjäger der Geift, „der 
Bergesalte“, als Wächter über die Heiligkeit der höchſten Ge— 
birggregionen, den eindringenden Jägersmann auf die Erde, Die 
für Alle Raum Habe, zurüdweiit: jo lehrt unjere Ballade, daß 
auch Die jchredfihen Meeresabgründe mit ihren Ungethümen 
dem Menschen verſchloſſen bleiben jollen, — was aber wieder 
nur ein jpecieller Ausdrud des allgemeinern Gedankens ijt, daß 
jedes Ueberjchreiten des dem Menſchen angewiefenen Kreifes für 
ihn verderbenbringend werde. Dabei ijt num bemerfenswerth, 
wie der Dichter weder in diefem noch in jenem Stüde ein jehr 
nahe liegendes Motiv, die Wifbegierde, für feinen Helden 
gewählt Hat. In dem Alpenjäger reißt die Jagdleidenſchaft zu 
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den verbotenen Höhen fort, den Taucher zieht die Ehre, und 
zum zweiten Male die Liebe (keineswegs, wie in den obigen 
Darftellungen der Sage die Habgier) in den Abgrund. Biel- 
feicht würde der Kampf jener unerjättlihen Gier zu wiſſen 
und zu hauen mit der ahnungsvollen Scheu vor der Macht 
der Natur fih zu einem nicht minder ergreifenden Bilde ge— 
ftalten laſſen. 

Es enthält aber der Stoff der vorliegenden Ballade ſchon 
an und für fich ein ſehr poetiches Element. Wie die dichtende 
Volksphantaſie überhaupt gern mit ſolchen Regionen ſich be= 
ihäftigt, deren genaue Erforichung dem Menjchen verwehrt ift, 
wie fie jih gedrungen fühlt, den geheimnißvollen Schooß dunkler 
MWaldungen, die tiefen, düftern Thäler, die höchſten, einjamen 
Gipfel der Gebirge, die unterirdiichen, weitverzweigten Gänge 
derjelben mit ihren Gebilden zu bevölfern und zu beleben: jo 
gehören aud Erzählungen über das Innere der Meeresklüfte 
und insbejondere über die innere Beſchaffenheit der jo gefürch— 
teten Meeresitrudel in den Kreis der Volfsfagen und jomit zu 
den nothwendigen poetifhen Stoffen. Hat ſich hiebei nun 
die Phantafie milliger der Führung der Wifjenfhaft und Er- 
fahrurig hingegeben, als dies bei manchen andern Stoffen der 
Fall it: jo liegt der Grund darin, daß hier das Wirkliche, wenn 
e3 lebhaft veranschaulicht wird, jchon ergreifend genug ijt, um 
feiner jo großen Zuthaten zu bedürfen. Doch hat der Dichter 
darum den ächt poetiichen Standpunft in diefem Stüde feines- 
wegs aufgegeben; denn, wenn er auch den Taucher in der Be— 
ichreibung deſſen, was er um ji jah, den Darftellungen der 
Wiſſenſchaft ſich etwas näher anjchliegen läßt, jo weiß er doch 
einerjeit3 durch die Kunft der Behandlung das Ganze in ein 
ſchauerliches, der Thätigfeit der Phantafie günftiges Zwielicht zu 
ftellen,; anderntheils eröffnet er noch eine Perſpective in eine 
unabiehliche Tiefe durch die Verſe: 
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Sonft wär’ er in's Bodenloſe gefallen. 
Denn unter mir lag’3 noch bergetief u. j. w. 

Faſſen wir die Kunjt der Behandlung des Stoffes mehr 
im Einzelnen in's Auge, jo zeigt fich vor Allem eine bewunderungg- 
würdige Kraft der poetijhen Malerei. Die Ballade eröffnet 
ji) mit einem reihen, Haren Gemälde: Der König auf der 
Ihroffen, in die See vortretenden Klippe bi3 an den fteilen 
Abhang vorgetreten, Hinter ihm ein dichter Kreis von Rittern, 
Knappen und Frauen, vor ihm die fiedende, donnernde Charybde. 
Ehe wir indeß noch einen jehildernden Zug vernehmen, prädis— 
ponirt der Aufruf des Königs unjre Phantafie zu frijcherer 
Auffaffung der folgenden heichreibenden Siellen. Diejer Auf- 
ruf wiederholt ih am Schluß der zweiten und dritten Strophe. 
Abgejehen von dem hieraus entjpringenden Vortheil, daß gleich 
im Beginne des Stücks ſich die ſtrophiſche Gliederung dem Ohre 
jehr Scharf einprägt, ftellt die jedesmal folgende Pauſe zwischen 
zwei Strophen zugleich das erwartungspolle Schweigen des um— 
gebenden Kreifes nahahmend dar. In Str. 4 tritt dann das 
Bild des Haupthelden in ganz bejonderer Klarheit vor unjern 
innern Sinn. Fragt man nad den Kunftmitteln, wodurd der 
Dichter dies erreicht hat, jo ift auf Mehreres zu achten. Erjtens 
prägt das Herportreten des Jünglings auf einen freien 
Raum uns feine Erjheinung Tebhaft ein; ferner trägt dazu 
fein raſches entjchiedenes Handeln bei, nocd mehr fein Ent- 
fleiden, dann die Schilderung der Wirfung, die fein 
Erſcheinen auf die Zuſchauer hervorbringt, endlih (in Str. 5) 
jein Bortreten auf die Höhe, im die freiejte Umgebung — lauter 
Kunftmittel, die zu den Fräftigiten gehören, welche die Dichter, 
bewußt oder unbewußt, zur lebhaften Veranſchaulichung menſch— 
ficher Gejtalten zu benutzen pflegen. Die fünfte Strophe leitet 
dann im zweiten Verfe auf eine jchöne Weife zur Schilderung 
der Eharybdis über, die wir nun mit erhöhtem Intereſſe 
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betradyten, weil wir mit den Augen des Jünglings hauen, Die 
Darftellung diefes Naturphänomens in den Strophen 5 bis 7 
ift mit einer ftaunensmwerthen Kunſt ausgeführt. Wie Schiller 
in feinem Tel das lebendigſte Bild der, Schweiz zu entwerfen 
wußte, ohne je die Schweiz gejehen zu haben, wie er die neu— 
eritandenen Städte Herfulanum und Pompeji, die er gleichfalls 
nie geſehn, im Gedichte jo treu und wahr jchilderte, daß ein 
Reifender aus Pompeji jelbit an den Dichter die Verfe richtete: 

Und was dem Pilger ſelbſt im. Lande jchweigt, 

Du haft es unjerm trunfnen Aug’ gezeigt: 


jo gab er uns in jenen Strophen ein meiſterhaftes Gemälde 
der Charybdis, obwohl er nie einen Meeresjtrudel jah, jondern, 
wie er in einem Briefe geitand, das Phänomen nur bei einer 
Mühle hatte ftudiren können. Außerdem Hatte er Homer’s 
Beihreibung der Charybdis zu feinem Zwede genauer betrachtet 
(Ddyfiee, XI, 234 ff.): 


Jetzo ſteuerten wir angftvoll in den engenden Meerſchlund; 

Denn bier drohete Scylla, und dort die graufe Charybdis, 
Fürchterlich jest einjchlürfend die jalzige Woge des Meeres, 

Wann fie die Wog’ ausbrah, — wie ein Kefjel auf flammendem Feuer 
Tobte fie, ganz aufbraujend mit trübem Gemiſch, und empor flog 
Weißlicher Schaum, die Gipfel der beiden Feljen bejprigend. 

Wann fie darauf einjhlürfte die jalzige Woge des Meeres, 

Senkte fih ganz inwendig ihr trübes Gemiſch, und umher ſcholl 
Furchtbar der Fels vom Getös, und tiefher blickte der Abgrund 
Schwarz von Schlamm und Moraft, und es fahte fie bleiches Entjegen. 


Auch ließ er wohl Virgil's Nahahmung diefer Stelle (Aen. III, 
420 ff.) nicht ungelejen; wenigjtens erinnert Str. 6, V. 8 an 
den Schlußvers folgender Schilderung: 


Rechts droht Scylla und links die unverjöhnte Charybois. 
Dieje verjchludt dreimal in des Abgrunds unterften Strudel 
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Mächtige, fteil aufflaffende Fluth und empöret fie wieder 
Wechſelsweis in die Luft und peifcht mit der Woge die Sterne. 


Gewiß find die bezeichneten Strophen einer der glänzendjten 
Belege für jene von Wilhelm Humboldt gerühmte Fähigkeit Schil- 
ler's, aus einem feinen Vorrath von Stoff ſich eine ebenjo 
vieffeitige al3 treue Anficht der wirklichen Welt zu bilden. „Wer 
einmal am Rheinfall ſteht,“ jagt Humboldt, „wird ſich beim 
Anblick unwillkürlich an die ſchöne Strophe des Tauders er— 
innern, welche dies verwirrende Waſſergewühl malt, das den 
Blick gleichſam feſſelnd verſchlingt; und doch lag auch dieſer 
keine eigene Anſicht zu Grunde. Aber was Schiller durch eigene 
Erfahrung gewann, das ergriff er mit einem Blick, der ihm 
nachher auch das anſchaulich machte, was ihm bloß fremde 
Lectüre zuführte.“ Noch rühmlicher iſt das Zeugniß, das Göthe 
der Naturtreue dieſer Schilderung der Charybdis gab, indem er 
ſie als Leitfaden bei ſeiner Beobachtung des Rheinfalls benutzte. 
„Bald hätte ich vergeſſen,“ ſchrieb er aus der Schweiz an 
Schiller, „daß der Vers Es wallet und ſiedet und brauſet 
und ziſcht u. ſ. w. ſich bei dem Rheinfall trefflich legitimirt 
hat; es war mir ſehr merkwürdig, wie er die Hauptmomente 
der ungeheuern Erſcheinung in ſich begreift. Ich habe auf der 
Stelle das Phänomen in ſeinen Theilen und in ſeinem Ganzen, 
wie es ſich darſtellt, zu erfaſſen geſucht, und die Betrachtungen, 
die man dabei macht, ſo wie die Ideen, die es erregt, abgeſondert 
bemerkt. Sie werden dereinſt ſehen, wie ſich jene wenigen 
dichteriſchen Zeilen gleichſam wie ein Faden durch dieſes Laby— 
rinth durchſchlingen.“ Man hat es mit Unrecht tadelnswerth 
gefunden, daß die Beſchreibung der Charybde in unſrer Ballade 
faſt mehr Raum einnimmt als ihr ſelbſt der epiſche Dichter in 
ſeinem großen Gemälde gegönnt hat. Götzinger bemerkt dagegen 
richtig, es ſei zu einer vollkommenen Würdigung des Wagniſſes 
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unerläßfih, die Schreden des Strudel? vollitändig zur Alte 
ihauung zu bringen. 

Auch in den folgenden Strophen entfaltet ſich die Dar- 
ſtellungskunſt unſers Dichter in glänzender Weiſe. Str. 8, 
V. 3 malt wieder nah der Leifing’schen Kegel die Handlung des 
jich hinabftürzenden Jünglings höchſt Fräftig dur) Beſchreibung 
des Eindruds, den fie auf die Zufchauer madt. Damit 
ichließt der erfte Akt des Fleinen zweiaktigen Dramas, als welches 
man unjere Ballade betrachten fann, und der Dichter läßt nun 
bis zu Str. 12 eine Pauſe eintreten, die er nach Art des Chors 
der antiken Tragödie mit einer Reflerion ausfüllt, welche die 
Bedeutiamfeit der Handlung ftärfer zum Bewußtjein bringt. 
Hoffmeiiter glaubt, daß Hier der Dichter fich jelbjt redend ein- 
führe; aber richtig ıft ohme Zweifel Götzinger's Annahme, der 
die Strophen 10 und 11 als Worte eines der Zufchauer der 
Handlung auffaßt. Es ift ein recht beimunderter Kunſtgriff des 
Dichters, daß er in diefen beiden Strophen die Angft der Zu— 
hörer fteigert, indem er ihre Erwartung eine Zeit lang binhält. 
Er war nom Drama her mit den Mitteln, einen Findrud auf 
das menschliche Herz möglichft zu verftärfen, befannt genug, um 
nicht zu verfennen, wie viel ſchwächer die Wirkung gewejen wäre, 
menn er fofort die Beſchreibung des mwiederfehrenden Wogen- 
ſchwalls (Str. 12) hätte folgen laſſen. Hoffmeifter weit darauf 
bin, tie in unjrer Ballade das Phänomen des abwechjelnden 
Verichlingens und Ausſpeiens der Gewäſſer mit der menjchlicyen 
Handlung in Eins verwebt ift. So entipridt au in Str. 9 
das dumpfe, hohle, ſchauerliche Braufen der Fluth aus der Tiefe 
vortrefflih dem bangen, ahnungsvollen Harren der Zujchauer; 
und ficherlich beruht ein großer Theil des mächtigen Eindruds, 
den das Gedicht macht, auf diefer glüdlichen Coincidenz der ge- 
ichilderten Naturerfcheinung und der Fabel des Stücks. 

In Str. 12 ift die von den epiſchen Dichtern eingeführte 
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Weiſe, gleihe oder ähnliche Erjcheinungen mit gleichlautenden 
Berjen darzuftellen, um fo paffender angewandt, als das periodische 
Waſſerphänomen in ganz gleicher Geftalt wiederzufehren pflegt. 
Daß indeß der Dichter hier ftatt der Schlußverje der Str. 6 
die Schlußverfe der Str. 5 zur Wiederholung wählte, bemeift 
wieder feine bis aufs Kleinſte ſich erfiredende Umſicht. Der 
Gedantfe: 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären, 


hat etwas zu Ungemöhnliches, durch Größe und Neuheit zu 
Ueberraſchendes, um eine Wiederholung zu geftatten; auch würde 
ih der Vers 


Und will fih nimmer erihöpfen und leeren, 


nicht mehr recht Schicken, da wir nun die Erfheinung des Aus- 
ſpeiens bereits al3 eine intermittirende fennen gelernt haben. — 
In Str. 13 folgt dann wieder ein Meifterftücd poetiſcher Ge- 
ftaftenmalerei. Verſuchen wir es auch hier nachzuweiſen, was 
unfere Phantaſie zur Erzeugung ſo lichtvoller Bilder anregt, 
jo begegnet ung zunächſt als ein wichtiges Moment die vom 
Dichter kunſtvoll geiteigerte Spannung des Erwartens. 
Dann läßt er im Augenblid des erften Erſcheinens der Geſtalt 
den Contraſt wirken: aus dem finftern Schooß hebt es fi) 
ihmwanenweiß. ferner meiß er die Einbildungsfraft durch 
eine Funftvolle Gradation zu immer ftärferer Thätigkeit zu 
zwingen: Anfangs ift e8 nur ein unbejtimmtes Etwas, was ſich 
jchneeweiß aus dem dunfel fluthenden Schlunde hervorringt, 
dann erfennt man ſchon einen Arm, einen Naden, der noch durch 
das Adjectiv „glänzend“ unſerm innern Sinne tiefer eingeprägt, 
wird; zulegt erjcheint der Jüngling ganz deutlih, wie er zu 
freudigem Gruße den Beer in feiner Linfen ſchwenkt. Das 
zwifchen ift auch der Vers „Und es rudert mit Kraft u. j. w.“ 
jehr wirkſam nad dem Gejete, daß eine Gejtalt, die unjerer 
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Einbildungskraft handelnd dargeſtellt wird, ſich ihr lebhafter 
als eine ruhende eindrückt. 

Bis dahin ſahen wir faſt nur ſchauerliche, ſchreckenbolle 
Bilder an uns vorübergehen, und bald (von Str. 17 an) ſoll 
der Knappe noch Furchtbareres, die graufigen Geheimnijje der 
Meerestiefen, uns enthüllen. Da hielt es der Dichter mit feinem 
feinen Kunſtſinne für rathſam, in Str. 14 u. f. eine wohl— 
thuendere Zwiſchenpartie einzufchieben, damit das Folgende mit 
friſchern Sinne aufgefaßt werde, wobei denn zugleid) in Str. 15 
die Verſe „Und der König der Tieblichen Tochter winft u. j. w.“ 
auf die Rolle porausdeuten, welche der Königstochter weiterhin 
zugedadt tit. In der Schilderung der Meeresuntiefen und der 
Ungethüme, die fie birgt, hielt ſich der Dichter ohne Zmeifel 
vorherrichend an jeine Quelle, welche diefe auch gemejen fein 
mag. Wenn hierbei die Zoologie gegen Einzelnes, 3.8. gegen 
die Salamander, Mole und Draden in Str. 19, V. 5 Ein- 
wendungen zu machen bat, fo ift daraus fein Vorwurf abzu- 
feiten, da mir in der Ballade ja auf dem Boden der Sage, 
nicht dem der Wiſſenſchaft ftehen. Etwas näher jchließt fich 
Str. 20 an die Zoologie an. Daß Schiller für diefe Partie 
feines Gemäldes fogar eigen? das Kapitel von den Fiſchen 
durchſtudirte, läßt fi aus einem Briefe Göthe's an ihn vom 
16. Juni 1797 erſchließen, worin er ſich „die beiden Fiſchbücher“ 
zurüderbittet. Begreiflih mählte der Dichter auch aus diejen 
recht unförmliche und gefährliche Seeungeheuer; doch jcheint ihn 
bei dem „Klippenfiſch“ (Sir. 20, B. 3) mehr der Name, als 
die Schilderung, welche die Zoologie von ihm gibt, zur Wahl 
bejtimmt zu haben. Worauf es ihm hauptſächlich ankam, mar 
einerjeit3 die Naturfräfte, womit der Menſch in Kampf tritt, 
. als eben jo furchtbar mie gefühllos, anderjeit3 den Menfchen 
als auf ſich allein angewieſen, von aller menschlichen Theilnahme 
und Hilfe abgeichloffen darzuftellen. Der Iegtern Aufgabe ift 
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bejonder3 Str. 21 gewidmet, worin der Dichter vorzüglich durch 
zwei jehr charakteriftiiche Züge die troftlofe Verlaſſenheit des 
Taucher malt: jtatt des Mitgefühl ausfpredhenden Menſchen⸗ 
antlitzes begegnen ihm nur grinſende „Larven“ gefühlloſer See— 
ungeheuer; und jein der wohlthuenden Menſchenrede gewohntes 
Ohr ijt von banger Stille umgeben. In der Schilderung des 
grauenvollen, das ihn umringt, ijt ein jehr wirffamer Gebrauch 
von dem unbejtimmten Pronomen Es gemacht, bejonders in 
St. 22, V. 1 („da kroch's heran“). „Das unbeftimmte furdt- 
bare Es,“ ſagt Götzinger zu dieſem Verſe, „hat immer eine 
Art Entſetzen bei mir hervorgebracht.“ Ohne Zweifel meint 
der Dichter hier einen jener oben erwähnten ungeheuren Polypen, 
deren Fangarme Plinius auf dreißig Fuß Länge ſchätzt. Ein 
anderer Dichter hätte vielleicht dieſe Gelegenheit willkommen 
geheißen, eine recht grauſenhafte Schilderung des Ungethüms 
zu entwerfen; aber ſchwerlich würde er damit eine ſo ſtarke 
Wirkung erreicht haben, als Schiller, indem er das entſetzliche 
Weſen durch das unbeſtimmte Es im Dunkel läßt und nur 
ſeiner „hundert Gelenke“ erwähnt, dafür aber um ſo ſtärker den 
Schrecken, den es einflößte, ſchildert. Mit vieler Wahrſcheinlich— 
keit vermuthet Hoffmeiſter, daß hiebei unſerm Dichter ſeine 
frühern Studien über das Erhabene gute Dienſte geleiſtet. 
Nachdem in dem Aufſatz vom Erhabenen nachgewieſen worden, 
wie die Einſamkeit, das Geheime und die Finſterniß furchtbare 
Gegenſtände ſeien, und ſich daher eignen das Erhabene in uns 
zu wecken, heißt es weiter: „Auch das Unbeſtimmte iſt ein 
Ingrediens des Schrecklichen, und aus keinem andern Grunde, 
als weil es der Einbildungskraft Freiheit gibt, das Bild nach 
ihrem Gefallen auszumalen. Das Beſtimmte hingegen führt zu 
deutlicher Erkenntniß, und entzieht den Gegenſtand dem mill- 


fürlihen Spiel der Phantafie, indem es ihn dem Berftande 
Biehoff, Schiller’ Gedichte. II. 17 
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unterwirft. Homer's Darftellung der Unterwelt wird eben 
daduch, dab fie gleihfam in einem Nebel ſchwimmt, deſto 
furchtbarer, und die Geiftergeftalten im Oſſian find nichts als 
Iuftige Wolfengebilde, denen die Phantafie nad; Willfür dei 
Umriß gibt.“ 

Jenes unbeitimmte Es hat übrigens Schiller an mehrern 
Stellen unjerer Ballade auf eine jehr bemerfenswerthe Weiſe 
angewandt. Im Schlußverje der neunten Strophe „Es harrt 
noch mit bangem, mit ſchrecklichem Weilen“ könnte man zweifeln, 
ob das Pronomen die ängſtlich harrenden Zuſchauer unbeftimmt 
andeutet, oder ob, was viel wahrjheinlicher it, der Ausdruck 
„es harrt noch“ im Sinne von es verzieht, ſäumt no 
aufzufaffen und auf die jetzt in der Tiefe heufende Fluth zu 
beziehen fei, worauf aud das unbejtimmte Es im Schlußverfe 
der zwölften Strophe geht: 

Und wie des ferien Donner3 Getoje 
Entjtürzt es brüllend dem finften Schonke. 


In Ste. 13 will der Dichter die Ungewißheit über das 
2005 de3 Tauchers noch eine Zeit lang. erhalten, daher: 


Da hebet ſich's ſchwanenweiß . . . 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem lei. 


In Sir. 14 („ES behielt ihm nicht”), jo Wie im 
Str. 17 („E3 riß mich hinunler, es trieb mid) um”) iſt es 
wieder die geheimnikvolle Gewalt des Strudels, die durch das 
Pronomen im ein ſchauerliches Dunfel gerückt wird. Auch in 
dem Berje 


Da ergreift’s ihm die Seele mit Himmelsgewalt 


iit das E3, wie Hoffmeifter treffend bemerkt, bedentungsvoller 
und beziehunggreicher durch die unbefannte Urſache; und felbit 
das Bekannte befommt einen jchauerlichen Anſtrich, wenn es 
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durch das Wort verdeckt und zum Räthſelhaften gemacht wird. 
Das fühlt man deutlich bei dem Verſe der legten Strophe: 


Da bückt ſich's hinunter mit liebendem Blid, 


wo nur die Königstochter gemeint fein kann. 

Die im Obigen verfolgte meifterhafte poetiſche Geftalten- 
malerei, die ſich in unſerer Ballade fund gibt, wird in ihrer 
Wirkung unterftügt und erhöht durch eine gleich meijterhafte 
Behandlung des Metrums, des Gleichklangs und des ſprachlichen 
Materials überhaupt. Das bewegte jambiich-anapäftifche Metrum 
paßt trefflih zum Gegenftande, zumal in den bejchreibenden 
Strophen. Weniger angemefien könnte man es vielleicht für 
die Strophen 9 und 10, fowie für die elegifhe Schlußſtrophe 
erachten; allein bejonder3 in der letztern hat der Dichter den 
Rhythmus jehr gefchidt gehandhabt, jo dab man einen ganz 
ähnlichen Eindruck empfindet, wie wenn eine frifche, Tebhafte 
Melodie durch Molltonarten in ihrem innern Charakter ganz 
geändert wird, ohne jedoch ihr urfprüngliches äußeres Gepräge 
einzubüßen. Bekanntlich geftattet das hier gewählte Metrum 
jtatt der einſylbigen kurzen Eingangs-Thefis auch zwei Kürzen 
oder eine Länge, aber nicht eine lange und eine Furze Shlbe, 
wie ſich Schiller 3.8. in Str. 1, V. 3 („Einen goldnen u. ſ. w. 9 
erlaubt Hat. Doch iſt Hier, wie in Str. 21, V. 3 („Unter 
Larven ir ſ. w.“) die Licenz nit auffallend, wäl man auf dem 
Eingangswort wenig verweilt, während in Str. 17, V. 6 
(„Trieb mich's um n. ſ. w.“ und in Str, 22, V. 2 („Regte 
hundert u. ſ. m”) die erſte Sylbe ſchon zu gewichtig iſt, um 
mit der folgenden als Pyrrhichius geleſen werden zu können. 
Aber in dem Pſeudo⸗Anapäſt „Trieb mich's um“ liegt etwas 
Maleriſches. Das raſche Metrum reißt Hier die ſich ſträubende 
Länge mit fort, wie der Wirbel den kämpfenden Schwimmer, 
ähnlich wie in derſelben Strophe der pſeudodakthliſche Wortfuß 
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„Doppelſtrom“ ausdrudsvoll wirkt, indem er, die metriſche Form 
mit zu großer Lautmafje erfüllend, das Gedränge der gepreßten 
Waſſermaſſen imitirt. Bei Str. 4 V. 3 („Tritt auß der 
Knappen zagendem Chor“) könnte man zweifeln, ob man bie 
erite Sylbe als Theis (Tritt aus der) zu Iejen, ı oder den Vers 
als einer Eingangs-Theſis entbehrend (Zritt aus der) zu be= 
trachten habe, ein Bedenken, das fi bei Str. 8, V. 6 und 
Str. 13, ®. 6 wiederholt. Allein Str. 3, V. 3 („Sehen 
Binab in das wilde Meer“), der fih nur als bytiauſe anhebend 
auffaſſen läßt, macht es wahrſcheinlich, daß Schiller auch die 
oben genannten Verſe ſo geleſen haben wollte; und thut man 
dies, ſo wirkt der Vers „Tritt aus der Knappen zagendem 
Chor“ durch ſeine plötzlich einſetzende daltyliſche Bewegung 
nachahmend zur Bezeichnung des überraſchenden Auftretens des 
Edelknechts. 

Ebenſo glücklich bei unſerm Stücke, wie in der Behandlung 
des Metrums, war der Dichter in der des Reims. Wie dieſe 
Balkade uns das kühne Ringen des Menſchen mit gewaltigen 
Naturkräften veranihauliht, und jomit erhabene, heroiſche Eme 
pfindungen in ihr vorwalten, jo ift auch der Fräftige männliche 
Keim vorherrfhend und fteigert fi) noch dadurch in jeiner Wirk— 
famfeit, daß er zwei Verspaare nacheinander beherrjcht, während 
die weiblichen Reime der Schlußverje einer jeden Strophe, indem 
fie die Strophengliederung dem Ohre einprägen, zugleich einen 
augenblidlihen beſchwichtigenden Eindrud gewähren. Häufig 
fällt gerade die Hauptvorftellung in den Gleichklang, jo da, 
wie fie ſelbſt den Gedanfen beherrſcht, ihre Bezeihnung auch 
unter den zum Ohre ſprechenden Klängen die Hauptrolle fpielt. 
Dann haben die Reimmörter auch meift finnliche, nahahmende 
Kraft und Fülle. Dagegen ift hier und da auf die Neinheit 
des Gleichklangs nicht genug geachtet; beſonders ſtören die, 
konſonantiſch unechten Reime „Getofe, Schooße (Str. 5), Rande; 
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wandte (Str. 15)" und der mangelhafte Gleichklang „rief, Felſen— 
uf (Str. 18)". 

Neben Rhythmus und Gleichklang fommt aber an vielen 
Stellen noch Lautmalerei im weiteſten Sinne der poetijchen 
Schilderung zu Hülfe. So find 3. B. die Strophen 7 und 8 
wahre Meifterjtüce onomatopoetifher Darſtellung; wie energie 
malt der Vers „Bis zum Himmel jpriget der dampfende Giſcht“ 
den Gegenjtand ſowohl durch feine Konfonanten als den herr- 
ichenden Vokal der hochtonigen Sylben! In Str. 9 ijt dann 
neben dem höchſt ausdrudsvollen Reimlauten die ftarfe H-Alli— 
teration in den drei lebten Verſen (Hochherziger, hohler und 
hohler, hört, heulen, harrt) jehr wirkſam, die fich theilweife in 
Str. 11, V. 4 bis 6 wiederholt. Wir heben aus den weiter 
folgenden Strophen, die ſich faſt ſämmtlich durch Spracdhmalerei 
auszeichnen, nur noch Str. 20 hervor: 


Schwarz wimmelten da in graufem Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ftachlichte Roche, der Klippenfiſch, 

Des Hammers gräuliche Ungeftalt, 

Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entjeglihe Hai, des Meeres Hyäne. 


Feder fühlt die Wirkung, die Hier ſchon in dem ſprachlichen 
Material liegt. Einige der Elemente, worauf diefe Wirkung 
beruht, laſſen ſich herausfondern, während fich vieles Andere 
der Analyje entzieht. So liebte Schiller den Diphtongen eu, 
wo es galt, etwas Schaudererregendes darzuftellen. Wie hier 
ſcheußlich, gräulich, dräuend“ nahe hintereinander ftehen, 
io heißt es im Kampf mit dem Draden: 

Und bang beginnt das Roß zu keuchen, 

Und bäumet fi und will nicht weichen; 

Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 

Des Feindes ſcheußliche Geftalt . . . 
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und weiterhin: 
Und eh’ ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet fih mein Roß und jheuet.. 
ee daß es heulend ftand, 
Bon ungeheurem Schmerz zerrifien ... . 


und jo an vielen andern Stellen. — Wie ferner im Rampf mit 
dem Draden das gedehnte ä wirfiam ift in dem Reim des 
Verspaars: 

Schon ſeh' ich ſeinen Rachen gähnen, 

Es haut nach mir mit grimmen Zähnen, 
ſo auch im letzten Vers der eben angeführten Str. 20, der ganz 
mit dieſem maleriſchen Laute impregnirt iſt, indem das e in 
„entſetzliche, Meeres“ gleichfalls dieſen Laut hat. Und wie in 
den Vokalen, ſo opferte Schiller auch in den konſonantiſchen 
Elementen, wo es lebhafte Darſtellung galt, den abſoluten Wohl— 
klang dem ausdrucksvollen, nachahmenden Klange auf. Mit 
Str. 20, V. 2 und 3 vergleiche man in dieſer Beziehung, um 
aus vielen Parallelſtellen eine herauszugreifen, die Verſe aus 
dem Kampf mit dem Drachen: 


Und wo des Bauches weiches Vließ 
Den ſcharfen Biſſen Blöße ließ, 

Da reiz' ich ſie, den Wurm zu packen, 
Die ſpitzen Zähne einzuhacken. 


Wie genau harmonirt hier überall Laut und Vorſtellung! 

Endlich wird die Lebendigkeit der Darſtellung in unſerer 
Ballade an vielen Stellen auch durch einen kunſt- und wirkungs— 
reichen Satzbau und mancherlei ſyntaktiſche Figuren erhöht. In— 
dem ich unter dieſen die polyſyndetiſche Verbindung hervorhebe, 
die z. B. in dem Verſe 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
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jo expreſſiv wirft, darf ich nicht verſchweigen, Daß Schiller hier, 
mie in einigen andern Balladen, die Verfnüpfung der Süße 
dur und zu jehr gehäuft Hat; über fünfzig Verſe fangen mit 
dieſer Gonjunction an. Wie malerifch er aber den Satzban zu 
gejtalten wußte, möge nur an einigen Beifpielen nachgewieſen 
werden. In Str. 14, V. 1 („Und athmete fang und athmete 
tief”) entjpricht die Symmetrie des Ausdruds im den beiden 
Bershälften der periodifchen Wiederholung des tiefen Aufathmens, 
ähnlich wie der vorlegte Vers der Ballade 


Sie rauſchen herauf, fie raujchen nieder 


das periodiſch wiederkehrende Ausipeien und Verſchlingen der 
Gewäſſer andeutet. In Str. 16, V. 1 bis 4 läßt der Dichter 
den von Anjtrengung erjchöpften Taucher durch Furze Süße zu 
der langathmigern Beichreibung im Folgenden präludiren. An 
mehrern Stellen hat Schiller die Sakeonftruction, die im der 
Proſa nur den abhängigen Sägen zufommt, hier auch bei Haupt- 
jägen angewandt, z. B. in den Verſen 
Und feiner den Becher gewinnen will, 
Und der König zum drittenmal mwieder fraget u. ſ. w. 

Dieje Conſtructionsweiſe wird nicht felten von der Bequemlichkeit 
mißbraudt; Schiller bedient ſich ihrer nicht häufig, und zwar 
nur dann, wenn der ganze Ton des Gedichtes fich nicht zu meit 
vom Bolfston entfernt; im manchen feiner Balladen findet fie 
ſich gar nicht, 3. B. im Kampf mit dem Drachen, in der Bürg- 
ihaft, den Kranichen des Ibykus, im Ring des Volyfrates. 
In der vorliegenden Flingen aber überhaupt, wie Hoffmeijter 
richtig bemerkt, „viele einfache, naive Stimmen, die das Gedicht 
dem Volksion annähern, zwijchen den fühnen, ftarfen, mächtigen 
Klängen, worin die Begebenheit an uns vorüberraufcht, hindurch.“ 

Sachliche Erläuterungen des Einzelnen dürften wohl nur 
für die Strophen 19 und 20 hier und da einem Lejer ermünjcht 
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fein. Statt Kircher's „eimmerischer Finfternig“ finden wir in 
Str. 19, 3. 2 bei Schiffer eine „purpurne Finjternig“. Körner 
ſchrieb ihm darüber: „Bei einem einzigen Beiworte, der pur— 
purnen Finfterniß, habe ich geftußt. Ich weiß, daß die Alten 
einen jolhen Ausdrud gebrauchten (Körner dachte wohl an 
Homer’3 una ToppVpeov, dAg noppve£n); aber hier trägt 
er, däucht mich, nichts zur Darftellung bei, und erwedt ftörende 
Nebenideen. Minna erffärt fih für die purpurne Finſterniß. 
Sie hat bei Anfällen von Schwindel oft das Gefühl gehabt, 
daß ihr dunkle Gegenftände viofett erjchienen find. Vom 
Schwindel weiß ih nun nichts. Auch gefällt ihr die Pracht 
in dem Ausdrucke, die ich zwar auch anerfenne, aber doch nicht 
dulden würde, wenn fich diefes Beiwort nicht rechtfertigen läßt.“ 
Schiller antwortete: „Wegen der purpurnen Finfternig braudjt 
du dir feine Sorge zu machen. Ob id glei) der Minna dafür 
danfe, daß fie mir ihre Schwindelerfahrungen zum Succurd 
Ichicte, jo fommen ic) und mein Taucher doc) ohnedies aus. Das 
Beiwort ift gar nicht müßig; der Taucher fieht wirklich unter 
der Glasglocke die Lichter grün und die Schatten purpurnfarbig.“ 
Eben darum laß ih ihn wieder umgekehrt, wenn er aus ber 
Ziefe heraus ift, das Licht roſicht nennen, weil diefe Erſcheinung 
nach einem borhergegangenen grünlichen Scheine jo erfolgt —. *) 
Daß, wie Str. 19, V. 3 andeutet, in der Tiefe des Meeres 
das Ohr nie einen Laut vernehme, darf mindejtens zweifelhaft 
erjheinen, da das Waſſer den Schall gut fortpflanzt, — «8 fei 
denn, daß durch den gewaltigen Drud des tiefern Meerwaſſers 
auf das Ohr des Tauchers feine Hörfähigfeit gehemmt werde, 


*) Er verbantte die Mitthelfung biefer optifchen Beobachtungen obne Amelfel 
Gothe'n, ber in feiner Farbenlehre fagt: „Der beleuchtete Theil der Wellen erjcheint 
grün im feiner eigenen Farbe, und ber befhattete in der entgegengefehten purpurnen. 
Die verſchledene Richtung ber Wellen gegen bas Auge bringt eben bie Wirkung 
berwor,* 


Gedichte der dritten Periode. 265 


Der Dichter legte es nur darauf an, durch die Vorſtellung 
abjoluter Einfamfeit und Stille auf die Phantajie zu wirken. 
Sp wählte er denn auch, unbefümmert um die Einwendungen 
einer fortgefehrittenen Zoologie, in Str. 19, V. 5 Thiernamen, 
an die ſich von jeher ſchauerliche Vorftelungen fnüpfen. Vom 
Salamander, der fich freilich meift auf dem Lande aufhält, 
erzählten ſchon die Alten viel Furchtbares. Plinius fagt: „Er 
fann ganze Völker tödten, wenn ſie nicht auf ihrer Hut find. 
Wenn er auf einen Baum friecht, vergiftet er alle Früchte u. ſ. w.“ 
Auch die Molche leben nicht ſowohl im Meere, als in ftehenden 
Landgewäſſern und langſam fließenden Bächen. Die Draden 
der Volksſage find befanntlih Geſchöpfe der Einbildungsfraft, 
gigantiihe Eidechjen oder Rieſenſchlangen mit angedichteten 
Flügeln. Die Flatter-Eidechſen, welche die Wiſſenſchaft mit dem 
Namen Drachen bezeichnet, find unſchuldige Thierchen, die mit 
jenen fabelhaften Drachen äußerſt wenig gemein haben. In 
Str. 20 folgen dann Thiere, die er aus Göthe's beiden Fiſch— 
büchern ausgewählt. Die Rochen (Raje) haben einen jehr 
plattgedrücten, tellerähnlichen Leib mit einem meift dünnen und 
langen Schwanze; viele Arten find mit Stacheln und Nägeln 
bejebt; in wärmern Ländern gibt es ungeheuer große, die mehrere 
Centner wiegen und tie ein Scheuerthor ausjehen. Der 
Hammerfiſch gehört zu den Haien; er hat, wie der Riejen- 
hai, einen fpindelförmigen Leib, weicht aber von allen Fiſchen 
dadurd ab, daß die Augen am Ende von zwei armförmigen 
GSeitenverlängerungen des platten und ftumpfen Kopfes ftehen, wo— 
durch er die Geftalt eines Hammers erhält. Ex wird bisweilen 
zwölf Fuß lang und acht Centner ſchwer, ift ein ſchädlicher Raubfiſch 
und greift auch Menſchen an. Der „entfegliche Hai, des Meeres 
Hyäne“ ift der Riefen- oder Menſchenhai, vier Klafter lang, 
mit mehr al3 vierhundert lanzenförmigen Zähnen, äußerſt ge— 
fräßig und den Menjchen jehr gefährlih. Der „Klippenfiſch“ 
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erregt Bedenfen. Daß der von den Matrojen fogenannte Plipp- 
fiſch (ein durch Einjalzen und Trorfnen zubereiteter Kabeljau) 
nicht gemeint fein könne, erhellt von ſelbſt. Allein auch die 
Klippfiſche Linnes, die Chaetodonten, paſſen nicht hieher, da 
fie weder jehr groß werden (Chaetodon gigas erreicht eine 
Länge von 11% Schuh), noch den Menſchen gefährlih find; 
manche Arten zeichnen ſich durch hübſche Farben au. Man 
möchte fait glauben, der Dichter Habe fich wegen der jcharfen, 
ichroffen Laute des Wortes, oder weil der Name die Vorſtellung 
eines unförmliden und gigantiihen Thieres erweden fann, zur 
Auswahl entiloijen. 

Schließlich geben wir noch einige unbedeutende Abweichungen 
aus Schiller’? Mufenalmanad) auf das 3. 1798: 


tr. 2, ®. 1. Der König ſprach es und wirft u. j. w. 
Str. 8,8. 1. Fest jchnell, eh’ die Brandung zurüdefehrt, 
Str. 19, 2. 6. Sich regte in dem furdtbaren u. j. w. 


61. Ritter Toggenburg. 


1797. 


Ueber die Entjtehungszeit belehrt uns folgende Stelle aus 
Schiller 3 Motizenbud: „Der Ritter von Toggenburg am 
31. Juli (1797) fertig.“ Göthe gedenft der Ballade in der 
Nachſchrift eines Briefe aus dem Anfange September: 1797 
mit den Worten: Ich muß nicht vergeflen, zum glüdlichen Fort- 
ichritt des Almanachs und zu Ritter Toggenburg zu gratuliven.“ 
Er lernte das Gedicht zu angenehmer Ueberraihung aus einigen 
Aushängebogen des Muſenalmanachs fennen, die ihm Schiller 
am 30, Auguft zugefandt hatte. 

Schmidt in feinem Taschenbuch deutjcher Romanzen bezieht 


Gedichte der dritten Periode. 2367 


die unſerm Gedichte zu Grunde liegende Sage auf die heilige 
Idda, die Gemahlin Heinrichs von Toggenburg oder Tofenburg. 
Sohannes Müller erzählt über jie: „Ein Nabe entführte der 
Gräfin Idda von Tofenburg ihren Brautring durch ein offenes 
Fenſter. Ein Dienfimann des Grafen fand ihn und nahm ihn 
auf. Der Graf erfannie ihn an dejjen Finger; wüthend eilte 
er zu der unglücklichen Idda, und ftürzte ſie in den Graben 
der hohen Zofenburg; den Dienftmann ließ er an dem Schmweif 
eines wilden Pferdes die Burg Hinunterfchleifen. Indeß erhielt 
ih die Gräfin an einem Gebüjh, wovon fie in der Nacht ſich 
losmachte. Sie ging in einen Wald und lebte von Wurzeln 
und Wafler, im Glauben an den Reiter der Unjchuld. Als 
fegtere far geworden, fand ein Jäger die Gräfin. Allein objchon 
Graf Heinrich jie viel bat, wollte jie nicht wieder bei ihn leben, 
jondern blieb ſtill und Heilig in dem Kloſter zu Fiſchingen.“ 
Dffenbar Hat diefe Legende außer dem Namen‘ Toggenburg mit 
unjerm Gedichte jo gut tie nichts gemein. Sehr richtig bemerkt 
Hoffmeiſter gegen Schmidt’3 Anfiht: „Wie hätte der Pilger 
(Str. 5) an ihres Schlojjes Pforte anflopfen fünnen, da die 
h. Idda gar nicht mehr zur menichlichen Herrlichkeit zurücdgefehrt 
war? Dann jagt un? auch fein Wort in der Nomanze, dab 
der Ritter Neue empfunden, und feines deutet eine erlittene 
Kränfung an. Wie reimt es fi mit diefer Annahme, daB 
Toggenburg jahrelang ſaß „Harrend ohne Schmerz und Klage?“ 
(Str. 9.) Kurz, es iſt hier die Sehnſucht eines reinen, und nicht 
die Qual eine? belafteten Herzens dargeitellt. 

Gößinger nennt als des Dichters Duelle. eine tirolijche 
Sage, von der er ſich nicht zu erinnern befennt, ob er ſie einft 
gelejen oder erzählen gehört. Hiernad) wäre der Schauplaß der 
Handlung beim Klojter Molfenwiest. In der Nähe dejjelden 
liegt Wolfenftein, und mit dem Ritter von Wolfenftein zog 
Toggenburg, fein Verwandter, nad) dem gelobten Lande. In 
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jeiner Abweſenheit ging das Fräulein, das ſich frühe dem — 
gelobt hatte, in jenes Kloſter. 

Wie dieſe Ballade hinſichtlich ihres überwiegend äh 
talen Gehalts und ihres geringen Antheil3 an heroiſchen Elementen 
unter den Schillerfchen ziemlich ifolirt dafteht, fo auch in der 
Behandlung des Stoff3 und dem Herrjhenden Grundton. Die . 
Haltung des Ganzen ift, wie Gößinger fie richtig bezeichnet, - 
„Weiheidyliih und gegen das Ende ruhig-idylliſch.“ Der 
Gegenftand, meint er, jei nicht eigentlich zur Ballade geeignet, 
jondern würde der idylliſchen Form befjer zufagen. Da bier nun 
ein Widerſpruch zwiſchen Inhalt und Form beftehe, fo dürfe 
man ſich nicht wundern, wenn das Gedicht Manchen unbefriedigt 
laffe. So viel ift gewiß, daß Franz Horn’3 Urtheil, der umjre 
Ballade „daS reinfte, Harfte, bis in's Innerſte vollendetjte aller 
Schiller'ſchen Gedichte” nennt, übertrieben und aus einer Ge— 
ihmads3einfeitigfeit, die ihn das Sentimentale jtet3 bevorzugen 
ließ, entjprungen it. 

Körner's Urtheil (Briefwechjel mit Schiller IV, 99) über 
das Gedicht lautet: „Ritter Toggenburg ift mir befonders 
lieb durch eine gewiſſe mufifalifche Einheit und die durchgängige 
Gleichheit des Tons, der zu dem Stoffe vollfommen paßt.“ Bei 
feiner Neigung, fi an den Gedichten des Freundes in muſika— 
licher Compofition zu verfuchen, mußte ihm die Ballade, die 
wie eigend für eine muſikaliſche Behandlung berechnet fcheint, 
ganz beſonders willkommen fein. Das Gedicht hat aber aud) 
ichon für fih allein ettwas ſehr muſikaliſches, und dies beruht 
zum großen Theil auf der glücklich gewählten metriſchen 
Form, die fich zugleih dem Gedanfeninhalte vortrefflih an— 
ſchmiegt. Am ftärfiten tritt dies in den drei Schlußftrophen 
hervor. Der ruhig einförmige Fluß der trochäiſchen Strophen 
mit den durchweg nad Einem Geſetz alternirenden Reimflängen 
verfinnlicht das ftilfe, eintönige Einfiedlerleben. Die periodijche 
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Miederfehr der einzigen Erjcheinungen, melde dieſes Dajein 
noch beleben, bildet fih in dem Bau des Spradlichen ab, 
namentlih in Repetitionen (wie „Blidte nah dem Klofter 
drüben, Blickte Stunden lang”), in dem mehrfach mwieder- 
holten Bis und ftärfer in der Wiederholung der ganzen Stelle: 
„Bis das Fenſter Hang u. ſ. w.“ Das Ende diefes Still 
lebend wird nicht als eine bedeutfame SKataftrophe, ſondern 
als ein Leijes Ausflingen dargeitellt und durch die unjcheinbar 
überleitende Gonjunction und angefnüpft („Und jo ſaß er eine 
Leiche”). Aber auch in frühern Stellen de3 Gedichtes zeigt ſich 
das gewählte Metrum al3 die angemefjenfte rhylhmiſche Form 
der Gedanken, jo bejonders in der Anfangsjtrophe, wo Die 
Sprade der fünftigen Himmelsbraut, wie es fich geziemt, das 
Gepräge einer edeln Einfachheit und Ruhe trägt. In Str. 2, 
wo eine aufgeregtere Empfindung darzuftellen war, hat der 
Dichter eine größere Lebendigkeit in das trochäiſche Metrum zu 
bringen gewußt, bejonder3 durch Anwendung des Aſyndetons, 
ähnlich wie er im Lied von der Ölode (B. 164 ff.) den Trochäen 
einen wahrhaft jtürmiichen Charakter gegeben. Die kurzen Verſe 
des Stüds find ſtellenweiſe trefflich benußt, um entweder einen 
Gedanken in einfacher Naivetät oder in fraftuoller Kürze hinzu— 
jtellen, weßhalb ich nicht mit Hoffmeifter jagen möchte, daß in dem 
Gedichte nicht von Gedrängtheit und Energie der Darftellung 
die Nede fein könne. 

Ueber Sachliches ift nur noch Weniges zu bemerfen. Bei 
Strophe 2 macht Gößinger auf den Anachronismus aufmerkfam, 
daß in. der Zeit, welcher die Sage angehört, es noch Fein 
Schweizerland gab, und die Grafſchaft Toggenburg erft durch 
das Teſtament des lebten Grafen an die Eidgenoffenjchaft Fam. 
Joppe, jeht Jaffa, Hafenftadt Syriens, war ein Hauptlandungs- 
plaß der Kreuzfahrer. 

Was den ſprachlichen Ausdruck betrifft, jo Hat man ihn 
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an vielen Stellen mit Unrecht als „zweidentig, hart und wenig 
treffend“ bezeichnet. Nur hier und da dürfte ein leiſer Tadel 
gerechtfertigt fein, jo in Str. 2, B.2 „rReißt fich blutend los,“ 
wo „Blutend“ für mit blutendem Herzen fteht. Man laffe 
ih in Fällen diefer Art nicht dur die Wahrnehmung irre 
machen, daß man bei unbefangener Lectüre feinen Anſtoß am 
Ausdruck genommen; wir alle haben Sciller’3 Gedichte in einem 
Alter kennen gelernt, wo die Autorität des Dichtermortes das 
prüfende Urtheil niederhielt, und jehen nun auch bei reiferm 
Urtheile Teicht über das durch Gewohnheit liebgewordene An— 
jtößige hinweg. Die Verbindung „in dem Lande Schweiz” 
(Str. 2, V. 6) wird von Götzinger nicht mit Unrecht migbilligt, 
da Schweiz ein Femininum ift; jagt man doch auch nit: das 
Land Türkei, Walachei u. ſ. w. wohl aber: das Land Italien, 
Norwegen u. dgl. Die Einzahl „Ihres Helmes" EStr. 3, 
V. 3), ftatt: „Ihrer Helme”, wird nicht hinreichend von Gößinger 
gerechtfertigt, wenn er fagt, fie ftelle die Handlung mehr als 
ein Ganzes dar. Die Conjirgationsform „verläffet” (Str. 6, 
V. 2 iſt unzuläſſig; der Sprachgenius fträubt ſich bei der 
dritten Perfon Sing. Präſ. um fo mehr gegen die Dehnung, 
wenn fie mit Umlautung des Vokals der Stammſhlbe verbunden 
it; man darf eher fagen: er Tiebet, als: er ftirbet. Im 
Str. 6, V. 3 hat „Gewand“ durch Weglaffung des Arti— 
lels den Charakter eines Stoffnamens befommen. Daß in 
Str. 7, V. 6 („Bis zu Abends Schein”) der Artikel 
bet „Abend“ fehlt, Kefremdet wenig, da mir oft jo Bei 
Schiller die Namen der Tages- umd Jahreszeiten, der Winde, 
der Himmelsnegenden nnd der Elemente behandelt finden, 
lauter Begriffe, die fi dem poetiſchen Sinne leicht per« 
jonificiren. 

Varianten bieten ſich bei unferm Gedichte nicht dar. Statt 
„Und erbaut” in Str. 7 V. 1, wie es meift in dert Ausgaben 
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heißt, dürfte „Und er baut“ vorzuziehen fein, da erbauen 
minder gut zu der einfachen Hütte paßt. 


62. Der Kampf mit dem Drachen, 


1798. 


Dieſe längite aller Schilier’ihen Balladen entjtand, nad 
des Dichters eigenhändigen Notizen vom 18, bis zum 26, Aus 
guft 1798 in einer verhältnismäßig furzen Zeit. Am 21. Au— 
guſt jchrieb er an Göthe, er jei mit den Stüde beichäftigt umd 
verichaffe fi dabei die Unterhaltung, mit einer gewiſſen plaſti— 
ichen Bejonnenheit Zu verfahren, melde der Anblid der von 
Göthe bei ihm zurüdgelaffenen Kupferſtiche erwedt habe. Diefer 
Zufag läßt vermuthen, daß er damals an der beichreibenden 
Partie, der Erlegung des Drachens, war. Am letzten Auguft 
meldete er, die beiden Balladen für den Almanach (morunter 
auch die vorliegende) jeien fertig, am 4. September jandte er 
fie dem Freunde zu. 

3u dem Stoffe führte ihn Niethammer’3 Ueberſetzung der 
Geſchichte des Johanniterordens Hon Vertot, wozu er eine Vor: 
rede geichrieben hatte, — alſo dasielbe Werk, moraus er auch 
den Wlan zu feinen Malteſern ſchöpfte. Hiernach ereignete fi 
die Begebenheit unter dem Großmeifter Helion de Villeneude, 
der 1323 Bis 1346 Oberhaupt des Drden3 war, Bei der Dar- 
ſtellung feiner Regierung erzählt Vertot: „Der Geift der Liebe 
und Rückſichten der Klugheit bewogen ihn, allen Rittern bei Ver— 
luſt des Ordenskleides den Kampf mit einer Schlange oder 
einem Kröfodil zu verbieten, einer Art Amphibion, das fi) in 
Moräften und an den Flußufern aufhielt. Es war bon unge— 
heurer Größe, verutſachte großes Unheil auf der Inſel und Hatte 
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jelbjt einige Einwohner verfchlungen. Der Zufluchtsort des 
furdtbaren Thiers war eine Höhle neben einem Sumpf am Fuß 
des Berges St. Stephan, zwei Meilen von Rhodus gelegen. 
Bon hier aus brach e3 hervor, um feine Beute zu holen. Es 
frag Schafe, Kühe und bisweilen Pferde, wenn fie ſich dem 
Sumpf näherten; ja man klagte jogar, daß es Hirten verjchlun- 
gen, die ihre Heerden dort gehütet hatten. Mehrere der tapferjten 
Ritter des Convents zogen zu verſchiedenen Zeiten, einer ohne 
Mitwilfen des andern, einzeln aus der Stadt, um das Thier 
zu tödten; aber man ſah feinen wiederkehren. Der Gebraud) 
de3 Feuergewehrs war noch nicht erfunden, und die Haut des 
Ungeheuer war mit Schuppen bededt und den ſchärfſten Pfeilen 
und Wurffpießen undurhdringlid. Die Waffen waren mithin 
ungleid) und die Schlange hatte ihre Feinde bald erlegt. Dies 
war der Grund, weßhalb der Großmeifter den Rittern fernerhin 
den Verſuch eines Unternehmens wehrte, das über menjchliche 
Kräfte zu fein ſchien. Alle gehorchten, mit Ausnahme eines 
Ritter3 von der provencalifhen Zunge Namens Dieudonne von 
Gozon. Troß jenes Verbots und ohne fi) durch das Schidjal 
jeiner Mitbrüder abjchreden zu laſſen, faßte dieſer im Stillen 
den Entihluß das Ungeheuer zu befämpfen, entſchloſſen zu ſter— 
ben, oder die Inſel davon zu erlöfen. Um nun feinen Plan 
auszuführen, begab er fih nah Frankreich und zog ſich in das 
Schloß Gozon zurüd, das noch heutiges Tages in der Provinz 
Languedoc fteht. Er hatte bemerkt, daß die Schlange unter dem 
Bauche feine Schuppen hatte, und darauf baute er feinen Plan. 
Er ließ von Holz oder Pappendedel ein Bild des Ungeheuers 
berfertigen, ganz nad) der Borjtellung, die er davon bewahrt 
hatte, und ſah bejonder3 darauf, daß der Grimm defjelben ſich 
recht ausdrüdte. Hierauf richtete er zwei junge Doggen ab, auf 
jeinen Ruf Herbeizueilen und fi) an den Bauch des Thier3 zu 
werfen, während er jelbit, zu Pferde geftiegen, angethan mit 
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jeiner Rüftung, die Lanze in der Hand, ich flellte, als ob er 
ihm an verichiedenen Orten Stöße beibrächte. Mehrere Monate 
nahm der Ritter täglich diefe Uebung vor; und jobald er die 
Doggen zw diefer Art von Kampf abgerichtet ſah, kehrte er nad) 
Rhodus zurück. Kaum anf der Infel angelangt, Tieß er, ohne 
jeinen Plan Jemanden mitzutheilen, seine Waffen heimlich zu 
einer Kirche bringen, die auf der Spitze des Berges St. Stephan 
lag, und begab jich nachher ſelbſt dorthin, nur von zwei Knap— 
pen begleitet, die er aus Frankreich mitgebracht hatte. Er trat 
in die Kirche, und, nachdem er ſich Gott empfohlen, Tegte er feine 
Waffen an, ftieg zu Pferde und befahl feinen beiden Dienern, 
wenn er im Kampf umfüme, nad Frankreich zurüczufehren, fich 
aber zu ihm zu begeben, wenn fie bemerkten, daß er die Schlange 
getödtet Hätte, oder von ihr verwundet worden wäre. Hierauf 
ritt er, von den beiden Hunden Begleitet, den Perg hinab und 
wandte ſich gerade auf den Schlupfwinfel der Schlange zu, die 
auf da? Geräuſch, welches er machte, mit offenem Rachen und 
funfelnden Augen berbeieilte, um ihm zu verſchlingen. Gozon 
brachte ihr einen Lanzenftoß bei, den aber die Dide und Härte 
der Schuppen fruchtlos machte. Er ſchickte jih an, die Stöße 
zu verdoppeln, aber fein Roß, dur das Ziſchen und den Ge— 
ruch der Schlange ſcheu gemacht, will nicht vorwärts, bäumt ich, 
wirft ſich jeitwärt® und hätte feinen Herrn ins Verderben ge- 
riſſen, wenn dieſer nicht, ohne zu erfchreden, abgejprungen wäre, 
Das Schwert in der Hand, die beiden Doggen zur Seite, greift 
er das furchtbare Unthier an und verjegt ihm an mehreren 
Stellen Streiche, die jedoch der Schuppenpanzer nicht eindringen 
ließ. Das wüthende Thier warf ihn mit emem Schweifichlage 
zu Boden und war im Begriff, ihn zu verfchlingen, da warfen 
jih die Hunde, wie fie abgerichtet waren, an den Bauch der 
Schlange, die nunvon ihren grimmigen Biſſen zerfleifcht wurde, 


ohne fich ihrer ertochren zu können. Durch diefe Hülfe unter- 
BieHoff, Schliler's Gedichte. II. 18 
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ftüßt, erhebt fich der Ritter wieder, fpringt den Doggen bei und 
tößt jein Schwert an einer jhuppenentblößten Stelle ein. Es 
entiteht eine breite Wunde, woraus Ströme Bluts hervorſchießen. 
Das Ungeheuer, tödtlic) verwundet, fällt auf den Ritter, jo daß 
er zum zweiten Mal hinftürzt, und hätte ihn durch jeine unge- 
heure Körpermafje erdrückt, wären nicht die beiden dem Kampf 
zujhauenden Knappen, al3 fie die Schiange erlegt ſahen, herbei- 
geeilt. Sie fanden ihren Herrn ohnmächtig und hielten ihn für 
todt. AS fie ihn mit vieler Mühe unter der Schlange herbor- 
gezogen hatten, Löften fie ihm den Helm, um ihm Luft zu machen, 
falls er noh am Leben wäre, und jprengten ihm Waſſer in's 
Geſicht. Diefer Beiftand ließ ihn endlich die Augen wieder auf- 
ihlagen. Das erſte Schaufpiel, und das angenehmite, das fich 
ihm darbieten fonnte, war jeinen Feind todt und ein fo ſchweres 
Unternehmen gelungen zu jehn. Kaum hatte man in der Stadt 
jeinen Sieg erfahren, jo jtrömte ihm eine Menge Einwohner 
entgegen. Die Ritter führten ihn im Triumph in den Palaft 
des Großmeiſters. Aber mitten unter dem Beifallsſturm erjtaunte 
der Sieger nicht wenig, als Helion mit Bliden voll Unwill ihn 
fragte, ob er das Verbot des Kampfes mit dem gefährlichen Un— 
thier nicht fenne, und ob er es ungeftraft verlegen zu fönnen 
glaube. Und ohne ihn anzuhören, und unerweicht durch Die 
Fürbitten der Ritter, ſchickte ihm dieſer jtrenge Wächter der 
Ordenszucht auf der Stelle in’3 Gefängnik. Hierauf verjam- 
melte er den Rath und ftellte diefem vor, der Orden dürfe nicht 
unterlaffen, einen Ungehorfam jtrenge zu beftrafen, der für Die 
Ordenszucht verderblicher jei, als viele Schlangen für die Inſel— 
beiwohner, und ftimmte, ein zweiter Manlius, laut dafür, daß 
diefer Sieg dem Sieger zum Verderben gereihe. Der Kath 
erlangte jedoch jo viel, daß er fi damit begnügte, ihm das 
Ordensffeid zu nehmen. So ward denn Gozon defjelben ſchimpf— 
li) beraubt, und mur eine furze Zeit verjtrich zwiſchen feinem 
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Siege und dieſer Strafe, die er für ftrenger al3 den Tod ſelbſt 
hielt. Der Großmeijter aber zeigte, nachdem ex fo der Aufrecht- 
haltung der Ordenszucht Genüge gethan, wieder feinen vom 
Natur janften und gütigen Charakter. Er ließ ſich gern bejänf- 
tigen und lenkte die Sache jo, daß man ihn um Gnade anflehte. 
Auf die dringenden Bitten der erjten Komthure ſchenkte er ihm 
das Kleid und jein Wohlwollen wieder und überhäufte ihn mit 
Mohlthaten. Den Kopf der Schlange oder des Krokodils be- 
feftigte man auf einem der Thore der Stadt. Thevenot in feiner 
Reiſebeſchreibung erzählt, er habe diefen oder doch ein Abbild 
defjelben dort ſelbſt geſehen. Es war dider und größer als ein 
Pferdekopf, und Hatte einen bis an die Ohren geſchlitzten Rachen, 
große Zähne und Ohren, runde Augen und eine graumeiße 
Farbe, die aber vielleiht vom Staub herrührte.“ — Nah 
Villeneuve's Tode 1346 wurde Gozon zum Großmeijter erwählt; 
er ſtarb 1853. Auf fein Grabmal feßte man die Worte: Dra- 
conis extinetor. 

Man fieht, was das Quantum des Stoffes betrifft, jo fonnte 
ih der Dichter fait ganz auf das vom Hiftorifer Ueberlieferte 
beſchränken, und brauchte nicht, wie etwa in der Bürgſchaft, noch 
jeine Erfindungsfraft ftark in Anfpruch zu nehmen. Aber wohl 
galt e8 auch hier, den Stoff kunſtmäßig zu gejtalten und, wie 
Schiller im Briefe an Göthe vom 4. September fih ausdrüdt, 
„die disparaten Momente defjelben in Einem Harmonirenden 
Ganzen zu verbinden.” Zunächſt vereinigte er das räumlich und 
zeitlich Auseinanderliegende in Einen begränzenden Rahmen und 
brachte jo eine ſceniſche Einheit hervor, ähnlich der im Taucher 
und im Grafen von Habsburg. Der Dichter verjekt uns gleich 
in mediam rem, der Kampf mit dem Drachen ift bei der Eröff— 
nung des Gedichtes Schon beendigt, und geht nur noch durch die 
Schilderung in dem Munde des Haupthelden an unjrem innern 
Auge vorüber, So ift in der Duelle aud) die Beitrafung und 


276 Gedichte der dritten Periode. 


die Begnadigung des Ritters durch eine Zwischenzeit gejondert; 
der Dichter läßt Alles zu Einer Scene ſich aneinanderjchliehen. 
Zugleich hat fein großartiger Sinn, wie Hofmeiter ſchön bes 
merkt, die ganze Scene zu einer öffentlichen und das Gericht 
über den Beſieger der Schlange zu einer Volksſache gemacht. 
Ein wichtiger Zujaß jedod) zu dem Bericht des Hiſtorikers, 
der den immerjten Kern der Geſchichte trifft, ift die demüthige 
Selbjtbezwingung des Jünglings. Durch ihn trieb Schiller, 
wie Hoffmeiiter jagt, „die Gejchichte ganz in das Innere des 
Menſchen hinein,“ und es gewann. unjere Ballade durd) diefen 
ideellen Gehalt einige Aehnlichkeit mit dem verjchleierten Bilde 
zu Sais. Wie dort nämlich Unterordnung der Wißbegierde unter 
ein höheres Gebot gelehrt wird, jo wird hier die Tugend der 
Selbitverläugnung über den ritterlicden Heldenmuth erhoben. 
Die beiden Hauptideen, die dem Gedichte zu Grunde liegen und 
darin im Kampf gegen einander auftreten, bezeichnet'Schiller in 
dem erwähnten Briefe vom 4. September al3 „den chriſtlich— 
möndijheritterliden Geijt der Handlung.” Was er 
darunter veritand, hat er deutlicher in der Vorrede zur Ueber- 
ſetzung von Vertot ausgeſprochen: „Ein feuriger Rittergeijt ver— 
bindet ſich mit zwangvollen Ordenzregeln, Kriegszucht mit Mönchs— 
disciplin, die jtrenge Selbjtverläugnung, welche das Chriſtenthum 
fordert, mit kühnem Soldatentroß, um gegen. den äußern Feind 
der Religion einen undurhdringlichen Phalanx zu bilden, und 
mit gleichem Heroismus ihren. mächtigen Gegnern von Innen, 
dem Stolz und der Ueppigkeit, einen ewigen Krieg zu ſchwören.“ 
Dieje beiden Principien, das ritterlide und das Krijtlichemön- 
chiſche, durchziehen das Gedicht; aber wie glänzend aud das 
erjtere hervortritt, jo erfcheint e3 doch dem zweiten al3 unterge- 
ordnet, jo daß diejes als die eigentliche ideelle Grundlage zu 
betrachten ift. Wenn es hiernach fcheinen fünnte, als ob ber 
Großmeifter, der Vertreter des chriſtlich mönchiſchen Princips, und 
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nicht der ritterliche Jüngling der Hauptheld ſei, ſo iſt dagegen 
zu bedenken, daß Gozon ſich ja vor dem Ordensgeſetze demüthigt 
und ſomit den Sieg des mönchiſchen Princips praktiſch an ſich 
darſtellt. Freilich war es daneben unerläßlich, den Verfechter 
des ſiegenden Princips als eine imponirende Geſtalt hervortreten 
zu laſſen. Schon in den Strophen 3—5 bilden die ſtrengen 
Worte des Meifters einen ergreifenden Gontraft zu dem Jubel 
des Volls und dem enthufiaftiichen Ausdrud der ftolzen Freude, 
die der Jüngling Über die gelungene That empfindet; aber noch 
ergreifender wirft es, wenn in den Strophen 22— 24, wo der 
Gegenſatz der beiden Hauptideen jeinen Höhepunkt erreicht, der 
Großmeifter inmitten der raufchenden Huldigungen, die hier dem 
ritterlichen Heldenmuth gejpendet werden, ihm gegenüber das an- 
dere Princip, die Hriftlichedemüthige Selbjtverläugnung, durch 
feine unvergleichlichen Worte in fiegender Würde und Hoheit er— 
hebt. Das Bild des Meiſters wädjst dadurch zu einer wahrhaft 
erhabenen Größe empor, daß er ganz allein, dem ganzen Bol 
und dem ganzen Orden gegenüber, als DVerfechter des Haupt- 
princips, worauf der Orden ruht, erjcheint. 

Körner erklärt fi) in einem Briefe an Schiller die Ver— 
fegung des Kampfs vor den Beginn der Handlung im Gedichte 
daraus, daß wir fogleih „aus der finnlichen Welt in die mo— 
raliſche verjegt, in diejer die That des Helden geprüft, und jeine 
Selbftüberwindung in’3 glänzendſte Licht gejtellt,“ werden jollte. 
„Für die Gefahr des Kampfes,” jchrieb er, jollte man ſich nicht 
interejfiren, und dieje ift’8 immer, was zuerjt die Aufmerfjam- 
feit feſſelt. Daher ift der Kampf ſchon vollendet, wenn das Ge- 
dicht anhebt.” Ohne Zweifel wird dur die Verlegung des 
phyſiſchen Kampfs in die Vergangenheit unſerm Intereſſe für 
den pfychiſchen Kampf der Principien, der in dem Gedichte jpielt, 
ein freierer Raum verfchafft; aber der Hauptgrund dieſer Anz 
ordnung war wohl der Wunjc des Dichters, eine ſceniſche Ein— 
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heit herzuftellen. Auch verzichtet ex keineswegs darauf, für den 
Kampf und feine Gefahren zu intereffiren;, er juchte durch Leben- 
digkeit der Erzählung und Beſchreibung das Vergangene Fräftig 
zu vergegenwärtigen. Wir machen auf einige hierbei angewandte 
Kunftmittel aufmerkſam. 

Leſſing rühmt in feinem Laokoon die kunſtvolle Schilderungs- 
weife Homer’3, der einen zu malenden Gegenftand nicht als einen 
fertigen, fondern als einen entjtehenden darftellt und da— 
durch dem Lefer oder Hörer die Gejammtauffafjung des Bildes 
erleichtert. In der Regel ift diefe Schilderungsart nur bei leb— 
loſen Gegenftänden anwendbar. Schiller hat aber einen Bortheil, 
der im gegebenen Stoffe lag, vorireffli zu benutzen gewußt, 
um fie au der Darftellung eines lebendigen Gegenitandes 
zu gut fommen zu laſſen. Um die Größe und Gefahr des 
Kampfes mit dem Draden richtig abzujchäßen, war es nöthig, 
uns das Bild de3 grauenhaften Unthiers Tebhaft zu vergegen- 
wärtigen. Andem nun der Ritter in den Strophen I—11 ein 
Ahbild des Draden „dur des Künſtlers Hand, getreu den 
wohlbemerften Zügen“ nach der Leſſing'ſchen Regel zuſammen— 
fügen läßt, gewinnen wir zugleich eine deutliche Voritellung des 
wirffichen Drachen, jo dab die jpätere Erzählung des Kampfes 
mit dem Ungeheuer nicht mehr durch die Schilderung deifelben 
gehemmt und belajtet zu werden brauchte.*) Wie es jcheint, 
legte Schiller e3 bei der Ausmalung des Drachenbildes auf einen 
Wettſtreit mit Virgil's Beichreibung der Schlangen an, die den 
Laokoon und feine Söhne umfchnürten. Wenn Schiller in der 
Stelle: 





*) Ein neuerer Erffärer beftreitet e2, dak in Str. 9 bis Str. 11 das Ent- 
ſtehen des Abbildes geſchildert ſei. Ich denke, die Berfe „Auf kurzen Füßen wirb 
die Laſt des langen Leibes aufgethürmt“, fowie die Stelle „Und Alles bild’ !ch nad 
aenau u, ſ. w.“, zeigen binlänglich, wie Schiller die Bejhreibung aufgefapt willen 
wollie, 
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In eine Schlange endigt fi 

Des Rüden: ungeheure Länge, 

Rollt um ſich Selber fürchterlich, 

Daß 8 um Mann und Roß fih ſchlänge — 


durch den Schlußvers die Länge des Unthiers verfinnlicht, jo ver— 
fährt Virgil in ähnlicher Weife, nur noch anjchaulicer: 


Zwei Ringe fieht man fie um feinen Hals und nod 
Zwei andre jchnell um Bruft und Hüfte ftriden, 
Und furchtbar überragen fie ihn doch 

Mit ihren hohen Hälfen und Geniden. 


Dann hat Schiller aber auch bei der Schilderung des 
Kampfs die den Sprachelementen inmwohnende malerifche Kraft 
höchſt wirffam zu verwerthen gewußt. Hierbei jcheut er ſich nicht, 
mitunter den abjoluten Wohlflang den charafteriftiichen, nach— 
ahmenden Klängen zu opfern, wie in den DVerjen: 

Da reiz’ ich fie, den Wurm zu paden, 

Die jpigen Zähne einzuhaden. 
Wie hier durch die harten und fcharfen Gonjonanten, jo malt 
er anderswo durch die Häufung gewiſſer diphthongijchen Laute, 
die ihm regelmäßig zur Darftellung des Schauerliden dienen: 


Und bang beginnt das Roß zu keuchen 
Und bäumet ſich und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Gejtalt u. j. w. 


Und fo find auch die Reimflänge an manchen Gtellen höchſt 
harafteriftiich und ausdrucksvoll, z. B. in Str. 20:*) 


*, 8 fehlt freilich nicht an einzelnen anftößigen Gleichflängen (mie Joch, 
hoch; Roß, bloß; Blöße, Gekröfe u. f. w.), aber baflie ift auch bie Ballade rei an 
volltönenden, ausbrudsträftigen und gewählten Reimen. 
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Und mwüthend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafft; 

Schon jeh’ ich feinen Rachen gähnen, 

Es haut nad mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde, wuthenibrannt, 

An feinen Bau mit grimm’gen Biſſen 
Sid warfen, daß es heulend jtand, 

Bon ungeheurem Schmerz zerrifien. 


Aber auch in der jyntaftiichen Behandlung der Sprache liegt 
itellenweife eine ungemeine Krajt. So finden wir hier (wie auch 
im Handichuh und den Kranichen des Ibykus) wiederholt die 
Inverfion im Nachſatz angewandt, die jehr geeignet ijt, das 
plößliche oder überrajchende Eintreten einer Handlung oder Be- 
gebenheit zu malen: 


Und als id) jeinen Zorn entflanınıt, 

Raſch auf den Draden jpreng’ ich's lo! .... 
Kaum jeh’ ich mich im ebnen Plan, 

Flugs Schlagen meine Doggen an .... 

Und eh’ es ihren Biſſen fich 

Entwindet, raſch erheb’ ih mich ... 

Und fan der Pilgrim hergewallt 

Und lenkte in die Unglücksſtraße, 

Hervor brach aus dem Hinterhalt 

Der Feind u. j. w. 


Man Eönnte leicht das erſte Drittel des Gedichtes (bis zu 
Str. 9) für zu breit ausgeführt Halten; aber dem Dichter war 
es vor Allem darum zu thun, unſer Intereſſe für den Conflict 
zwifchen Heldenmuth und pflichtmäßigem Gehorjam lebhaft zu 
erweden, ehe er zur Schilderung des Kampfes überging; wir 
follen der Iegtern nicht jomohl mit der Spannung auf den Aus— 
gang, al3 mit der auf die MWirfung, die fie im Großmeilter 
hervorbringt, folgen. Doch aud in der Schilderung des Kampfes 
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entfaltet fich, weil hier der Menjch, wie im Taucher, im Ringen 
mit einer überlegenen Naturfraft erjcheint, die Darftellung, wie 
dort, in pathetifcher Fülle. Dagegen tritt der Schluß eben jo 
rajch ein, wie im Polykrates und anderen Balladen. Sobald 
die Grundidee in ihr volles Licht geſetzt ift, führt der Dichter 
mit Necht das Ende möglichjt ſchnell herbei. 

Die Strophenform ift glücklich gemählt. Ihre Länge jteht 
im richtigen Verhäftnig zu dein bedeutenden Umfange des Ge— 
dichtes. Auch mußte fie dem Dichter zur bequemern Entfaltung 
der pathetiſch-rhetoriſchen, wie der epiſch-ſchildernden Diction Fi) 
ſehr zweckmäßig ermeilen. 

Ueber Einzelnes iſt noch etwa Folgendes zu bemerken. „Die 
Ritter des Spitals“ (Str. 2, V. 11), die Hospitaliter, bil— 
deten einen geiſtlichen Ritterorden, der aus den Kreuzzügen her— 
vorging. In Jeruſalem war durch Kaufleute aus Amalfi ein 
dem h. Johannes geweihtes Kloſter mit einem Spital geſtiftet 
worden, urſprünglich ſür kranke Pilger; ſpäter wurden die Ritter 
des Spitals auch zum Kampfe gegen die Ungläubigen verpflichtet. 
Rhodus wurde 1309 vom Orden erobert und zum Hauptſitz 
defielben gemacht. (Vgl. das culturhiftoriiche Epigramm „die 
Sohanniter“, oder, wie der urjprüngliche Titel hieß „Die 
Ritter des Spital3 zu Jerufalem“ im dritten Bande.) — 
In Str. 3, B. 4 fteht der Ausdruck „des Geländer: Stufen“ 
etwas fühn für: die Stufen der geländerten Treppe. — Str. 4, 
B. 11 „Gehorjam” war das erite Gelübde der Johanniter, 
wie der Ordenzgeiftlichen überhaupt; die beiden andern waren 
Armuth und Keufchheit. — In Str. 5, V. 1—7 hat der Dich— 
ter gegen den Wohllaut verftoßen. Schon daß nach den jchroffen 
Reimflängen verjegt und verlegt (V. 1.) im Nächiten Verſe 
das Wort Gefeg folgt, ift dem Ohr unangenehm, noch mehr 
aber, daß diefe Laute in B. 6 f. fich wiederholen („gejegtem” 
und „Geſetzes“). Hier und in den drei folgenden Strophen 
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6—8 juht der Ritter durch zwei Umſtände feine Uebertretung 
des Verbotes zu entfchuldigen. Dem Berbot, meinte er, lag der 
Gedanke zu Grunde, daß feine menjchliche Kraft der Stärfe des 
Unthier3 gewachſen ſei. Nun aber habe er, abweichend von den 
fünf Ordensbrüdern, die bereits „des fühnen Muthes“ Opfer 
geworden waren (Str. 6, B. 1-4), Lift und Klugheit zu 
verfuchen bejchlojjen (Str. 5, V. 11 f. und Str. 8 V. 7 f.), 
und glaube daher nicht gegen den Sinn des Geſetzes, wenn aud) 
gegen den Wortlaut, gefehlt zu Haben. Dann aber jei er aud) 
der Meinung gewejen, ein chriftlicher Ritter dürfe fi) den Kreis 
jeiner Pflichten nicht enger, als einjt die heidnifchen Heroen, 
ziehen, und jich nicht auf die Bekämpfung der Ungläubigen be— 
ichränfen, während Herkules, der Lömwentödter, und Theſeus, der 
Ueberwinder des Minotaurus, die Welt überhaupt von Noth und 
Harm zu befreien gejtrebt hätten. — In Str. 11, 3. 7 ift der 
Ausdrud „Läufe“, der in der Jägerſprache die Füße und Beine 
eines jagdbaren wifden Vierfüßlers (Hirſch, Reh, Wildſchwein, 
Fuchs, Hafe u. ſ. m.) bezeichnet, auf die Doggen übertragen. 
„Ur“ (8. 8) ift der alte und dichteriiche Name für „Auerochs“. 
„Lindwurm“ (9. 9) ift eigentlich ein pleonaſtiſches Zwillings— 
wort; denn jowohl da3 althochd. lint (altnord. Iingvi) bezeichnet 
Schlange, als aud) das althochd. uurm (vgl. Graf I, 1044), 
Ein ähnlihes Zwillingswort ift im Nibelungenlied lintrache 
(Linddrade). — In Str. 16, B.7 den „Höllendraden“ als 
Cerberus aufzufajjen, duldet nicht der mittelalterlich=chriftfiche 
Sinn des Ganzen; der Satan ift gemeint. „Die Unglüds- 
ftraße” (V. 10), die den Berg enilang führende Straße, heißt 
bei den italienifhen und franzöſiſchen Erzählern der Begebenheit 
Mal passo» Maupas. — Es iſt ſchön und naturwahr erdacht, 
daß in Str. 18, V. 1—4 die Thiere mit ihrem feinen Inſtinkt 
und ihren ſcharfen Sinnen früher, als der Ritter, den Feind ge- 
wahren. Ob es aber ganz naturgemäß it, daß das Unthier, 
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wenn es fih auf warmem Grunde jonnen will, zum Knäul ge 
ballt Tiegt (B. 5—7), läßt ſich bezweifeln. Das Pronomen 
„es“ in V. 10 nah „ihn“ in V. 8 ift auffallend; Schiller 
hatte wohl das Subftantiv Unthier oder Ungeheuer im Sinne; 
oder es ilt Hier in dem Sinne angewandt, wie fo oft im Tau— 
her, wo es das unbefannte Furchterregende und Graufige an- 
deutet. In diefer Partie des Gedichts bis Str. 20 ift die häu— 
fige Wiederholung der Conjunction doc mikfällig (Str. 18, 
B. 9, Ste. 19, V. 1 und V. 5, Str. 20, 9. 3) — In 
Str. 21, V. 4 und 5 läßt die Jnterpunktion der meiſten Aus— 
gaben es zweifelhaft, ob man „ſtoße“ als ziellos und „den 
Stahl” als Object zu „nahbohrend“, oder umgekehrt das 
Barticip als ziellos und „den Stahl” als Object zu „ſtoße“ 
zu betrachten habe. Ich Halte die letztere Verbindungsweiſe für 
die befjere und daher ein Komma nad) „Heft“ für erforderlich. — 
In der Schlußjtrophe ſieht Gößinger in den Worten „Nimm 
diejes Kreuz” eine Hindeutung auf die von Vertot erwähnte 
Erhebung des Ritters zum Komthur, gibt aber zu, dak die 
Stelle nur für den Kenner der Ueberlieferung verſtändlich Jei. 
Damit iſt zugleich ein Tadel gegen den Dichter ausgeiproden, 
der hier mehr, al3 er durfte, beim Leſer vorausgefebt. Ich ſehe 
in dem Ausdrud „Kreuz“ eine Benennung des mit dem Kreuz 
bezeichneten Ordensgewandes, das er vor dem Meifter niedergelegt. 
Durch Ungehorfam Hatte er es vermwirft, zum Lohn der Demuth 
erhält er e3 zurüd. Doc fühlt man fid) auch bei diefer Auffaſſung 
nicht recht Hefriedigt; jtatt „nimm“ erwartet mon nimm aurüd; 
und der Theilnahme des Lejers erjcheint diefer Lohn etwas zu ſchwach. 

An Varianten bietet der Mufenalmanad) für 1799 folgende: 
Str. 2, V. 9: Und zum Balafte geht der Zug, 
Str. 3, V. 2: Der Großfreuz mit beſcheidnem Schritt; 

B. 12: Der Pilgrim zu dem Onadenbilde. 
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63. Der Gang nad dem Eifenhammer. 


1797. i 


Ueber die Entitchungszeit des Gedichtes gibt ein Brief 
Schiller's an Göthe vom 22, September 1797 Auskunft. „Die 
feßten acht Tage,“ heißt es dort, „Habe ich für den Almanach 
nicht verloren. Der Zufall führte mir noch (d. h. eben vor dem 
Abſchluß des Almanachs) ein recht arfiges Thema zu einer Bal- 
fade zu, die auch größtentheils fertig ift, und den Almanach, 
wie ich glaube, nicht unmürdig beſchließt. Sie befteht aus 24 
achtzeiligen Strophen und ift überjchrieben der Gang nad 
dem Eifenhammer, woraus Sie jehen, dat ich auch das 
Feuerelement mir bindicire, nachdem ic) Waffer und Luft bereift 
habe.” Hiernach Hatte er zuerft das Gedicht etwas Fürzer an— 
geiegt, denn es bejteht aus 30 Strophen. Wahrjeheinlic war 
urſprünglich die Beichreibung des Meſſedienens (Str. 20—24), 
vielleicht auch die Einleitung und die Schilderung des Eiſen— 
hammer3 minder ausführlih gehalten. Nah Schillers eigen- 
händigen Notizen wurde das Ganze am 25. September beendigt. 

Des Dichters Duelle war, wie Gößinger nachgemwiejen hat, 
die Novellenfammlung Les Contemporains (1780) von Ketif 
de la Bretonne, in deren neunter Novelle La fille gargon die 
Geſchichte als Einjchiebjel vorfommt. Sie lautet hier: Ein 
gottesfürchtiger junger Mann Namens Champagne war Bedien- 
ter im Haufe der Gräfin von K. . . deren fteinveicher Gemahl 
in der Gegend von Vannes oder Duimper Eifenhämmer beſaß. 
Diefer treue Bediente erblickte, wie der h. Baufus jagt, in jeiner 
Herrſchaft Gott, und jo war er ftet3 dienjteifrig, und würde es 
gegen den Grafen nicht minder al3 gegen die Gräfin gewejen 
jein, Hätte er nicht im Dienjt der letztern gejtanden. Seine 
Sorgfalt und Aufmerfjamfeit war jo groß, daß er jeden ihrer 


Gedichte der dritten Periode. 255 


Wünſche zu errathen jchien. Die Gräfin beiwunderte dieſen 
Dienfteifer, und nie verjiegte der Duell ihrer Lobeserhebungen, 
wenn eine ihrer Freundinnen zu Beſuch kam. Da er überdies 
ein ſchöner Burſche war und ſich ftetS mit der größten Beſchei— 
denheit betrug, jo wünjchte Jeder der Gräfin Glüd zu einem 
ſolchen Diener. Einer feiner Dienſtgenoſſen Pinſon oder Blero, 
der Zeuge jener Lobſprüche war, wurde darüber jo eiferfühtig, 
daß er Champagne durch Verleumdung beim Grafen zu jlürzen 
beſchloß. Er klagte ihn an, daß er die arglofe Gräfin liebe, 
und gab dem Grafen jo viele wahrjcheinliche Hindeutungen an, 
daß diefer ihm zu glauben begann. Zmar juchte er ich mit 
eigenen Augen von der Wahrheit zu überzeugen; aber verblendet 
dureh den boshaften Diener, wie er war, jah er in Allem nur 
Arges. Der Graf machte fi) wenig aus dem Leben eines elen- 
den Bedienten, deffen Vergehen ihm fo ſchwer däuchte; er begab 
fih daher zum Hochöfner in einem feiner Eifenhämmer und jagte 
zu ihm: Denjenigen, dem ich zu dir mit der Frage Fchiden 
werde, ob du meinen Auftrag nollführt haft, wirf jofort in deinen 
Dfen! Nun find ſolche Hochöfner die graufamiten, rohejten Ge- 
ſchöpfe, und es war diefem daher der Auftrag herzlich willfom- 
men. Aus Bejorgniß aber, ihn allein micht gehörig zu voll- 
ziehen, gejellte er fich einen gleich boshaften Kameraden bei. Yın 
andern Morgen ließ der Graf den Champagne durch Blero rufen 
und ſprach zu ihm: „Champagne, gehe zum Eijenhammer und 
frage den Hochöfner, ob er meinen Auftrag vollführt hat.” — 
„Sehr wohl, Ihro Gnaden!” antwortete Champagne, und eilte 
fort, des Herrn Befehl auszurichten. Im MWeggehen fiel ihm 
aber ein: „Du könnteſt doch bei deiner Dame anfragen, ob jie 
nicht etwas mit zu beftellen hat.“ Er kehrte aljo in das Zim— 
mer der Gräfin zurüd und jagte zu ihr: „Wißt, Herrin, daß 
ih auf Befehl des gnädigen Herren nad dem Hammer gehen 
fol, und da ic) der gnädigen Frau angehöre, wünjche ich zu er 
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fahren, ob diefelbe etwas zu befehlen habe.” — „Nichts, Cham- 
pagne”, erwiderte die Gräfin, „außer etwa, wenn man zufällig 
zur Meſſe läuten ſollte, wohin ich einiges Unmohljeins wegen 
nieht gehen kann, jo hört fie mit an und betet für mic) und für 
Euch zugleich.“ Diefer Befehl war für Champagne ungemein 
willfommen; denn ohne ihn hätte er jich bei der Ausführung des 
Auftrags feines Herrn feine Verzögerung gejtatten dürfen. Kaum 
hatte er das Ende de3 Doris erreicht, al3 man zur Meſſe läu— 
tete. Nun war es Sommer, und Niemand zum Miniftriren bei 
der Hand, als ſchwächliche Greife. Champagne erbot ſich dazu, 
jeßte die Schenfgefäfle in Bereitſchaft, reinigte die Safriftei, und 
als der Priefter gefommen, rejpondirte er andächtiglich. Die 
Meſſe dauerte wohl drei Viertelftunden. Darauf jehte er Alles 
wieder an Ort und Stelle, jo gut es nur immer ein Saftijtan 
gethan hätte, und eilte dann dem Hammer zu, indem er unter 
wegs die Gebete vollendete, die er für feine Herrin, den Grafen 
und ſich jelbft im Gebetbuch begonnen hatte. Beim Hammer 
angefommen, ſprach er zum Hodöfner: „Habt Ihr vollführt, 
was Ihro Gnaden euch aufgetragen?” — „O ſchon vor einem 
guten Weilchen,“ fagte der Kerl lachenden Mundes; „davon ift 
gar nicht mehr die Rede; es ift jo gut, al3 wäre er feiner Leb— 
tage nie da gewejen.” Champagne eilte ſchnurſtracks zu feinem 
Herrn zurüd. Sobald ihn diefer gewahrte, gerieth er in großes 
Eritaunen und heftigen Zorn. „Wo fommft du ber, Schurke?" 
tief er. — „Vom Hammer, Ihro Gnaden.” — „Du haft Did) 
unterwegs alſo verweilt?“ — „Nicht im Geringjten weiter, gnä- 
diger Herr, als daß ich die gnädige Frau fragte, ob ich unter- 
wegs etwas für fie mit ausrichten könne; da befahl fie mir, die 
Meſſe zu hören und für fie mit zu beten, wenn ich für mid 
betete, und das habe ich gethan, und für Sie auch; ich dachte 
nicht, deB der Auftrag von Ihro Gnaden jo fehr dringend 
wäre.“ Da verſank der Graf in tiefes Sinnen, und nachdem 
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er Champagne gefragt, was man ihm beim Hammer erwidert, 
entnahm er aus der Antwort, daß der Angeber, den er aus Un— 
geduld dem Champagne nachgeichiet Hatte, beim Hochofen zuerft 
angefommen und auf der Stelle verbrannt worden war. Er 
fonnte nit umhin, hier ein göttliches Walten zu erkennen. So— 
glei begab er fih mit Champagne zur Gräfin und jprad) zu 
ihr, auf den Jüngling zeigend: „Auf diefen guten Diener ver- 
läßt Euch getrojt; denn heute habe ich ihn als einen Liebling 
Gottes erfannt.* Und*von dem Tage wurde Champagne mit 
der Verwaltung des ganzen Haufes betraut und lag jeinem Amt 
mit Treu und Redlichkeit ob. *) 

Vergleicht man mit diefer Erzählung das Gedicht, jo zeigt 
ih, daß Schiller hier feiner Quelle jo genau gefolgt ijt, wie 
faum in einer andern Ballade. Hierdurch ergab ſich ſchon ſo— 
gleich für den Anfang eine Berfchiedenheit im Vergleich mit der 


*) Die Sage iſt ibrem Hauptkerne nad jehr alt und vermuthlich orientaltihen 
Urſprungs. Sie gehört zu den wandernden Sagen, bie fih nad Zeit, Dertlichkeit 
und Boltsharafter mannigiah umazubilden pflegen. In Somabdevan’s Märchenſamm— 
lung ift der zum Tod Auserjehene ein tugenbreiher Brabmane; der König läßt ſich 
von der Königin zur Einwilligung in den Mordplan bereden. Ein Koch wird beauf- 
tragt, morgen denjenigen zu jehlachten, der zu ihm fomme mit den Worten: „Der 
König wird heute mit der Königin zufammen fpeifen; darum bereite eilig das 
Mahl." Am andern Morgen befiehlt der König dem Brabmanen, mit diejen Worten 
das Mahl beim Koch zu beitellen. Auf dem Wege zum Koch begegnet der Bramahne 
dem Königsſohn. Diejer verlangt von ihm die fofortige Beforgung eine? Paars 
goldener Ohrringe. Der Brabmane übernimmt den Auftrag, wofür der Königsſohn 
in bie Rüde geht, ben Auftrag bes Königs zu vollziehen, und fo jtatt de Brabmanen 
geihlatet wird. Der König erkennt, ale er das Gejhebene erfährt, die Wahrbeit 
bes Wortes, das ber Brahmane täglich wiederholte: „Wer Gutes thut, wird Gutes, 
wer Böfes thut, wird Böjes ernten” und beitimmt ihn zu feinem Nachfolger. Mit 
mehrfach abweichenden Nebenumftänden fpielt die Gejhichte am Hofe eines äghptiſchen 
Königs, wieder in anderer Geftalt am Hofe des Sultans Selim. Der portugiefijde 
Geſchichtſchreiber Antonio de Basconellos verlegt fie an den Hof des Königs Diony- 
fius des Gerehten. Bei ältern franzöfifhen, italienifhen und deutſchen Schrift: 
ftellern kehrt fie ibren wejentlihen Zügen nah mehrmals in Berjen und in Profa 
wieder, 
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Art, wie feine Balladen gewöhnlich beginnen. Wir werden nicht 
mitten in die Handlung verjeßt, jondern nad) Art einer ver— 
ftandesmäßigen projaiichen Erzählung zunächſt mit der Haupt- 
perjon und ihren Berhältniffen befannt gemacht. In dieſer Be- 
ziehung nähert fich nur Hero und Leander (Str. 2—8) einiger- 
maßen unferer Ballade. Auch weiterhin folgt die Darftellung 
genau dem Gang der Ereigniffe; es wird nicht dem gewöhnlichen 
dramatiichen Balladenjtyl des Dichters gemäß das räumlich und 
zeitlich Zerftreute in Eine Scene zufammengezogen; die Handlung 
ſpinnt ſich durch zwei Tage hindurch und wechſelt von Ort zu 
Ort. Dieje epiihe Darjtellungsmweife jeheint hier ganz an der 
Stelle, da Fridolin fein ftreitender dramatifcher Held ift, jondern 
ſich leidend verhält; und der jchlichte, ruhige, mildiwarme volf3- 
thümliche Ton, der ſich damit verbindet, entjpricht vortrefflich 
der tief aus dem religiöjen Volksſinne gejchöpften Grundidee 
des Ganzen: Die fromme Unſchuld fteht unter Gottes Schuß, 
und boshafte Verläumdung gräbt fich ſelbſt eine Grube. Ber- 
zichtete nun der Dichter Hier auf die Herftellung einer jcenijchen 
Einheit, jo bewahrte er dafür um fo forgfältiger die Conti— 
nuität der Handlung. Aus diefem Grunde jehon jehildert 
er uns nicht den grauenvollen Untergang des Verleumders, wie 
dies in andern Darftellungen der Sage ausführlich gejchieht; er 
hätte zu diefem Zwed den Haupthelden des Stücks auf einige 
Zeit verlaſſen und fo die Stetigfeit ver Erzählung ftören müjjen. 
Doch mag au, wie Hoffmeijter bemerft, die Schilderung ſolcher 
Mordicenen dem Zartgefühl des ideell geitimmten Dichters wider- 
Itanden haben; er pflegte dergleichen der ahnenden Phantaſie 
des Leſers zu überlaffen, und diefer nur durch einen flüchtig an» - 
deutenden Zug, wie bier durch die Verfe „Ind grinzend zerren 
fie den Mund u. ſ. m.“ (Str. 25, B. 5 ff.) einen Anſtoß zu 
osben. Nach den einleitenden drei eriten Strophen tritt auerft 
Robert in den Vordergrund, dann mit Str. 11 der Graf; von 
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Str. 16 an bis zu Ende bildet Fridolin die Hauptfigur, und 
jein Gegner Robert tritt ganz zurüd. Hier ſchreitet überall die 
Handlung ftetig und raſch fort mit Ausnahme der weitläufigen 
Schilderung der Meſſe. Der Dichter Hat fih ihrer kunſtreich 
als eines retardirenden Motivs bedient, ähnlich wie im Taucher 
der Stelle: „Und ftille wird’3 über dem Waſſerſchlund u. ſ. w.;“ 
während dieſer hHarmlojen Vorgänge im Vordergrunde jpielt ſich 
hinter den Couliſſen eine graufige Handlung ab. 

Heberbliden wir die wenigen und. fleinen Veränderungen, 
die Schiller an dem überlieferten Stoffe vornahm, jo fällt zu— 
nächit die Verlegung des Schauplaßes nach) dem Elſaß auf. Biel- 
feiht rücte ihn der Dichter von franzöſiſchem Boden auf ur- 
ſprünglich deutſchen, um jeinem Haupthelden wenigjtens, in wel- 
dem fih die deutiche Tugend frommer Pflichttreue jo rührend 
daritellt, einen deutjchen Namen, und zwar einen bedeutungs- 
vollen beilegen zu fünnen; denn Fridolin ift das ſchweizeriſche 
Diminutiv für Fried oder Gottfried, auch der Name eines 
Heiligen. Den Namen Robert wählte der Dichter wohl, wie 
Borberger bemerkt, weil diefer (aus Rupprecht entjtandene) Name 
für böſe Menjchen überhaupt, bejonders fiir böſe Jäger beliebt 
war, wie denn auch der Jägerburſche in Schiller's „Verbrecher 
aus verlorner Ehre” Robert heißt, und der „Freiſchütz“ bei den 
Franzoſen Robert du bois genannt wird. Daß es im Elſaß 
nie Grafen von Saverne oder Zabern gegeben hat, ließ ſich 
der Dichter nicht anfechten, oder wußte e& auch vielleicht nicht. 
Wie dem Grafen, jo gab er auch der Gräfin einen an das fran- 
zöfifche anflingenden Namen; Kunigonde (Cunsgonde). Göbine 
ger hebt hervor, daß unfere Ballade die einzige von Schiller it, 
in welcher alle Hauptperfonen Namen haben, jo wie es aud 
diejenige ift, worin die Charaktere die meifte Individualität be— 
fiten. — Ein Zuſatz zu dem überfommenen Stoffe find Die 


Berfe (Str. 10), die Fridolin gejchrieben haben an. Dem 
Vieboff, Schiller's Gebigte. IL. 
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Dichter mochte mit Recht die Motivirung der Leichtgläubigkeit 
de3 Grafen, wie fie in der Quelle vorlag, unzureichend erjchei= 
nen; er erdachte daher dieſes Motiv. Ob aber dafjelbe dem 
ſchlichten Charakter des Märchens recht angemefjen jei, darf man 
mit Gößinger bezweifeln. Eine andere kleine Abweichung von 
der Duelle zeigt Str. 13, wo der Graf, ftatt an den Hochöfner, 
fh an zwei Knechte wendet. Schiller ſuchte vermuthlich da= 
durch der Abfürzung wegen das in der Duelle erzählte Zuges 
jellen eines zweiten gleich boshaften Kameraden zu umgehen. 
Einen Webelitand aber, der ſchon in der Quelle Yag, ließ er da— 
bei unberückſichtigt. Wie Retif von mehreren Eifenhämmern 
fpricht, die der Graf beſaß, jo auch Schiller in Str. 11, V. 3 
(„in hoher Defen Gluth“); wenn der Graf nun bloß den beiden 
bei einem der Hochöfen dienenden Knechten den Auftrag ertheilt 
hat, jo mußte er dem Fridolin den rechten Ofen näher bezeich- 
nen. Als eine beifallsmürdige Aenderung iſt e3 zu betrachten, 
daß in Str. 17, V. 4 ftatt des eigenen Unwohlſeins der Gräfin 
die Krankheit ihres Sohnes eingeführt ift. 

Hoffmeifter tadelt es, daß die Gräfin ihrem Diener auf- 
trägt, für fie die Mefje zu Hören, und Fridolin fi) doch nicht 
durch diefen Auftrag, jondern durch ein Sprühmort (Str. 19, 
B. 1 f.) beitimmen läßt, in das Gotteshaus zu treten. „In 
der Kirche jelbit," find Hoffmeiftere Worte, „ift er des eigent- 
lichen Zweckes, warum er bineingehen follte, gar nicht mehr ein= 
gedenk; wenigſtens wird es nachher nur beifäufig gefagt, daß er 
für die Gräfin gebetet habe, mas zum Theil wohl unterwegs 
nach der Eifenhlitte gefchehen fein mochte. Sp wird die Rettung 
der Unſchuld einmal durch die treue Befolgung jenes frommen 
Spruchs, und das andere Mal durch die Anhänglichkeit an feine 
Gebieterin bewirkt. Es ift nicht zu Täugnen, daß durch dieſen 
Widerſpruch der Motive der Eindrud auf den Leſer getrübt 
wird.” Nach meiner Beobachtung nehmen unbefangene Lejer an 
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diefer Stelle feinen Anſtoß. Wenn Fridolin in Str. 19 beim 
Eintritt in's Gotteshaus die Worte jpricht: „Dem lieben Gotte 
weich nicht aus u. ſ. mw.,“ jo gejchieht dies wohl nur des zu— 
fälligen Zujfammentreffens wegen, daß der liebe Gott ihn rief, 
eben al3 fein Weg ihn am Gotteshaufe vorbeiführte, oder viel— 
leicht aud, um ein leiſes Bedenfen darüber, daß er mit der 
Ausführung des vom Grafen erhaltenen Auftrags zögere, zu be— 
Ihwichtigen. Letzteres ijt nicht unwahrfcheinlih, da in Str. 20 
ein Sprud) eingejtreut it, aus dem der Wunſch nad) Selbit- 
beruhigung noch deutlicher hervorblickt: „Das ift fein Aufenthalt, 
was fördert Himmelan.” 

Die bemundernswürdige Kunſt in der Schilderung äußerer 
Erjheinungen, von der ung Schiller befonders in feinen Balla= 
den jo viele Proben gegeben, zeigt ſich in unjerm Gedichfe an 
dem Gemälde des Eifenhammers (Str. 11 f.), das ein würdiges 
Gegenjtüd zur Beichreibung des Strudel3 im Taucher bildet. 
Hier wie dort ift die Sprache rei an onomatopoetiichen Ele— 
menten, 3.B. in Str. 11, V. 7 f., wo neben anderm die Ali 
teration der Lippenbuchſtaben (Funke, Bälge, blajen, Felſen, ver= 
glaſen) Fräftig wirft, und in Str. 12, V. 5 f., wo die an fi) 
unfhöne Häufung harter Conjonanten (Werke, Happern, Nacht, 
Tag, Takt, pocht) eben jo ausdrudspoll ift, als etwa im Lied 
von der Glode in den Berjen: 


Und treiben mit Entjegen Scherz ; 
Noch zuckend mit des Panther Zähnen 
Zerreißen fie des Feindes Herz. 


Ueber einzelne das Sprachliche und Sachliche Betreffende 
bemerken wir Folgendes: In Str. 1 it der Zujammenhang 
zwifchen V. 5 und 6 f. diefer: Die Gräfin war eine janfte und 
gute Dame, und jo mußte ihrem Diener der Gehorfam Teicht 
werden; aber auch wenn er eine launifche und übermüthige Ge- 
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bieterin gehabt hätte, würde er doch um Gottes willen ihre Bes 
fehle freudig erfüllt Haben, nad der Vorſchrift 1. Petri. 12, 
18: „Ihr Knechte, feid unterthan mit aller Furcht den Herren, 
nicht alfein den gütigen und gelinden, jondern auch den wunder— 
lichen.” — „Die Besper“ in Str. 2, B. 2 bezeichnet, wie im 
Glockenlied (B. 272: „Ledig aller Pflicht, Hört der Burſch die 
Besper jchlagen.”) die Abendftunde, wo in katholiſchen Kirchen 
da3 Angelusläuten beginnt. Die Auslaffung des Pronomens 
am Anfange von B. 7 („Und meinte”) ift ganz im Charalter 
der volfsthümlichen Erzählung und fehrt im Gedichte mehrmals 
wieder. Den Ausdrud „einer Pflicht zu fehlen“ hält Gößinger 
für entfprechend dem Luther'ſchen „des Weges fehlen”; ich glaube, 
daß Pfliht als Dativ aufzufafen und die Conſtruction der 
franzöfif hen in manquer & son devoir nachgebildet if, mie 
dein franzöfirende Wendungen bei Schiller nicht jelten find. — 
In Str, 4 fit die Beziehung der abgefürzten Adjectivſätze „raſch 
zur That u. f. mw. (V. 5 f.) auf den Dativ „Grafen“ 
mißfällig; auch ftört eg, daß „Rath“ durch Feine Flexionsſylbe 
fih als Dativ Fennzeichnet. Der Abverbialfag in V. 7 („Als 
einft vom Jagen heim fie kamen“) hinkt allerdings etwas nad); 
aber folche Kleine Nachläſſigkeiten charakterifiren die Volksſprache. 
Ebenfo verhält e3 fich mit dem Aiyndeton des Schlußverjes der 
Strophe. — In Str. 6 ift vielleicht dem Dichter unbewußt eine 
ſchöne Alliteration der Lippenbuchſtaben in V. 3 und 4 entjtanden 
(werde, Weib, bau’n, beweglich, wie, Well), die daS mellenartig 
Schwantende der Weibertugend darftellt. Ebenſo ausdrudsvoll 
find die ſprachlichen Elemente in V. 5 (Leicht, locket, Schmeid)- 
lers, Mund). — In Str. 10 ift die Zufammenziefung der 
Säte in V. 2—4 mit dem Relativfaß in V. 1 allerdings 
gegen die Regeln der Syntax, findet aber in dem volksthüm— 
fihen Ton der ganzen Sprade unſers Gedicht? einige Ent— 
ſchuldigung. Göthe Hat ſich diefe Verbindungsweiſe mehrfach 
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in Verſen und in Proſa erlaubt. „Befahren” (9. 8) fommt 
auch bei Zogau, Opitz, Paul Flemming, Bodmer u. A. im 
Sinne von befürchten vor, auch noch an einer andern Gtelle 
bei Schiller; ſ. Hoffmeiſter's Nachlefe IV, ©. 523: „Dasjenige 
in und, was nit Natur, was dem Naturgeje nicht unter- 
worfen ift, hat von der Natur außer ung, als Macht betrachtet, 
nichts zu befahren. — In Str. 14, V. 7 iſt „ſchicken ſich“ 
nad älterer Sprechweiſe für ſchicken ſich an gebraudt; vgl. 
Luther (Richt. 20, 20): „Sie ſchickten ſich zu ftreiten.” — Die 
Redeweiſe „Der Herr, der ſpricht“ in Str. 15, V. 5, die 
der volksthümlichen Ballade jo geläufig und 3. B. bei Uhland 
jehr gewöhnlich, wird fih bei Schiller faum noch einmal nad)- 
weifen lafjen. — In Str. 17 ift der Ausdrud im Schlußverfe 
wunderlih genug. Des Dichter Sinn war wohl nur: Denfit 
du im ftillen Gebete reumüthig deiner Sünden und bitteft um 
Vergebung derjelben, jo jchließe auch mich) in dieſes reuige 
Gebet ein, daß auch mir der Segen diefes Gebets (oder viel- 
leicht jpecieller aufgefaßt: der Segen des Mekopfers) zu Theil 
werde. — In Str. 18, V. 5 ift „von dem Glodenjtrang“ 
ein jehr müßiger Zufaß zu „hellſchlagend“, und würde noch 
unjchilicher fein, wenn man ihn zu „tönt” bezöge. Die leider 
eingedrungene Form „ladet“ (B. 8) für lädt ift ebenjomwenig 
zu billigen, al3 das häufig vorfommende Imperfect Tadete für 
(ud; Jean Paul hatte Recht, wenn er bejonders den Dichtern 
darüber zu wachen empfahl, daß fein Zeitwort dem Bereich der 
itarfen Conjugation entzogen werde. „Zum Saframente,” 
der h. Meile, die nicht bloß für den das Abendmahl genießenden 
Priefter, jondern auch mittelbar für den geiftig daran partici= 
pirenden Hörer ein Saframent genannt werden kann. — In 
Str. 19 bezeichnet der Dichter noch beftimmter, als es im der 
Duelle geichieht, die Ernte als die Zeit der Handlung, um die 
Abweſenheit aller Chorgehülfen jehärfer zu motiviren und die 


294 Gedichte der dritten Periode. 


thätige Rolle des Mejjedieners an Fridolin übertragen zu 
fönnen. So wünſchenswerth Hier ein retardirendes Moment war, 
jo mißlich würde es gemejen fein, wenn durch die Schilderung 
der Meſſe Fridolin etwas in den Hintergrund getreten wäre. 
Nun aber bleibt er recht an der Spibe der Handlung, und mir 
werden e3 bei der Anmuthigfeit der Beichreibung faum gewahrt, 
daß wir jo lange Hingehalten werden. — Beim Anfleiden des 
Priefters in Str. 20 hebt Schiller unter den Bekleidungsſtücken 
nur die Stola, ein ſchmales Stüd Seide, Golditoff oder dgl., 
das der Prieſter über die Schultern hängt, und das Gingulum, 
den Gürtel, hervor, gewöhnlich eine weiße Schnur, womit der 
Prieſter das meite Untergewand, die Albe, aufgürtet, läßt aber 
die beiden Hauptjtüde, die Albe jelbit und die Kaſel (das 
Dberkleid) unerwähnt. Der Ausdrud „hängt dDienend um” 
paßt nicht gut beim Gingulum. — In Str. 22 befremdet B. 7 
„And Alles fniet u. ſ. w.“, da Str. 19 uns die Leere der 
Kirche geichildert Hat, wie fie in der Erntezeit herkömmlich ift. — 
Das Reinigen des Heiligthums in Str. 24 erjcheint als 
eine zu weit getriebene Zögerung, wenn man darunter das 
Reinigen der Kirche verſteht; Schiller hatte dabei wohl nur 
die Safrijtei im Sinne. Die argloje Heiterkeit, womit Fridolin 
dann (B. 5 F.) den Eifenhütten zueilt, bildet einen ergreifenden 
Contraſt zu dem jehredlihen Schickſal, das der Lejer ihm noch 
bevorjtehend denft. „Die Zahl zu füllen“ (B. 7) läßt vor- 
ausſetzen, daß er ſich glei) Anfangs eine beitimmte Zahl Vater- 
unjer für die Gräfin aufgegeben habe, zu welcher er im der 
Meſſe bei den Safttjtangefchäften nicht hinreichende Zeit fand, 
es ſtimmen dazu micht gut die vier Roſenkränze in Str. 27. — 
In Str. 29, B. 7 f. jehen wir den Grafen von Fridolin’s 
Unſchuld vollflommen überzeugt; er fordert nicht etwa noch nähere 
Aufklärung wegen der Bere. Der Dichter hat wohlgethan, 
darüber mwegzujpringen, da befonders gegen das Ende eines 
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Gedichtes das poetische Licht fi wie in einem Brennpunft 
jammeln muß. 
An Varianten bietet der Mujenalmanad) ; 


Str. 3, V. 8. Hing an den anmuthspollen Zügen. 
Str. 15, V. 1. Und zwoen Knechten winfet er, 
Str. 18, 3.4 Erreicht in ſchnellem (ftatt im jehnellen) Lauf, 
Str. 29, V. 1 ff. „Und Robert?” fällt der Graf ihm ein, 
Wird glühend und wird blaß, 
„Sollt' ex dir nicht begegnet jein? 
SH jandt’ ihn doch die Straß'.“ 


Schlieglih folge noch Körner’s, und gelegentlich auch 
Göthe's und Humboldt's Urtheil über unfer Gedicht. Körner 
zählte es zu feinen Lieblingsitüden. Schiller ſprach darüber in 
einem Briefe an ihn (vom 20. Dftober 1797) feine Freude aus 
und fügte hinzu: „Der Gang nah dem Eifenhammer iſt für 
mic) ein neues Genre gewejen, an das ih mich nicht ohne 
Furcht wagte; ich bin nun neugierig, was die zwei andern aus 
meinem kritiſchen Kleeblatt, Göthe und Humboldt, dazu meinen 
werden.“ Göthe urtheilte nicht minder günftig als Körner. 
„Den Almanach,“ fchrieb er den 30. Dftober aus Tübingen, 
„haben wir erſt bier erhalten und uns bejonders über den 
Eijenhammer gefreut. Sie haben faum etwas mit jo glüdlichem 
Humor gemacht, und die retardirende Mefje it von dem beiten 
Effect.” Humboldt dagegen fonnte, wie aus einem Briefe von 
Körner erhellt, „Fridolin's nordijcher Frömmigkeit feinen Ge- 
Ihmad abgewinnen.” Körner ließ ſich aber dadurch nicht irren, 
und gab in einer ausführlichen Kritif des Almanachs folgendes 
Urtheil ab: „Der Gang nah dem Eifenhammer hat für mid) 
einen bejondern Reiz durch den Ton der chriſtlich-katholiſch-alt— 
deutjhen Frömmigkeit, der mit allen feinen Eigenthümlichkeiten 
durch das Ganze der Erzählung gehalten ift. Von diejer Seite 
iſt es ein treffliches Gegenftüd zu Göthes indischer Legende. 
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Die Idee einer bejondern göttlichen Vorſehung, die nur leiſe 
angedeutet ift, gibt diefem Gedichte etwas Herzliches, dem auch 
die hartnädigfte Starkgeifterei nur mit Mühe widerſteht. Eine 
der ſchwerſten Aufgaben war die Beichreibung der Firchlichen 
Gebräuche, wo das Ausmalen harakteriftiicher Züge jo leicht 
dem Spott Blößen geben fonnte. Und gleichwohl halt du nad 
meinem Urtheil Alles geleiftet, was man fordern fann. Sch 
habe das Gedicht mehrmals vorgelefen — wobei ich immer aud) 
den leiſeſten Mißton am Teichteiten wahrnehme — und nie bin 
ih auf eine Zeile geftoßen, die mich aus der Stimmung ge= 
bracht hätte. Es bleibt mir immer eins der liebſten Produkte.“ 


64. Der Graf von Habsburg. 


1803. 


Dieſes Gedicht, unter Schiller’3 Balladen im engern Sinne 
die letzte, entſtand in der erjten Hälfte des Jahrs 1805 und 
gehörte zu den „poetiſchen Fabrifaten,” die Schiller einem 
Briefe vom 24. Mai 1803 an Göthe beifügte. Sie ging aus 
den Vorſtudien zum Tell hervor, wie der Kampf mit dem 
Drachen aus den Vorftudien für die Maltejer entiprungen 
war. As feine Quelle bezeichnet Schiller jelbjt in einer An— 
merfung den Hiftorifer Tſchudi, der in feinem Chronicon 
Helvetieum unter dem J. 1266 erzählt, wie Graf Rudolph 
von Habsburg mit dem Abt Berchtold von St. Gallen um 
Lehngüter in Streit war, und dann jo fortfährt: 

„Dero Zeit reit Graf Rudolf von Habsburg (harnach 
Künig) mit finen Dienern uffs Weid-Werck gen Beitzen und 
Jagen, und wie er in ein Ouw fam allein mit feinem Pferdt, 
bört er ein Schellen Hingeln: Er reitet dem Geton nad durch 





Gedichte der dritten Periode. 297 


das Geſtüd*) zu erfaren, was das wäre. Do fand Er ein 
Priefter mit dem Hohmwürdigen Saframent, und fin Meßner, 
der Im das Glögli vortrug; do fteig Graf Rudolf von finem 
Pferdt, niet nider und tet dem Heiligen Saframent Reverentz. 
Nun was e3 an einem Wäflerlin, und ftellt der Priefter das 
H. Saframent nebend fi, fing an fin Schuh abzeziehen, und 
wölt durch den Bach (der groß uffganaen) gewaten fin: dann 
der Stäg durh Wachſung des Waſſers verrunnen was. Der 
Graf fragt den Prieſter: wo er uß mölt? Der Priefter antwurt: 
Ich trag das H. Saframent zu einem Siechen, der in großer 
Krandheit Figt, und jo ih an diß Waſſer fumen, ift der Stäg 
verrunnen, muß alſo hindurch waten, damit der Krand nit verfürgt 
werd. Do hieß Graf Rudolf den Prieſter mit dem Hochwürdigen 
Saframent uff fin Pferdt fiben, und damit bis zum Kranden 
faren, und fin Sad ußrichten, damit der Krand nit verfumbt 
werd. Bald fam der Dienern einer zum Grafen, uff deß Pferdt 
ja Er und fur der Weidny nah. — Do nun der Priefter 
wider heim Fam, bradt Er ſelbs Graf Rudolfen das Pferdt 
wider mit großer Dandjagung der Gnaden und Tugend, die 
Gr Im erzeigt. Do ſprach Graf Rudolf: Das wöll Gott 
niemmer, daß ich oder feiner miner Dienern mit Wüfjen das 
Pferdt überfihrite, dag min Herrn und Schöpffer getragen hat. 
Dünkt üch, daß Irs mit Gott und Recht nit Haben mögend, 
fo ordnend Sr e3 zum Gottzdienft. Dann ic Habs dem geben, 
von dem ih Seel, Lib, Eer und Gut zu Lehen hab. Der 
Priefter ſprach: Herr, nun wöll Gott Eer und Würdigfeit hie 
im Zit und dorten ewigklich an üch legen! — Am folgenden 
Morgen reit Rudolf in ein Klofter. Dort jagt ihm die Klojter- 
frau: Dei wird der allmächtig Gott lich und UÜwer Nachkommen 
hinwider begaben, und ſöllend fürwar wüſſen, daß Ir und 


„Geſtüd“ (Geſtäude) kommt noch bei Opitz für Geſträuch vor. 
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Ümer Nachkommen in höchſte zitliche Eer kommen werdend. — 
Der BPriefter ward Kaplan des churfürſtlichen Ertz-Biſchoffs 
von Mainz, und hat Im und andern Herren vom jolcher 
Tugend, oud von Mannheit diefes Grafen Rudolf jo did 
angezeigt, daß fin Nam im ganzen Rih rummwürdig und 
befannt ward. Dei Er harnach ze Römiſchen Künig er— 
welt ward.” 

Die Begebenheit ereignete ji wahrſcheinlich unfern Neu— 
Habsburg, dem Lieblingsaufenthalte Rudolf, einer Veſte, von 
der nur noch wenige Weberbleibjel vorhanden find. In dem 
benachbarten Pfarrdorfe Meggen ift die Geſchichte mit der Gegend 
von Meggen als Hintergrund in einem Gemälde des Beinhaujes 
dargejtellt, mit den beigefügten Verſen: 

Steh Leſer ftill; in wenig Wort 
Betracht dies Gemähl und Iehrne, 
Wie Habsburg Graf an diefem Ort 
So Gott als Priefter ehre. 

Sein Pferdt giebt er dem Pfarrer 
Und macht ihn zu reiten, 

Empfangt zum Lohn die Kaijers-Pron 
In furz erlebten Zeiten. 


Galderon Hat den Stoff zweimal behandelt: in dem Por- 
jpiel „Die Arche Gottes in der Gefangenſchaft“ und als Epifode 
in dem Auto sacramental „Die zweite Verherrlihung Deit- 
reiche.” Als eine Probe aus dem Iektern folge die Stelle, wo 
vom Grafen erzählt wird: 


Diejem, auf der Jagd verloren 

In jo falter Nacht, jo finftrer, 

Als nur je die Alpen fahen, 

Wo mit Hodfluth ihm die Bäche 

Und mit glüh’ndem Strahl die Wolfen 
Untergang zu drohen ſchienen, 
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Ward zum Leitjtern in dem Kampfe 
Eines fernen Lichtleins Schimmer. 
Dies verfolgend und erreichend, 
Tand er einfam einen Priefter, 

An der Bruft das Saframent, 
Einem Kranken es zu bringen 

Fern nad) abgelegner Hütte. 

Raum das Rudolph e3 erblidte, 
Als jogleih mit frommer Andacht 
Er vom Roſſe ſprang und Inieend 
Niederſank um anzubeten. 

Auf den Sattel dann den Briefter 
Hebend, ſchritt er, Gottes Knappe, 
Nebenher, in jeiner Linken 

Senes Licht, indeß die Rechte 

Hielt die Stange des Gebifjes u. ſ. w. 


Was die Grundidee betrifft, jo liegt unfre Ballade dem 
chriſtlichen Volksſinne nicht minder nahe, als die zuleßt beſprochene. 
Fromme Demuth mit hohem irdiichen Glück belohnt, gute That 
und Vergeltung von der Vorſehung ſichtbar vor ung verfnüpft — 
das ift jo recht aus der Tiefe hriftlicher Denkart gejchöpft. 
Dafür ift die Idee um jo weniger Schiller’S ſonſtiger Denkweiſe 
entiprechend. In den Thatſachen der Weltgejchichte dem Gange 
der Vorſehung nachzuſpüren, war ihm fremd. Trotzdem hat er 
das Ganze mit Liebe und Wärme ausgeführt, und die Ballade 
verdient vollfommen den Iebhaften Beifall, den fie gefunden. 

Im Grundcharafter mit dem Gange nad dem Eijenhammer 
übereinftimmend, weicht fie in der Behandlungsweife des Gegen- 
jtandes ganz von ihm ab und zeigt uns wieder Schiller's 
dramatiihen Balladenityl. Folgte er dort einfach dem Gange 
der Erzählung, wie er in der Duelle vorlag, jo dichtete er Hier 
die Scene zu Nahen, dag Auftreten des Sängers, die Jdentität 
deffelben mit dem Priefter Hinzu, vereinigte dadurch zwei einander 
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fern liegende Zeiten, die Prophezeiung und ihre Erfüllung, die 
edle That und ihren Lohn in Einen begrenzenden Rahmen, und 
brachte ſo eine ſceniſche Einheit und Abrundung, ähnlich wie im 
Kampf mit dem Drachen, hervor. Augenſcheinlich geſchah es 
gleichfalls der ſeeniſchen Einheit wegen, daß er die Prophezeiung 
nicht der Klofterfrau, jondern dem Priejter in den Mund legte; 
und hierin traf er, gewiß ohne es zu mwiffen, mit Galderon zu— 
jammen. In der Darjtellung des aus Tſchudi Geſchöpften hielt 
er Einiges faſt wörtlich bei, z. B. Str. 3,3. 3: „Auf’s 
Waidwerk hinaus’ ud DB. 6 f.: „Und ala er... in 
eine Au fommt geritten.“ Tſchudi erwähnt indeß dort 
nichts von einer Gemjenjagd, und fie ift auch fein glüdlicher 
Zujag des Dichter, da man beim Gemjenjagen feine Pferde 
gebraudt. Man fünnte zur Rechtfertigung des Dichters jagen 
wollen, Rudolph fei nur bis zu dem Orte, wo man die Gemjen- 
jagd abhalten wollte, geritten; allein Str. 9, V. 6 „Und er 
jelber auf feines Knappen Thier u. ſ. mw.” zeigt, daß der Dichter 
es nicht jo gemeint hat. 

Gegen den Schluß des Gedichtes hat Hoffmeifter Bedenken 
erhoben. „Was brachte,“ fragt er mit Beziehung auf die fünf 
legten Verſe, „diefe allgemeine Rührung und religiöje Erhebung 
der Gemüther hervor? Doc wohl weniger jener unbejtimmte 
Glückwunſch, daß der Graf zu Ehren fommen werde hier und 
dort, als die beitimmte Prophezeiung von den ſechs Kronen der 
Töchter. Dieje Iehtere müßte alfo bei der Krönung Rudolphs 
ihon in Erfüllung gegangen fein, wenn ihre Erwähnung einen 
ſolchen Eindrud hervorbringen fonnte. Aber wie fann uns der 
Dichter glauben machen, daß ſchon bei Rudolphs Krönung alle 
feine ſechs Töchter mit Königen und Fürften vermählt gemejen 
jeien, da diefe DVermählungen doch erjt in Folge der Thron- 
beiteigung ihres Vater ftattfanden? Waren die Töchter damals 
noch nicht verheirathet, jo jteht die Hinweifung auf fie ziemlich 
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müßig da. Die Thränen des Vaters und das göttliche Walten 
find nur dann gehörig motipirt, wenn des Kaijers Töchter ſchon 
damals alle vermählt waren, was fie nicht fein fonnten. Der 
Dichter begeht Hier nicht allein einen Anachronismus, fondern 
muthet uns auch eine innere Unwahrjcheinlichkeit zu, welche jogar 
dem ſchlichten Verſtand ſogleich anſtößig und unbequem auffällt.“ 
Hierauf entgegnen wir: Als der Prieſter dem Grafen prophezeite, 
daß feine ſechs Töchter ſechs Kronen in jein Haus bringen 
würden, da war es nicht wohl zu denfen, wie dies in Erfüllung 
gehen könnte. Wie jollten Fürften und Könige dazu fommen, fich 
um die Töchter eines Grafen und zwar um ſämmtliche zu bewerben ? 
Seht auf einmal zeigt ſich dem überraſchten Blick nicht bloß die, 
Möglichkeit der Erfüllung, jondern die größte Wahrfcheinlichkeit, 
ja fajt die Gewißheit. Der Graf ift Kaifer geworden, der erfte 
Herrſcher der chriſtlichen Welt; um die Hand feiner Töchter 
werden fich die mächtigiten und angejeheniten Fürften beiverben. 
Ohne Zweifel ijt die Thronbeiteigung, wie Hoffmeifter bemerkt, 
die Bedingung jener prophezeiten Vermählungen; aber fie ift 
zugleich dem tiefergriffenen Kaifer, dem zuhörenden Volfe, dem 
Leſer des Gedichtes ein Unterpfand, daß ſich die Prophezeiung 
ganz erfüllen werde. Das Unwahrſcheinliche, die Thronbeiteigung, 
it gefchehen; das hieraus mit Wahrſcheinlichkeit, ja mit Noth— 
wendigfeit ſich Ergebende, die DVermählung der Töchter mit 
Königen und Fürften, wird von der erregten Phantafie des 
Volkes, wie des Leſers anticipirt; und jo fcheint mir der Dichter 
gegen den Vorwurf eines innern Widerſpruchs vollfommen 
gerechtfertigt. 

| Der ſprachliche Ausdrud des Gedichtes ift gehoben, dem 
lyriſchen Gedankenſchwunge entiprehend. Zu diefem paßt aud 
das lebendige anapäſtiſch-jambiſche Metrum, wobei jedoch der 
Dichter mit den Anapäften zu frei verfahren, 3. B. in Str. 4, 
B. 2 und 5 „Trat der Sänger” und Süßer Wohllaut, 
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deren zwei erſte Sylben als Pyrrhichien zu Iefen find. Bei 
„Süßer“ ift der Fehler um fo ftörender, als der Sinn eine 
ftärfere Betonung des Wortes fordert. Die zweitheilige, aus 
einem bier» und einem ſechsverſigen Syſtem zuſammengeſetzte 
Strophe bildet ein ſchön geſchloſſenes Ganzes. 

Zu den einzelnen Strophen bemerfen wir noch Folgendes: 
Str. 1, V. 1 Nahen war Krönungsftadt der deutſchen Könige 
bis zu Maximilian I. V. 3 „Heilige Macht“ nah dem 
Homerifchen ieoov uevocs (AArıvooro) Dd. VII, 167, bei Voß: 


Aber die heilige Macht des Alfinoos ſprach zu dem Herold. 


DB. 4 Die Krönung fand am 24. Dftober 1273 ftatt. B. 7. 
Die Erzbifhöfe von Mainz, Köln und Trier führten ſchon jeit 
alter Zeit die erfte Stimme auf den Reichätagen, feit Otto IV. 
beitanden auch vier erbliche weltliche Erzämter; aber erjt 1356 
erhielten „Die Wähler, die jieben“ jeder fein ftehendes 
Hofamt, und zwar in folgender Reihe: Der Erzbifhof von 
Mainz als des Reichs Erzfanzler, der Erzbiſchof von Trier als 
Kanzler von Burgund, der Erzbifhof von Köln als Kanzler 
bon Italien, der Pfalzgraf am Rheine als Reichs-Truchſeß, der 
beim Krönungszug den Reichsapfel trug und beim Mahl die 
Schüſſeln auffegte, der Herzog von Sachſen als Reichs-Marſchall, 
der das Schwert vortrug und den Stall bejorgte, der Marfgraf 
bon Brandenburg als Reichs-Kämmerer, der das Scepter vor— 
trug, dem Kaifer da3 Waſchwaſſer reichte und dag Hausweſen 
bejorgte, der König von Böhmen als Reichs-Schenk, der den 
Becher auftrug. Daß Böhmen fein Erzamt bei Rudolphs Kaiſer— 


frönung nicht ausübte, war dem Dichter, wie er felbit in einer . 


Anmerkung jagt, nicjt unbekannt. In V. 8 vergleiht Schiller 
die fieben Kurfürften mit den Planeten, deren im Alterthum 
gleichfalls fieben gezählt wurden. Allein des Dichters Vor— 
ftellungsweife ift doch nicht alterthümlich. Mean date fi) 


nn 
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damals die Sonne und den Mond auch als Planeten, nicht 
aber die Erde, um die ſich nach der Vorftellung jener Zeiten 
alle Planeten bewegten. Zu V. 6 „des perlenden Weins“ 
vgl. die Bemerf. zum Siegesfeit, Str. 9. — Str. 2, B.1 
„Balkon“ jteht hier nicht in jeiner gewöhnlichen Bedeutung 
für Altan, jondern für die oben im Saal herumlaufende Galerie. 
V. 6 „die Faiferloje, die ſchreckliche Zeit” ift das fo- 
genannte Interregnum. Seit dem Tode Friedrichs IT. war 
Deutjchland der größten Verwirrung preisgegeben. Wilhelm 
von Holland, Konrad IV., Alphons von Kaftilien, Richard von 
England waren Herricher ohne Kraft und Anfehen. Das Ad- 
jectiv „die kaiſerloſe“ fteht eigentlich ebenſo appofitionell, 
wie das Aojectiv in „die Stimme, die rufende“ (Bürg- 
haft Str. 7, V. 3). Noch freier jagt Göthe: „Das müh— 
Jam geholte, das Bier” (Der getreue Edart, Str. 1). — 
Str. 3. Auf die Aehnlichkeit der Stelle B. 3 ff. mit dem Anfange 
des Gedihts Die vier Weltalter haben wir dort ſchon auf- 
merffam gemadt. — Zu Str. 5 vol. Odyif. I, 346: 

Und der verftändige Züngling Telemachos jagte dagegen: 

Meine Mutter, was tadelft du doch, daß der liebliche Sänger 

Uns erfreut, wie das Herz ihm entflammt wird? Nicht ja den Sänger 
Dürfen wir, jondern allein Zeus ſchuldigen, welcher es eingibt 

Allen erfindſamen Menſchen, und jo wie er will fie begeiftert. 


Mas hier Telemahos dem Zeus, das ſchreibt der Kaiſer in 
Str. 5 „der gebietenden Stunde”, oder, wie Schiller e3 
anderswo ausdrüct, der Macht, der Gunft des Augenblides zu. 
Denjelben Gedanken Spricht der Dichter allegorifch in dem Mäd— 
hen aus der Fremde (Str. 2) aus, wo ebenfalls vom uner« 
klärlichen Kommen und Schwinden der dichteriſchen Begeijterung 
die Rede ift. Dal. noh die Macht des Gefanges Str. 1 
und zu V. 5 f. Johannes 3, 8: „Der Wind bläfet, wo er 
will, und du böreft fein Saufen wohl, aber du meißt nicht, 
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von wannen er fommt und wohin er fähret u. ſ. w.“ — In 
Str. 7,2. 2 ift „entblößet” als Partizip, nicht etwa als 
ein dem „neiget“ (V. 1) beigeordnetes Präjens aufzufajjen. — 
In Str. 9, B. 6 Hat man den Ausdruf „Vergnüget des 
Jagens Begier“ mit Unrecht anjtößig gefunden. Will man 
vergnüget aud nicht für befriedigt, mit dem es urjprüng= 
lich verwandt ift (Genüge thun, genügen) gelten laffen, jo fann 
man die Zufammenitellung doch immer noch rechtfertigen; jagt 
man doch aud einer Begierde ſchmeicheln. — Str. 11, 
V. 7 ff. Rudolph's ſechs Töchter wurden in der That jpäter 
teils mit Fürjten, theils mit Königen vermählt. — Str. 12, 
B.6 f. erinnert an eine Stelle in der Jungfrau von Orleans I, 10, 
wo der meinende König gleichfalls fein Geficht verbirgt, und an 
Ddyff. VIII, 83, wo Odyſſeus beim Liede des Demodofos vom 
Streit des Achilleus mit ihm fein Antlik mit dem PBurpurge- 
wande verhüllt. 


65. Der Handſchuh. 


1797. 


Ein Brief Schiller’ an Göthe vom 18. Juni 1797 meldet, 
daß er feit des Freundes Abreife (von Jena, den 16. Juni) 
etwas Weniges poefifirt habe: ein Kleines Nachſtück zum Taucher, 
wozu er durch eine Anekdote in St. Foix's Essay sur Paris 
ermuntert worden je. Diefe findet fih in Band I. unter der 
Ueberſchrift Rue des Lions, pres Saint-Paul und lautet: „Eines 
Tages, als Franz I. einem Kampf feiner Löwen zuſah, ließ eine 
Dame ihren Handſchuh fallen und jagte zu de Lorges: Wollt 
Ihr mich glauben machen, daß Ihr mich fo Liebt, wie Ihr mir 
alle Tage ſchwört, jo hebt mir den Handſchuh auf. De Lorges 
fteigt hinab, hebt den Handſchuh aus der Mitte der jchredlichen 
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Thiere auf, fteigt wieder zurück, wirft ihn der Dame in's Ge- 
fit (le jette au nez de la Dame), und wollte fie nachher 
nie wieder fehn, ungeachtet vieler Anträge und Nedereien von 
ihrer Seite.” Die legte Hand legte Schiller nach jeinem Notizen- 
falender am 19. Juni an das Gedicht. 

Die Frage nach der hiſtoriſchen Wahrheit der Erzählung 
geht eigentlich den Interpreten nichts an; doch ſei erwähnt, daß 
auch Brantome in feinem Leben galanter Damen Die 
ſelbe Geſchichte erzählt. Möchte man nun hiernach glauben, 
die Erzählung beruhe auf einer wirklichen Thatſache, jo macht 
dagegen ein andrer Umjtand es wahrſcheinlich, daß fie zu der 
Gattung der wandernden Sagen gehört. Eine ganz ähn- 
Yiche Anekdote wird nämlid von einem fpanifchen Ritter Don 
Manuel Ponce de Leon, am Hofe des Königs Yerdinand des 
Katholifchen, und einem Edelfräulein der Königin erzählt; und 
fo befannt war die Gefchihte in Spanien, daß jelbit Furze 
Anspielungen darauf in Romanen und Schaufpielen (im Don 
Quixote, bei Galderon, Lope de Vega u. A.) gemacht werden 
fonnten. 

Schiller nannte den Handihuh eine Erzählung, und 
deutete damit, wie Göbinger meint, die Theorie an, nur eine 
Erzählung in Strophenform fünne Ballade heiken. Beifalle- 
würdiger ſcheint mir Hoffmeiſter's Anfiht, daß Schiller von 
jeder Ballade eine allgemeine dee gefordert, und eben, 
weil unferm Stüd ein folcher höherer Grundgedanke fehlt, es 
nur eine Erzählung genannt habe. Göthe fand die Bezeichnung 
„Nachftük zum Taucher” im obenerwähnten Briefe pafjend. 
„Ich lege,“ heißt es in jeinem Antwortjchreiben, „ven Hand- 
ſchuh wieder bei, der zum Taucher wirklich ein artiges Nach— 
und Gegenftük macht, und durch fein eigenes Verdienſt das 
Berdienft jener Dichtung um jo mehr erhöht.” Nach- und 
Gegenſtück bezeichnet das Verhältniß beider en zueinander 

Miehoff, Schiller's Gedichte. II. 
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noch erjchöpfender, da fie in einigen Zügen einander ähneln, in 
andern contraftiren. Zwei Könige, jeder von feinem Hofitaat, 
aus Rittern und Frauen bejtehend, umgeben, — nur daß der 
eine wirffamer in die Handlung eingreift, fie unmittelbar her— 
vorruft, während der andere nur den entferntern Anlaß gibt; 
zwei blinde, gefahrdrohende Naturgewalten, dem menschlichen 
Muthe gegenüberjtehend, dort der Meerjtrudel mit feinen ver— 
borgenen Schreden, hier der Blutdurft wilder Bejtien; zwei 
Liebesverhältnifje, jenes vor unjern Augen blisichnell entitehend 
und durch das Opfer des Lebens befiegelt, dieſes ſchon Tange 
vom Gebliebten treu gepflegt, aber mit Einem Mal vor unjern 
Augen für immer zerriffen; zwei Liebende, jener durch Ehre und 
Liebe, dieſer durch das Verlangen, die verlegte Ehre von kränken— 
dem Verdacht zu befreien, in drohende Todesgefahr getrieben; 
dort eine Geliebte, welche den raſchgewonnenen Geliebten gern 
retten möchte, aber eben dadurch) in den Tod treibt, hier eine 
Geliebte, welche den treuen Anbeter muthwillig zu lebensge— 
fährlihem Wagniffe reizt und fein Herz durch eigene Schuld 
verliert — fo mechjeln Analogien und Gegenjäge miteinander. 

Göthe jagt noch in feinem oben erwähnten Briefe, im 
Handſchuh zeige fih die reine That ohne Zwed, oder viel- 
mehr im umgefehrten Zmwed (gegen den Tauder), was jo 
jonderbar wohl gefalle. „Rein“ nennt er die That, infofern 
Delorges nicht, wie der Taucher, die Hand der Geliebten als 
Preis fih dachte; aber jeinen Ausdruck verbeffernd ſetzt er hin— 
zu „im umgefehrten Zweck,“ weil der Ritter, gerade um den 
Liebesbund auf eine recht jchlagende Art zu zerreißen, fich dem 
Wageſtück unterzog. Doch ift vielleicht auch dieſe Auffaſſung 
nicht ganz pſychologiſch richtig. In dem Augenblid, wo Kuni— 
gunde durch die höhnende Aufforderung in Gegenwart des Hofes 
jeinen Muth auf eine jo ſchwere Probe fehte, war es zunächſt 
wohl nicht der bejtimmt bewußte Zweck, die Geliebte durch eine 
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öffentliche Züchtigung für ihre Grauſamkeit zu bejtrafen, was 
ihn in den Löwengarten hinabtrieb, ſondern gefränftes Ehr— 
gefühl und der Drang, das in ihn gejehte Miktrauen Lügen 
zu ftrafen. Der gerechte Zorn über Kunigunden’s Unmenjch- 
lichfeit wird gedämpft, jo lange es gilt dem Tod in’s Auge 
zu Shaun; aber ſogleich nah überjtandener Gefahr ſchlägt er 
zu heller Lohe empor, und in diefem Gefühl wirft er ihr den 
Handſchuh in's Geſicht. 

Das Metrum hat der Dichter äußerſt frei behandelt: es 
fehlt nicht bloß eine regelmäßige ſtrophiſche Abtheilung, ſondern 
es wechſeln auch Rhythmus und Verslänge ſehr mannigfach. 
Er hat aber auch dieſe Freiheit trefflich benutzt, und es dürften 
nur wenige Gedichte aufzuweiſen ſein, worin ſich auf gleichem 
Raum ſo viel Malerei in Lauten, Reimen, Metrum, metriſchen 
Pauſen, Wechſel des Rhythmus und der Verslänge, Satzbau 
u. ſ. w. beiſammenfände. So wirkt ſchon gleich im erſten Ab— 
ſchnitt (G. 1—6), welcher uns den zum Anblick des Kampfſpiels 
verſammelten königlichen Hof ſchildert, ſehr ausdrucksvoll das 
Vorherrſchen der ſchweren, würdevollen, zur Veranſchaulichung 
des Feierlichen geeigneten Vokale a und o im Reim, wie in den 
Binnenlauten. — Im zweiten Abſchnitt (V. 7—16) iſt Die 
Inverſion im Nachſatz, deren ſich Schiller auch anderswo mit 
Glück bedient hat, im zweiten Verſe („Auf thut ſich der weite 
Zwinger“) wirkſam angewandt, dann gleich darauf das be— 
dächtige Hereintreten des Löwen, ſein ſtummes Umherblicken durch 
Metrum und Reim trefflich geſchildert. Hier wirkt erſtens die 
Verskürze, ähnlich wie im Glockenliede: 


\ Schwer herein 
Schwanft der Wagen 
Kornbeladen — 


Dann malen au) die fejtauftretenden männlichen Reime „Schritt, 
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tritt,“ und zwar um jo mehr, je näher fie einander folgen, 
jo wie die rhythmiſchen Pauſen nah „ſtumm, rings um.“ 
Ebenjo zweddienlih find die weiblichen Neime („Glieder, 
nieder”) in den Schlußverjen des Abſchnittes. Wie malerifch 
hier auch überall im Innern der Verſe rhythmiſche Bewegung 
und Wortklänge find (4. B. „Mit langem Gähnen, Und 
ſchüttelt die Mähnen“), braucht faum angedeutet zu werden. — 
Der dritte Abſchnitt (VB. 17—32) ſchließt fi) durch den Reime 
Hang jeines eriten Verſes an den vorhergehenden Abjchnitt an. 
Sp verfnüpft Schiller häufig dur den Reim zwei logiſch ge= 
ſchiedene Partien; vgl. 3. B. unten V. 32 und 33, fowie 
V. 52 und 53. Ebenſo im Lied von der Glode: 


Wächſt fie in des Himmels Höhen 
Riejengroß. — — 
Hoffnungslos 

Weicht der Menſch u. ſ. mw. 


Die Gleihflänge „Sprunge, Zunge* (®. 21 u. 27) ftehen 
zu weit voneinander, als daß ihre Wirkung recht empfunden 
werden könnte. Im Manufeript hatte Schiller gejchrieben: 
„Und ledt ji die Zunge* (8. 27). Da ihm aber Göthe 
berichtete, man habe beim Vorleſen Zweifel über die Zuläjfige 
feit des Ausdruds erhoben, gab er dem Verſe die vorliegende 
Form. — Im vierten Abjchnitt (V. 33—43) hat der Dichter 
an zwei Stellen das plößlihe Eintreten eines bedeutfamen 
Moments durch Verſe, die ohne Vorſchlagsſylben einjeen, dar= 
geftellt: „Zwei Leoparden auf einmal heraus und fpäter 
„Richtet ſich auf...“ Die lektere Stelle befonders ift in 
ihrer Einfachheit faft erhaben zu nennen. Auch in diefem Ab—⸗ 
ſchnitte find zwei Gleichklänge („Tatzen, Kaben“) weit von 
einander entlegen; doch ift hier der Fehler minder bedeutend, 
da die Reime aus fehr marfirten, Yange im Ohr bleibenden 
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und daher meitwirfenden Klängen beftehen. — Zu den vier 
letzten Abjchnitten (VB. 44—67) haben wir nur Weniges zu 
bemerfen. Die Abwerfung des e in Kunigund’, Stund’ 
(DB. 49 u. 51) könnte als eine unnöthige Härte erfcheinen; allein 
die weichen vollen Formen, die einen meiblichen Reim bilden, 
würden nicht gut zu dem ſcharfen Ton der Stelle pafjen. Anders 
verhält e3 fih im Schlußabſchnitte (VB. 64 u. 67), wo Kunigunde 
den Ritter mit zärtlihem Liebesblick empfängt. 

Der drittlegte Vers des Gedichtes lautete im Mufenalmanad) : 


Und der Ritter, fich tief verbeugend, ſpricht: 


hatte aber urfprünglich wohl die jebige Form. Schiller jchrieb 
hierüber an Böttiger: „Die Eleine Abänderung im Handſchuh 
am Ende glaubte ich der Höflichkeit ſchuldig zu fein, obgleich 
das Faktum der Grobheit mir von einem jehr eleganten fran= 
zöſiſchen Schriftiteller St. Foix überliefert wurde, und ich Anfangs 
geglaubt Hatte, ein deutjcher Poet dürfe darin jo weit gehen, 
als ein franzöfiicher bel esprit.“ Wahrſcheinlich war es Frau 
von Stein, die ihn zu der Aenderung veranlakte. In einem 
Briefe Schiller's an fie heißt eg: „Was mir Lolo von Ihret— 
wegen über den Handſchuh gejagt hat, ift gegründet, und ſchon 
der Umstand, daß ich dieſes Gedicht neulich vorzulefen Bedenfen 
trug, beweilt, daß Sie Recht haben. Ich werde aljo die Stelle 
ändern, an der Sie Anftoß nehmen.“ Später jedoch fehrte 
Schiller zu jeiner erſten Anſicht zurüd und jchrieb wieder: „Und 
er wirft ihr den Handſchuh in's Geſicht.“ Hoffmeiſter's 
Rechtfertigung dieſer Rücerinnerung läßt nichts zu wünſchen 
übrig. „Jene tiefe DVerbeugung des Ritters,” jagt er, „in 
Verbindung mit feinen nachfolgenden Worten kann doch nichts 
Anderes als eine Falte Verhöhnung ausdrüden. Diefe Ruhe 
der gleichgültigen Beratung paßt nicht in feine momentane 
Lage, unmittelbar nach beitandener Wagniß. Die Kaltblütigfeit 
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ift mit der Gefahr dahin, und in dem Selbjtgefühl des gerechten 
Zorns beſchimpft er die Unmenjchliche, die ihn in den Kampf, 
nicht mit Menfchen, jondern mit Beltien „trieb”. Körner zog 
Anfangs die Lesart des Muſenalmanachs vor „theil3 megen 
des Ritterfoftüms, theil3 weil dadurch die lebte Zeile mehr ge— 
hoben werde.” Als er jpäter in der Gedihtfammlung die jegige 
Form des Verſes eingeführt oder mwiederhergeitellt fand, meinte 
er, es ließe ſich wohl noch ftreiten, ob die Verbeugung oder 
das Werfen in’3 Geſicht beſſer jei. Letzteres paſſe vielleicht 
mehr für den Menſchen, Jenes mehr für den Ritter. 


Regiſter. 


—ñ 


Zweiter Band des Commenkars. 
Gedichte der dritten Periode, erſte Abtheilung. 
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66. Das verfchleierte Bild zu Sais. 


In einem Briefe Humboldt's an Schiller vom 31. Auguft 1795 
findet ſich folgende auf unjer Gedicht bezügliche Stelle: „Helio- 
polis (jo war das Gedicht, wie es ſcheint, urſprünglich über- 
jchrieben) hat mir viel Vergnügen gemacht, und id) begreife nicht, 
wie Herder den Sinn jo mißverftehen fonnte. Für mic Tiegt 
eine große und wichtige Wahrheit darin. Die Erfindung paßt 
jehr gut dazu, und die Erzählung iſt jehr poetifh. Hätten Sie 
ihr, ohne zu großen Aufwand von Zeit und Mühe, noch den 
Reiz des Reimes geben fönnen, jo hätte ich es freilich noch vor— 
gezogen. Inder dient jelbjt dies zur Mannigfaltigfeit, die jegt 
dem Gehalt und der Form nad) unter Ihren Beiträgen (zum 
Muſenalmanach und zu den Horen) jehr groß ift.“ Weiter 
wird das Gedicht in einem Briefe Schiller’3 an Humboldt vom 
7. September unter der Bezeihnung Das verjchleierte 
Bild erwähnt, mit der Bemerfung, daß es bereits für das 
neunte Stüd der Horen abgeſchickt fei. Hier findet ſich denn 
auch das Gedicht, und zwar in einer der jegigen gleichlauten« 
den Yorm. 

Nah Götzinger's Vermuthung wäre Schiller durd) nach— 
ſtehende Stelle aus Plutarch's Schrift über Iſis und Oſiris zu 
ſeiner Dichtung angeregt worden: „Das Heiligthum der Minerva 
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zu Sais (welhe von Einigen für die Iſis gehalten wird) hatte 
folgende Inſchrift: Ih bin das All, das gewejen til, 
das ijt, und das fein wird; noch nie hat ein Sterb— 
licher meinen Schleier aufgedeckt.“ Dagegen bezeichnet 
Borberger als diejenige Schrift, durch welche Schiller die An- 
vegung empfing, „Die älteften hebräiſchen Myſterien“ von 
Br. Decius (Profeſſor Reinhold), deren er in feinem Aufſatz 
„Die Sendung Moſes“ (1790) gedenkt. Hier heißt es: „Unter 
einer alten Bildfäule der Iſis las man die Worte: Ich bin, 
was da iſt; und auf einer Pyramide zu Sais fand man die 
uralte merkwürdige Injchrift: Ich bin Alles, was ift, was 
war, und was fein wird; fein Sterblider Hat 
meinen Schleier aufgehoben”; — und weiterhin: „In 
dem Innern des Tempels jtellten fi) dem Einzumeihenden ver— 
ichiedene heilige Geräthe dar, die einen geheimen Sinn aus— 
drücten. Unter diefen war eine heilige Lade, welche man den 
Sarg de3 Serapis nannte, und die ihrem Urfprunge nad) viel- 
leicht ein Sinnbild verborgener Weisheit jein ſollte ... Diefe 
Lade herumzutragen, war ein Vorrecht der Priefter oder einer 
eigenen Clafje von Dienern des Heiligthums, die man deßhalb 
auch Riftophoren nannte. Keinem ala dem Hierophanten 
war es erlaubt, diejen Raften aufzudeden, oder auch 
nur zu berühren. Bon einem, der die Berwegenheit 
gehabt hatte, ihn zu eröffnen, wird erzählt, daß er 
plöglih wahnfinnig geworden ſei.“ Am Schluſſe des 
Aufſatzes bezeichnet Schiller in einer Anmerkung die obengenannte 
Schrift von Br. Decius al3 eine von einem berühmten und 
verdienftvollen Schriftjteller verfaßte, „aus welcher er verſchiedene 
hier zu Grunde gelegte Ideen und Daten gewonnen habe.“ 
Borberger fand denn auch in der Schrift von Reinhold die 
von Schiller hervorgehobenen Data. Der Verwegene, der den 
Kaſten öffnete, war nad Paufanias (Antiq. I, 8; c.12) ein 
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gewiſſer Euripilus, welcher durch den Anblid des im Kaſten 
eingejchloffenen Bachusbildes den Verſtand verlor. Hiernad) 
bfeibt wohl Fein Zweifel übrig, aus welchen Elementen Schiller 
feine Dichtung zufammengeicht hat. 

Fragt man nad) dem Grundgedanken des Gedichtes, jo 
geben die beiden Schlußverje die Antivort: 


Weh' dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld! 
Sie wird ihm nimmermehr erfreulich fein. 


Wir jollen nad) der Wahrheit, wie reizend und lodend fie fein 
mag, ſtets nur mit fittliher Scheu und Selbſtbeſcheidung ftreben 
und die Erfenntniß nicht voreilig zu ertrogen juchen, zumal 
wenn wir dadurch mit einem fittlihen Geſetz in Conflict ge— 
rothen. Wer treulich, aber bejcheiden nad) Erkenntniß ringt, 
dem wird die Gottheit, wenn die rechte Zeit gefommen ijt, die 
Wahrheit erſchließen; wer aber gewaltjam und mit Verlegung 
höherer Pflichten feine Wißbegierde zu befriedigen jucht, den 
wird das Erkannte jo elend machen, wie Kajjandra dur) ihr 
prophethiihes Schauen wurde. Schillers Gedicht veranſchau— 
licht aljo diefelbe Wahrheit, die der Volksglaube in der Sage 
von Fauft, und die heilige Schrift in der Erzählung vom Baum 
der Erfenntniß verjinnliht haben, die ja beide auch aus einem 
zügellojen, hohmüthigen jündigen Streben nad Einfiht Elend 
und Berderben über den Menjchen fommen lajjen. 

Hinfichtlih der metriſchen Form unterjcheidet ſich unſere 
Parabel von den übrigen Stücken der Gedichtſammlung dadurch, 
daß ſie in reimloſen Jamben gedichtet iſt. Man fühlt beim 
lauten Leſen ſogleich, daß dieſe Wahl des jambiſchen Fünffüßlers, 
des Verſes der deutſchen Tragödie, ein ſehr glücklicher Griff 
war. Der Dichter gewann dadurch eine freiere epiſche Bewegung 
und die Möglichkeit eines lebendigern Wechſels von Erzählung 
und Dialog. Das Gedicht ſpricht uns wie eine jener in's 
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Epiſche hinüberjpielenden längern Reden des Dramas an, in 
deren Klaſſe die Botenberichte des antifen Dramas gehören, und 
fönnte etwa an die Parabel von den drei Ringen in Lejfing’s 
Nathan erinnern. Ganz vertvandter Art iſt Uhland’s Gedicht 
„Die Bildfäule des Bacchus.“ Wenn aber der Dichter in 
fleinern Stüden ſich den Reim und eine regelmäßige jtrophijche 
Gliederung erläßt, jo kann man verlangen, daß er uns durch 
Formſchönheit anderer Art entſchädige. Dies hat unjer Dichter 
wirklich gethan, indem er namentlich in den Satzbau jehr viel 
Ausdrud und Mannigfaltigfeit brachte, und die Verſe dur 
Wohllaut und Häufig wechjelnde Cäſur hob, jo daß ſich das 
Gedicht zu einem Declamationzjtüd vortrefflich eignet. 

Das Poetiſche, das Humboldt an der Erzählung rühmt, 
tritt bejonders in dem Abjchnitt V. 50—58 („Hier tet er num, 
und grauenvoll umfängt u. ſ. w.“) hervor. Dieſe Stelle zeigt 
den Meilter in Schilderungen romantifcher Lagen und Empfin- 
dungen. Jeder Zug gibt hier der Phantaſie einen neuen Fräftigen 
Anſtoß; zugleich ift eine ſchöne Steigerung beobachtet, und wie 
der ganze Eindrud, den die Todtenstille des Ortes, der ſchauer— 
liche Wiederhall der Tritte, das geſpenſtiſch bleiche Mondlicht 
machen, fich auf die weißverjchleierte Riefenbildjäule, die aus 
dem dunfeln Gewölbe hervorfchimmert, concentrirt: jo bildet auch 
den Gulminationspunft des ganzen Sabgefüges der myſtiſch uns 
bejtimmte Ausdruck die Geftalt. 

Das Sahliche bedarf nur weniger Erläuterungen. Sais 
(B. 2) war im Altertum die wichtigite Stadt Unterägypteng, 
jeit Pſammetich Refidenz,. Das Moiterienwejen hatten Die 
Sriehen wahrjheinfih von Aegytern überfommen. Schiller 
nimmt an, dab es zu Sais ähnlich wie in Griechenland geftaltet 
gewejen. Worin die „geheime Weisheit“ (V. 3) der Priefter 
beitanden habe, iſt nicht völlig gewiß; bermuthli waren es 
aufgeflärtere Religions- und Sittenlehren, Aufſchlüſſe über ein 
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jenjeitiges Leben u. dgl. Die Einzuweihenden wurden ftufens 
weiſe mit den Geheimnifjen befannt gemadt, in dem Make, wie 
fie fi) der Weisheit würdiger erwiefen; fie mußten „Grade“ 
(B. 4) durchlaufen. „Hierophant“ (V. 6) hieß der Interpret 
der heiligen Myſterien, der Vorſteher und Oberpriefter des 
Geheimdienste. „Rotonde“ (V. 19), der franzöfifche Ausdrud 
für Rundgebäude; jetzt ift „Rotunde“ üblicher. 


.— 


67. Die Theilung der Erde. 


1795. 


Das Gedicht gehört fpäteftens der erjten Hälfte des Ok— 
tober3 1795 an. Am 16. Oktober ſchrieb Schiller an Göthe, 
der dem Herzoge nad) Eiſenach gefolgt war: „Hier erhalten Sie 
einige Shnurren von mir. Die Theilung der Erde hätten 
Sie billig in Frankfurt auf der Zeile vom Fenſter aus leſen 
jollen, wo eigentlih) daS Terrain dazu ift. Wenn fie Ihnen 
Spaß macht, jo Iejen Sie fie dem Herzog vor.” Göthe ant- 
wortete: „Ich habe, glaube ich, auch noch nichts über die Gedichte 
gejagt, die Sie mir nach Eiſenach ſchickten; fie find jehr artig, 
bejonder3 das Theil des Dichters ganz allerliebjt, wahr, 
treffend und tröftlich.” Der heitere Ton des Gedichtes bei 
jeinen tiefen Gehalte nahm auch jogleich nicht bloß Göthe für 
diefe Production ein. In einem Briefe Schillers an letztern 
vom 25. Dezember 1795 heißt es: „Das Glüd, welches das 
Heine Gediht die Theilung der Erde zu machen ſcheint, 
kommt mit auf Ihre Rechnung; denn ſchon von Vielen hörte 
ih, daß man es Ihnen zufchreibt.” Schiller hatte es nämlich) 
unterdeß in dem elften Stüd der Horen des Jahrs 1795 anonym 
veröffentlicht. 
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Der Sinn de3 Gedichtes ift verjtändlid) genug. Der Dichter 
verfäumt es über feinem idealiſchen Trachten und Treiben, ſich 
nad den Gütern der Erde umzufehen. Oft mag er die Ent- 
behrung derjelben drücdend empfinden; aber dann tröftet ihn das 
Bewußtjein, daß ihm der Himmel offen jtehe, daß ihn dichterijche 
Begeifterung zu Seelengenüffen erhebe und ihm einen innern 
Reichthum gewähre, wogegen die Beſitzthümer und Freuden der 
andern Sterblihen tief in Schatten treten. 

Der Text in den Horen, wie der in der erjten Gedidhtaus- 
gabe, weicht in vielen Verſen vom jebigen ab. Die meiften 
Aenderungen wurden duch metriſche Rücfichten veranlaßt. Im 
der urſprünglichen Gejtalt waren nämlid die Strophen jehr 
unregelmäßig in Beziehung auf die Yänge der einzelnen Berje 
gebaut. Dieſem Uebelitande ſuchte Schiller abzuhelfen, mas ihm 
auch durchweg gelang bis auf den lekten Vers des Gedichtes, 
der, mit den Schlußverjen der andern Strophen verglichen, um 
einen Fuß zu lang it. Im Ganzen ift die Umgejtaltung des 
Gedihtes gewiß ein Mufter einer guten Corcectur umd zeigt, 
wie fi) Verbeſſerung der Form mit Schomung des Inhaltes 
verbinden läßt. 

Str. 1, 3. 1—3 lautet in den Horen: 

Da! nehmt fie Hin, die Welt! rief Zeus von feinen Höhen 

Den Menjchenkindern zu; nehmt! fie ſoll euer fein. 

Euch ſchenk' ich fie zum ew’gen Lehen; 


Str. 2, B. 1 Heißt in den Horen: 

Da griff, was Hände hatte, zu, ſich einzurichten, 
- in der erjten Ausgabe: 
Da. lief, was Hände hatte, zu u. |. w. 


Der neuejten Form („Da eilt, was Hände hat“) haftet das 
Mißliche an, daß nun die Verba, was die Zeiten betrifft, nicht 
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mehr einander entiprehen. „Birſchen“ (Str. 2, B. 4), im 
Sinne von jagen gebraucht, bedeutete urfprünglich (wie Friſch 
in jeinem Wörterbuch den Beariff angibt): „das Wild in ein- 
gehegten Wäldern jagen.“ Das mittelhochd. birsen, altfranz. 
berser, mittellat. birsare, hängt mit dem mittellatein. bersa, 
d. h. Parkzaun, Waldzaun zujammen. 

Str. 3 lautet in den Horen: 


Der Kaufmann füllte hurtig jein Gemölb, die Scheune 
Der Termier, das Faß der Seelenhirt; 

Der König jagte: Jeglichem das Seine, 
Und mein ift — was geerntet wird, 


In der eriten Ausgabe fehlt „hurtig“ (VB. 1) und jtatt „mein 
iſt“ (8.4) jteht „Mir zollt”. Der Fermier (VB. 2), le fermier, 
Padter, mußte (abgejehen davon, daß es ein Fremdwort ift) 
ichon des früher (Str. 2) eingeführten Acdermanns wegen aus- 
gemerzt werden. „Firnewein“ Heißt eigentlich der vorigjährige 
Wein (firn in Süddeutſchland und der Schweiz vorigjährig), dann 
im weitern Sinne alter Wein. 
Str. 4 beginnt in den Horen: 


Ganz jpät erſchien, nachdem die Theilung längſt gejchehen, 
Auch der Boet u, ſ. w. 


und in der erſten Ausgabe: 


Ganz jpät, nahdem die Theilung längit geichehen, 
Erſchien auch der Poet u, ſ. mw. 
Der Zuſatz: „er kam aus weiter Fern'“ iſt bedeutſam; er hatte 
ih, während die andern Sterblien ſich in die irdiſchen Güter 
theilten, in fernen überirdifhen, idealiihen Negionen verweilt 
(vgl. Str. 6, V. 4 ff.). 
Str. 5 ijt unverändert geblieben. In Str. 6 lautet V. 1 
in den Horen und der erjten Ausgabe: 
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Wenn du zu lang did in der Träume Land vermeilet, 
Antwortete der Gott (Horen) 
Antwortet ihm der Gott (Ausg. 1.). 


Str. 7, V. 1 in den Horen und Ausg. J.: 
Mein Auge hing an deinem Strahlenangefichte, 
Str. 8, V. 1 in den Horen: 
Was kann ich thun? fpricht Zeus u. ſ. w. 





68. Bas Mädchen aus der Fremde. 


1736. 


Dieſe Ihöne Allegorie erſchien zuerſt im Muſenalmanach 
für 1797, deſſen erſter Bogen, worauf es ſteht, ſchon Anfangs 
Auguſt 1796 gedruckt war, und gehört alſo ſpäteſtens dem Juli 
des letztgenannten Jahres an. Körner bezeichnet das Gedicht 
in ſeiner Beurtheilung des Almanachs (Brief vom 11. Oktober) 
als „ein liebliches Räthſel“ und fügt hinzu: „Hier bemerke ich 
gar nichts von deiner ehemaligen Manier, die Produfte der 
Phantafie für den Berjtand zu würzen. Das Bild ſteht noch 
in der Gejtalt vor ung, in der es empfangen wurde.” In der 
That entfernte fi Schiller mit diefem Gedichte um eimen großen 
Schritt weiter von jeiner Jdeendichtung der reinern Poeſie zu, 
und er verfuhr dabei mit Bewußtfein und Abſicht. „ES freut 
mich,“ antwortete er dem Freunde, „daß du das Mädchen 
aus der Fremde und Herfulanum liebjt; in beiden habe ich 
meine Manier zu verlaffen gejuht — und es ift eine gewiſſe 
Erweiterung meiner Natur, wenn mir diefe meue Art nicht 
mißlungen.“ 

Die anmuthoolle Göthe'ſche Einfachheit und Klarheit der 
Sprache, die Lieblichkeit des Bildes gewannen dem Stüde ſogleich 
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jelbjt die Leer, welche den Sinn nicht genau fahten, jo daß es 
bald ein Lieblingsgedicht der Nation wurde. Das Mädchen aus 
der Fremde ift ohne Zweifel als die perfonificirte Poeſie, oder, 
wenn man till, im weitern Sinne als die Mufe der gefammten 
höhern, edlern Kunſt aufzufalien, Neuerdings hat Karl Bormann 
ziemlich anſpruchsvoll nachzuweiſen geſucht, daß Schiller fpeciell 
die Muje des Almanachs von 1797 gemeint habe. Hier- 
nad wäre „das Thal bei armen Hirten“ NeusStreliß, wo 
bei Michaelis der Jahrgang 1796 des Muſenalmanachs erjchienen 
war; die „Blumen“, die das Mädchen mitbradhte, wären die 
Gedichte des Almanachs, „der Blumen allerichönite” das 
Göthe'ſche Gedicht Aleris und Dora, „die Früchte“ die Kenien, 
die der Almanach enthielt. Es mag jein, daß dem Dichter 
urjprünglich ſolche jpeciellere Beziehungen vorgeſchwebt haben; 
aber ein eigentliches Gelegenheitsgediht war, wie ſchon früher 
mehrmal& bemerft worden, jeiner Natur, wie feiner Theorie 
zuwider; er verallgemeinerte und idealiſirte das Individuelle 
und in der MWirflichfeit Gegebene und ſuchte die Spuren des 
Perſönlichen möglichjt zu verlöſchen. So entjtand denn auch 
hier ein Gedicht, worin dem meitern Lejerkreife nicht die Mufe 
des Almanach, jondern allgemein die als „ein Mädchen, jchön 
und wunderbar” perjonificirte Poeſie oder ſchöne Kunſt überhaupt 
entgegentritt. 

Str. 1. Man hat wohl „die armen Hirten“ (9. 1) 
als einfache, unverdorbene Naturmenjchen gedeutet, bei denen 
die Poeſie gern wohne. Wir wiſſen aber ſchon aus den Künſt— 
lern, dab Schiller nicht den erſten einfachen Naturzuftand ſich 
al3 den günftigjten Boden für Poeſie und Kunjt auffaßte. „Der 
fortgeſchrittne Menſch,“ heißt e& dort, „trägt auf erhobnen 
Schwingen dankbar die Kunſt mit fi) empor.“ Wir faffen 
daher mit Gößinger das „Thal“ als die Erde, und die „armen 
Hirten“ al? die Menjchen überhaupt auf, die in jo fern arm 
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zu nennen find, als das Schickſal fie an die Bebürfniffe de? 
Augenblid3 gebunden Hat. „Wenn die Natur um uns ber,“ 
interpretirt Götzinger nun weiter, „ſich verſchönert und mit taujend 
Stimmen zu uns ſpricht, dann erwacht aud) in uns der Drang, 
aus der Enge unfer® Daſeins herauszutreten, aus der Wirklich— 
feit in das Reich der Dichtung zu flüchten.” Es fragt fich aber, 
ob hier nicht, wie das Thal und die Hirten, jo auch „das 
junge Jahr” (V. 2) in uneigentlihem höherm Sinne zu 
nehmen fei. Sollte nit der Sinn jein: Jedesmal, wenn unter 
den Menſchen fih der Frühling eines erfreulichen gejelligen 
Daſeins entwidelt hat, „dann gebiert”, wie e8 im Spazier- 
gang beißt, 
... Das Glück dem Talente die göttlichen Kinder; 
Bon der Freiheit gefäugt, wachſen die Künfte der Luft. 


Aehnlich ift die Daritellung der Sache im eleuſiſchen Felt. 
Auch dort jehen mir zunächſt den ganzen Bau der Gejellichaft 
bor uns auffteigen, und dann erjt heikt es: 


Uber aus den goldnen Saiten 
Loft Apoll die Harmonie u. j. w. 


Str. 2. Die Poeſie, die Kunſt it geheimnikvolfen, über« 
irdiſchen Urſprungs. Schon in der Odyſſee (I, 346) heißt es, 
der Sänger begeijtere ung nicht, wie er, jondern wie Zeus wolle; 
und was dort dem Gotte, das wird im Grafen von Habs 
burg der „gebietenden Stunde“ zugejchrieben. So vergleicht 
aud) die Macht des Gejanges die Poefie mit einem mächtigen, 
aus nie entdeckten Quellen hervorbrechenden Bergitrom. — Eben 
jo wenig aber, als die Entſtehung der dichterifchen Begeifterung 
ſich erflären läßt, fann man fie, wenn fie einmal verſchwunden 
ift, willfürlich zurüdtufen (®. 3f.). Vgl. die Schlußftrophe des 
Gedichtes die Gunſt des Augenblidg: 
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So iſt jede ihöne Gabe 
Flüchtig wie des Bliges Schein; 
Schnell in ihrem düftern Grabe 
Schließt die Nacht fie wieder ein. 
Dder it auch dieſe Strophe, glei” der erjten, aus cultur- 
hiſtoriſchem Gefihtepunfte aufzufafjen? Dann wäre jo zu inter- 
pretiren: Die Blüthezeit der Poeſie, der Kunft erfcheint in einem 
Bolfe, wenn es aus jeinem geijtigen Winterſchlummer erwacht, 
ganz von jelbjt wie die Blüthezeit der Natur, der Frühling. 
Sit aber die goldene Zeit der Kunſt einmal vorüber, jo vermag 
feine Anftrengung, auch der edelften Geifter es zurüczuführen. 
In V. 3 ift „Und ſchnell war ihre Spur u. ſ. w.” die Lesart 
des Muſenalmanachs, die einzig richtige. „Doch fchnell u. ſ. w.“, 
wie es in den ältern Gedichtausgaben heißt, beruht auf einem 
Irrthum. 

Str. 3. Die herzerweiternde Wirkung der Poeſie, der 
Kunſt empfindet jedes nicht ganz verſtockte Gemüth; aber zugleich 
fühlt Jeder, daß die Poeſie eine edle, höhere, ehrfurchtgebietende 
Erſcheinung iſt. Borberger weiſt hierbei auf ein Wort Schiller's 
über die Erbprinzeſſin Maria Paulowna (in einem Brief an 
Körner vom 20. November 1804): „Sie ift äußerft Tiebens- 
wirdig, und weiß dabei mit dem verbindlichiten Weſen eine 
Dignität zu paaren, die alle Vertraulichkeit entfernt.“ 

Str. 4 und 5. Die Gaben der Boefie find nicht in der 
Wirklichkeit, fie find im Lande der Ideale gereift und gefammelt. 
„Dieſe Gaben,” interpretivt Gößinger, „ſind für viele nur 
Blüthen, an deren Schönheit und Wohlgeruch ih der Sinn 
ergößt, für Andere aber Früchte, die durch ihren innern Werth 
den Geift nähren und jtärfen,” — und das Herz erquiden, 
muß man binzufeßen. Ueberhaupt Yaffen ſich die beiden hier 
angedeuteten Wirkungen nicht ftrenge auseinander halten. Indem 
die ächte Kunſt erfreut und erheitert, hebt und ftärft fie auch 


* 
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das Gemüth und medt jede Kraft des Geistes zu höherer 
Thätigfeit. Freilich wird, bejonders in der vieljeitig wirfenden 
Kunst der Poefie, fich jedes Alter vorzüglich an das halten, was 
ihm am meijten gemäß ift, der Jüngling an das Sinn, Gefühl 
und Phantaſie Anfprechende, der Greis an dasjenige, was dem 
Geifte ernitere Nahrung bietet. 

Str. 6. Der Jugend, den Liebenden fpendet aber das 
fünftleriihe Genie feine beften, feine feurigften Schöpfungen, 
weil e& bei ihmen die größte Empfänglichfeit vorausjegen 
darf. „Die Liebe ift ja,“ wie Götzinger jagt, „ſelbſt Poeſie, ein 
Heraustreten aus dem Gebiet der Mirflichfeit in das Reich 
des Ideals.“ 


— — — 


69. Das Ideal und das Leben. 


1795. 


Mitten zwiſchen die zahlreichen fleineren Stüde, womit 
Schiller nach einer fajt jehsjährigen Pauſe fih auf's Neue zum 
Dichter einmweihte, fällt als eine umfaſſendere und großartige 
Sompofition das deal und das Leben, oder, wie das Ge— 
dicht zuerjt überjchrieben war, das Reich der Schatten. Wel— 
hen Werth der Dichter Anfangs ſelbſt auf dieſe Arbeit Tegte, 
zeigt der Eingang des Briefes vom 9. Auguft 1795 an Hums 
boldt, womit er diefem das Gedicht überjandte: „Wenn Sie 
dieſen Brief erhalten, liebſter Freund, jo entfernen Sie Alles, 
was profan ift, und Iefen in gemeihter Stille diefeg Gedicht. 
Haben Ste es gelefen, jo jehließen Sie fih mit Ihrer Frau ein 
und leſen es ihr vor.... Ich geitehe, daß ich nicht wenig mit 
mir zufrieden bin; und habe ich je die gute Meinung verdient, 
die Sie von mir haben und deren mic Ihr Iekter Brief ver 
ſichert, jo ift e8 durch diefe Arbeit. Um jo jtrenger muß aber 


ze 
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auch Ihre Kritik fein. Es mögen ſich gegen einzelne Ausdrüde 
wohl nod Erinnerungen machen laſſen, und wirklich war ich ſelbſt 
bei einigen im Zweifel; auch fünnte e8 leicht fein, daß ein An— 
derer, als Sie und ih, nod Einiges deutlicher gejagt wünjchte. 
Aber nur, was Ihnen noch zu dunkel jcheint, will ich ändern; 
für die Armjeligfeit fann ich meine Arbeit nicht berechnen .... 
Es ift gewiß, daß die Beitimmtheit der Begriffe dem Geſchäft 
der Einbildungsfraft unendlich vortheilhaft iſt. Hätte ich nicht 
den jauren Weg durch meine Aeſthetik geendigt, To würde dieſes 
Gedicht nimmermehr zu der Klarheit und Leichtigkeit in einer fo 
difficilen Materie gelangt fein, die es wirklich hat.“ 

Daß die Klarheit und Leichtigkeit des Gedichtes wirklich jo 
groß jei, läßt fich bezweifeln; in der That aber verdankte Schiller 
dafjelbe ganz feinem „jauren Wege durch die Aeſthetik.“ Es ift, 
wie Hoffmeifter e3 treffend bezeichnet, „die Blumenfrone der 
Briefe über die äftgetijhe Erziehung des Menſchen. 
Die äjthetiiche Welt des Scheins und Spiels, der reinen Formen, 
wie fie bejonder$ gegen das Ende diejer Briefe entwidelt wird, 
erſcheint hier fihtbar vor unjeren Augen, fo weit fie es werden 
fann. Der Menſch iſt nur da ganz Menſch, wo er fipielt, 
das ift das Thema des wunderbaren, einzigen Gedichts, in mel- 
hem jede Zeile, jede Beiwort einen metaphufiichen Hinter- 
grund Hat.“ 

Un Körner fandte Schiller das Gedicht erit am 8. Sep— 
tember. Körner betonte in feiner Antwort den vorherrichend 
lyriſchen Charakter, den das Gedicht ungeachtet feines didaktiichen 
Stoffes habe. „Was hier,” jchrieb er, „unmittelbar dargeftellt 
wird, ift der Zuftand des betrachtenden Subjects im Moment 
der höchſten Begeifterung. Durch Uebergewicht des Objectiven 
nähert ſich diefe Gattuna dem Lehrgedicht; aber dies iſt hier 
weit weniger der Fall, als bei den Künftlern. Pradt der 


Phantafie, der Sprache, des Versbaus ift nicht Mittel m irgend 
Viehoff, Schiller's Gedichte. III. 
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einem Zweck, ſondern bloß Folge der exaltirten Stimmung des 
Dichters. Er dichter für fi ſelbſt — das Publikum be— 
horcht ihn nur.“ Aber weil der Stoff des Gedichtes einen 
philojophiich gebildeten Lejer vorausfege, — meinte Körner, — 
io werde das Publikum deijelben ſich auf eine kleine Zahl be— 
ihränfen, um jo mehr als ein eigenes und neues, in den äſthe— 
tiichen Briefen entwiceltes Syftem dem Ganzen zu Grunde liege. 
Dies wollte Schiller nicht gelten laſſen. „Darin bin ich nicht 
deiner Meinung,“ erwiderte er den 21. September, „daß mein 
Syitem über das Schöne der nothwendige Schlüffel zu dem Ge— 
dicht if. ES harmonirt natürlicher Weiſe ganz damit; aber im 
Uebrigen ruht e8 auf den currenien Begriffen.” Darin jpricht 
ih offenbar eine Selbittäufhung des Dichters aus, in der ihn 
jeine eigene vollftändige Beherrſchung des Gegenjtandes und feine 
durh Humboldt3 begeifterte Zuftimmung genährte Vorliebe für 
diefe Production beitärkte, 

Warum er auf diefelbe einen jo hohen Werth Tegen mußte, 
ergibt fi daraus, daß er ein durchaus ſentimentaliſcher 
Dichter war. Was den Dichter zu einem fentimentalifchen macht, 
it Die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal, oder die Beziehung 
der MWirkfichfeit auf eine Idee. Das Ideal und das Leben ftellt 
das Charakteriftiiche des jentimentalifchen Dichters, mithin die 
Eigenthümlichkeit Schiller’3 dar, und zeigt diefe nicht etwa bloß 
in der Behandlungsweife eines beftimmten Stoffes, fondern die 
Darktellung jener Eigenthümlichkeit ift gerade der Gegenftand des 
Gedichtes. Daher nennt aud) Schiller das Ideal und das Leben 
ein Lehrgedicht (Briefwechſel mit Humboldt 35), einen Inbegriff 
von Regeln, nad denen der jentimentalifche Dichter verfahre. 
Er beabjichtigte aber an dieſes Gedicht noch ein anderes anzu—⸗ 
reihen, gemwiffermaßen ein angewandtes „Reich der Formen,” 
fein Iehrendes, fondern ein darftellendes Gedicht, eine Idylle, 
wie er es nennt, welche die Vermählung des Herlules mit der 
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Hebe zum Inhalt haben, alfo da forifahren jollte, wo das Jdeal 
und das Leben fließt. Don diefem Gedicht hoffte er, daß es 
alles überbieten werde, was er je gejhaffen. Er ſpricht ſich da— 
rüber in dem Briefe 35 an Humboldt mit ſchwärmeriſchem Ent- 
huſiasmus aus: „Denken Sie ſich den Genuß, fieber Freund, 
in einer poetiſchen Darftellung alles Sterbliche ausgelöſcht, Tauter 
Sicht, lauter Freiheit, Yauter Bermögen — feinen Schatten, 
feine Schranke, nit3 von dem allem mehr zu fehen! Mir 
Ihwindelt ordentlich, wenn ih an diefe Aufgabe — wenn 
id an die Möglichkeit ihrer Auflöfung denfe u. |. mw.“ 
Diefe Aufgabe iſt ungelöst geblieben, und war aud eine 
unlösbare. 

Durch das ganze vorliegende Gedicht ift ähnlich, wie in 
„Würde der Frauen“ die unjerm Dichter fo geläufige Figur 
der Antithefe durchgeführt. Das deal, oder wie es im Ge- 
dicht ſelbſt heißt, „des Ideales Reich, der Schönheit ſtille Schat- 
tenlande, der Schönheit Sphäre, die Regionen der heitern For— 
men,“ bilden einen Gegenja zum „Leben, zur Erſcheinungswelt, 
zu der Sinne Schranken, des Todes Reihen.” — Die ältefte 
Ueberferift in den Horen vom 3. 1795 das Reich der 
Schatten war einer Mikdeutung ausgefebt; bezeichnender mar 
der Titel, den das Stüd in der erjten Ausgabe der Gedicht 
fammlung führte, Reih der Yormen. Doc änderte der 
Dichter auch diefe Heberfcrift in die gegenwärtige um, eben weil 
durch das ganze Gedicht der Darftellung des Reichs der Formen 
die der Sinnenwelt contrajtirend gegenüberjteht. 

In der eriten Gejtalt enthielt das Gedicht drei Strophen 
mehr, die wir bei der Beiprehung des Einzelnen an ihrem 
Orte anführen werden, wo denn auch ein paar Bedenken, 
die Humboldt gegen einzelne Ausdrüde erhob, ihre paſſendſte 
Stelle finden. 

Str. 1. Gegenſatz zwischen dem Leben der Götter und 
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dem der Menjchen. Die Götter nennt ſchon Homer leicht 
lebend (ocia pwovreg, bei Boß „ruhig waltend“), freilich 
nicht in der philofophifchen Auffaffung, wie Schiller hier (V. 2) 
e3 meint. Diejem ift daS Leben der Götter ein Leben des 
Spiels, worin die Forderungen der jinnlihen Natur und die 
Anſprüche des Sittengejeges nie in Conflict gerathen. Gefühl 
und Bernunft find bei ihnen in jchönem Einklang, und weder 
wird das rege Herz von der erniten Vernunft in jHlapijchen 
Feſſeln gehalten, noch läßt fi) diefe von den jtürmifchen Em- 
pfindungen meiftern und verführen, wie Eins von Beiden (B.7 f.) 
bei den Menjchen der Fall if. Die Götter empfinden weder 
„die Nöthigung der Natur, noch die der Vernunft” (Briefe über 
die äjthet. Erziehung), find aljo unferm Dichter das, was der 
Menſch zu werden jtreben joll, — Ideale, in denen der Streit 
der beiden Raturen des Menſchen in eine ſchöne Harmonie auf- 
gelöst ift. Auf den erſten Bli könnte e3 jcheinen, als ob die 
Erwähnung der ewigen Dauer der Götterjugend (V. 4—7) 
unmejentlich für die Hauptidee des Stüdes jei; allein fie bildet 
einen antithetii hen Zug zu der jteten Wandelbarfeit „des Reichs 
des Todes.” Der Menſch wird, wie die Götter, ewig jung und 
wandellos, wenn er fich über den finnlichen Trieb erhebt und 
den „Formtrieb“ (Brief 12) in ſich walten läßt, den Trieb, der 
beftrebt ift, „den Menjchen in Freiheit zu jegen, Harmonie in 
die Verjhiedenheit jeines Erjcheinens zu bringen, und bei allem 
Wechſel des Zuftandes feine Perfon zu behaupten.” Zu den 
Verſen 9 und 10 vergleihe man den Schluß des fünfzehnten 
Briefed: „Die Griehen ließen ſowohl den Ernjt und die Arbeit, 
welche die Wangen der Sterblichen furchen, als die nichtige Luft, 
die daS leere Antlig glättet, aus der Stirn der jeligen Götter ver« 
ſchwin den, gaben die Emwigzufriedenen von den Feſſeln jedes Zwecks, 
- jeder Pflicht, jeder Sorge frei u. j. m.“ — An die Eingangs- 
ſtrophe ſchloß ſich urjprünglich folgende, jet fehlende Strophe an: 
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Führt kein Weg hinauf, hinauf zu jenen Höhen? 
Muß der Blume Schmuck vergehen, 

Wenn des Herbſtes Gabe ſchwellen ſoll? 

Wenn ſich Lunens Silberhörner füllen, 

Muß die andre Hälfte Nacht umhüllen? 

Wird die Strahlenſcheibe niemals vol? 

Nein, auch aus der Sinne Schranken führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichkeit; 

Die von ihren Gütern nichts berühren, 

Feſſelt fein Gejeg der Zeit. 


Durch den Wegfall diefer Strophe ift ein nicht unbedentender 
Uebelſtand eingetreten. Die jebige Str. 2 folgt nun zu unver- 
mittelt und findet den Leſer nicht gehörig prädisponirt. Aus 
der Betrachtung des jeligen Zuftandes der Götter erwächst 
naturgemäß der ſehnſuchtsvolle Wunſch nach einem gleich glück— 
lichen Looſe für die Sterblichen; daran knüpft ſich dann die 
Trage, ob gar Feine Möglichkeit gegeben ſei, daß der Menſch 
ſich zu einem ſolchen Zuftande hinaufſchwinge; und nun Die 
Antwort in der jebigen zweiten Strophe. Treilich hätte die 
ausgeſchiedene Strophe mehrfacher Aenderung bedurft, um bleiben 
zu können. Das Bild in V. 2 F. ift eben jo wenig glüdlid) 
gewählt, al3 das in V. 4—6. Der dur) die Bilder zu ver« 
finnfichende Gedanke war: Läßt fi denn von ung Menschen 
das Sinnenglüd nur mit dem Opfer des Seelenfriedens (der 
Nichtbeachtung des Sittengejeges), und umgekehrt der Seelen— 
frieden nur mit dem Opfer des Sinnenglüd3 erfaufen? Nun 
verhalten ſich aber doch Sinnlichkeit und Sittengefeg nicht ſo 
zueinander, wie Blume und Frucht, und noch meniger, wie 
die eine Hälfte der Mondoberflähe zur andern. Zudem muß 
die Frage (B. 6), ob die Strahlenfcheibe niemals fich fülle, 
bejaht werden. Schon Humboldt jprach über diefen Vers fein 
Bedenken aus, worauf ihm Schiller die jehr ungenigende Antwort 
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gab: „Strahleniheibe ſtatt Strahlenfugel it fein Ver— 
jehen, jondern eine Betrügerei von mir. Wenn Sie Acht geben, 
jo werden Sie finden, daß in diefer Stelle zwei ganz verſchiedene 
Saden als Eine vorgejtelt werden: die Phaſen des Mondes, 
und dann feine nothwendige Verfinfterung auf der Mitternadht- 
jeite, die auch beim Vollmond ift. Hätte ich alfo gejagt: wird die 
Strahlenfugel niemal® voll? jo Hätte ih nicht von jeinen 
Hörnern ſprechen können; ich hätte jagen müfjen: wenn des 
Mondes eine Halbfugel beleuchtet wird, muß die andere Nacht 
jein® Aber da quälte mich der Reim zu jehr, und ich Half mir 
dureh einen Kniff, der freilich nicht der feinſte ift“ — ober, 
richtiger gejagt, gar feiner tft. — Der Sinn der Verſe 9 und 10, 
die der nädhjitfolgenden Strophe vorgreifen, ift: Nur fo lange 
der Menſch dem Sinnentriebe hingegeben ift, beherrſcht ihn die 
die Zeit. „Wo aber der Formtrieb die Herrſchaft führt, da iſt 
die höchite Erweiterung des Seins, da verſchwinden alle Schranfen, 
da iſt der Menjch nicht mehr in der Zeit, jondern die Zeit ift 
in ihm mit ihrer ganzen nie endenden Reihe” (Brief 12). Das 
Pronomen im vorletzten Verſe („ihren“) bezieht fich, wie jo oft 
bei Schiller, auf ein nachfolgendes Subjtantiv („Zeit V. 10). 
Vgl. die folgende Str. B. 7 f. 

Str. 2. Wollt ihr Hier Schon, fagt der Dichter, ein jo 
freies Leben führen, wie die Götter; wollt ihr Hier, in dem 
Reiche des ewigen Wechſels, erhaben über die Gewalt der Natur 
jein: jo nehmt fein finnliches Intereſſe an den Dingen, jondern 
macht fie zum Gegenjtand einer freien Neflerion und einer rein 
äfthetiichen Theilnahme. Geht nit auf den Beſitz aus, jucht 
euch nicht der Materie zu verfihern, ſondern „jchöpfet aus der 
bloßen Reflerion über die Erjheinungsweife ein freies Wohl- 
- gefallen“ (Ueber das Erhabene); ergößt euch) nicht an dem, was ihr 
empfanget, jondern an der Thätigfeit eures Geiftes. Das finn- 
liche Intereffe ftumpft fich bald ab, das Interefje an der Form 
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ift unvergänglid. Nur indem wir uns für den Stoff interejfiren, 
werden wir der Natur unterthan, gleichwie der „Eeres Tochter“ 
Proferpina erft durch den Genuß des Apfel3 dem Orkus un— 
widerruflich anheimfiel. Zu V. 7 („der neunfad jie um- 
windet”) vgl. das Virgil'ſche — et novies Styx interfusa 
eoercet (Xen. VI, 438). 

Str.3. Den Barzen (V. 1f.), dem Schiejal, der Vergäng- 
fichfeit, dem Tode unterworfen ift nur das Körperliche, das Object 
unjers finnlihen Triebes. Aber das, worauf die VBernunftthätig- 
feit des Menjchen gerichtet iſt (B. 3—6), was Schiller — da3 
Wort freilich in einem jehr weiten Sinne fafjend — Geſtalt 
nennt („ein Begriff, der alle formalen Beichaffenheiten der Dinge 
und alle Beziehungen derjelben auf die Denkkräfte zuſammen— 
faßt“ Brief 15), das ift unvergänglich, feinem Wechſel aug- 
gejeßt („frei von jeder Zeitgewalt“) umd nicht irdijcher 
Natur („göttlih unter Göttern, Gejpielin jeliger 
Naturen‘. In V. 8 ſpricht der Dichter von der „Angft“ 
des Irdiſchen, weil das Gefühl der Vergänglichkeit und ſomit 
die Furcht vor dem Verluſte mit dem Sinnengenuß unzertrenn- 
lich verbunden ift. Warum die Sinnenwelt in V. 9 das „enge, 
dumpfe Leben“ genannt wird, erläutert eine Stelle aus dem 
Briefe 12: „Wo der finnlihe Trieb ausſchließend wirft, da ift 
nothwendig die höchſte Begränzung vorhanden; der Menſch 
ift in diefem Zuftande nichts als ein erfüllter Moment der 
Zeit u. j. m. — Un dem abjoluten Gebrauh von „eignet“ 
(für: ift eigen, gehört an) in V. 1 nahm Humboldt Anftop. 
Schiller führte Leſſing's Autorität für fih an, der im Nathan 
(III, 1) jagt: „Was ift das für ein Gott, der einem Menfchen 
eignet?” Vgl. ferner Immermann’3 Theaterbriefe (S. 67): 
„Halbtöne, die ihr eignen,“ und Schlegel’ Ueberſetzung des 
Shafejpeare: „Weil? feiner Seele eignet” (Macbeth V, 3), 
„Eignet mir die Rache“ (Eoriolan V, 2) u.a. Der Schlußvers 
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der Strophe Heißt in den Horen: „In der Schönheit 
Schattenreid. Dann folgen in den Horen zwei fpäter aus— 
geſchiedene Strophen; die erite derjelben lautet: 


Und vor jenen fürdterliden Schaaren 
Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet muthig alle Brüden ab, 
Sittert nicht, die Heimath zu verlieren; 
Alle Pfade, die zum Leben führen, 
Ale führen zum gewifjen Grab. 
Opfert freudig auf, was ihr bejefjen, 
Was ihr einft geweſen, was ihr jeid, 
Und in einem jeligen Bergeffen 
Schwinde die Vergangenheit. 


Die Strophe enthält allerdings manches Bedenkliche. Schon 
der Ausdrud „Schaaren“ (8. 1) ift anftößig; die ewig wechſeln⸗ 
den, nie befriedigenden Ericheinungen der Sinnenmwelt find vorher 
nirgendwo als Schaaren dargeftellt; daher paßt die Rückweiſung 
(„jenen“) nidt. Dann liegt B. 3 die Auffaffung nahe, als 
rathe Schiller zur gänzlihen Ertödtung der finnlihen Natur. 
Dagegen jpricht er ſich aber in den Briefen wiederholt aus, 
z. B.: „Des Menſchen Eultur wird alfo darin bejtehen, erſtlich 
dem empfangenden Vermögen die vielfältigjten Berührungen mit 
der Welt zu verſchaffen und auf Seiten des Gefühls die Bajfivität 
aufs Höchſte zu treiben; zweitens dem bejtimmenden Vermögen 
die höchite Unabhängigkeit von dem empfangenden zu erwerben 
und auf Seiten der Vernunft die Aktivität auf's Höchfte zu 
treiben. Wo beide Eigenjhaften fi) vereinigen, da wird der 
Menſch mit der höchſten Fülle von Dafein die höchſte Selbft- 
Ttändigfeit und Freiheit verbinden“ (Brief 13). „Der Menſch 
ſoll nicht auf Koften feiner Realität nad Form, noch auf Roften 
der Form nad Realität ftreben“ (Brief 14). Der Dichter 
IHeint demnach Hier nur eine vom Formbetrieb nicht befehränkte 
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Hingebung an die Sinnenmelt abzurathen. Es läßt ſich jedod) 
nicht Täugnen, daß an diefer wie an mehrern andern Stellen 
des Gedicht der gewählte Ausdrud über des Dichter! Meinung 
zweifelhaft laſſen kann. Bald feheint er zu fordern, daß der 
Menſch ausſchließlich Geiſt zu fein ſich bejtrebe, daß er bloß 
den Yormbetrieb in fich walten laſſe, nur auf die Geſtalt fein 
Augenmerk richte; und dann zeigt ſich doch auch wieder, daß 
er verlangt, der Menſch ſolle in der „Schönheit Sphäre” 
dringen, wo dem finnlihen, wie dem Yormtrieb, fein Recht 
widerfährt, „wo die Form in unſrer Empfindung lebt, und wo 
das Leben in unjerm Berjtande jih formt” (Brief 15), wo da3 
Gemüth ſich in einer glüdlihen Mitte zwifchen Gejek und Be- 
dürfnig befindet. Wir Tommen bei einer jpätern Strophe auf 
den Gegenftand zurüd. — Der Sinn von ®. 4 ff. („Zittert 
nit u. ſ. w.“ ift: Fürchtet nicht, indem ihr euch von der 
Herrihaft des GSinnentriebes Togreißt, etwas zu thun, was der 
menſchlichen Natur fremd und zumider ſei; nur jo könnt ihr 
einen Zuftand erringen, dem fein Wechjel, fein Tod mehr droht, 
während in der Sinnenwelt ein Alles verjchlingendes Grab vor 
euch liegt. Um aber im diejes freie Dajein zu gelangen, müßt 
ihr nicht nad) dem Beſitz und Genuß der Materie ftreben; was ihr 
al3 Individuen geweſen ſeid und noch feid, das gebet preis, 
d. h. von allen Beziehungen der Dinge zu eurem Empfindungs- 
vermögen, den frühern wie den gegenwärtigen, jehet ab; haltet 
euch nur an die Beziehungen der Dinge zu euren Denffräften; 
oder vielmehr macht auch aus jenen Beziehungen der Dinge zu 
eurem Empfindungsvermögen Gegenjtände der Reflerion. Stellt 
euch den Dingen al3 Gattung gegenüber; dies könnt ihr nur 
mit der Reflerion, während ihr mit eurem Empfindungäver- 
mögen ihnen al3 Individuen gegenüberfteht. Die „Bergangen« 
heit“ in ®. 10 ift nur auch wieder die Summe aller frühern 
jenjuellen Eindrüde, aller frühern rein individuellen Beziehungen 
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der Dinge zu und. — Die andere ausgeſchiedene Strophe, die 
ih ungern miſſe, weil fie einen Hauptgedanten des Gedichtes 
recht auf die Spitze treibt, lautet: 


Keine Schmerzerinnerung entweihe 
Dieje Freiftatt, feine Reue, 

Keine Sorge, feiner Thräne Spur, 
Losgeſprochen find von allen Pflichten, 
Die in diejes Heiligthum ſich flüchten, 
Allen Schulden fterblider Natur. 
Aufgerichtet wandle hier der Sklave, 
Seiner Feſſeln glucklich unbewußt; 
Selbſt die rächende Erinne ſchlafe 
Friedlich in des Sünders Bruſt. 


Indem wir Alles von der Höhe der reinen Reflexion und des 
freien äſthetiſchen Intereſſes anſchauen, wird jedem Gedanken 
ſein Peinliches, jeder Erinnerung ihr Schmerzliches geraubt. 
Reue, Sorge, Trauer können nun nicht mehr Plab finden, da 
jie etwas mehr vorausſetzen, als eine bloße Betrachtung der 
Gejtalt, der formalen Beihaffenheiten der Dinge. Deßhalb 
nennt Schiller die Heitern Regionen jener Weltanfhauung „eine 
Freiftatt, ein Heiligthum,” ein Heiliges Aſyl. „Die 
Pflichten, Schulden fterblider Natur,” jind eben jene 
Reue, Sorge, Trauer und alle die andern Glüf und Ruhe 
itörenden Leidenjchaften, womit wir dem irdiſchen Theil unſers 
Weſens einen Tribut bringen. Von jener lichten Höhe betrachten 
wir nicht bloß unjere äußern Zuftände mit rein objectivem 
Snterejje, jondern auch unjere innern. Wir empfinden bier 
inicht bloß jede Abhängigkeit von Andern, jedes beengende und 
feffelnde äußere Verhältniß nicht mehr als ſolche (V. 7), jondern 
ſelbſt unfer Herz mit allen Leidenfchaften, denen e3 preisgegeben 
war, mit allen VBergehungen, wozu es uns fortgeriffen hat, wird 
bier zum bloßen Gegenftande ruhiger Betrachtung. — Humboldt 
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ftrich in V. 7 und 9 die Reime „Sklave“ und „ſchlafe“ 
(wie au in der jebigen 8. Strophe „Merve, unterwerfe”) an. 
Schiller's Antwort: „Sch fenne in der Ausſprache (von v und f) 
feine Verjchiedenheit, und für das Auge braucht der Reim nicht 
zu ſein“ zeigt, wie wenig Schiller für die richtige Aussprache 
der Conſonanten ein feines Ohr batte. 

Str. 4. Im Reich des Ideals erfcheint der Menſch götter- 
gleich vollendet (DB. 1-38). Wenn im Leben, in der Wirklichfeit 
der Kampf zwiſchen dem Form- und Ginnentriebe, zwijchen 
Vernunft und Natur noch ſchwankt, fo ift hier, im Reich des 
Ideals, der Sieg entjchieden (V. 9 f.). In Betreff der An- 
jpielungen in V. 1—8 vergleihe man Virgil's Aen. VI, 729 ff., 
wo Anchifes jeinen zur Unterwelt herabgeftiegenen Sohn belehrt, 
daß die urlautere Reinheit des Menfchengeiftes durch die Ein- 
ſchließung in den Leib getrübt werde, und ihm auch nad) dem 
Tode noch mancher Makel, manches „verpeitende Uebel des 
Leibs“ anflebe. Es werde dann in der Unterwelt das alte 
Verderbniß durch Bein abgebüßt: 


Andere jchweben gebreitet 
Gegen der Wind Anhaud, und Andern ſpület der Strudel 
Haftende Sünden hinweg; noch Andern drennt fie die Flamm' aus... 
Bis langwieriger Tag, nad vollendeten Ringe der Zeiten, 
ALL’ anktlebende Makel getilgt und völlig gefläret 
Stellt denätherifhen Sinnund dDieGluth urlauterer Heitre. 
Dieje, nahdem fi) der Kreis durch taujend Jahre gerollet, 
Ruft zum lethäiſchen Fluß ein Gott in großem Getümmel, 
Da fie erinnerungslos die obere Wölbung des Wethers 
Shaun und willig dajelbft in andere Leiber zurüdgehn. 


„Sarkophag“, Sara, bezeichnet Hier bildlih den Leib (bei 
Virgil corporex pestes, noxia corpora, terreni artus mori- 
bundaque membra). — Der Schlußver3 Tautet in den Horen: 
„Schwanft, erjcheine hier der Sieg”; vergleiche im der vor- 
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hergehenden Strophe die Imperative „entweihe, wandle, ſchlafe,“ 
und au in der vorliegenden Strophe, B. 3, in den Horen 
„Schwebe“ ftatt Schwebet. 

Str. 5. Man hat die Strophe neuerdings als eine „im 
Zufammenhang wenig pafjende” getadelt, „da früher im All- 
gemeinen die Rede davon war, daß der Menſch in das Reich 
des Ideals flüchten müſſe.“ Ich denke, fie ift nicht bloß pafjend, 
jonderr auch zur Verhütung eines Mißverſtändniſſes unerläßlich. 
Der Dichter wollte nicht, daß man feine frühern Aufforderungen, 
der Sinnenwelt, dem Leben zu entfliehen, jo auffafjen jollte, als 
babe er eine bleibende Entfernung von dem Kampf des Lebens 
verlangt. Deßhalb Heißt es Hier: Nicht um eure Glieder für 
immer von dieſem Kampfe zu befreien, jondern nur um, wenn 
ihr erſchöpft jeid, euch zu erquiden, flüchtet euch in das Reich 
des deals, wo aller Streit beendigt ift und des Sieges duft'ger 
Kranz euch weht (B. 1—3). Auch nachdem ihr Hier ausgeruht 
habt (V. 4), reißt das Leben euch wieder in feine Kämpfe hinein 
und nimmt eure Kraft in Anſpruch (B. 5 f.). Aber wenn euer 
Muth im Gefühl all der Feſſeln, die euch das Leben anlegt, 
zu erlahmen droht (B. 7 f.), jo ſchwingt euch in das Reich der 
Formen, des Siege empor, um euch zu neuem Kampfe zu 
ftärfen. Der Dichter hat es Freilich ſelbſt verjchuldet, daß diefer 
Gedanfenzufammenhang nicht genug hervortritt; er hätte dem 
Sat in V. 1 eine adverbiale Beitimmung, etwa für immer 
beifügen und den Gegenfaß zwiſchen V. 2 und 1 flarer andeuten 
jollen, auch noch im Folgenden Einiges bejtimmter ausdrüden 
fünnen. Wer Schiller’ 3 Theorie vom Schönen fennt, wird 
vielleicht aud) an dem Ausdruck „der Schönheit Hügel” (V. 9) 
Anſtoß nehmen. Vom Schönen jagt er in der Abhandlung über 
das Erhabene, e& jei ein Ausdrud der Freiheit, aber nicht „der« 
jenigen, welche uns über die Macht der Natur er 
hebt," und ſpäter heißt es: „Das Erhabene verjdafit 
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uns einen Ausgang aus der Sinnenwelt, worin uns das 
Schöne gern immer gefangen halten möchte” Wie 
läßt es ih nun vereinigen, wenn der Dichter das Reich des 
deals duch „der Schönheit Hügel, der Schönheit ftille 
Schattenlande, der Schönheit Sphäre” umſchreibt, und doch 
eine Erhebung über die Sinnenwelt verlangt, wie fie das 
harakteriftiihe Merkmal des Erhabenen it? Dieſe Frage 
beantwortet fi, wenn wir annehmen, daß Schiller hier überall 
das Idealſchöne im Sinne gehabt, welches er ausdrücklich vom 
Schönen der Wirklichkeit unterfcheidet, und von dem er 
jagt, daß „ſich in ihm das Erhabene verliere.” Das Ideal— 
ſchöne haftet nicht an einem jinnlihen Stoffe, jondern entquilft 
dem Gemüth, und Alles, wodurch das Schöne der Wirklichkeit 
bedingt, beihränft und getrübt wird, verſchwindet beim Ideal— 
Ihönen (vgl. Str. 8 f.). B.5 heißt in den Horen: „Reit das 
Schickſal euch in feine Fluthen,” und V. Ibeginnt dort: „Dann 
erblicke (jtatt erblidet)”; vgl. die Schlußbemerfung zu Str. 4. 

Str. 6 f. Mit dieſen zwei Strophen beginnt die mehr 
detaillirte Entgegenjegung der Wirklichkeit und des Reichs des 
Ideals, eine Antithefe, die ſich durch acht Strophen hindurch— 
zieht, von denen die mit Wenn beginnenden das wirkliche Leben, 
und die mit Aber anfangenden das Reich des Ideals von bes 
jtimmten Seiten jehildern. Die Antithefe der beiden vorliegenden 
Strophen ift: Im wirklichen Leben zeigt fich ein jtetes Ringen 
der Kraft mit der Kraft, der Starfe fiegt, der Schwädling ere 
liegt; im Reich des Ideals dagegen herrſcht Rube und Friede. — 
Str. 6, V. 1 jagt: Wenn es gilt, Gewalt und Herrfchaft zu 
erringen und die errungene zu bejchirmen; doch ließe fich der 
Vers auch jo faſſen: Wenn es gilt, ſelbſt zu herrſchen, und 
Andere zu ſchirmen. In V. 4 ift der Singular „mag” wegen 
des Plural „Wagen“ (in B. 5) ftörend. Hier it das Leben 
al3 eine jtaubige Rennbahn („beitäubter Plan“), als ein Hippodrom 
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dargeftellt, wie im Gedicht Spiel des Lebens, mo «3 
ähnlich Heikt: 
Ein jeglicher verfucht fein Glück, 

Doch ſchmal nur ift die Bahn zum Rennen, » 

Der Wagen rollt, die Achjen brennen, 

Der Held dringt kühn voran, der Schwädling bleibt zurüd u. ſ. m. 


In Str. 7 macht die Vorſetzung des Relativfakes in 
V. 1 und 2 die Conjtruction gezwungen. Auch ift der Ausdrud 
„des Lebens Fluß“ (V. 3) etwas fchielend, da das „Leben“ 
fonft im Gedichte dem Reich des Ideals entgegengejegt wird und 
obendrein derjelbe Fluß durd) beide Reiche fließend gedacht werden 
fol. „Schattenlande” nennt der Dichter in V. 4 das Rei 
des Ideals, weil e3 das Reich der reinen Formen, der Geftalt 
iſt. Aurora und Hesperus (DB. 6) werden wohl nicht bloß 
als himmliſche Erjcheinungen, die fid) auf den ruhigen Wellen 
des Schönheitzfluffes abjpiegeln, aufgeführt, jondern als Licht- 
erfcheinungen zweier entgegengejetten Tagszeiten jcheinen 
fie auch auf die zwei entgegengejeßten Grundtriebe im Menſchen 
Hhinzudeuten. Freilich wäre das Bild weder bejonders klar noch 
treffend. „Die ausgejöhnten Triebe” (8. 9) find ohne 
Zweifel der Formtrieb und der finnliche Trieb, die im Reich 
des Ideals nicht mehr feindlich einander gegenüber ftehen (V. 10). 
Die Erinnerung an den Streit beider im wirflichen Leben ftört 
und verwidelt etwas den zwiſchen diefer und der vorigen Strophe 
herrichenden Gontraft; denn in Strophe 6 war vom Streit 
der Menſchen untereinander um Glüd, Ehre und Macht, und 
nicht zunädhft vom Kampf der beiden Grundtriebe im Menjchen 
die Rede. 

Str.8 f. Der in diefem Strophenpaar ausgeführte Gegen- 
Sag ift: Während in der Wirklichkeit der Künftler mit dem 
widerfpenftigen, oft gegen die Form ich fträubenden Stoff zu 
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ringen hat, auch der Forſcher nah Wahrheit ſich allenthalben 
durch die Schranken der Sinnlichkeit gehemmt fühlt: jteigt im 
Reiche des Ideals das Bild in vollendeter Form aus der Tiefe 
des Gemüths empor und muß nicht erſt der Maſſe mühſam ab- 
gerungen werden. Hier zeigt ji Far, daß der Dichter, wenn 
er in unferm Stüde von „der Schönheit Sphäre” fpricht, 
immer das Idealſchöne veriteht. In den beiden Strophen 
werden offenbar das Schöne der Wirklichkeit und das Idealſchöne 
einander entgegengeitellt. Das Jdealichöne lebt in des Künſtlers 
Gemüth; er ſucht es in der Wirklichkeit an einem äußern Stoffe 
darzuftellen, und auf diefem Wege entiteht das Schöne der 
Wirklichkeit. Letzteres nähert jich dem Jdealfchönen weniger oder 
mehr, erreiht e8 aber nie vollfommen. Bei der Darftellung 
de3 Schönen der Wirklichkeit find Fleiß, Mühe, Ausdauer recht 
an ihrer Stelle; das Idealſchöne ift die leichte Geburt eines 
Augenblide. Die Form „mit dem Stoffe zu vermählen“ 
(8. 2), innig zu verbinden, ja den Stoff dur die Form mo 
möglich zu vertilgen, ift die Aufgabe des Künſtlers. „In einem 
wahrhaft Schönen Kunſtwerk fol der Inhalt nichts, die Form 
Alles thun“ (Brief 22). Der Ausdrud „Element“ (B. 6) 
ift gleichbedeutend mit „das Todte* (DB. 1) und „Stoff“ 
(B. 2). Die Berfe 7 und 3 jcheinen zu fagen: Auch in der 
Erforfhung des Wahren rüden wir nur von Unterfuhung zu 
Unterſuchung, von Schluß zu Schluß vorwärts; auch hier gilt 
es aljo erniten Fleiß, der vor feiner Mühe erſchrickt. So auf- 
gefaßt, befremden aber die Verſe, erjtens weil die folgende 
Strophe feinen contraftirenden Gedanken aufweiit, und zweitens, 
weil dann die Einheit und Gontinuität des Gedanfeninhalts in 
Str. 8 durch die Verfe zerftört wird. Denn nahdem V. 1—6 
von der Kunſt, B. 7 F. von der Wiſſenſchaft geiprochen, ift in 
B. 9 f. wieder von der Kunſt die Rede, und zwar von dem 
eriten und gröbjten Angriff auf die Materie. Es wird dadurch 


32 Gedichte der dritten Periode. 


die Frage nahe gelegt, ob nicht die „Wahrheit“ in B. 8 im 
Sinne jener mit der vollendeten Schönheit zufammenfallenden 
Wahrheit, von der in den Künftlern (B. 54 ff.) die Rede ift, 
aufzufaffen jei, wodurd die Einheit des Stropheninhalt hergejtellt 
würde. — Mit der Str. 9 vgl. man den Schluß des Gedichtes 
Das Glüd: 


Ales Menſchliche muß erft werden und wachſen und reifen, 
Und von Geftakt zu Geftalt führt e3 die bildende Zeit; 
Aber das Glückliche fieheft du nicht, das Schöne nicht werden, 

Vertig von Emigfeit her fteht es vollendet vor dir u. ſ. w. 


ud Die Gunft des Augenblids: 


Bon dem allererftien Werden 
Der unendlihen Natur 
Alles Göttliche auf Erden 
Iſt ein Lichtgedanke nur. 
Langſam in dem Lauf der Horen 
Tüget fi der Stein zum Stein; 
Schnell, wie e3 der Geift geboren, 
Will das Werk empfunden fein. 


Sind in Str. 8 die Verſe 7 und 8 auf die wiſſenſchaftliche 
Forſchung zu beziehen, jo vermißt man in Str. 9 die Erwähnung 
einer Geijtesthätigfeit, die dem Iangjamen und mühvollen Auffpüren 
der Wahrheit ebenfo gegenüberjteht, wie das urplößliche und Leichte 
Entitehen des Idealſchönen dem allmäligen und jchwierigen Dar- 
ftellen des Schönen der Wirklichkeit. Jene Geijtesthätigfeit it das 
geheimnißvolle, plößliche Schauen der Wahrheit, die wunderbare 
Divination, die von der Verjtandesthätigfeit, welche Gedanken aus 
Gedanken herleitet, gar ſehr verjchieden ift. Göthe weift darauf 
hin in den Aphorismen über Naturwiffenschaften im Allgemeinen. 
„Alles“, jagt er, „was wir Erfinden, Entdeden im höhern 
Sinne nennen, ift die Ausübung, Bethätigung eines originellen 
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MWahrheitsgefühls, das, im Stillen Yängft ausgebildet, unver- 
ſehens mit Blitzesſchnelle zur fruchtbaren Erkenntniß führt. 
Don „Zweifeln“ fpricht der Dichter in V. 7, weil bei der 
Darjtellung des Schönen in der Wirklichkeit das Ideal ſich 
oft verdunfelt und den Künftler in Schwanfen und Unjhlüfjig- 
feit verſetzt. Die Schlußverſe jagen: An dem Idealſchönen ift 
nichts Mangelhaftes, nicht?, was an die Schranfen der menſch— 
lichen Kräfte erinnert. Hinfichtlih des Ausdrucks vgl. Windel 
mann's Beihhreibung des vatifanischen Apollo, wo es ähnlich 
heißt: „Hier ift nichts Menfchliches, noch was die menschliche 
Dürftigfeit erfordert.” 

Str. 10 f. Der in den Str. 10 und 11 ausgeführte 
contraftirende Gedanfe ift: In der MWirflichfeit herrſcht ein 
trauriges Mißverhältni zwiſchen der Höhe und Heiligfeit des 
Moralgeſetzes und unſrer Schwachen fittlihen Kraft; im Reich 
des Ideals ift der Streit zwiſchen dem Sittengefeg und der finn- 
(ichen Natur des Menſchen verſchwunden. Humboldt interpretirt, 
in zu engem Anſchluß an die Briefe über die äfthetiiche Erziehung: 
„Der bloß moraliſch ausgebildete Menſch geräth in eine ängjt- 
liche Verlegenheit, wenn er die unendliche Forderung des Gejebes 
mit den Schranfen feiner endlichen Kraft vergleiht. Wenn er 
ſich aber zugleich äſthetiſch ausbildet, wenn er fein Inneres ver— 
mittelft der Idee der Schönheit zu einer höhern Natur umſchafft, 
jo daß Harmonie in feine Triebe fommt, und was vorher ihm 
bloß Pflicht war, freiwillige Neigung wird, jo Hört jener Wider- 
jtand in ihm auf.“ Dieſe Deutung entrüdt die beiden Strophen 
dem rechten Geſichtspunkt; Schiller hat darin nicht dem bloß 
moraliſch gebildeten Menſchen den zugleich äſthetiſch gebildeten 
gegenüberftellen wollen. Jeder, auch der äfthetijch Gebildete, 
fühlt bei feinem Handeln in der Wirklichkeit die unüberjteigliche 
Kluft zwiſchen dem Sittengefet und feiner Kraft. Er muß „aus 
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Biehoff, Schiller's Gedichte. III. 
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diefed Gefühl auf einige Zeit los zu werden; aber in der Wirk- 
lichkeit Hat, wie ja der Dichter felbit jagt, „fein Erſchaffner 
dieſes Ziel erflogen.” Man vergeffe nicht, daß Schiller in der 
jetzigen Str. 5 die Vorftellung, als fei ein Verbleiben im Reiche 
des Ideals für den auf den Kampf des Lebens angemiejenen 
Sterblihen möglich, entjchieden abgewiejen hat. „Der grauen 
polle Schlund” in V. 8 iſt (wie der „ew’ge Abgrund“ 
Str. 11, B. 4) die Kluft, die den Menſchen mit jeiner geringen 
jittlichen Kraft von der heiligen Höhe des Sittengejees trennt. — 
Str. 1, V. 1F. lautete urſprünglich, wie wir aus Sciller’3 
Briefen an Humboldt fehen: 


Uber laßt die Wirklichkeit zurüde, 
Reißt euch los vom Augenblide ... 


was er al3 „zu proſaiſch und auch nicht anſchaulich genug“ 
änderte. An dem jebigen Ausdrud „Freiheit der Gedanfen,“ 
der die Freiheit der äfthetiihen Gemüthsftimmung bezeichnen 
joll, nahm Humboldt Anftoß; er meinte, man fönne fich bei 
diejer Stelle das denfen, was Kant „einen reinen, guten Willen 
erlangen” nennt, und was doch hier nicht gemeint jei. Schiller 
fand das Bedenken nicht unbegründet; doch däuchte ihm, daß 
der Ausdrud doch weit mehr auf das Nefthetiiche, al3 das rein 
Moraliſche hinweiſe. V. 3 „Die Furchterſcheinung“ ift 
wieder das durch ſeine unerreichbare Höhe ſchreckende Sittengeſetz. 
Die Verſe 5 bis 10 ſagen: Bringt euren Willen, eure Neigung 
mit dem göttlichen Sittengeſetz (Gottheit“ V. 5) in Einklang, 
jo verliert dieſes fein Uebermenſchlich-Furchtbares. Das Geſetz 
ift feine ejjel mehr für den, der es in feinen Willen aufge- 
nommen bat, nur für den (V. 8), der ſich dagegen, wie ein 
Sflave gegen jeine Ketten, jträubt (der Ausdrud „verſchmäht“ 
in V. 8 ift nicht zu billigen). So mie der Widerjtand der 
\innlihen Natur im Menjchen aufhört, Tegt das göttliche Moral- 
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geſetz jeine fchredende Hoheit ab, und der Menſch wird vertrauter 
mit ihm. 

Str. 12 5. Mit diefem Strophenpaar jchließt die Reihe 
der Antithejen von Leben und deal. In der Wirklichkeit, Heißt 
es bier, iſt es weder zu erwarten, noch zu verlangen, daß der 
Menſch inmitten namenlofer Leiden ftet3 die freie, ruhige Reflexion, 
jeine moraliſche Independenz von Naturgewalten behaupte und 
bethätige. Hier muß es dem Gequälten vergönnt jein, laut 
und energiich jeine Klagen fundzugeben,; und hier iſt auch der 
Pla für Mitleid mit Andern. Aber im Reich des deals 
herricht daS freie Princip im Menjchen, die fittliche Independenz 
von der Natur; hier fühlt jich der Menſch erhaben über Schmerz 
und Jammer; und wenn bier beim Anblid des Leidens eine 
Thräne fließt, jo ift es eine Thräne bewundernder Freude, Die 
dem muthigen Widerftande gegen das Leiden, nicht dem Leiden 
gilt. Als Beifpiel eines furchtbar Leidenden wird Laofoon her- 
vorgehoben, deſſen Unglüd in Schiller’3 Ueberjegung des zweiten 
Buchs der Aeneis (Str. 37 F.) geſchildert iſt. Str. 12,2. 2 
hieß in den Horen: „Wenn dort Priams Sohn der 
Schlangen“; im Drudfehlerverzeihniß fügte der Dichter aber, 
weil er unterdeß belehrt worden war, daß Laofoon nit ein 
Sohn des Priamos geweſen, die Bemerkung bei: „Anjtatt Dort 
Priams Sohn lieg Laokoon.“ Trotzdem ging die Lesart 
der Horen in die Gedichtſammlung über und erhielt fi) Tange. 
‚Das Unfterbliche” (DB. 10) ift nicht, wie neuerdings inter- 
pretirt worden, „die Seele,” jondern das freie, über die Natur- 
gewalten herrſchende Princip im Menſchen. — Str. 13, V. 4—6 
erinnert an Schillers Theorie der Tragödie. „Darftellung des 
Leidens — als bloßen Leiden? — ift niemal3 Zwed der Kunft; 
aber als Mittel zu ihrem Zwed ift fie derjelben äußerſt wichtig. 
Der Iebte Zweck der Kunſt iſt die Darftellung des Heberfinnlichen, 
und die tragifche Kunft insbejondere bewerkitelligt dieſes dadurch, 
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daß fie uns die moralijche Independenz von Naturgewalten im 
Zuftande des Affects verfinnliht. Nur der Widerjtand, den 
e3 gegen die Gewalt der Gefühle äußert („des Geiftes tapfre 
Gegenwehr” 3. 6) macht das freie Princip in uns kenntlich 
u. ſ. w.“ (Ueber das Pathetiſche). Im Reich des Ideals mag 
beim Anblid des Leidens das Gemüth von janfter Wehmuth 
umflort werden; aber dur den Schleier blidt das heitere 
Himmelblau der äſthetiſchen Gemüthsfreiheit hervor (B. 9 F.), 
mie der Regenbogen („der Iris Farbenfeuer“) ſich durch 
die fallenden Regentropfen („vuft’gem Than“) bildet. Der 
Ausdrud „Donnerwolke“ (8. 8) jcheint Hierbei leife auf die 
Gewitter furchtbar⸗großartiger Menſchenſchickſale hinzudeuten, in 
denen jich die Freiheit des Menjchengeijtes am erhebenditen ver- 
Hört. Vol. zur ganzen Strophe Jean Pauls Vorſchule der 
Aeſthetik I, $. 15: „Wenn der Genius ung über die Schladht- 
felder des Lebens führt, jo jeden wir jo frei hinüber, als wenn 
der Ruhm oder die Vaterlandsliebe vorausginge mit den zurüd- 
Hatternden Fahnen, und neben ihm gewinnt die Dürftigfeit, wie 
bor einem paar Liebenden, arkadiſche Gejtalt. Ueberall macht er 
das Leben frei und den Tod ſchön u. j. m.” — Str. 13, 83.2 
lautet in den Horen: „Wo die Schatten jelig wohnen,“ 
und V. 3 „Kauſcht des Jammers trüber Strom (ftatt 
Sturm) nit mehr.“ 

Str. 14. In den beiden Schlufſtrophen ftellt der Dichter 
die Erhebung des Menſchen von der Sinnenwelt zum Ideal in 
großarkiger Weife unter den Bilde des fterbenden Herakles dar. 
Heralles, Sohn des Zend und der Alkmene, heißt in V. 3 
„Alcid“, als ein Enkel des Alkäos. Unvorſichtig ſchwur Zeus 
beim Herannahen feiner Geburt, der Knabe, der heute aus dem 
Geſchlecht des Perjeus (Vaters des Alkäos) werde geboren 
werden, jolle diejes Geſchlecht heherrichen. Hera (Juno) ver 
dögerte liſtiger Weife die Entbindung der Altmene, und beichleunigte 
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dagegen die Geburt des gleichfalls von Perjeus abitammenden 
Euryſtheus („des Feigen“), welcher nad) des Gottes Schwur 
der Gebieter des Herakles wurde. Des Lebtern Leben war ein 
ſteter Kampf (V. 2 f.). Am berühmteften find feine zwölf auf 
Euryitheus Befehl unternommenen Arbeiten, darunter die Er- 
fegung des nemäiſchen Löwen und der lernäiſchen Hydra (V. 4). 
Aus eigenem Antriebe unternahm er die Befreiung der Alfeite, 
der Gemahlin Admets, aus der Unterwelt (8. 5 f.). Die 
„unverjöhnte Göttin“ (2. 8) ift Hera. V. 6 lautet in 
den Horen: „Lebend in den Acheront'ſchen Kahn.“ 

Str. 15. Des Heralles Gemahlin Dejaneira hatte, durch 
eine boshafte Lift bethört, um feine Liebe zu gewinnen, ihm ein 
in Gift getauchtes Gewand geſchickt. Da ihm diejes unerträg- 
liche Qualen verurſachte, errichtete er auf dem Oeta einen 
Sceiterhaufen und verbrannte fi (Ovid, Metam. IX, 238 ff. 
und Sophokles Tradjinierinnen). Hierbei trennte ſich gleichfam 
der „Gott“ (V. 1), der Sohn des Zeus, von dem Jrdifchen in 
ihm, von dem Sohn der Alfmene; vgl. Ovid: 


Unverfennbar dem Anblid 
War des Herkules Bild, Fein Zug der Nehnlichkeit bleibet 
Ihm von der Muttergeftalt, nur Jupiters Spuren behält er, 


Sp befreit ſich auch bei der Erhebung zum Jdeale das Göttliche 
in und von den Tejleln des Jrdijchen. Der Auzdrud „Fließt 
er aufmwärt3” (B. 5) malt das leichte Emporjchweben des 
vom Körper Erlöften, und die Repetition des „ſinkt“ (B. 6), 
verbunden mit der Polyfyndefie, das immer tiefere Hinabjinfen 
des fampfoollen irdifhen Traumlebens. Bedeutungsvoll ift die 
Erwähnung der Hebe, der „Göttin mit den Rojenwangen“ 
(B. 9), der Göttin der Jugend, mit welcher, wie die Mythe 
erzählt, Herafles im Olymp vermählt wurde. Das Reid) des 
Ideals ijt ja das Reich einer ewigen Jugend; nur die Sinnenwelt 
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ift der Vergänglichkeit preisgegeben. Hebe, die ehemalige Mund- 
ſchenlin des Zeus, reiht dem Herafles den Nektar der Unjterb- 
lichkeit. Vgl. den Schluß des Gedihtes Der Bejud, mo 
der Dichter nicht in den Olymp erhoben wird, jondern die Götter 
zu ihm herniederfteigen und ihn mit Nektar laben. 


70. Parabeln und Räthſel. 


1801—1804. 


Die Ueberichrift läßt mehr erwarten, als wir finden; 
denn die feine Gedichtgruppe enthält nur Räthjel, und eine 
Parabel im gewöhnlichen Sinne des Gedichtes ſuchen wir darunter 
vergebene. Hoffmeifter unterfcheidet zwei Arten Schiller’fcher 
Räthſel: joldhe, die den Gegenjtand geradezu durch eine poetijche 
Darjtellung feiner Merkmale zu errathen geben, — und foldhe, 
die den Gegenitand allegorijch jchildern, 3. B. jene, die den 
Regenbogen al3 Brüde, den Sternenhimmel als Heerde, das 
MWeltgebäude als Haus daritellen. Die legtern, meint nun Hoffe 
meifter, bezeichne der Dichter als Parabeln, die erjtern als 
Räthſel. — Bielleiht Hatte ſich Schiller nachher ſelbſt überzeugt, 
daß einige jeiner Räthjel, und zwar von der Art der allegoriichen, 
den Gegenftand zu wenig verhüllten, um für eigentlihe Räthſel 
gelten zu fönnen; und doc) ſchied er fie ungern aus, meil fie 
gerade am meiſten die Eigenjchaften eines Gedichtes an fi 
trugen. Auf dieſe jcheint der Zuſatz Parabeln Hinzudeuten, 
wobei freilih das Wort nicht in dem gangbaren, jondern dem 
urfprüngliden Sinne (napaßoAn, Nebeneinanderitellung) ge— 
nommen ift. Auch Göthe, wenn er den „ſchönen“ Wehler an 
ihnen rügt, daß fie „entzüdte Anichauungen des Gegenjtandes 
jeien, worauf man fajt eine neue Dichtungsart gründen könne,“ 
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meint damit wohl nur, daß Schiller durch allzu reiche und 
blühende Ausmalung des den Gegenftand vertretenden Bildes 
auf jenen zu klar hingedeutet und jo eine Art poetifcher Bildungen 
gejhaffen Habe, die auf der Gränze der Allegorie und des Räth- 
jels ſchwanken. 

Die Beranlaffung zur Räthjeldihtung fand Schiller in 
feiner Bearbeitung von Gozzi's Turandot. In diefem tragi: 
fomijhen Märchen hängt das Schidjal des Helden von der 
Löſung dreier Räthſel ab. Um nun bei der Wiederaufführung 
des Stückes das Intereſſe der Zufchauer für diefelben neu 
zu beleben, erjegte der Dichter fie jedesmal durch neue; fo 
entitand allmälig eine Reihe von Räthjeln, die er fpäter der 
Sammlung jeiner Gedichte einverleibte, mit Ausnahme des 
folgenden: 


Der Baum, auf dem die Kinder 
Der Sterblichen verblühn, 
Steinalt, nichts defto minder 
Stet3 wieder jung und grün; 
Er fehrt auf Einer Seite 
Die Blätter zu dem Licht, 
Doch kohlſchwarz ift die zweite 
Und fieht die Sonne nit. 


Er jeget neue Ringe, 
So oft er blühet, an, 
Das Alter aller Dinge 
Zeigt er den Menſchen an; 
In feine grüne NRinden 
Drückt fih ein Name leicht, 
Der nicht mehr iſt zu finden, 
Wenn fie verdorrt und bleicht. 


So pri, fannft du ergründen, 
Was diefem Baume gleicht? 
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Die Löfung wird im Schaufpiel jo gegeben: 


Diejer alte Baum, der immer fich erneut, 
Auf dem die Menſchen wachjen und verblühen, 
Und deffen Blätter auf der Einen Seit 
Die Sonne juchen, auf der andern fliehen, 
Sn deifen Rinde fi jo mander Name jehreibt, 
Der nur, jo lang fie grün ift, bleibt, 
Er it — das Jahr mit jeinen Tagen und Nächten. 


Die meiſten diefer Räthſel gehören ohne Zweifel dem 
Jahr 1802 an, in welchem Turandot dreimal (am 30. Januar, 
2. Februar und 24. April) aufgeführt wurde; drei müſſen aber 
ichon 1801 entjtanden fein, da fie ji) in der am 27. Dezember 1801 
abgejchloffenen und am 3. Januar 1802 an Körner abgejandten 
Turandot befanden. Weitere Aufführungen des Stüdes fanden 
am 9. März 1803 und am 11, Januar 1804 jtatt; für Die 
feßtere wurden die drei Näthjel Die chineſiſche Mauer, 
Die Farben und Der Schatten auf der Sonnenuhr 
gedichtet. 


1. Bon Perlen baut fi) eine Brüde. 


Die „Brücke“ ift der Regenbogen, mit dem umgefehrt 
im Spaziergang die Brüde verglichen wird: 


Leicht wie der Jris Sprung durd) die Luft, wie der Pfeil von 
j der Sehne, 
Hüpfet der Brüde Joch über den braufenden Strom. 


Kannte Schiller vielleicht das volfsthümliche Räthſel (Simrod, 
Deutſche Volksbücher IH, 274), worauf Borberger hinweiſt? 
„Es iſt die wunderjchönfte Brück, Worüber noch fein Menſch 
gegangen.“ Auch dort heißt es: „Die Schiffe jegelnd durch fie 
ziehn.” Die „Perlen“ (B. 1) find die Regentropfen; durch die 
Brechung des Sonnenlichtes in. denjelben entjteht der Regen- 
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bogen, Unter dem „grauen See" (3. 2) Hat Schiller 
fi wohl den tiefen Negen gedacht, aus dem feine farbigen 
Strahlen in unſer Auge fallen. Die beiden erjten Berje 
der dritten Strophe necken den Hörer, indem dieſer geneigt 
fein wird, Brüde und Strom in ihrer gewöhnlichen Verbindung 
zu denfen. Die Löſung im Drama lautet: 


Dieje Brüde, die von Berlen ſich erbaut, 

Sih glänzend hebt und in die Lüfte gründet, 

Die mit dem Strom erft wird und mit dem Strome ſchwindet, 
Und über die fein Wandrer noch gezogen, 

Um Himmel fiehft du fie, fie Heift — der Regenbogen. 


Bemerkenswert ift, daß in der Auflöfung aud der Zug 
des Volksräthſels „Worüber noch fein Menſch gegangen“ ſich 
wiederfindet. 


2. 63 führt Did meilenweit von Dannen. 


Joachim Meyer gibt als Auflöfung das Fernrohr. 
Doch fann man auch die Ältere Deutung (von Lange) das 
Auge gelten lafjen. Der lebte Vers wird nicht, wie man be— 
hauptet hat, bei diefer Deutung „fait albern”, jondern vielmehr 
nad der Art jo vieler Räthſel recht nedijch, indem er zum Ab— 
ihluß auf den Gegenftand deutlich hinweist, aber eben dadurch 
den Sucher nur um fo eher irre führt. Wenn der zweite Vers 
nicht Hinderte, ließe fi) das Ganze auch als die Phantajie 
deuten. 


3. Auf einer großen Weide gehen. 


Bon diefem jchön ausgeführten Räthjel meint Göfinger, 
daß es fih der Parabel jehr nähere. In der That, wie die 
Parabel eine allgemeine Idee durd einen erdichteten Fall aus 
dem gewöhnlichen Leben verfinnlicht: jo wird hier eine uner— 
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meßlich große kosmiſche Erjcheinung durch ein allbefanntes kleines 

Bild veranſchaulich. Das Heer der Sterne, vom Monde 

angeführt, wird als eine Heerde mit ihrem Hirten dargeftellt. 

Mit Str. 1, V. 3 f. vgl. den Schluß des Spaziergangs: 
Unter demfelben Blau, über dem nämlichen Grün 


Wandeln die nahen und wandelnd vereint die fernen Gejchledhter, 
Und die Sonne Homer, fiehe, fie lächelt auch ung! 


Mit der Behauptung in Str. 2, V. 1 f. darf man «3 nicht 
zu ftrenge nehmen, da aud die Weltförper, wie Alles in der 
Natur, dem Untergang entgegenreifen; jagt doch Schiller jelbit 
in der Melancholie an Faura: | 


rüber, jpäter reif zum Grab, 
Laufen ah! die Räder ab 
An Planetenuhren. 


Die „goldnen Thore” (Str. 3, B. 1) find die goldgfänzen- 
den Pforten des Abendhimmels. „Jede Naht” (Sir. 3, 
B. 2) widerjpricht dem periodischen Nichterfcheinen des Mondes. 
„Hund“ und „Widder“ (Str. 4, B. 1 f.) deuten auf die 
unter diefem Namen befannten Sternbilder. 


4. Es flieht ein groß geräumig Haus. 

Man hat als Löfung den Himmel oder das Firmament 
angegeben; allein dies ift nur das kryſtallreine Dach des Haujes 
(B. 9; auch paßte danı V. 4 nit gut. Der Dichter hatte 
wohl das Weltgebäude im Sinne (die Erde ala Boden der 
großen Rotunde eingejchloffen), wie es an einem jonnigheitern 
Tage dem Blid erfheint. V. 3 ift etwas hart; ich läſe lieber: 
Kein MWandrer mit und geht e3 aus. 

5. Zwei Eimer fieht man ab und auf. 

Al Jugend und Alter, wie Gößinger meint, läßt ſich das 

Räthfel nicht füglich deuten, noch weniger als Vergangen heit 
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und Gegenwart; leßtere find nit „abwech ſelnd voll und 
wieder leer.“ Tag und Nacht ift wohl das, was der Dichter 
im Sinne gehabt. Doch läßt fi) nicht läugnen, daß das Bild 
zu allgemein gehalten it, um eine Löjung, die völlige Gewißheit 
gäbe, zu geftatten. 


6. Kennft Du Das Bild auf zartem Grunde? 
Die Löſung in der Turandot lautet: 


Dies zarte Bild, das, in den Kleinften Rahmen 
Gefaßt, daS Unermekliche uns zeigt, 

Und der Kryitall, in dem dies Bild fi malt, 
Und der noch Schön’res von fich ftrahlt, 

Es ijt daS Aug’, in das die Welt fich drückt, 
Dein, Auge iſt's, wenn es mir Liebe blidt. 


B. 2 erflärt fi) aus Göthe's Farbentheorie, welche dem Auge 
eine jonnenhafte Natur, jubjectives Licht zufchreibt : 
Wär’ nicht das Auge jonnenhaft, 
Wie Fönnten wir das Licht erbliden ? 
(Zur $arbentheorie I, 38.) 
Der Schlußvers des Räthſels beginnt in der Turandot: „Oft 
ſchöner, al3 u. }. w.“ 


7. Ein Gebäude fleht da von uralten Zeiten. 


Im Taſchenbuch für Damen 1806 ift diefes Räthſel ohne 
Strophenabtheilung gedrudt. Dort findet ſich auch die Löſung: 


Das alte feftgegründete Gebäude, 

Das Stürmen und Jahrhunderten getroßt, 

Das dich unendlich, unabjehlich leitet, 

Und Tauſende bejhirmt, die große Mauer ift’s, 
Die China von der Tartarwüfte jcheidet. 


Der Bau der hinefifhen Mauer wurde 214 v. Chr. begonnen 
(„von uralten Zeiten“ V. 1). Daß dieje in Trümmer zerfiel, 
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und im 15. Jahrhundert n. Chr. der Bau einer neuen Mauer 
unternommen wurde, ignorirt Schiller („Es troste der Zeit 
und der Stürme Heer“ B. 6). Dieje zieht ſich über ge- 
waltige Berghöhen („ES reiht an die Wolfen“ V. 8), 
durch tiefe Thalſchlünde, über Gewäſſer auf Bogen, bis zum 
Meer im Dften hin („es netzt jih im Meer“) und ward 
zum Schuß gegen die nördlichen Völfer errichtet („Es dient 
zum Heil u. ſ. w., ®. 10), ift aber jet an manden Stellen 
verfallen. Zu B.4 „er reitet’3 nicht aus” vgl. Räthiel 4, 
V. 4 („Es mißt's und geht’3 fein Wandrer aus“). 


8. Inter allen Schlangen iſt Eine. 

Die in Drama gegebene Löjung lautet: 
Diefe Schlange, der an Schnelle feine gleicht, 
Die aus der Höhe jhiekt, die ftärkften Eichen 
Wie dünnes Rohr zerbricht, durch Schloß und Riegel dringt, 
Bor der fein Harniſch kann beſchützen, 
Die fi in eignem Feuer jelbjt verzehrt, 
Es ift — der Blig, der aus der Wolfe fährt. 


Der Blisitrahl ift eine Schlange, die doch wohl (im Widerſpruch 
mit Str. 1, V. 2) bisweilen „auf Erden gezeugt”“ it, wenn 
nämlich der Strahl aus der pofitiv eleftriichen Erde in die 
negativ eleftrifche Wolfe fährt. In Str. 2, V. 1 wird der 
Donner al3 „Stimme“ des Blitzes aufgefakt. Str. 3, B. 1 
(„Sie liebt die höchſten Spitzen“) verräth vielleicht zu 
deutlich den Gegenjtand, da befanntlic die Spigen der Thürme, 
Häufer u. ſ. w. als die der eleftriichen Wolfe nächjtgelegenen 
Punkte am meiften vom Blitz getroffen werden. „Schloß“ 
und „Riegel“ Fönnen, zumal wenn fie von Metall find, nicht 
ſchützen, da fie dann vielmehr, wie der „Harnifch“, die eleftrijche 
Materie anziehen und leiten. „Herz“ (jtatt „Erz“) m Str. 4 
B.3 und „nur“ (jtatt „nie”) in Str. 5, 3. 2 find Drudfehler. 


Gedichte der dritten Periode. 45 


Ein für das Hamburger Theater beftimmtes Manufeript der 
Turandot hat feine Strophenabtheilung und folgende Varianten: 


Str. 2,2. 3. Verzehrt in Einem Grimme 
Str, 4, B.4 Wie feft und dicht es fei. 
Str. 5, V. 1. Doc diefes Ungeheuer 

V. 3. Es verbrennt im eignen Feuer. 


9. Wir ſtammen unfer jehs Geſchwiſter. 

Die ſechs Geſchwiſter blieben lange ein ungelöftes Räthſel, 
bis auf eine Anfrage im allgemeinen Anzeiger der Deutjchen 
ein Freund des Dichterd aus deſſen Hinterlaffenen Papieren 
folgende Auflöſung mittheilte: 

Die ſechs Gejhwifter, die freundlichen Mejen, 

Die mit des Vaters feuriger Gewalt 

Der Mutter janften Sinn vermählen, 

Die alle Welt mit Quft bejeelen, 

Die gern der Freude dienen und der Pracht 

Und ſich nicht zeigen in dem Haus der Klagen — 

Die Farben find’, des Lichtes Kinder und der Nadıt. 


Mean hätte ohne Zweifel die Löfung leichter gefunden, wenn nicht 
durch Newton's Tarbentheorie die Lehre von jieben Haupt- 
farben allverbreitet gewefen wäre. Schiller nahm, nachdem ihn 
Göthe für feine Theorie gewonnen hatte, mit diefem ſechs Haupt- 
farben an, die dur) das Zufammentoirfen von Licht und Finfterniß, 
oder wie es oben in der Löſung heikt, von Licht und Nacht 
entitehen; jenes iſt „der Vater,“ dieſe „die Mutter“ 
(Str. 1, V. 3 5). In den Schlußverjen der erjten Strophe 
it die Copula Hinzuzudenfen. „Zirkeltanz“ in Str.2, V. 4 
it wohl von dem periodisch ſich ewig erneuernden Farbenwechſel 
in der Natur, nah den Jahreszeiten, zu verjtehen. „Und 
lieben uns“ (Str. 3, V. 2) erinnert an den ähnlichen Gebraud) 
der Pronomens im Griechiſchen. 
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10. Wie heißt das Ding, daB Wen’ge ſchätzen? 
Die Löſung in dem Schauſpiel Tautet: 


Das Ding von Eijen, das nur Wen’ge jchägen, 
Das China's Kaiſer jelbft in feiner Hand 

Zu Ehren bringt am erften Tag des Jahrs, 

Dies Werkzeug, das, unſchuld'ger als das Schwert, 
Dem frommen Fleiß den Erdfreis unterworfen — 
Wer träte aus den Öden, wüften Steppen 

Der Tartarei, wo nur der Jäger ſchwärmt, 

Der Hirte mweidet, in dies blüh’nde Land, 

Und jähe rings die Saatgefilde grünen 

Und Hundert volfbelebte Städte fteigen, 

Bon friedlichen Gejegen ftill beglüdt, 

Und ehrte nicht das Föftliche Geräthe, 

Das allen diejen Segeg ſchuf — den Pflug? 


Am erften Tag des Jahrs, wenn die Sonne in das Zeichen 
v5 Waſſermanns tritt, feiern die Chinefen das Feſt Himhum 
sn Ehren des Aderbaus, und der Raijer pflügt an diefem Tage 
ſelbſt. Er heißt der „größte Kaiſer“ als Beherrjcher des be- 
höſlertſten Staats der Erde. Der Vers „Es hat den Erd- 
freig überwunden“ wird dur den Per der Auflöfung 
ſchön erläutert: E3 Hat „dem frommen Fleiß den Erd— 
£reig unterworfen.” Die folgenden Gedanken find im Ele u. 


fiſchen Feft glänzend ausgeführt. 


11. 34 wohn’ in einem fjleinernen Haus. 


Die Löfung des Räthjels ift der Funke. Im Steine 
ſchlummernd, wird er vom euerftahl, „der eifernen Waffe,” 
Hervorgelodt, fann anfangs noch von einem Regentropfen erſtickt 
-merben, wächſt aber, wenn ihm die Luft, „die mädt’ge 
Schweſter“, zu Hülfe kommt, in kurzer Zeit, wie es Das 
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Lied don der Glocke jo ergreifend ſchildert, zu unwider— 
ſtehlicher Macht haran. 
12. Ich drehe mid auf einer Scheibe. 
Die Auflöfung im Schaufpiel lautet: 
Was jehneller Täuft al wie der Pfeil vom Bogen, 
Und dreht ſich's auch auf Heiner Scheibe nur, 
Do viele taufend Meilen hat durchflogen, 


Eh’ es den Heinen Raum durchzogen, — 
Der Schatten ift 8 an der Sonnenuhr. 


Das Räthel befteht nicht vor einer ſtrengen Prüfung. Nur 
die vier erften Verſe paffen auf den Schatten an der Sonnen- 
uhr; bei dem Uebrigen muß man an den ſcheinbaren Gang 
der Sonne denken, die den Schatten verurjadht. 


13. Ein Vogel ift es und an Schnelle. 


Die Löſung ift das Schiff. E3 gleicht dem Vogel an 
Schnelle, und noch mehr gleicht e8 dem Fiſch (B. 3). Selbit 
der riefenhafte Walfiſch, dieſes „Unthier” der Wafjerwelt 
(B. 4), weicht mandem Schiff an Größe. Dem Elephanten 
(B. 5), welcher befanntlih oft Thürme mit Bewaffneten auf 
feinem Rüden trägt, gleicht es wegen jeiner hohen Berdede und 
Maiten. Wenn es feine Ruder regt, gleicht es einer Riejen- 
jpinne (®. 7). Der „ſpitz'ge Eifenzahn“ (®. 10) it 
der Anker. 


em 


71. Der Spaziergang. 


1795. 


Das vorliegende Gedicht nimmt nicht bloß unter den Er» 
deugniffen des ertragreihen Jahrs 1798, fondern überhaupt 
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unter Schiller's Gedichten eine der erjten Stellen ein. Es gehört 
in das Gebiet der culturbiftorifhen Poeſie, welches er 
jhon in der zweiten Periode auf eine glänzende Meife durch 
jeine Künſther, jeitdem auch durch einige Epigramme angebaut 
hatte, und jpäter noch durch einige andere vortreffliche Dichtungen 
bereihern jollte Der Spaziergang entjtand um die Mitte 
September. Am 21. September überfandte Schiller an Körner 
eine Abjchrift mit der Bemerkung: „Die Elegie macht mir 
viel Freude. Unter allen meinen Sachen halte ich fie für die- 
jenige, welche die meifte poetiihe Bewegung hat, und dabei 
dennoh nach jtrenger Zweckmäßigkeit fortichreitet.“ Die Be- 
zeichnung Elegie, wie aud) urjprünglic die Ueberſchrift in 
den Horen 1795 Tautete, jollte andeuten, daß das Gedicht ala 
ein Beijpiel zu Schiller’8 Theorie der Dichtungsarten zu bes 
trachten jei, wornah die Natur, ala Gegenftand unjrer 
jittliden Trauer und reinmenſchlichen Sehnjudt 
Dargejtellt, die Elegie gibt. Aus einem Briefe an Humboldt 
vom 29. Kovember 1795 geht hervor, daß er auch eine Idylle 
zu jchreiben gedachte, welche in ähnlicher Weiſe ihre Gattung 
vertreten jollte. Vielleicht bloß, teil dieſes Gegenſtück unaus- 
geführt blieb, änderte er fpäter die Ueberſchrift unſeres Ge- 
dichtes, deren Zweck in ihrer Jfolirtheit allerdings nicht deutlich 
genng hervortrat. | 

Forſcht man nad, mit welcher jonjtigen Production das Ge- 
dicht feiner Entjtehung nad) zujammenhängen möge, jo tritt una 
vor Allem die Abhandlung über naive und ſentimentaliſche 
Dichtung entgegen, womit Schiller zu der Zeit, wo das Ge— 
dicht entitand, beichäftigt war. Indem er hiebei viel über den 
Gegenjag von Natur und Cultur nachdachte, lag der Gedanfe 
- an eine poetifche Darjtellung, welche die verjchiedenen möglichen 
Beziehungen zwifchen beiden in großen und fräftigen Zügen 
culturhiftoriich verfolge, nicht ferne. Zudem hatte der Bericht, 
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den er über den Gartenfalender vom 3. 1795 zu jehreiben 
veranlaßt worden war, ihn Tebhaft an einen Spaziergang 
durh die Gartenanlagen zu Hohenheim erinnert, der 
ſich ihm nun als eine erwünjchte finnliche Unterlage eines folchen 
eulturhiftoriihen Gedichtes darbieten mochte. „Der Weg von 
Stuttgart nad) Hohenheim,“ heißt es in dem Bericht, „iſt ge 
wifjermaßen eine verfinnlichte Gejhichte der Gartenkunſt. In 
den Yruchtfeldern, Weinbergen und wirthichaftlichen Gärten längs 
der Landſtraße zeigt fi) dem Betrachter der erjte phyſiſche An— 
fang der Gartenkunſt, entblößt von aller äſthetiſchen Verzierung. 
Nun aber empfängt ihn die Franzöfiiche Gartenfunft mit ftolger 
Sravität unter den langen und jehroffen Pappelwänden, melde 
die freie Landſchaft mit Hohenheim in Verbindung ſetzen und 
dur ihre kunſtmäßige Geftalt ſchon Erwartung erregen. Diejer 
feierliche Eindrud fteigt bis zu einer faft peinlihen Spannung, 
wenn man die Gemächer des herzoglihen Schloffes durchwandert. 
Durch den Glanz, der hier von allen Seiten das Auge drüdt, 
wird das Bedürfniß nah Simplicität bis zum höchften Grade 
getrieben, und der ländlichen Natur, die den Keifenden auf ein- 
mal in dem jogenannten englifhen Dorf empfängt, der feierlichite 
Triumph bereitet. Aber die Natur, die wir hier finden, iſt die 
jenige nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. Es iſt eine 
mit Geift befeelte und dur Kunſt eraltirte Natur, die nun nicht 
bloß den einfachen, jondern jelbjt den durch Cultur verwöhnten 
Menjchen befriedigt.“ Eine verwandte Jdeenfolge, an eine ähn- 
Yihe Bilderreihe gefnüpft, finden wir in dem Gedichte. Auch 
hier wandert der Dichter durch die verjchiedenen Gulturjtände, 
ländliche Einfachheit und Stille, ftädtiiche Regſamkeit und Regel— 
mäßigfeit, fürftlihe Pracht hindurch, bis er nach der Auflöjung 
und dem Verfall menjchlicher Herrlichkeit fich an dem Herzen der 


Natur wiederfindet. 
Biehoff, Schiller's Gebigte. II. 4 
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Der Dichter hat unftreitig bei diefer herrlichen Production 
jeine ganze Kraft aufgeboten, und auch auf die äußere Form, 
namentlich auf den Versbau, ungemeinen Fleiß verwandt. Er 
jagt darüber in einem Briefe an Humboldt (vom 5. Oct. 1795): 
„sn Anjehung der Verfification bin ich auf Ihre Warnung ftrenger 
gegen mich gewejen, und ich denfe nicht, daß Sie einen erheb- 
lihen Fehler finden werden.” In einem etwas jpäteren Briefe 
an ihn geiteht er, daß er jih auf dieſes Stüd am meijten zu 
gut thue, vorzüglich in Rückſicht auf einige Erfahrungen, die er 
über dajjelbe gemacht. „Mir däucht,“ jchreibt er, „das ficherjte 
empiriſche Kriterium von der wahren poetijchen Güte eines Pro— 
ducts Dieje zu jein, daß e3 die Stimmung, worin e3 gefällt, 
nicht erſt abwartet, jondern Hervorbringt, alfo in jeder Gemüths— 
lage gefällt. Und das iſt mir noch mit feinem meiner Stüde 
begegnet, außer mit diefem. Ich muß oft den Gedanken an das 
Rei) der Schatten, die Götter Griechenlands u. ſ. w. fliehen; 
auf die Elegie beſinne ich mich immer mit Vergnügen, und mit 
feinem müßigen, jondern wirklich jchöpferifchen; denn fie bewegt 
meine Seele zum Herborbringen und Bilden.“ Als zweiten Be- 
weis für den Werth des Gedichtes hebt er den ziemlich allge- 
meinen guten Eindrud deſſelben auf die ungleichiten Gemüther 
hervor, auf jeine Schwiegermutter, Herder, Göthe, Meyer, die 
Kalb, Hederih in Jena, Körner, Humboldt und deſſen rau, 
und fpricht die Ueberzeugung aus, daß ſich fein Dichtertalent in 
diefer Production erweitert babe; noch in feiner fei der Ge» 
danke jelbjt jo poetiſch gewejen und geblieben, in feiner habe 
das Gemüth jo jehr ala Eine Kraft gemirft. 

Humboldt’3 Urtheil, wie er es in einem Briefe an Schiller 
vom 23, October 1795 ausgejproden, glauben wir der Betrach— 
tung des Einzelnen noch als Inhaltsüberficht des Ganzen voran— 
ihiden zu ſollen. „Wohin man fi) wendet,“ fehrieb er, „wird 
man duch den Geiſt überrafcht, der in diefem Stüde herrſcht, 
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aber vorzüglich ftarf wirft das Leben, das dieſes unbegreiflich 
Ihön organifirte Ganze befeelt... Es hat den reichſten Stoff, 
und gerade den, der mir, meiner Anficht der Dinge nad, immer 
am nächſten liegt. Es ftellt die veränderlihe Strebjamfeit der 
Menſchen der fichern Unveränderlichfeit der Natur zur Seite, 
führt auf den wahren Gefichtspunft, beide zu überfehen, und ver— 
fnüpft ſomit alles Höchſte, was ein Menſch zu denfen vermag. 
Den ganzen großen Inhalt der MWeltgeihichte, die Summe und 
den Gang alles menschlichen Beginnens, feine Erfolge, feine Ge— 
jeße und fein letztes Ziel (2), Alles umfchließt es in wenigen, 
leicht zu überjfehenden, und doch fo wahren und erjchöpfenden 
Bildern. Das eigentliche poetifche Verdienſt ſcheint mir in diefem 
Gedichte jehr groß; fait in feinem Ihrer übrigen find Stoff und 
Form fo mit einander amalgamirt, erjcheint Altes fo durchaus 
als das freie MWerf der Phantaſie. Vorzüglich ſchön ift Die 
Mannigfaltigfeit der verjchiedenen Bilder, die es aufitellt. Das 
Gemüth wird nad und nad dur) alle Stimmungen geführt, 
deren e3 fähig ift. Die lichtvolle Heiterkeit de3 bloß malenden 
Anfangs Tadet die Phantafie Freundlich ein und gibt ihr eine 
leichte, finnfic) angenehme Beichäftigung; das Schauervolle der 
darauf veränderten Naturfcene bereitet zu größerem Ernſt vor 
und macht die Folge noch überraſchender. Mit dem Menjchen 
tritt nun die Betrachtung ein. Aber da er noch in großer Ein- 
fachheit der Natur getreu bleibt, braucht ſich der Blick nicht auf 
viele Gegenjtände zu verbreiten. Allein der erſten Einfalt folgt 
nun die Eultur, und die Aufmerffamfeit muß fih auf einmal 
in alle mannigfaltigen Gegenstände des gebildeten Lebens und 
ihre vielfachen Wechſelwirkungen zerftreuen. Der Blid auf das 
leßte Ziel des Menſchen, auf die Sittlichkeit, ſammelt den herum— 
jchweifenden Geift wieder auf einen Punkt. Er fehrt bei der 
Berwilderung des Menjchen zur rohen Natur wieder in ſich zu— 
rück, und wird getrieben, die Auflöfung des MWiderftreits, den er 
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vor Augen fieht, in einer Idee aufzuſuchen. So entlafjen Sie 
den Lejer, wie Sie ihn am Anfange durch finnliche Leichtigkeit 
einladen, am Schluß mit der erhabenen Sache der Vernunft.“ 

V. 1—18. Die Elegie beginnt mit einem Tieblichen Land» 
ihaftsgemälde voll abwechjelnder Bilder, die aber durch die ge— 
meinjame Beziehung auf den Luftwandelnden Einheit gewinnen. 
Noch begegnet ihm feine Spur vom Dajein des Menſchen; nur 
lebloſe Naturgegenjtände und friedliche Wejen der Thierwelt ums 
ringen ihn. Gößinger macht bei diefem Abjchnitt auf zwei 
Schönheiten aufmerfjam, erjtens auf das janfte, unmerfliche 
Uebergehen des Einen in’3 Andere, die Stetigfeit der aneinander 
gereihten Scenen, zweitens auf das völlig leidende und empfan— 
gende Verhalten des Wanderers gegenüber der Natur: nicht er 
athmet die balſamiſche Luft, nit er betritt die Wieje, nicht er 
fommt ins Gebüſch u. ſ. w., fondern ihn durchrinnt der Lüfte 
Balſamſtrom, ihn empfängt die Wieje u. j. w. Dabei iſt je- 
doch, wie Hoffmeifter Hinzubemerft, dieje überall thätige Natur 
allenthalben in ihrer eigenthümlichen Sphäre gelaſſen und nir— 
gends perjonificirt; denn hierdurch wäre fie, nach hellenijcher 
Betrachtungsweiſe, in den Kreis des Menſchlichen gezogen, und 
der Wanderer fünde nicht mehr bei ihr, was er einzig jucht, den 
wohlthuenden Eindrud, den der Anblick ihres jtille jchaffenden 
Lebens, ihres ruhigen Wirfens aus ſich jelbit, ihrer ewigen Ein— 
heit mit ſich jelbjt auf den in ſich entzweiten Eulturmenjchen 
madt. — In V. 4 drückt ſchon die metrifche Bewegung die 
fröhliche Lebendigkeit der Vögel aus; der Ausdrud „Chor“ gibt, 
wie Gößinger treffend bemerft, da3 doppelte Bild der Menge 
und des Gejanges, und in dem „wiegt“ ijt mit der Bewegung 
des Baumes und der Vögel zugleih das Wohlbehagliche ihres 
Daſeins angedeutet. Auch in DB. 5 ift die Versbewegung na— 
mentlih am Schluß („die unermeßlich ſich ausgießt“ jehr 
ausdrucksvoll. Das „enge Geſpräch“ (B. 8) ijt nicht, wie 
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man e3 neuerdings interpretirt hat, ein Geſpräch mit wenigen 
Perſonen, jondern ein in engem Kreiſe fich bewegendes, um All- 
tags⸗Intereſſen fich Drehendes Gejpräh. Im verwandten, wenn 
auch nicht ganz gleichem Sinne jagt Göthe in der zweiten römi— 
ihen Efegie: 

Und dem gebundnen Gejpräd folge daS traurige Spiel. 


Str. 19—36. Auch Hier finden wir noch überall die un- 
entjtellte Natur; erjt mit dem letzten Verſe des Abſchnittes tritt 
ung eine Spur der einwirfenden Menjchenhand entgegen. Der 
Spaziergänger ift von der Wiefe (B. 13) den Berg hinange= 
Itiegen, dejjen vom Morgenjtrahl gerötheten Gipfel er in B. 1 
al3 fein Ziel vor allen andern Gegenjtänden begrüßte, und hat 
nun die Stelle erreicht, wo auf dem Bergabhang das Gebüſch 
beginnt. Hier auf der freiern Höhe treffen ihn Luftitrömungen, 
welche die tiefere Ebene nicht berühren (V. 19. f.). Daß bier 
fein Sturm gemeint fei (wie ein paar Interpreten annehmen), 
der fich an dem jchönen, heitern Sommermorgen plößlich erhoben 
habe, zeigt manches Spätere, 3. B. „des grünlichten Stroms 
fließender Spiegel” (8. 32). Jetzt läßt der Dichter den Weg 
de3 Spaziergänger® dur den Wald gehen. Warum gejchieht 
dieſes? Erſtens wollte er wohl die folgende erhabene Scene 
nicht unvermittelt an die vorhergehende ſchöne reihen; die 
Walditille jollte für das Erhabene vorbereiten. Dann jtimmt 
fie auch das Gemüth zu der bald nachher eintretenden Reflerion. 
Endlich hebt auch das Walddüſter durch Contraſt den blenden= 
den Glanz des Tages, und das ganze folgende Bild nad) der 
von Jean Paul gegebenen Kunftregel, daß man der Phantafie, 
um ihr ein Bild recht Tebhaft zu vergegenmwärtigen, vorher die 
Hülle dejjelben vorhalten müſſe. Bei der Schilderung der num 
folgenden großartigen Wernficht hat der Dichter wieder das 
Metrum mwirfungsvoll gehandhabt, Weber den V. 33 („Endlos 
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unter mir ſeh' ich den Aether, über mir endlos”) jehrieb 
er an Humboldt: „Daß der ganze Herameter zwijchen den beiden 
Endlos eingejchloffen wird, macht hier, wo das Unendliche vor— 
geitellt wird, feine üble Wirkung. Es ift jelbjt etwas Ewiges, 
da e3 in feinen Anfang zurüdlauft.“ Für ſolche antithetijche 
oder parallellaufende Ideen, wie fie der nädhjitfolgende Vers 
(„Blide mit Shwindeln hinauf, blide mit Schaudern 
hinab“) enthält, bewährt fich der Pentameter mit jeiner ver3- 
halbirenden Cäſur ala höchſt geeignet; fein Wunder daher, daß 
Schiller, der das Contraſtiren und Paralleliſiren jo jehr liebte, 
für Dichtungen der vorliegenden Art gern das elegiiche Vers— 
maß wählte. 

B. 37—58. In dieſem Abjchnitte fieht ſich der Luſtwan— 
delnde nicht mehr von der bloßen Natur umgeben; der Menſch 
iſt hinzugetreten, aber noch innig vereint mit der Natur, beinahe 
bewußtlos, wie ſie, einer innern Nothwendigkeit gehorchend. Der 
Menſch ſteht hier auf der Stufe des Ackerbaus und der Vieh— 
zucht. Das Geſetz, wornach er auf dieſer Culturſtufe handelt, 
heißt „eng“ (V. 56) im Gegenſatz zu der weiten Wahl und 
dem ſchwankenden Streben des zur Freiheit erwachten Menſchen. 
An der in V. 48 ff. eingeführten Landſtraße nahm Humboldt 
Anſtoß. „Es iſt eine der ſchönſten Stellen des Gedichts“, ſchrieb 
er an Schiller, „wo Sie der länderverknüpfenden Straße 
gedenken. Auch bei mir haben ſich von jeher an eine Landftraße 
jo viele Jdeen angereiht. Aber gehört die Straße wohl recht in 
diejes Zeitalter zwar nicht ganz urfprünglicher, aber doch immer 
jehr früher Einfalt? und hätten Sie diejelbe nicht beſſer in das 
folgende gebracht, daS erſt den Handel und den Krieg fennt, die 
beiden vorzüglichſten Mittel der Länderverfnüpfung? Mir ift es 
um fo mehr aufgefallen, da Sie in dem gleich darauf Folgenden 
Verſe nicht ohne Abfiht und mit großem Recht Flöße flatt 
Schiffe gewählt zu haben jcheinen. Und doch ging die See- 
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communication der Landeommunication voraus.” Schiller ant- 
mortete: „Ahr Einwurf gegen zu frühe Einführung der Land- 
ftraße in dem Gemälde ift nicht ungegründet; hier hat die Wirk— 
lichkeit der Idee vorgegriffen (ebenfo wie im erjten Abjchmitt 
DB. 14 „der ländlide Pfad”); die Landitrafe war einmal 
in der Scene, die meiner Phantafie fih empirisch eingedrüdt 
hatte. Es wird mir Mühe foften, die Landſtraße nachher ein- 
zuführen, und doc) muß ich die finnlichen Gegenftände, an denen 
der Gedanke fortläuft, zu Nathe halten.” Daß in V. 39 „Jene 
Linien“ die Gränzraine der Felder bezeichnen, und Demeter 
(B. 40), die Göttin des Aderbaus, al3 Vertheilerin des Eigen- 
thums angeführt fei, würde ich kaum erwähnen, wenn nit ſo— 
gar ein Interpret die Stelle mißverjtanden hätte, der hier vom 
Mathematifer Demetrius von Mferandrien ſpricht. Mit DB. 41 
„Freundliche Schrift des Geſetzes“ vergleicht Vorberger 
V. 5 ff. des Gedihtes Der Genius: 


Muß ich dem Trieb mißtrauen, der leife mich warnt, dem Geſetze, 
Das du jelber, Natur, mir in den Bufen geprägt, 
Bis auf die ewige Schrift die Schul’ ihr Siegel gedrüdet? 


und Röm. 2, 15: „Damit daß fie beweifen, des Geſetzes 
Perf ſei beſchrieben in ihren Herzen.” Schlegel bemerkt nicht 
unrihtig, daß die Erinnerung an das eherne Zeitalter in 
B. 42 (wo nad) Ovid Met. I, 135 ff. das früher gemeinjame 
Land vom Feldmefjer abgegränzt worden und nad) Met. I, 149 
Liebe und Gerechtigkeit von der Erde geflohen find) nicht gut 
mit dem V. 55 „Glückliches Volk der Gefilde“ zujam- 
menjtimme, 

B. 59—68. In feine Betrachtungen verjunfen, ift der 
Spaziergänger, auf die Umgebung wenig achtend, fortgejchritten; 
da fieht er, plößlich aufblidend, fich in einer Gegend von ganz 
anderem Charakter. Hier offenbart fih in allem Abfichtlichkeit, 
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Auswahl, Regel, Claſſificirung — furz, der ordnende Menfchen- 
geift hat hier der Natur fein Gepräge aufgedrüdt; die Nähe 
der Stadt und des ſtädtiſchen Lebens fündigt fih an. Fremd 
nennt der Dichter (V. 59) diefen Geift, nämlich fremd der 
Natur; denn diefe wirft nicht mit Auswahl, nad) Zweden; fie 
trennt nicht das Ungleichartige von einander, ſondern miſcht das 
Verfjchiedenfte in reizender Unordnung durcheinander. Aber was 
rum heißt ihm die Flur fremder, fremder als der Geilt? Ver— 
danft fie ja doch ihren fremden Charakter nur dem Geift. 
„Stände jeh’ ich gebildet“ (2. 63) iſt nicht etwa eigentlich 
zu verſtehen; die Bäume, die Pflanzen überhaupt vereinigen fi) 
nah Gejchlechtern und Claſſen, die edlern fondern fi) von den 
unedlern; al3 ein Beijpiel werden die Pappeln hervorgehoben, 
welche, zu Alleen geordnet, mit ihren „langen, ſchroffen Wänden“ 
einen jo jchneidenden Contraft gegen die anmuthige Planlofigfeit 
der freien Natur bilden. Das „Dienergefolg” in V. 66 be- 
zieht Gößinger wunderlich genug auf fürftliche Diener und Söld- 
ner, die er bor dem Königsſchloſſe jieht, deſſen Kuppeln von der 
Sonne leuchten. Der Dichter meint damit jene geregelten Stände 
der Bäume, die ihm wie ein Dienergefolge die Stadt ankündigen, 
welche gleihjam den Gentralpunft der Herrſchaft des Geiftes 
über die Natur bildet. Die „thürmende” Stadt (das Particip 
in reflerivem Sinne gebraucht) jagt Schiller in B. 68, wie in 
der Melandolie an Laura Str. 3 „Unjre ftolz aufthürmen— 
den Paläſte“, und wie Klopjtod Meſſ. VII, V, 626: „Rings 
ertönte die thürmende Stadt”. Befremdend ift der Zufa „aus 
dem felfihten Kern“ Sehr unglüdlih hat man den Kern 
als den untern, nur dunkel gejehenen Theil der Stadt interpre= 
tirt; und daß die Stadt aus Felsjteinen gebaut jei, Tiegt aud) 
nicht in den Worten. 

V. 69— 100. Nachdem beim Schluß des vorigen Abfchnittes 
der Lujtwandelnde in die Nähe des gedrängteften Vereins der 
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Menjchen, die Stadt, gelangt ift, vergegenmwärtigt fi Hier num 
deren Leben und Treiben feiner Phantaſie. Zunächſt wird diejes 
Leben durch einige allgemeine Züge charakteriſirt (B. 69—78). 
Dann wird der erite Aufbau der Stadt und Staatsverbin- 
dung in ähnlicher Weile, wie im Eleuſiſchen Feit, mythiſch 
dargeſtellt ( B. 79—86). Aber zur Erhaltung des neu ge- 
gründeten Staates ift im Innern Gerechtigkeitspflege 
(B. 69), und nad außen Hin patriotijher Kriegs— 
muth nöthig, den das dankbare Vaterland rühmend anerfennt 
(B. 90—98). Das Schlukdiftihon des Abſchnittes Führt dann 
zur Schilderung der rohen Thätigfeit der Friedenzzeit 
über. — Den BD. 69 („In die Wildniß hinaus u. ſ. w.“) er- 
flärt Gößinger: „Mit der bürgerlichen Verfaſſung ift auch der 
Glaube des Volfs und jeine Gottesverehrung verändert worden.“ 
Das hat Schiller wohl nicht jagen wollen, fondern: Wald und 
Wildniß find zwar von der Stadt verdrängt worden; ftatt der 
febendigen, von Faunen umſchwärmten Bäume erheben jich jebt 
freilich todte Steinmaffen; aber „die Andacht“ (im urſprüng— 
(ichen weitern Sinne al3 Andenfen an etwas gefakt), Pietät, die 
mit ihrem Begriff Götterverehrung, Waterlandsliebe, Anhänglich— 
feit an Stammes= und Familiengenofien umſchließt, madt un3 
den todten Stein, an den ſich taujend Erinnerungen fnüpfen, 
heilig und theuer. Die nächſtfolgenden Verje (V. 71 f.) rechnet 
Humboldt zu denjenigen, die fich durch Tiefe des Sinns, Wahr- 
heit der Empfindung und Angemefjenheit de3 Ausdruds aus— 
zeichnen. Nur möchte das Zeitwort „umwälzt“ nit zu bil- 
ligen fein, das hier (wie au im Gang zum Eifenhammer 
Str. 12, V. 4) als ein untrennbares gebraucht ift, während es 
unten (V. 192) richtig heißt: „wälzen die Thaten fih um.“ 
Zu vergleihen find mit diefen Verſen im Lied von der 
Glocke V. 310 ff. In dem folgenden (DB. 81 ff.) zeigt ſich, 
daß der Dichter bier vorzugsweiſe, wie im Eleufifhen Feit, 
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die altclaffiiche Welt vor Augen Hatte. Die helleniſch-römiſchen 
Götter find eg, die hier hHerniederjteigen. Ceres führt den 
Reigen, wie fie auch im Eleuſiſchen Feſt als die Hauptfigur 
hervortritt. Hermes erjcheint in der Mythologie nicht als Er— 
finder des Ankers; der Dichter will ihn hier als Gott des See— 
handel3 darjtellen. Der Delbaum und das Pferd (DB. 83 f.) 
wurden den Menſchen in Folge einer Wette zwiſchen Minerva 
und Neptun verliehen, bei welcher es galt, wer der neuen 
Stadt (Athen) das nützlichſte Geſchenk machte. Ueber Cybele 
vgl. die Bemerkungen zu Str. 23 de3 Eleuſiſchen Feſtes. Der 
Gedanke in B. 87 f. ſcheint mir an dieſer Stelle nicht recht paj- 
jend. Hier, wo die Stadt erjt eben gegründet, und ihrer innern 
und äußern Befejtigung durch Juſtiz und Waffenmadt noch 
nicht gedacht ift, dürfte e3 zu früh jein, der Ausfendung von Eolo- 
nien zu erwähnen. Das Wort „Menſchheit“ ift Hier, wie im 
Epigramm die verjhiedene Beftimmung („Aber durch 
Wenige nur pflanzet die Menjchheit ſich fort”), für Menſchlich— 
feit gebraudt. Zu V. 89 „gejelligen Thoren“ vgl. 5. Moſ. 
17, 1: „Richter und Amtleute ſollſt du jeßen in allen deinen 
Thoren, daß fie das Volk richten mit rechtem Gericht,“ und 
Amos 5, 10 und 12. Im Altertfum wurden, wie noch jebt 
im Morgenlande, Rechtsſachen auf den freien Plätzen an den 
Thoren verhandelt, die daher Sammelpläte des Volkes waren. 
Die „Penaten“ (8. 90) find Hier nicht, wie meijt, die Haus- 
götter, Lares familiares, jondern die Schußgötter des Staates, 
Lares public, Das Diftihon in V. 97 f. iſt die Grabjehrift 
der bei den Thermopylen gefallenen Spartaner (Herodot VII, 
228). Schiller folgte wohl der Ueberſetzung Cicero’3 (Tusc. I, 
43, 101): 
Die, hospes, Sparte nos te hic vidisse jacentes, 
Dum sanetis patrie legibus obsequimur. 

Der „Delbaum“ ift in B. 100 das Sinnbild des Friedens, 
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V. 101—128. In der geordneten Staatsverbindung, die 
Sedem das Seinige fihert, gedeihen die Gewerbe (B. 101), durch 
Flußſchifffahrt unterftügt (B. 102). Die rohen Naturproducte 
(Holz, Steine, Metalle, Flachs) werden zu Kunftproducten um— 
geichaffen (B. 103—110); Holz» und GSteinarbeiten, Schmiede- 
funft und Weberei wetteifern mit einander. Der Handel trägt 
die Erzeugniffe des heimischen Fleißes in die Ferne, und bringt 
dafür die Schäte des Auslandes (V. 111—120). Nunmehr 
aber, nachder durch die Gewerbe für Bedürfnig und Bequemlich- 
feit gejorgt worden, und der Handel den Reichthum erzeugt Hat, 
entjtehen die edleren Künſte. Als ihre Repräjentanten werden 
bildende Kunſt (9. 123 f.) und Arditeftur (B. 125 ff.) 
aufgeführt, wohl nicht bloß, weil fie am Teichteften in ein Feines, 
ſinnliches Bild zu faſſen waren, fondern auch weil fie fichtbarer 
vom äußern Glück, das vorher geichildert wurde, abhangen.*) — 
B. 103. Das Nechzen des brechenden Baumes wird ala ein 
Erjeufzen der Baumgöttin, der „Dryade“, dargejtellt, was um 
jo ſchöner paßt, als er ihr Leben gilt; fie jtirbt mit dem Baume. 
„Mulciber“ (8. 107) ift ein Beiname Vulkans (mulcere, 
ferrum). Im GEleuſiſchen Feſt fteht feine Kunft an der Spike 
der aus dem Ackerbau hervorgegangenen Gewerbe. Hinfichtlich 
des maleriſchen Ausdruds vergl. die ebenfalls höchſt onomato- 
poetiſche Stelle in Virgil's Men. VIII, 388 ff. Nicht minder 
ausgezeichnet durch Lautmalerei find die Verſe 109 f. Der 
„Krahn“ (9. 115) ift hier offenbar der Pla, wo die Krahne 
aufgejtellt find. „Thule“ (B. 119) repräfentirt hier überhaupt 
den Norden, im Gegenſatz zu Afrika, dem Süden; die Producte 
des Südens und des Nordens jammelt der Kaufmann in jeinen 





*) Borberger weift barauf hin, daß Schiller die Farben zum Gemälde ber frieb- 
lihen Entwidelung des Staats aus feiner Schilderung der Niederlande unter Karl V. 
(j. befonders VIII, ©. 43 ff.) entlehnt bat, 


60 Gedichte der dritten Periode. 


MWaarenniederlagen. „Amalthea” (V. 120) war urſprünglich 
der Name einer Ziege, der Amme des Zeus, deren Horn als 
Horn des Ueberfluffes an den Himmel verjegt wurde. Schiller 
faßt Amalthea als Göttin des Ueberfluffes auf. Die Ordnung 
der „jonifhen Säulen“ (®. 125) vereinigt mit hoher Ein- 
fachheit große Schönheit, fie jteht in der Mitte zwijchen dem 
Ernſt der dorifchen und der Heppigfeit der korinthiſchen. Das 
„Bantheon“ (V. 126), ein allen Göttern gewidmeter Tempel 
zu Rom von runder Form, mit runden, gewölbten Dache, ift 
die jebige Kirche Sancta Maria della Rotonda. 

V. 129—140, Fest, nachdem Gewerbe, Handel und Kunſt 
zur Blüthe gediehen, und dem Bedürfnig, dem Wohlftand, dem 
Vergnügen Genüge geleiftet worden, macht auch der Verſtand 
höhere Anſprüche geltend; die Wiſſenſchaften entwideln ſich, 
und zwar zunächſt die dem Bedürfnig und Wohlitand dienenden, 
die Naturwifjenjhaften und die Mathematif. Und nun 
fommt noch eine herrliche Erfindung, die Schrift, der münd- 
fichen Tradition zu Hülfe und überliefert die Ergebnifje der 
Forſchung der ferniten Nachwelt. Da müfjen Aberglauben und 
Porurtheile dem wachſenden Lichte der Erfenntniffe weichen, — 
wenn nur nicht auch die Scham aus den Gemüthern entwiche! — 
B. 129 deutet auf die Geometrie (an Archimedes dabei zu den- 
fen, ift nicht gerade nöthig), V. 130 auf die Naturwiſſenſchaft 
im Allgemeinen, V. 131 auf Chemie und Magnetismus, V. 132 
auf Akuftit und Optik; die Verfe 133 und 134 bezeichnen all- 
gemeiner das wiſſenſchaftliche Streben; fie mit Gößinger jpeziell 
auf die Welt der Freiheit, die Menfchengeichichte zu beziehen, ge- 
statten die Worte nit. „Graufende,“ d. h. graufenerregende 
(DB. 133) nennt der Dichter die Wunder des Zufall3, weil dem 
Menſchen, zufolge der Organifation feines Geiftes, Alles uns 
heimfich ift, worin er nichts Gefegliches zu finden vermag. Den 
„ruhenden Vol” (VB. 134) deute ich nicht, wie Gößinger, auf 
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die Gottheit, die Schiller freilich aud) in den Worten des 
Glaubens „den in ewigem Wechſel beharrenden Geijt“ nennt, 
fondern betrachte ihn al3 einen bildlichen Ausdrud für das dem 
Hüchtigen Wechjel der Eriheinungen zu Grunde liegende Gejek. 
Das Schlußdiſtichon des Abſchnittes Teitet jehr geſchickt zu dem 
nun folgenden Gemälde der Ausartung der Cultur über. 

3. 141—172, Hoffmeifter Scheint mir diefen Abſchnitt nicht 
ganz richtig aufgefaßt zu haben. „Mit einem Blif auf die 
Revolution“, jo gibt er den Inhalt an, „geht Schiller in den 
Worten: Seine Feſſeln zerbricht u. f. mw. zu einem andern 
Abſchnitt, zur Ausartung der Cultur über. Zuerft ift der Menſch 
mit der Natur eins; dann macht er, ohne ſich von ihr loszu— 
reißen, jeinen eigenen Geift dadurch geltend, daß er ihre Pro- 
ducte zu feinen Bedürfniffen benußt, ihre Stoffe äſthetiſch um— 
bildet und ihre Geſetze wiſſenſchaftlich erforſcht. Nun will er 
fi) aber auch endlich als moraliſche Perſon über die Natur 
erheben, er will an die Stelle de3 Staates der Noth und der 
Natur den Staat der Bernunft und Freiheit treten laſſen. Der 
gefährliche Verſuch mißlingt, weil die Sittlichfeit noch nicht ftarf 
genug ijt, daß er ſich ihrer alleinigen Führung überlafjen könnte, 
und feine menſchliche Natur noch nicht edel genug, daß er auf 
diefer Laufbahn von ihr unterftüßt würde. Indem er fi) jo der 
Natur entgegenjegt und auch von der rein fittlihen Bernunft 
preißgegeben iſt, ſchweift er nothwendig in jede Unmenjchlichkeit 
und Entartung aus, welde uns Schiller's Meifterhand mit von 
der franzöſiſchen Staatsummwälzung genommenen Farben 
ſchildert.“ Wahrſcheinlich ift Hoffmeifter durch die Worte: „reis 
heit ruft die Vernunft u. ſ. w.,“ die an das Lolungswort 
der franzöfiichen Revolution erinnern, zur Deutung des aanzen 
Abſchnittes auf dieſelbe verleitet worden. Der Dichter wollte 
aber zunächſt nicht diefe Schredenszeit jehildern, Jondern den Zus 
jtand der Gejellichaft, der ihr voranging, die Gorruption, aus 
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melcher fie nothwendig entjpringen mußte. Erſt in V. 165 ff. 
(„Bis die Natur erwacht u. ſ. w.“) deutet der Dichter jene 
furchtbare Staatgummälzung, aber nur in wenigen fräftigen 
Zügen an. Die Freiheit, wornach in V. 141 die Vernunft ruft, 
ift nicht Schon fpeciell als die politische Freiheit zu denken, welche 
die franzöfiihen Republifaner meinten; es ift damit auf die 
Zügellofigfeit hingedeutet, die fich erft in den einzelnen Gliedern 
de3 Staat3 in weitern und weitern Kreiſen entwidelt, bis fie zu— 
fett das ganze Stantsgebäude untergräbt. Will man die ganze 
Schilderung auf Frankreich deuten, jo gilt fie etiwa der Zeit der 
drei Ludwige vor der Revolution und noch einer früheren Zeit 
unter Katharina von Medicis.*) Wie ließen ſich auch wohl die 
Verſe 162 ff. („Des Geſetzes Gejpenft fteht an der Könige 
Thron u. ſ. w.“) bei Hoffmeifters Annahme ungezwungen er— 
klären? — Bisher war Schiller bei feinen Reflexionen immer 
von einem äußern Dbject ausgegangen; dagegen jchliegen ſich 
die Betrachtungen über die Depravation der Gejelliehaft ohne 
Vermittlung eines äußern Gegenjtandes an das Vorige an. Der 
Dichter erklärt fich jelbft darüber gegen Humboldt: „Bei der 
Gorruption war e3 in der Natur der Sache, dab das Gemüth 
in fi) jelbjt verfinft, und die Einbildungsfraft die ganzen Koſten 
des Gemälde? trägt. Ich gewann dadurch den großen Vortheil, 
daß nad einer fo langen Zerftreuung, während der doch Die 
Reiſe immer fortgeht, die Natur auf einmal ala Wildniß (f. den 
folgenden Abſchnitt) daſtehen kann.“ — Nunmehr zur Betrach— 
tung der einzelnen Diftihen übergehend, adoptiren wir für 
V. 141 f. Götzingers Erklärung: „Die Vernunft will nod) da 
entjcheiden und mählen, mo ihr feine Entſcheidung, feine Freiheit 
mehr zufteht, fondern fie ſich freimillig der Naturnothwendigkeit 


) Borberger weijt auf die Schilderung diefer Zeit in Schiller's Geſchichte ber 
Unruhen in Frankreich XI, S. 96 Yin. 
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fügen muß; die Sinnlichkeit will da genießen und an fich reißen, 
wo die Vernunft ihr Verbot einlegt, weil das Glück des Men- 
ſchengeſchlechtes damit nicht bejtehen Könnte.“ Die „Anker“ 
(V. 143) find der Glaube an Edleres und Höheres, die Achtung 
für Gefeß und Ordnung. Der „Fluthende Strom” (DB. 144) 
ift die wilde Begierde, die über alle Schranken jehweifende Sinn- 
lichkeit „des Wagens beharrlide Sterne“ (8. 147) 
Religion und Sittengebote, Leitjterne für den Menjchen auf feiner 
Lebensfahrt; „in dem Buſen der Gott” (B. 148) dag Ge- 
willen. „Sykophant“ (B. 152) hieß urfprüngli in Athen 
der Angeber eines Uebertreters des Geſetzes, welches die Erpor- 
tation der Feigen nad Megara verbot, jpäter überhaupt jeder 
niedrige Angeber und Verläumder. Den B. 155 („Feil ift... 
der Gedanke“) interpretiren Gößinger u. A.: Das andertraute 
Geheimniß ift feil. Sollte nicht vielmehr der Sinn fein: Die 
Denfart, die Gefinnung, die Grundfäße, 3. B. die politische 
Meinung, der man Huldigt, richten fich nicht mehr nad) der tief- 
innerjten Heberzeugung, jondern nach dem äußern Vortheil? 
V. 156 jagt: Selbſt die Liebe wird verfäuffih; V. 157 ff.: 
Der Betrug hat fi der ſtärkſten Ausdrüde der Zuneigung, 
der Theilnahme, des Mitleids, der Rührung u. j. w. bemächtigt, 
fo daß der wahren Empfindung nichts übrig geblieben ift, als 
Verſtummen. B. 161: Man fprit auf den Rebnerbühnen 
um jo mehr von Recht und Gerechtigkeit, je fchlechter dieſe ge= 
handhabt werden; man trägt um jo mehr die Häusliche Eintracht 
zur Schau, je weniger fie noch im Haufe mwaltet, V. 162: Das 
„Geſetz“ Tebt nicht mehr (e3 wird nicht mehr in dem Herzen 
der Staatsbürger Tebendig empfunden), es ſchreckt nur noch, einem 
„Gespenst“ gleich. V. 163 f.: Mag immerhin diefer Zu— 
jtand, der einer „Mumie“ gleich den Anjchein des Lebens gibt, 
eine geraume Zeit fortdauern, zuletzt wird doch, wenn defpotifche 
Willkür die als Zeitbedürfniffe erfannten Reformen hartnädig 
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verfagt, das Volt fich empören und den Staat umftürzen. Ein 
herrliches Bild voll Wahrheit ijt die Darftellung der Revolution 
al3 „Tigerin“, die der alten freien Heimath gedenft; nur follte 
es jtatt „des numidijhen Waldes“ etwa des hyrkaniſchen oder 
armenifchen Waldes heißen, da Afien die Heimath des Tigers 
it. Den Ausdrud „Und in der Aſche der Stadt u. j. m.“ 
zählt Humboldt mit Recht zu den glücklichſten, unnachahmlich 
prägnanten Ausdrüden. V. 171 f.: Wenn die Eultur fo furdt- 
bare Folgen hat, o jo laßt und wieder zur Natur zurüdfehren ! 

B. 173—200. In feine Beratungen über die Entartung 
der Menjchheit vertieft, ift der Wanderer des Weges achtlos 
weiter geſchritten; da fieht er fich plöglih, wie aus einem Traum 
erwachend, in einer wilden Gebirgslandſchaft, welche zu der 
Naturfcene, wovon er ausging, einen ftarfen Gontraft bildet, 
aber deito größere Verwandtfchaft zu den Phantafiebildern hat, 
die ihm zuleßt vorjchwebten. Nur läßt ſich nicht geradezu mit 
Götzinger und Hoffmeifter jagen, daß der Dichter hier der Re— 
flerion das entipredhende äußere Bild habe folgen laſſen, wo— 
gegen er früher immer die Betrachtung an das borangehende 
Bild knüpfte. Die rauhe Wildniß, die der Wanderer vor fi 
jieht, ift ja nicht ein Symbol der Revolution und ihrer Gräuel, 
ſondern eher, obwohl auch nicht ganz treffend, des Zuftandes nad 
der Revolution, wo die Stoffe wieder roh gethürmt liegen und die 
bildende Hand erwarten. Das Gefühl der Einſamkeit ergreift 
ihn mächtig in der jchauerlichen Gebirgzftille, und diejes Gefühl 
bringt ihn auch zum Bewußtſein, daß die eben an ihm vorüber— 
gegangenen Schreckensſcenen menjhlihen Unglücks nur Phantaſie— 
gebilde gemwejen find. Er fühlt fich wieder an dem Herzen der 
Natur, deren Unveränderlichkeit, dem Wechſel der menjchlichen 
Dinge gegenüber, der Schluß der Elegie jo rührend fchildert. 
Hoffmeifter vermißt einen Abſchluß an der finnlichen Folie des 
Gedichtes. „ES läßt uns,“ jagt er, „beim Wanderer in der 
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Einöde, ungeadhtet er doch eben jo wohl als die Menjchheit zum 
Ausgangspunkt zurückkehren müßte.” Dagegen iſt einzumenden, 
daß auch die Menjchheit in der Darftellung unſeres Dichters 
nicht zum Ausgangspunft zurückkehrt. Der Zuftand derjelben 
nad) dem Umſturz der Staatsgeſellſchaft ift zwar mieder ein 
Naturzuftand, aber nicht jener friedliche, janfte, entzweiungsloſe, 
aus dem Schiller die Menjchheit ſich heraufentwideln läßt. Auch 
fann ich nicht finden, daß in unferem Stüde die Herjtellung der 
Natur in der Menſchheit in veredelter Geitalt irgendwo ge= 
nügend angedeutet wäre, und eben darin jeheint mir ein Mangel 
zu liegen, jo daß ich nicht ſowohl an der finnlichen Unterlage 
als vielmehr in dem Gedanfengehalt des Stüdes den rechten 
Abſchluß vermiſſe. Nachdem der Dichter die Menjchheit in den 
Naturftand Hat zurücdfallen laſſen, gibt er eben jo wenig von 
ihren ferneren Ausfihten und Hoffnungen, von der Bahn, die 
fie nun zu durchlaufen haben werde, nähere Andeutungen, ala 
er den Spaziergang des Wanderers, den wir in der Wildniß 
verlajjen, zu einem beitimmten Ziele zurüdführt. Und doch fühlt 
Jeder jogleih, daß die Menjchheit den eben beichriebenen Eyflus 
von Veränderungen nicht noch einmal durdlaufen könne, da an 
dem nun beginnenden Entwiclungsgange wieder neue Factoren 
betheiligt find. In den ®. 189 ff. ausgejprochenen Ideen 
(„Reiner nehm’ ich mein Leben u. ſ. w.“) Tiegt feine be- 
friedigende Löſung, weil fie mehr auf das einzelne, mit fich ent- 
zweite Individuum zu beziehen find. Oder will der Dichter 
gerade andeuten, daß, wenn die Gejellihaft durch Mißbrauch der 
Cultur gänzlich zerfallen ift, Hülfe und Heil nur noch darin zu 
finden ſei, daß Jeder befonders in fich mit Bewußtſein den Adel 
der menſchlichen Natur wieder herſtelle? Heißt es doch auch in 
dem Genius vom Menjchen: 


Und die verlorne Natur gibt ihm die Weisheit zurüd. 
Vieboff, Schiller's Gedichte. III. 5 


. 
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Die Worte „mit des Lebens furdtbarem Bilde“ 
(8. 187) hat Gößinger irrig bezogen. Wie die alte Lesart zeigt 
(j. unten die Varianten), gehören fie al3 Adverbialbe ſtimmung 
zum Sabe: „Der mih jhaudernd ergriff.“ Der Sinn 
ift: Indem fi) das furchtbare Bild des Lebens vor mir aus— 
breitete, ergriff mich der Traum, ich jel mit in demfelben be- 
fangen; der Anbli des ftürzenden Thals, das meine Schritte 
hemmt, bringt mich wieder zur Belinnung und läßt mich erfen- 
nen, daß ich allein am Bufen der Natur bin. Zu dem Weitern 
vol. aus Schiller und Lotte ©. 414 einen Brief des Dich— 
ter3 vom 3. 1789: „Wie mwohlthätig iſt ung doch die Identität, 
da3 gleihförmige Beharren der Natur! Wenn uns Leidenschaft, 
innerer und äußerer Tumult lange genug hin und her geworfen, 
wenn wir uns ſelbſt verloren haben, jo finden wir fie 
immer al3 die nämliche wieder, und und in ihr. Auf unjerer 
Flucht durch das Leben legen wir jede genofjene Luft, jede Ge- 
jtalt unfere® wandelbaren Weſens in ihre treue Hand nieder, 
und wohlbehalten gibt fie ung die anvertrauten Güter zurüd, 
wenn wir fommen und fie wieder fordern.“ 

Aus den Horen 1795 theilen wir eine Anzahl jpäter aus— 
gejchiedener Verſe und eine größere Zahl variirender mit. Der 
ausgejchiedenen find jechszehn. Nach B. 16 folgt in den Horen: 


Dur die Lüfte jpinnt fi) der Sonnenfaden und zeichnet 
Einen farbichten Weg weit in den Himmel hinauf. 
Nah V. 64: 


Unbemerft entfliehet dem Blid die einzelne Staude, 
Leiht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen den Reiz. 


Nah DB. 148: 


Unnatürlich tritt die Begier aus den ewigen Schranfen, 
Küfterne Willkür vermifcht, was die Nothwendigkeit ſchied. 
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Nah V. 150: 
Ihren Schleier zerreikt die Scham, Afträa die Binde, 


Und der freche Geluft fpottet der Nemeſis Zaum. 


Nah DB. 160; 
Leben wähnft du noch immer zu jehn, dich täuſchen die Züge; 
Hohl ift die Schale, der Geift ift aus dem Leichnam geflohn. 


Nah V. 166: 
Bis, verlaffen zugleih von dem Führer von außen und innen, 
Bon der Gefühle Geleit, von der Erfenntniffe Licht. 


Nah B. 172: 
Weit von dem Menſchen fliehe der Menſch! dem Sohn der Veränd’rung 


Darf der Veränderung Sohn nimmer und nimmer fi nahn, 


Nimmer der Freie den Freien zum bildenden Führer fi nehmen, 


®. 
B. 11 ff. 


se sewsewuu® 


Nur was in ruhiger Form ficher und ewig befteht. 


Die vorherrichend aus metriſchen Rückſichten ſpäter abgeän- 
derten Verſe ſind: 


3. 


—15. 
24. 
27. 
33. 


Dich auch grüß' ich, lachende Flur u. ſ. w. 
Kräftig brennen auf blühender Au die wechſelnden Farben, 

Aber der reizende Streit löſet in Wohllaut ſich auf. 
Frei, mit weithin verbreitem Teppich empfängt mich die Wieſe 
Um mich ſummen geſchäftige Bienen, mit u. ſ. w. 

Und ein myſtiſcher Pfad leitet u. ſ. w. 

Aber plötzlich zerreißt die Hülle. Der offene Wald gibt 
Unter mir ſeh' ich endlos den Aether und über mir endlos, 
Jene Linien, die des Landmanns u. ſ. w. 

Traulich rankt ſich der Weinſtock empor u. ſ. w. 

Gleich, wie dein Tagewerk, windet u. j. w. 
Majeſtätiſch verfündigen ihn die beleuchteten Kuppeln, 
Tauſend Hände belebt Ein Geift, in taufend Brüften 

Schlägt, von Einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Bon dem Himmel fteigen u. ſ. w. 

Fernen Injeln des Meers jandtet ihr Wahrheit und Kunft; 
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Blieten dem Zuge nad, bis u. ſ. w. 

Ehre ward euch und Sieg, doch nur der Ruhm Fam zurlide; 

Wanderer, fommft du nad Sparta, gieb Kunde Be 

du habeft 

Ruhet janft, ihr Theuren! Von eurem u. ſ. m. 

Aus dem Bruche wiegt fich der Fels, vom Hebel beflügelt; 

Mulcibers Ambos ertönt von dem Tact u. ſ. w. 

Hoch von dem thürmenden Maft mwehet u. j. m. 

Siehe, da wimmeln von fröhlihem Leben die Krahne, die 

Märkte, 

Da gebiert dem Talente das Glück die göttlichen Kinder, 
Bon der Freiheit gejäugt, wachſen die Künſte empor. 
Und von Dädal befeelt, redet das fühlende Holz. 

Uber im jtillen Gemache zeichnet bedeutende Zirkel 

Prüfet der Elemente Gewalt auf verfuchender Wage, 

Körper und Stimme leiht dem ftummen Gedanken die Preſſe, 


. Freiheit heiſcht die Vernunft, nach Freiheit rufen die Sinne, 


Beiden ift der Natur züchtiger Gürtel zu eng. 

Hoc auf der Fluthen Gebirg mieget fich maftlos der Kahn; 
Aus dem Geſpräche verſchwindet die Wahrheit, die heilige Treue 

Wirft des freien Gefühls göttliches Vorrecht hinweg. 


. Reine Zeichen mehr findet die Wahrheit, verpraßt hat fie alle, 


Alle der Trug, der Natur köſtlichſte Töne entehrt, 
Die das ſprachbedürftige Herz in der Freude erfindet; 


. Range Jahre, Jahrhunderte mag die Mumie dauern, 


Mag der Sitten, des Staats kernloſe Hille beftehn, 
Eine Tigerin, die das eiferne Gitter durchbrochen, 
Hemmen mit gähnender Kluft vorwärts und rückwärts 
den Schritt. 
Den verlorenen Schall menjhlicher Arbeit und Luft 
Der mit des Lebens furchtbarem Bild mich jchaudernd er- 
griffen, 
Reiner von deinem reinen Altare nehm’ ich mein Leben, 
Wiegeft auf gleichem Mutterichooße die wechſelnden Alter. 
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72. Das Lied von der Glocke. 


1799. 


Dem großen Umfang und dem reichen Gehalt diejer herr— 
lichen Dichtung entipriht die geraume Zeit, die zwiſchen der 
erjten Conception und der Vollendung derjelben verfloß. Frau 
von Wolzogen erzählt darüber in Schiller's Leben: „Lange Hatte 
er das Gedicht in fich getragen und mit uns oft davon gejpro= 
hen, als von einer Dichtung, von welcher er bejondere Wirkung 
erwarte. Schon bei jeinem erjten Aufenthalt in Rudolftadt (1788) 
ging er oft nad) einer Glockengießerei vor der Stadt jpazieren, 
um von diefem Gejhäft eine Anſchauung zu gewinnen.“ Die 
nächſte Andeutung über das Gedicht findet fih im einem Briefe 
Schillers an Göthe vom 7. Juli 1797. „Ich bin jebt,“ heit 
es dort, „an mein Glodengießerlied gegangen und jtudire jeit 
gejtern in Krünigens Encyflopädie, wo ich ſehr viel profitire. 
Diefes Gedicht liegt mir ſehr am Herzen; e3 wird mir aber 
mehrere Wochen koſten, weil ich jo vielerlei verjchiedene Stim— 
mungen dazu brauche, und eine große Maffe zu verarbeiten ijt.“ 
Allein am 30. Auguft berichtete er, daß Geſundheitsſtörungen 
ihm weder Stimmung noch Zeit für feine Glocke gelaſſen, „die 
noch lange nicht gegojjen jei.” Sp gab er denn für das Jahr 
1797 den Gedanken an die Vollendung des Stüdes auf. „IH 
geſtehe,“ heißt es darüber weiter in einem Briefe vom 22. Sep- 
tember, „daß mir diejes, da es einmal jo jein mußte, nicht ganz 
unlieb ift; denn indem ich den Gegenftand noch ein Jahr mit 
mir herumtrage und warm halte, muß das Gedicht, welches wirf- 
lich feine Kleine Aufgabe ift, erſt jeine wahre Reife erhalten.“ 
Göthe antwortete, die‘ Glode müßte um jo bejjer klingen, ala 
das Erz länger im Fluß erhalten und von allen Schladen ge— 
reinigt ſei. Das nächftfolgende Jahr wurde indeß wieder durch 
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Anderes, bejonders den Wallenftein, in Anſpruch genommen. 
Erſt das Jahr 1799 folte die Vollendung des Gedichtes bringen. 
Das Bedürfnig des Muſenalmanachs für 1800 ließ endlich un- 
jeren Dichter ernftlih an die Ausführung gehen, und ein Auf- 
enthalt zu Rudolſtadt im September trug wohl zur Belebung 
der nöthigen Stimmung bei. Nach feinen eigenhändigen Notizen 
wurde das fertige Glodenlied „den 30. September abgeſchickt.“ 

Das Lied von der Glode gehört, wie der Spaziergang, zu 
den eulturhiftorifhen Gedihten. Da diefe eine ganze Ton— 
leiter von Stimmungen durchlaufen und (wie Herder vom Spa= 
ziergange jagt) „eine Welt voll Scenen“ bilden, jo machte ſich 
für fie um fo dringender das Bedürfniß finnlicher Unterlagen 
geltend, um fie überfichtlih und Yeichtfaklih zu gliedern und 
ihnen eine feite Einrahmung zu geben. Am kunſtreichſten, ja 
fajt überfünftlich ift das vorliegende Gedicht organifirt, und die 
vielartigen Theile defjelben find dur eine Menge von Fäden 
feit an einander und zu einem großen Ganzen verfettet. Wie 
im Spaziergang eine Reihe wechjelnder Iandichaftlicher Bilder, fo 
bildet Hier die finnliche Folie der Guß einer Glode, deſſen 
ftetiger Prozeß jowohl für die einzelnen Theile als für das 
Ganze zum begrenzenden Rahmen dient. Der Hauptabſchnitt in 
diejer Reihe einzelner Vorgänge ift da, wo die Form gefüllt ift, 
und der Meifter den Gejellen befiehlt, „bis die Glode jid 
verfühlet“, die jtrenge Arbeit ruhn zu laſſen. Mit diefer 
Haupteintheilung des finnlichen Gerüftes fällt auch die des innern 
Gehaltes zujammen. Die vorhergehenden Betrachtungen und 
Gemälde beziehen fih auf das Yamilienleben, die nadfol- 
genden auf das Staat3leben. Und wie innerhalb beider Ab- 
Ihritte die einzelnen Vorgänge des Glodengufjes ſachgemäß 
einander folgen, fo bilden auch die angefnüpften Reflexionen und 
Lebensgemälde eine logijch geordnete Reihe. Aber Inneres und 
Aeußeres laufen nicht bloß parallel nebeneinander, fondern find 
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im Ginzelnen Funftreich aneinander gefnüpft. Der Dichter hat 
nicht bloß jede Betrachtung zu dem techniſchen Meifterfpruch, 
worauf fie folgt, in eine ſinnbildliche Beziehung zu feßen 
gewußt, ſondern au, wie fi) das unten näher zeigen wird, in 
jeder Betrachtung durch einen vorausdeutenden Zug die nächſt— 
folgende vorbereitet, und jede zu dem Glodenläuten in Beziehung 
gejeßt. Dadurch ſtellt fich die Dichtung, troß des ſteten Wechjels 
der Bilder und Stimmungen, als ein ftreng gejchloffenes Ganzes 
dar. Hierzu trägt auch noch der Umftand viel bei, daß die 
ſinnliche Unterlage des Gedihtes, der Glodenguß, in den Meifter- 
ſprüchen ſich durch eine bleibende, ſcharfmarkirte rhythmiſche Ges 
ſtalt von dem Uebrigen beſtimmt abhebt. 

Der zum Motto gewählte Spruch: 


Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango, 
Lebende ruf' ich, Geſtorbne beklag' ich und breche die Blitze, 


iſt der Enchflopädie von Krünitz entnommen; er findet ſich auf 
der großen Glode im Münjter zu Schaffhaufen. 

Der Erklärung des Einzelnen wird es zwedmäßig fein 
einiges Technologiſche über das Glodengiegen voranzuſchicken. 
Soll eine Glocke gegoffen werden, jo wird eine tiefe Grube 
gegraben und Feitgejtampft (vgl. V. 29), in welcher man dann 
die Form (DB. 2) aufrichtet. Zuerft bildet man den Kern, 
die innere Yorm, an deren Außenfläche ſich die inwendige Fläche 
der Glode anlegen joll. Der Kern wird aus Badjteinen ge- 
macht und mit Lehm (9. 2) beffeidet; vermittelft der Scha- 
blone (eines Brettes, woraus man den halben Durchriß der innern 
Glocke ausgeſchnitten) gibt man ihm die Gejtalt, melde die 
Glocke inwendig haben fol. Dann trägt man mit einem Pinfel 
gefiebte Ache auf. Im Innern des Kerns läßt man eine 
Höhlung und oben eine Deffnung, durch welche man jene mit 
glühenden Kohlen füllt, um den Kern auszutrodnen und zu er- 
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härten (V. 2 „aus Lehm gebrannt“). Iſt diefer troden, jo 
umfleidet man ihn mit Lehm und gibt diefem durch eine zweite 
Schablone die äußere Geitalt der Glode. Die jo entitandene 
Glocke von Lehm heißt die Die. Sie wird mit geſchmolzenem 
Talg beitrihen und durch Feuer in der Höhlung des Kerns ge= 
trodnet. Die Die wird abermal3 mit einer Lehmhülle, dem 
Mantel (DB. 339), umringt, der durch eiferne Reifen und 
Schienen zujammengehalten wird. Der Mantel läßt fi von 
der Dicke abheben, weil der Talg das Aneinanderfleben beider 
verhütet. Hat man ihn vorſichtig abgehoben, jo jchneidet man 
die Die vom Kern herunter, und bringt dann den Mantel 
wieder genau in jeine vorige Stellung. So weit denkt ſich der 
Dichter die Arbeit beim Beginn der Handlung feines Gedichtes 
vorgerüdt. 

B. 1—20, Erjter Meifterfprug (B. 1—8) nebjt an- 
geichlofiener Betrachtung (B. 9—20). Der Meifter ermahnt 
die Gejellen, mit Eifer die Arbeit des Glockengießens zu begin- 
nen; die fich anichließende Betrachtung deutet den Plan des Ge 
dichtes an: gute Reden jollen die Arbeit begleiten, d. h. belch- 
rende, bedeutjame, fruchtreihe Betrachtungen jollen an die ein- 
zelnen Verrichtungen des Glodenguffes angefnüpft werden. Die 
conftante Strophenform des Meifterfpruches eignet fih nament- 
(ih in ihren kurzen, männlich) gereimten, trochäiſchen Verſen 
trefflich zum Befehlen, überhaupt zum Ausdrud des Beftimmten, 
Kräftigen, Entſchloſſenen (vgl. in den weiter folgenden Meifter- 
iprühen V. 25: „Kocht des Kupfer Brei, Schnell das Zinn 
herbei!” V. 84 f. „Iebt, Gefellen, früh! u. |. w.“ V. 1517. 
„Stoßt den Zapfen aus! u. j. w.“ Die alterthümliche Dativ- 
form „Erden“ (8. 1) findet fi im Siegesfeſt (Str. 7, 
V. 9 „aus feiner Tonnen”) und die Wendung „Soll da3 
Wert den Meifter loben“ (B. 7) unten in V. 389 („Loben 
den erfahrenen Bilder“) und in den Göttern Griehenlands, 
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Str. 8, B.6 wieder. Borberger vergleiht noch Sirad), 9, 24: 
„Das Werk lobt jeinen Meiiter, und einen mweifen Fürſten feine 
Händel”; ferner Klopſtocks Meiſter und Gesell: „Im Zeiten. 
ſtrome ſchwimmen oben Die Werke, die den Meifter loben.” In 
der angefnüpften Reflerion ift der Ausdruck förnig und Fräftig, 
und dabei von einer gewiljen alterthümlichen Einfachheit und 
Naivetät; jo z. B. „mit Fleiß betrachten“, „den ſchlechten Mann“ 
und die ganze Betradhtung in V. 17—20. Wenn fpäter der 
Meifter von feinem Gegenjtande fortgerijjen, ſich zum höchſten 
poetiſchen Stil erjeht, jo iſt daran nichts zu tadeln; es heißt 
den Grundſatz der Natürlichkeit zu weit ausdehnen, wenn man 
auch in ſolchen Fällen eine jchlichte, der Bildungsitufe des Dar- 
jtellenden entjprechende Ausdrucksweiſe verlangt. In der Poeſie 
it Alles, und jomit auch die Sprache idealijcdh. 

V. 21—40. Zweiter Meiſterſpruch nebſt angefnüpfter 
Betradtung Zum Berjtändnig des erjtern bemerfen wir: 
Dit an der Dammgrube (V. 29), worin die Form fteht, be- 
findet fih der Gießofen mit dem zur Aufnahme des Metalls 
bejtimmten Herde. Der Ofen fteht durch ein Loch, Schwalch 
genannt (B. 24), in Berbindung mit dem Schornftein, worin 
das Feuer brennt. Der Flamme im Schornftein verjperrt man 
jeden andern Ausgang, jo daß fie dur) den Schwaldh in den 
Ofen ſchlagen muß (B. 23 f.) Das Glodengut oder die 
Glodenjpeije (8. 27) ijt eine Miſchung von Kupfer und 
Zinn, wozu bisweilen auch etwas Mejjing gejegt wird. Nach 
Krünig it das Berhältnig ungefähr 5 Theile Kupfer auf 1 Theil 
Zinn. Jenes wird zuerit geſchmolzen, das Teichtflüffigere Zinn 
erjt jpäter zugejegt. Krünitz bemerkt, nebjt einer guten Miſchung 
fomme auch) viel darauf an, daß das Brennholz recht troden 
jei (®. 22). „Naſſes Holz bringt nie das Metall in den 
rechten Fluß, und daher können jich die Bejtandtheile auch nicht 
gehörig vermifchen. Das Fichtenholz (V. 21) ift hierzu das 
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beite.” — Die angereihte Betrachtung ift, wie die erjte, noch 
allgemeiner, einleitender Art. Die Beftimmung der Glode wird 
vorläufig überfihtlic) angegeben, wie wohl in epiſchen Dichtungen 
der Inhalt gleih im Eingange in allgemeinen Umriſſen ange— 
deutet wird. Zu B. 29 f. hat man tadelnd bemerkt, das Bauen 
der Form in der Dammgrube gejchehe nicht mit Feuers Hülfe. 
Wird fie denn nicht durch Feuer in der Höhlung des Kerns ges 
trodnet? In DB. 30 iſt „Feuers“ wie ein Eigenname chne 
Artikel gebraudt; vgl. unten V. 51 „in Schlafes Arm,” 3. 63 
„aus Himmels Höhn“, in der Bürgſchaft „in Abendroths 
Strahlen”, in des Mädchens Klage „an Ufer Grün” u. j. w. 
„Stimmen“ (8. 36) für einjtimmen in den Chor der Andäch- 
tigen, wie beim Te Deum. „Unten tief“ (8. 37) jagt der 
Meifter, indem er fi) in Gedanken an die künftige Stelle der 
Glocke verſetzt. V. 37—40: Was das mwechjelnde Schiejal dem 
Menſchen Erfreuliches und Trauriges bringt, das verfündet die 
Glocke weit umher, und zwar „erbaulich”, weil fie, aus dem 
Gotteshaufe ſchallend, zugleih an das Ueberirdiſche mahnt, das 
wechjellos über dem vergänglichen Irdiſchen waltet. 

B. 41-79. Dritter Meiſterſpruch mit zugehöriger 
Betradtung. Die Glockenſpeiſe hat, wenn fie recht im Fluß 
ift, einen weißliden Schaum (B. 44). Bemerkt diejen der 
Meiiter, jo läßt er auf zehn Gentner Metall ein Pfund Pott: 
aſche („JAſchenſalz“, meil es durch Auslaugen der Pflanzen- 
aſche gewonnen wird) ala Fluß- und DVereinigungsmittel für die 
Metalle in den Ofen gießen. Während des Schmelzens pflegt 
man die Miſchung wenigſtens zweimal abzuſchäumen (B. 44 f.) 
Die zwei legten Verſe des Arbeitsgpruches (DB. 46 f.) vermitteln 
den Uebergang zur Betrachtung: Rein jchalle die Stimme der 
Glocke, denn fie foll das Kind freudig begrüßen. Zugleich knüpft 
ſich aber aud) die Reflegion an die vorhergehende: Alles jchlägt 
an die metallne Krone, denn zuerjt begrüßt fie u. j. m. So 
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fteht weiterhin jede Betrachtung nicht bloß mit dem nächſt vor— 
angehenden Arbeitsſpruch, jondern auch mit der nächſt vorigen 
Reflerion in Verbindung. Mit V. 52 vgl. das Gediht Der 
philofophifhe Egoiit V. 1—4: 


Haft du den Säugling gejehn, der unbewußt noch der Liebe, 
Die ihn wärmet und wiegt, jchlafend von Arme zu Arm 
MWandert u. j. w. 


mit V. 55 f. dag Gediht Der fpielende Knabe: 


Spiele, Kind, in der Mutter Schooß! Auf der heiligen Inſel 
Findet der trübe Gram, findet die Sorge dich nicht u. ſ. w. 


mit der Schilderung in V. 58 ff. das Gedicht die Geſchlechter, 
worin fih auch „von der holden Scham feurig die Kraft trennt“, 
und der Jüngling, wie hier, ins Leben hinausftürmt, durch die 
Liebe aber zurüdgeführt wird. Mit der Situation in V. 61 ff. 
vergleicht Hoffmeifter Maxens Schilderung des vom Kriege heim- 
gefehrten Sohnes in den Piccolomini (Akt 1, Sc. 4): 


Ein Fremdling tritt er in fein Eigenthum, — — 
Und jhamhaft tritt al3 Jungfrau ihm entgegen, 
Die er einft an der Amme Bruft verlieh. 


„Namenloſes“ (V. 66) ijt doppelfinnig; es heißt entweder 
ein übermäßiges Sehnen, wofür die Sprade feinen Ausdrud 
hat, oder ein dDunfles, unbeftimmtes, wofür der Empfin- 
dende feinen Namen weiß; die lebtere Bedeutung liegt hier am 
nächſten. „Reihn“ (V. 69) iſt nicht, wie neuerdings interpre= 
tirt worden, eine „Schaar“, jondern ein Reigentanz. In V. 78 
ift „grünen bliebe” nicht grünend bliebe zu Iefen. In den 
Dialekten erſtreckt ſich dieſer Gebrauch des Infinitivs für das 
Particip noch weiter; ſo ſagt man: er iſt ſchlafen, eſſen, ſpa— 
zieren. In ſehr früher Zeit ſcheinen Infinitiv und Particip noch 
wenig geſchieden geweſen zu ſein. Noch jetzt ſagt man am Lech 
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das Kennend, das Laufend u. j. w. für das Kennen, das Lau— 
fen; und früher brauchte man jtehend, grünend bleiben für ſtehen, 
grünen bleiben (dänifch bliver staande); dagegen: „Joſeph und 
Maria waren fih wundern über die Ding“ (vgl. Herling, 
Syntar der deutſchen Sprade I, 42). Man könnte e8 auf- 
fallend finden, daß Schiller in diefem Abjchnitt über die Kind— 
heit rajch hinweggeht, während er die Zeit der erften Liebe jo 
ausführlich darftelt. Es ift Hierbei zu erwägen, daß augen— 
icheinlich fein Plan war, die erjte Hälfte des Gedichtes der Dar- 
itellung des Familienbundes zu widmen, daher zuerft die 
Liebe ala Stifterin des Bundes, dann die Heirath, das geſchäfts— 
thätige Leben der Familie, ihr Glüd, ihr Unglüd u. j. w. 

B. 80—146, Vierter Arbeitsfprudg. Die angeſchloſ— 
jene Betradtung ftellt das Hochzeitzfeft, das Wirken des ver- 
bundenen Paars und das Wachsthum und die Befeftigung des 
häuslichen Wohlitandes dar. Zum Meifterfprucd) bemerfen mir: 
Unter den „Pfeifen“ (V. 80) find ſechs Zuglöcher am Giek- 
ofen zu verftehen, Windpfeifen genannt, die man Öffnen und 
verſchließen kann. Wenn diefe gelb werben (bei Schiller „jid) 
bräunen“), was gewöhnlich eintritt, nachdem die Metalle etwa 
zwölf Stunden im Dfen gelegen, fo erfennt man daran, daß 
die Mifhung im rechten Fluß und zum Guffe zeitig it. Ein 
anderes Zeichen ijt es, wenn ein fchnell in das Gemiſch ge— 
tauchter und herausgezogener Stab wie mit einer feinen Glafur 
(B. 82) überzogen erjcheint. Die Vereinigung des „Spröden 
mit dem Weichen“ (3. 86) joll die Verbindung des Kupfers 
mit dem Zinn, bildlih den Bund männlicher Kraft und weib- 
licher Milde bezeichnen (vgl. V. 88 die Gegenſätze des Strengen 
und Zarten, des Starken und Milden); aber der Ausdrud „das 
Spröde“ paßt nicht recht auf das Kupfer und benennt aud) 
nicht das gerade Gegentheil vom „Weichen“, weder wenn wir 
dies mit Hoffmeifter als das Leichtflüffige, noch auch wenn wir 
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es als das für Eindrücke leicht Empfängliche auffaſſen. Worauf 
bezieht ſich in V. 83 das „'s“ in „Wird's“? Grammatiſch 
genommen ginge es auf Stäbchen, was offenbar keinen Sinn 
gibt. Dem Dichter ſcheint etwa das Subſtantiv Gemiſch (V. 85) 
dabei vorgeſchwebt zu haben; oder vergriff er ſich im Ausdruck 
des Gedankens „Wird es Zeit zum Guſſe fein?” — Die drei— 
fahe Beziehung, worin die dem Meiſterſpruch beigefügte Be— 
trachtung jteht, iſt Yeicht zu erkennen. Mit dem Meiſterſpruch 
iit fie durch V. 86—90 enge verknüpft; mit der nächſtvorigen 
Beratung dadurch, daß die Schlußverje derjelben (B. 78 f.) 
ion auf die in DB. 98 ff. ertönende lage über die furze Dauer 
des Lebens-⸗Mai's vorausdeuten; und an das allen Betrachtungen 
gemeinjame Motiv des Glodengeläuts ſchließt fie durch V. 96 f. 
an. Der Dichter verweilt nicht lange bei dem Bilde der Hoch— 
zeitsfeier, jondern jtellt, nachdem er ſich durch V. 102—105 den 
Uebergang gebahnt Hat, zuerjt in allgemeineren Umrijjen das 
Streben und Wirfen, das Erringen und Erraffen des Baier? 
dar; dann entwirft er in feitern, bejtimmtern Zügen ein jchönes 
Gemälde hausfräulicher Thätigkeit, — zwei Gegenbilder, die an 
Würde der Frauen erinnern, worin derfelbe Gegenjak durch— 
geführt, aber anders ausgemalt ift. Se naiver und concreter 
hier die Schilderung der Hausfrau gehalten, um fo unange- 
nehmer empfindet man es, daß die Jungfrau nur, um mit Hoff- 
meifter zu reden, „die abitracte Jungfrau der Schiller’jchen 
Lyrik” it, fo wie auch im Jüngling nur „der allgemein jtür- 
mijche und jentimentale Schiller-Jüngling“ erfeheint. Dann Fragt 
Hoffmeiiter no) beim Hausvater: „Warum muß er nochmals 
als Mann hinaus ins feindliche Leben (V. 107, vgl. V. 59) 
jtürmen, da er jchon ala Jüngling wild ins Leben hinausftürmte, 
und eben (?) vom feiner weiten Wanderfchaft ins Vaterhaus zu— 
rückkehrte? Diefe Wiederholung gefällt um jo weniger, da man 
nicht einfieht, wie der wohlhabende Gutsbeſitzer, der ſich uns 
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hier, wenn auch ſchwankend darftellt, in jolhen Conflict mit dem 
feindlichen Lebenfommen kann.“ Darauf läßt fich erwidern: Der 
Zujfammenhang mit dem Nächitfolgenden lehrt, daß in V. 106 f. 
nicht (wie in V. 59) von einer Wanderung in die Ferne, fon 
dern vom Verkehr mit der feindlichen Welt, die hier dem trauten 
Tamilienfreife engegeniteht, die Rede ijt. Ferner erjcheint der 
Hausvater nicht bloß als Gutsbeſitzer, ſondern au als Rauf- 
mann, überhaupt al3 ein unternehmungsluftiger Geilt, wenn er 
gleich das Erliftete und Erwettete ſchließlich in Grundbeſitz an— 
legt. — Das Schlußbild, worin der Vater vom Giebel ſeines 
Hauſes ſein Glück überſchaut und ſeine Sicherheit vor der Macht 
des Geſchickes rühmt, erinnert an die ganz ähnliche Situation 
im Ring des Polykrates. Hier, wie dort, folgt der ſtolzen 
Ueberhebung das Unglüd auf dem Fuße nad. — Zu Einzel- 
nem bemerfen wir noch Folgendes: Die Hindeutung auf antife 
Sitte in V. 100 jcheint mir nicht recht paffend, und der Aus— 
druck „Reißt entzwei“, auf Schleier und Gürtel bezogen, zu 
itarf; die Braut wurde befanntlih dem Bräutigam verjchleiert 
zugeführt (nupta, von nubere verhüllen, und covnv Avsın). 
Wie ein neuerer Interpret den Schleier auf die Haube der Haus 
frau, den Gürtel auf die Gürtelfette derjelben beziehen kann, ijt 
mir unbegreiflih. Was foll das denn heißen: Mit der Haube, 
mit der Gürtelfette veit der jchöne Wahn entzwei? Zu B. 106 
pol. Tugend des Weibes: 


Tugenden brauchet der Mann, er ftürzt fi wagend in's Leben, 
Tritt mit dem ftärferen Glüd in den bedenflichen Kampf. 


In 3. 116 ff. ift das MWalten der Hausfrau, der „Mutter 
der Kinder“ (ein Ausdrud von Homerifcher Einfachheit und 
Naivetät), in den befannteften Zügen gejchildert, und dennoch), 
oder vielmehr eben deßhalb jo ganz poetiih. In ®. 136 find 
„der Pfosten vagende Bäume“ die Bäume, welche aus den 
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um fie errichteten, im Freien jtehenden Kornhaufen hervorragen 
und bisweilen auch Schutzdächer tragen; dies zeigen die Zu— 
jammenreihung mit den Scheunen und der Sinn der ganzen 
Stelle. Die gefüllten Scheunen, die fruchtgebogenen Speicher 
und die wallenden Kornfelder könnte man als der Zeit nad 
unzufammengehörig betrachten; aber Schiller hat fie ohne Zweifel 
zufammengejtellt, um die Fülle des Befiges, den Vorrath 
an altem Getreide neben dem heranreifenden neuen, zu beran- 
ſchaulichen. Zu V. 146 vergleicht Borberger Jer. 48, 16: 
„Denn der Unfall Moab's wird fchier fommen, und ihr Un- 
glüd eilet ſehr.“ — Sehr bemerfenswerth find auch die 
ſprachlichen, metrifchen und rhythmiſchen Kunftmittel, die Schiller 
in dem Abjchnitte zu einer recht malerischen Darftellung verwendet 
hat. Das MWunderlieblihe der Sprade in V. 94—97 fühlt 
Jeder jogleih; es ift zum Theil dem Vorherrſchen des L zu= 
zufchreiben (Lieblich, Locken, ſpielt, Gloden, Yaden, Glanz). In 
V. 110 f. ift die Mlliteration jehr glücklich angewandt (erliften, 
erraffen, wetten, wagen), in V. 119 ff. die Figur der Polyſyndeſie 
zum Ausdruck des ruheloſen Waltens und Schaffens höchſt wirk— 
am gebraucht. — In V. 121 f. ift der Binnenreim lehret, 
mwehret, verbunden mit der Goncinnität des Sabbaus, ein 
vollgültiger Erjat für den mangelnden Reim. Wie ausdrudg- 
voll in V. 128 ff. überall das Metrum ift, braucht faum an- 
gedeutet zu werden. Bejonders wirkſam ift der kurze jambijche 
Ber „Und ruhet nimmer” nad den längern anapäftifchen, 
um den Webergang zu einem andern Theil der Betrachtung 
metrifch zu bezeichnen. Vgl. 206, wo das Eine Wort („Riefen- 
groB”), welches den Vers ausfüllt, auch zugleich die Riejen- 
größe malt, und V. 217: „Hoch hinein“. Ueberhaupt Yäßt 
Schiller in freien Versmaßen zwifchen längere Verſe gern einen 
fürzern treten, wenn er einen Begriff ſtark hervorheben will, wie 
mehrmals im Handſchuh. Schließlich ſei noch auf die ſchöne 


80 Gedichte der dritten Periode. 


Mirfung der Fraftvollen männlihen Reime in V. 140—143 
bingewiejen. 

DB. 147—226, Fünfter Meifterfprud. Das an- 
geſchloſſene Lebensbild jchildert eine den äußern Wohlſtand 
der Familie zerjtörende Feuersbru nſt. — Ehe der Meifter den 
Guß beginnt, ſchöpft er etwas von der Mifhung in einen aus- 
gehöhlten warmen Stein und läßt es erfalten. Zeigt nun der 
Bruch des erfalteten Metalls zu feine Zaden, fo muß noch 
Kupfer, im entgegengefegten Falle Zinn hinzugeſetzt werden. 
Dem Schornitein gegenüber befindet ji im Dfen ein Zapfen- 
lo, und vor demjelben eine Rinne, welche das flüjfige Metall 
durch den Henfelbogen in die Glodenform leitet. Das „Haus“ 
(3. 152) ift die über der Dammgrube und dem Ofen gebaute 
Merkftätte, die durch das glühende Metall, wern es übertritt, 
in Feuersgefahr fommt. So wurde, als Benvenuto Gellini die 
Bildfäule des Perſeus goß, die Werkſtätte vom Teuer ergriffen 
(Göthe's Uebe rſetzung IV, 6). Daß Schiller die Beſchreibung 
dieſes Guſſes kannte, zeigt ſein Briefwechſel mit Göthe J, 
S. 276. — Auch bei dem hier angeknüpften Lebensbilde iſt 
die dreifache Beziehung leicht nachzuwei ſen. Der Schlußvers 
der vorigen Betrachtung deutete auf den Inhalt der vorliegenden 
voraus; wir finden den Vers „Und das Unglück ſchre itet ſchnell“ 
bier ſogleich bewährt. Durch den Vers 152 „Gott bewahr' das 
Haus!” hängt das Gemälde der Feuersbrunſt mit dem Meiſter— 
ſpruch zufammen; und zum Glodenläuten ift es durch V. 174f. 
in Beziehung gebradt. Zur Reflexion über das Teuer als 
eine furchtbare Naturkraft vergleihe man die Stelle in Hoff: 
meifter’3 Nadlefe IV, ©. 529: „Die mächtigſte Naturfraft ift 
in eben dem Grade weniger erhaben, als fie von dem Menſchen 
gebändigt erfcheint, und fie wird wieder jchnell erhaben, jobald 
jie die Kunft des Menſchen zu Schanden madt. Ein Pferd, 
das noch frei und ungezähmt in den Wäldern berumläuft, ift 
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uns al3 eine überlegene Naturkraft furchtbar und fann einen 
Gegenjtand für eine erhabene Schilderung abgeben;“ — ferner 
Söthe, Bd. 40, ©. 376: „Es iſt offenbar, daß das, mas wir 
Elemente nennen, feinen eigenen wilden, wüften Gang zu nehmen 
immerhin den Trieb hat. — — Die Elemente find daher als 
folofjale Gegner zu betrachten (vol. B. 167 F.), mit denen wir 
ewig zu Fämpfen haben u. j. w.” Das Gemälde des Brandes 
3.174 ff. gehört zu den Fchönften poetiichen Schilderungen, die 
unjere Literatur aufzumweilen hat; Sprade und Metrum find 
darin glei) ausdiudevoll gehandhabt. In V. 164 ff. malt die 
W-Aliteration das Wehen und Wachſen der Feuersbrunft. Die 
Reimlaute der Berje 174 ff. (Ihurm, Sturm, Blut, Glut) 
jprechen für die Behauptung, daß der Vokal u fich zur Bezeichnung 
des Schauerlihen, Yurdtbaren eigne. In den furzen Verſen 
por B. 182 ſpricht ſich die angſtvolle Ungewißheit und Spannung 
in abgerifjenen Säbten aus. In V. 182 tritt dann mit der 
Gemwißheit des Unglücks eine beftimmtere, größere Verslänge, 
ein unaufhaltſam fortitürmendes Metrum ein, wobei jelbjt am 
Schluß der einzelnen Berje faum eine rhythmiſche Paufe eintritt, 
da ſämmtliche Reime bis B. 197 weiblih, alfo trochäiſch mie 
das ganze Metrum find. Dieſe Stelle zeigt, daß nicht nur 
Daktylen und Anapäften, jondern aud) Trochäen eine ſtürmiſche 
Bewegung haben können. Daftylen würden ihr einen noch rajchern 
Gang, aber zugleich einen Anftrih heiterer Lebendigkeit gegeben 
haben, der zwedwidrig gemwejen wäre. In den Verſen „Pfoiten 
ſtürzen, Fenſter Flirren u. j. w.” glaubt man im Geräuſch 
der Conjonanten und im Klang der Vocale das Brechen und 
Stürzen, das Klirren und Wimmern zu vernehmen. V. 191 
zeigt uns eine N-Alliteration und eine abjichtliche Häufung des t. 
In V. 198 — 201 Häuft ſich noch ftärfer das r; in V. 202—205 
find es wieder (wie auh in V. 184) die Lippenbuchſtaben, 


welche alliteriren (wollte, Wehen, fort, Wucht, ———— Flucht, 
Viehoff, Schiller's Gebichte, III. 
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wächlt). Zugleid) wirft an dieſer Stelle der Satzbau höchſt 
energiſch; wie die Flamme unaufhaltiam wächſt, jo eilt von 
V. 202 an der Sab durch einige Berje ruhelos fort und cul- 
minirt in dem einen ganzen Vers füllenden „Riejengroß”. 
Wie in diefem und dem folgenden Verſe („Hoffnungslos“), 
verbindet Schiller häufig durch den Gleichflang zwei Sätze, Die 
durch eine bedeutende logiſche Pauſe geſchieden find (vgl. z. B- 
den Handſchuh, V. 165, V. 82 f., 3.52 f.). Endlich 
machen wir noch auf den Wechſel des Metrums in V. 222 auf- 
merffam, der mit einem Wechſel der Empfindung zujammenfällt. 

V. 227—265. Sechster Meiſterſpruch. Das ji 
anreihende Lebensbild jtellt den Tod der Mutter dar, der 
die innern Bande des Familienkreiſes lockert. Im Meifter- 
ſpruch wünjchte ich nach den Verſen 231 und 232 jtatt eines 
Fragezeichens (das ſich ſchon im Muſenalmanach findet) ein 
Ausrufungszeichen. Ich betrachte nämlich beide Sätze als ellip» 
tiſche Bedingungsſätze, zu denen etwa folgender Hauptjah zu 
ergänzen ift: ad, dann ijt Alles verloren! Beide dienen dann 
zum Belege, daß die von der Grammatik aufgeftellte Regel: 
„die alleinftehende Bedingung (d. h. die Bedingung ohne Negation) 
ericheint als Wunſch“ nicht allgemein gültig jei; vgl. Hero 
und Leander, Str. 17, B. 4: „Wenn die Götter mich er= 
hören! u. ſ. w.“ — An den Meiſterſpruch ſchließt fich die 
Betrachtung mittelft des Anfangsverjes des erftern: „In 
die Erd’ iſt's aufgenommen“ (vgl. den Anfangsvers der 
Betrachtung: „Dem dunkeln Schooß der heil’gen Erde’). Mit 
der nächſtvorigen Betrachtung hängt fie durch die Schlußverje 
derjelben zufammen; da& bejorgliche Zählen der Familienhäupter 
in V. 225 deutet auf ein Unglüd hin, das die Familie noch 
ſchmerzlicher treffen Tann, als der Brand. Die dritte Beziehung 
(auf das Gfodenläuten) jehen wir in V. 244— 249 Hervortreten. 
Hochſt bedeutjam ift gerade der Tod der Mutter gewählt; nicht 
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einmal der Tod des Vaters, des Hauptes der Familie, loöſt in 
ſolchem Grade „des Haufes zarte Bande” auf. — Bemerkens— 
werth ift der Gebraud des Wortes „That“ in V. 236 für Mer, 
Gebilde. Der metrifche Fehler in dem Worte „köſtlicheren 
(8. 240) ijt bei Schiller (befonders in feinen Dramen) nicht 
jelten; vgl. oben V. 95 „der jungfräulihe Kranz.” Das Bild 
in V. 240 kehrt bei Klopftof, dem frühern Lieblingsdichter 
Schillers, mehrmals wieder; vgl. Korinth 1, 15, 42: „er wird 
geſät verweslich, und wird auferftehn unverweslich.“ In 
V. 244—247 unterſtützen die vorherrſchenden ſchweren Vocale 
» und a den Eindruck des Ernſten und Trauervollen. Die 
Verſe 248 und 249 ftehen den frühern Verſen 49 ff, („Denn mit 
der Freude Feuerklange, Begrüßt fie das geliebte Kind Auf feines 
Lebens erſtem Gange”) antithetiich gegenüber. Der Ausdrud in 
B. 261 („Die des Hauſes Mutter war“) iſt ebenjo einfad, 
aber auch ebenjo prägnant, al3 in V. 118 „die Mutter der 
Kinder.“ 

B. 266-333. Siebenter Meifterfprud, der zum 
zweiten Haupttheil des Gedichtes überleitet. Die an— 
geſchloſſene Betrachtung jehildert die Mohlthaten und Seg— 
nungen eines wohlgeordneten friedlichen Geſellſchaftslebens. Der 
Inhalt des Arbeitsſpruches, eine Aufforderung zum Ausruhn 
von der jtrengen Arbeit, eignet fich vortrefflich zur Vermittlung 
des Uebergangs zu einem neuen Hauptabfchnitte. Daß den 
Dichter (tie Hoffmeifter meint) der Gedanfe der Todesruhe zur 
Idee des Ausruhens von der Arbeit und zur meiterfolgenden 
Schilderung des Feierabendg hinübergeführt Habe, will mir nicht 
einleuchten. Der Tod der Mutter ift mit feinem Worte unter 
den Gefihtspunft der Ruhe geftellt; der ganze Charakter beider 
Betrachtungen ift durchaus verjchieden, und fo durfte auch aus— 
nahmsweiſe hier, mo der bedeutendfte Abſchnitt im Gedicht ift, 
die MWechjelbeziehung der beiden Reflexionen aufeinander fehlen, 


84 Gedichte der dritten Periode, 


jo wie in der letztern auch eine Hindeutung auf den Zufammen- 
hang des Gebrauchs der Glode mit dem Feierabend um fo ent- 
ehrlicher war, al3 bereit3 der Meiſterſpruch durch den Vers 
„Hört der Burj die Vesper ſchlagen“ darauf hin— 
gewiejen hatte. Wie geſchickt der Uebergang zum zweiten Theile 
durch die an den Meifterfpruh ſich anjchliegende Schilderung 
des Tzeierabends (DB. 274— 299) angelegt tft, brauchen wir faum 
anzudeuten. Dem lieblihen Gemälde de3 friedlichen Gejell- 
ſchaftslebens (VB. 300— 333), das ſich hieran reiht, ftellt ſich 
dann in der Betrachtung des nächſten Abjchnitte® das grauen= 
volle Gegenbild der aufgelöften geſellſchaftlichen Ordnung gegen= 
über, ähnlich wie im eriten Theile des Gedichtes dem Familien- 
glück das Familienunglück gegenüber fteht. Der zweite Theil 
unſeres Gedichtes ift alfo feinem Inhalte nach ganz nahe mit dem 
Spaziergang verwandt, nur daß, wie Hoffmeifter ſich aus- 
drüdt, „Hier Irisch gejagt wird, wus im Spaziergang epildh 
dargejtellt ift, und die Betrachtung enger bleibt und mehr auf 
der Oberfläche weil.” — Zu einzelnen Verſen bemerfen wir 
Folgendes: Wie in V. 268, jo wird häufig von den Dichtern 
das freie, gefangreihe Dafein der Vögel als Bild eines gejchäft- 
loſen, fpielenden Lebens gebraucht, 3. B. in Göthe3 Sänger: 
„Ih finge, wie der Bogel fingt, der in den Zweigen wohnet.“ 
Das Sabgefüge in VB. 270-273, „Winft der Sterne 
Licht, ledig aller Pflicht, Hört der Burj die Vesper 
ſchlagen,“ Hat in feinem Bau etwas Störendes; es liegt in 
der Disharmonie der logiſchen und grammatiſchen Verhältniſſe. 
Der abgefürzte Nebenſatz „Ledig aller Pflicht” ift, logiſch ges 
nommen, der Hauptjab; die Sätze „Winkt der Sterne Licht“ 
und „Hört der Burjch die Vesper ſchlagen“ find, logiſch be= 
trachtet, beide Beitimmungsjäge der Zeit zu dem Gedanfen: 
dann ijt er ledig aller Pflicht. Von diefen beiden logiſch auf 
gleicher Reihe ftehenden Beſtimmungs- oder Nebenjähen hat 
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Schiller num den einen zum Vorderſatz der Periode, d. h. zu 
einem grammatiſchen Nebenjah, den andern zum grammatijchen 
Haupt» und Nachſatz der Periode gemacht und diefem den Logifchen 
Hauptgedanfen („Ledig aller Pflicht”) in Form eines abgefürzten 
Adverbialfages untergeordnet. Die Weglafjung des Artifel3 bei 
„Meiſter“ in B. 273 fehrt in der familiären Sprache bei 
Bater, Mutter, Onfel u. ſ. w., überhaupt da tieder, wo ein 
Gattungsname in einem abgegränzten reife nur Einer Perjon 
zufommt, jo daß er füglich als Gigenname gelten kann. 
„Breitgeftirnte” in V. 279 entjpricht dem Homerifchen 
evgvuetonog (bei Boß „breititirnig”). In V. 282—284 wird 
da3 ſchwere, langſame Hereinſchwanken des Fornbeladenen Wagens 
theils durch die gewichtigen Bofale der hochbetonten Sylben, 
theil3 durch die Verskürze und die dadurch ſich häufenden 
rhythmiſchen Pauſen, welche den Vortrag verzögern und unter- 
brechen, ausdrudsvoll nachgeahmt. In V. 302 wird der Bund, 
den die Ordnung ftiftet, als eine freie, leichte und freudige 
Verbindung bezeichnet, teil diefe, auf natürlicher Zuneigung 
der duch gleihe Sprade, Stammverwandtihaft und Denfart 
verbundenen Menjchen beruhend, nicht durch Gewalt erziwungen 
zu werden braucht. Vgl. mit diefer ganzen Stelle die erfte 
Strophe des Eleuſiſchen Feites, wo der Ceres, als der 
Gründerin des Aderbaus, gleiche Wirkungen wie hier der Ord— 
nung, und zwar logijch richtiger zugeichrieben werden; denn dieſe 
Wirkungen bilden zum Theil die Ordnung, und find nicht 
erit Folgen derjelben. Zu V. 310 ff. vgl. im Spaziergang 
B. 71 ff.: 


Näher gerückt ift der Menſch an den Menſchen. Enger wird um ihn, 
Reger erwacht, es umwälzt raſcher fih in ihm die Welt, 

Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte; 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 

Taujend Hände belebt Ein Geift u. ſ. w. 
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V. 334—3851. Achter Meifterfprud, eine Aufforderung 
an die Gejellen, den Mantel von der Glocke abzufchlagen, woran 
ih als Lebensbild das Gemälde der Anarchie reiht. Der 
Uebergang zu demjelben war aud Hier wieder, abgejehen von 
der techniichen Apoftrophe des Meiſters, ſchon durch die am 
Schluß der vorigen Betrachtung angedenteten Kriegsgräuel ges 
bahnt. Auf den Zufammenhang mit dem Glodenläuten weiſen 
die Verſe 358 ff. Hin. Die Beziehung des ganzen Bildes auf 
die franzöfifche Revolution ſpricht ſich hier viel bejtimmter als 
im Spaziergang aus. — Die einzelnen Verſe des Abſchnitts 
verfolgend, machen wir in V. 357 bei dem Adverb „ſchrecklich“ 
auf die Eigenthümlichkeit des Schiller'ſchen Styls aufmerkſam, 
daß unjer Dichter häufiger, al3 andere, ſich der Adverbien be- 
dient, um dem Ausdrud Fülle, Rundung und Glanz zu geben; 
io im vorliegenden Gedicht noch in V. 298 („gräßlich weckt“), 
9.333, 349 u.a. Der V. 362 ift, ſtreng genommen, metriſch 
unrichtig; aber der Fehler verjchtwindet, wenn man der Endiylbe 
in „Freiheit“ mehr Ton und Schall gibt; und hierzu ladet 
die Deflamation ſelbſt ein, da die Worte, ein Tautjchallender 
Ruf, befanntlih das Loſungsgeſchrei der erjten franzöſiſchen 
Revolution waren. V. 366 fpielt auf die berüchtigten Pariſer 
Fifchweiber an. Die Verſe 367—369 machen, abjolut be— 
trachtet, wegen zu großer Häufung der harten und ſcharfen 
Conſonanten (Entjegen, Scherz, zudend, Panthers, Zähnen) 
den Eindrud des Unjchönen; relativ aber, d. h. in Beziehung 
auf den dargeftellten Gegenjtand, find fie ebenjo lobenswerth, 
als etwa im Kampf mit dem Draden die Verfe: „Da 
veiz? ih fie den Wurm zu paden, Die jpiken Zähne einzu- 
baden.“ In V. 368 ift der abgefürzte Participiaffa „noch 
zuckend“ unglücklich gebraudt; grammatiih müßte er auf 
„ſie“ in V. 369 bezogen werden, dem Sinne nad geht er auf 
„Herz“. Der Fehler wird dadurch noch jtörender, daß das 
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Subject zwiſchen den PBarticipialjag und den dadurch beitimmten 
Objects⸗Accuſativ „Herz“ tritt, und ferner zwei Nebenbeſtim— 
mungen („Noch zudend” und „mit des Banthers Zähnen”) uns 
mittelbar nebeneinander gejtellt werden, die man deßhalb als 
zufammengehörig zu betrachten geneigt it, während doch Die 
eine zum Object, die andere zum Verbum gehört. Vgl. in 
den Kranichen des Ibykus, Str. 7 den Sat „obgleich ent- 
Ttellt von Wunden.“ 

DB. 382—417. Neunter Meiſterſpruch, worin der 
Meifter jeine Freude über das Gelingen der Arbeit augdrüdt ; 
die angejhlojiene Betrachtung hebt die hohe und heilige Be- 
ſtimmung der Glocke hervor. Beim Meiſterſpruch fühlt Jeder, 
daß das Bild der Glocke lebhaft vor das innere Auge tritt. 
Der Hauptgrund hiervon liegt in dem, was Jean Paul Auf— 
hebung genannt hat. Eine Geftalt jtellt jich dem innern Sinne 
lebhafter dar, wenn man ihm zuerjt die Hülle, die Dede zeigt, 
aladann die Hülle wegzieht und ihm die Gejtalt felbit vorhält. 
Der „Helm“ (B. 380) ift die obere Wölbung der Glode, die 
Haube; der „Krar;“ iſt der umterfte Theil der Glocke, bei 
den Giekern Schlagring genannt. „Bilder“ in V. 389 ift 
ein organisch richtiger gebildetes Wort, als Bildner; allein 
der herrſchende Sprachgebrauch verlangt letzteres, jo wie er aud) 
Reder ftatt Redner nicht dulden würde. Die Verfe 390—595 
zieht Hoffmeifter troß des abweichenden Metrums noch zu den 
Arbeitsfprüchen; fie leiten nur zu der Betrachtung über. Die 
Sitte, die neugegofjene Gfode zu taufen und ihr dabei einen 
Namen und einen Schußpatron zu geben, gehört nicht, mie 
Götzinger meint, bloß frühen Zeiten an, ſondern ift auch noch 
jeßt bei den Katholifen verbreitet. Die Neimflänge in den 
Verſen 390—395 entbehren der wünjchenzwerthen Abwechjelung; 
jie find in den hochbetonten VBocalen zu übereinftimmend. — 
Götzinger vermißt in dem Gedicht eine ausführlidhere Betrachtung 
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und Schilderung der kirchlichen Gemeinſchaft. Dagegen bemerkt 
Hoffmeifter, eine ausführliche Schilderung einer kirchlichen Feier 
würde bier, nachdem das Bild des Haufes und des Staates 
bis zu ihrer Auflöfung fortgeführt, alfo beide Formen des 
menſchlichen Daſeins zerfallen ſeien, fich nicht mehr am rechten 
Plage finden; eine frühere Schilderung würde aber dieſe be= 
deutungspolle Partie abgeſchwächt haben. „Es durfte bisher 
nur von des Lebens wechjelvollem Spiel die Rede fein, 
dem jebt das religiöfe Element entgegengeftellt wird.” Auch 
habe, meint er, die kirchliche Gemeinſchaft ſchon deßhalb nicht 
ausführlicher gefchildert werden können, weil dann Schiller noth- 
mendiger Weiſe den protejtantiichen oder den katholiſchen Gottes— 
dient Hätte darftellen müſſen, wodurch fein Gedicht den Charakter 
des allgemein Menjchlihen eingebüßt hätte. Der Hauptgrund 
aber, weßhalb eine ſolche Schilderung fehlt, ift wohl darin zu 
juhen, daß das Kirchliche feinem Intereſſe jo fern lag. — 
Wie Schiller in B. 405 das Jahr befränzt darftellt, jo gaben 
die Griechen den Horen Kronen von Pa mblättern u. dgl. Die 
Geftirne „Führen das Jahr,“ indem | dh das Jahr und feine 
Dauer nah ihrem ſcheinbaren Umlaufe rid,'et. Den Schlußftein 
der Betrachtung (414=-417) bildet dieſelbe Jdee, womit Schiller 
auch das Siegesfeſt, jenes große Bild des an Gegenſätzen 
jo reihen Lebens, abſchließt, der Gedanfe an die Nichtigfeit alles 
Irdiſchen („Rau iſt alles ird'ſche Weſen u. j. w.“). 

V. 418 -425. Das Gedicht rundet ſich, wie es mit einem 
Arbeitsſpruch beginnt, ſo auch durch einen ſolchen ab: der Meiſter 
fordert darin die Geſellen auf, die Glocke aus der Dammgrube 
emporzuziehen. Der Schlußvers des Ganzen („Friede ſei ihr 
erſt Geläute!”), fo wie der Taufname Concordia, die Schilderung 
de3 Aufruhrs (354 ff.), das begeifterte Lob der gejellichaftlichen 
Ordnung und des Friedens (300 ff.) erjcheinen erft recht in 
ihrer vollen Bedeutung, wern man erwägt, in welche Epoche die 
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Ausführung des Gedichtes fällt. Es war ja die Zeit, von 
welcher Schiller im Antritt des neuen Jahrhundert3 fingt: 


Edler Freund, wo öffnet fich dem Frieden, 
Wo der Freiheit ih ein Zufluhisort? 

Das Jahrhundert ift im Sturm gejchieden, 
Und das neue öffnet fih mit Mord. 

Und das Band der Länder iſt gehoben, 
Und die alten Formen ftürzen ein u. ſ. w. 


An Varianten haben wir nur zwei aus dem Mufenalmanad) 
für 1800 zu bemerken; dort lautet: 


B. 375. Und grimmig ift des Tigers Zahn; 
V. 380. Sie leuchtet nicht, fie kann nur zünden, 


Außerdem find dort Folgende Verſe zerlegt: 


B. 274 in: Munter fördert 
Seine Schritte 
RB. 277 ın: Blöcdend ziehen 
Heim die Schafe, 
B. 279 f. in: Breitgeftirnte 
Glatte Schaaren fommen brüffen), 
V. 288 in: Und das junge 
Volk der Schnitter 
V. 290 in: Markt und Straße 
Werden ftiller, 
3.193 in: Und das Stadtthor 
Schließt ſich knarrend. 


73. Die Macht des Geſanges. 


1795. 


Dies Gedicht, welches den Muſenalmanach für 1796 er— 
öffnet, gehört zu den erſten Stücken, womit Schiller 1795 auf 
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das Feld der Poeſie zurückkehrte. Es folgte vermuthlich zunächſt 
auf das nachweislich erſte, Poeſie des Lebens, Hinter dem 
ich es daher in den frühern Auflagen dieſes Commentars ein— 
gereiht habe. Nach der Angabe von Schiller's Kalender ſchickte 
er am 7. Auguſt den erſten Theil des Manuſcripts zum Muſen— 
almanad) an Humboldt. Der Anfang des Gedichts jtammt 
jedoh aus dem Jahr 1788 und war urjprüngli zur Eröffnung 
der Künſther bejtimmt; er Iegte ihn damals zu etwaigem ander» 
weitigen Gebrauche zurück, meil fi ihm fein rechter Uebergang 
von den Verſen zu jeinem eigentlichen Thema bieten wollte. 
Humboldt ſprach ſich über das Gedicht höchſt befriedigt aus; 
Körner fand die letzte Strophe köſtlich, vermißte aber Einheit 
im Ganzen und hielt das Bild in der dritten Strophe für 
etwas jtörend. Schiller erwiderte ihm: „Hierüber wundere ich 
mich, wie dich die dritte Strophe ftört, die gewiß die befte ijt 
und die eigenthümliche Macht der großen (er meint wohl: er- 
habenen) Dichtkunſt ausdrüdt. Ihr Ton ift derfelbe der vier 
eriten Strophen, wo Alles auf das Fühlbare hinausläuft. Eher 
fünnte man die letzte Strophe für die vorhergegangenen vier 
andern zu jchmelzend finden. Die Einheit des Liedes ift ganz 
einfah diefe: Der Dichter ftellt durch eine zauber: 
ähnlide und plögli wirfende Gewalt die Wahı- 
heit der Natur in dem Menſchen wieder her.“ 

Das Gefühl, aus welchem Körner’s Bedenken geflofen, vers 
deutliht ih uns durch folgende Betrachtung Hoffmeifters. 
Diejer führt unfere Dde ala das erjte Beifpiel derjenigen Art 
poetiſcher Veranſchaulichung an, welche des Dichter3 Jdeen durch 
das denjelben Aehnliche aus der realen Welt individuell zu 
. machen ſucht. „Göthe”, jagt er, „vergleicht gern einen geiftigen 
Zujtand, ein inneres Erlebniß mit Erjcheinungen der mate— 
riellen Welt; Schiller jucht häufiger ein finnliches Subſtrat für 
eine Idee; und da das Ueberirdiſche unerſchöpflich ift und nichts 
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vollfommen Entjprechendes in der Körperwelt findet, jo läßt er 
öfters mehrere Bilder und Gleichnifje aufeinander folgen, ja er 
Stellt bisweilen eine Idee durch ein ganzes Gedicht an einer Reihe 
von Gleichniſſen dar. Hier tritt nicht felten der Fall ein, daß 
uns jeine glühende Phantaſie raſch und jählingg von einem 
Bilde zu einem zweiten und dritten ganz ungleichartigen hinüber- 
reißt, jo daß wir in einer gewaltfamen Aufregung gehalten, und 
die Einheit der Anſchauung und ein ruhiger, gleich— 
mäßiger Eindrud geftört werden.” — Aus Schillers 
eigner Erflärung erhellt, dat er den Hauptaccent auf die Schluß- 
ſtrophe, die Wiederheritelung der Wahrheit der Natur im 
Menſchen, gelegt wiſſen will; die frühern Strophen jollen nur 
die „zauberähnliche und plötzlich wirkende Gewalt“ der Dicht: 
kunſt, wodurd dieſe Wiederheritellung erfolgt, verfinnlichen. 
Über diefe logische Unterordnung aller frühern Strophen unter 
die Schlußftrophe tritt in der Organijation des Gedichtes To 
wenig wie in der Ueberſchrift far genug hervor. 

Str. 1 verfinnlicht das geheimnigvolle Entjtehen der Poeſie 
durch das Hervorbrechen eines Stroms aus Felſenriſſen, alſo 
ähnlich wie im Grafen von Habsburg: 

Wie in den Lüften der Sturmwind jauft, 

Man weiß nicht von wannen er fommt un® brauft, 

Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt u. ſ. w. 
und deutet zugleich bildlich die mächtige Wirkung des Gejanges 
auf den Hörer an („mit molluftvollem Graufen, Hört ihn der 
Wandrer”). Das gewählte Bild und die Art, wie e3 ausge- 
führt ift (mobei dem Dichter wohl Stanze 54 der Zerjtörung 
von Troja vorfchwebte), laſſen erkennen, welche Art der Dicht- 
funjt hier vorzugsweiſe gemeint ſei. Es ift nicht die gefammte 
Poeſie, namentlich nicht die ſcherzhafte, jpielende, idyhlliſch— 
anmuthige, jondern die großartige, erhabene die heroijchsepijche 
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die höhere tragijche, die Hymne und Dde („die große Dicht— 
funft,“ wie wir Schiller oben jagen hörten), und darin fieht 
Hoffmeifter mit Recht etwas den Dichter ſogleich Charafterifiren- 
des. Humboldt urtheilt über die Strophe: „Das große und 
ichauervolle Bild am Eingange bereitet die Seele prächtig zu der 
erniten und feierlichen Stimmung vor, die das Ganze herbor- 
bringen muß, und die glei) anfangs durch die edle Einfachheit der 
Anwendung des Bildes in V. 9 und 10 jo fehr befeftigt wird.” 
Neuerdings hat man das Gleichniß „keineswegs treffend” ge— 
funden und gemeint, dem Wanderer gelinge doch wohl mit 
einiger Mühe die Entdekung, woher das Rauſchen fomme, und 
man erkenne die Duelle des Liedes doch ſogleich im Sänger. 
Was joll man zu ſolchen Ausstellungen jagen? Sit denn damit 
das geheimnigvolle Entjtehen des Quells erkannt, wenn man 
ihn aus dem Felſen hervorbrechen fieht, und der räthjelhafte 
Uriprung der PVoefie, wenn man den Sänger ausfindig ge- 
macht hat? 

Str. 2. Der Dichter wirft mit derjelben Zauberfraft, wie 
die Parzen und wie der Götterbote Hermes. Urjprünglich muß, 
wie aus Humboldt’3 Brief über das Gedicht hervorgeht, in ®. 1 
ftatt „Fuchtbar’n Weſen“ der Ausdrud Mören, den Hum- 
boldt wegwünſchte, gejtanden haben, und da das Wort vermuth- 
(ich den Reim bildete, jo wird auch V. 3 wenigftens anders 
gelautet haben; vielleicht hießen V. 1—4: 


Verbündet mit den furdtbaren Mören, 
Die ftill des Lebens Faden drehn, 

Wer kann das Lied des Sängers hören 
Und feinem Zauber miderftehn? 


Im Schooß der Parzen Tiegt für ung Wohl und Wehe, Freude 
und Schmerz; fie ftürzen den Menjchen vom Gipfel des Glüds 
in gränzenlofes Unglüd, und heben ihn wieder aus dem Staub 
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zu glänzender Höhe. Ihrer Gewalt gleidt die des Dichters 
über die menſchliche Bruſt; aud er wedt Furdt und Hoffen, 
Liebe und Abneigung, Schmerz und Freude, wie es ihm gefällt, 
in unferem Herzen. Hermes führt die Seelen der Berftorbenen 
jet zum jehauervollen Tartarus hinab, jetzt in die glanzvollen 
Regionen des Lichtes, vgl. Virgil’3 Aen. IV, 242 f.: 


Drauf ergreift er den Stab, womit er vom Orkus die bleichen 
Seelen entführt und andre zum traurigen Tartarus hinjchidt. 


Sp führt der Dichter unjere Phantaſie bald vor die Abgründe 
graufenvoller menſchlicher Schidjale, bald erhebt er uns zu den 
glänzenden Höhen menjchlicher Berherrlihung. Anders fat 
Götzinger die Verbindung des Dichters mit den Parzen auf. 
„Der Dichter,” jagt er, „iteht mit den Parzen, den Schickſals— 
göttinnen, im Bündniß, d. h. er erregt und leitet unjere Gefühle, 
Gedanken und Beitrebungen, von denen unjer Schidjal 
abhängt.” Diejelbe Anficht entwidelt Humboldt im obenerwähn— 
ten Briefe ausführlicher und tiefer begründend. „Das geheime 
Leben,” jagt er, „die innere Kraft jedes Weſens, von melcher 
jeine fihtbaren Veränderungen nur unvollfommene und borüber- 
gehende Erjcheinungen find, und auf deren unmittelbarem und 
injofern unerfanntem Wirken dasjenige beruht, was wir Schidjal 
nennen, dieſe Kraft ift es, welche die Kunſt des Dichters in Be- 
megung zu ſetzen, auf die er zu wirken verjteht. Aus ihr quillt 
im Menjchen die Schönheit, die jein Gebiet ausmadht; und da 
jene Kraft zugleih die Urſache aller Bewegung, mithin der 
einzige Siß der Freiheit ift, fo eignet er jih nun, gleichſam 
dur ein Einverjtändniß mit ihr, jenes wunderbare Vermögen 
an, der Vhantafie das Gejek zu geben, ohne ihre Freiheit zu 
verlegen. Denn, daß es das Lebtere nicht thut, jagt der Reit 
der Strophe jo ſchön. Seine Madt ift ein Zauber, er be= 
herrſcht das bewegte Herz, aber durch die eigne Kraft defjelben.” 
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Humboldt faßt demnach den Begriff des Schickſals ganz anders, 
als wir es oben bei der eriten Deutung thaten, nit als den 
Inbegriff deifen, was dem Menjchen Beglüdendes und Nieder 
beugendes durch eine feiner Kraft überlegene höhere Gewalt 
widerfährt, jondern er fieht vielmehr als Duelle des menſch— 
lichen Schickſals eben die eigenfte innerjte Kraft des Menſchen 
an, welche auch der Born jeines moraliſchen Werthes, der Sit 
jeiner Freiheit it. Wenn diefe Auffaſſungsweiſe ſchon deßhalb, 
weil der Vertraute von Schiller 3 Dent- und Ausdrucksart fie 
äußert, unfre volle Aufmerkſamkeit verdient, jo gewinnt fie da= 
duch noch mehr für ih, daß es fih aus ihr erklärt, warum 
Schiller die Functionen der Parzen, wenn er fie mit der Idee 
von der Wirkung der Poeſie auf den Menjchen in Verbindung 
dringt, mehrmals mit den Functionen der Nemeſis oder der 
Furien vertauſcht; jo: 3. B. in den Kranidhen des Ibykus, 
einem Gedicht, das überhaupt mit dem vorliegenden in enger 
Beziehung fteht. Diefelben Ideen, bemerft Gößinger, melde 
dort in einem epiſchen Bilde verfinnlicht find, werden Bier in 
lyriſch⸗beſchreibenden Bildern verförpert. Jene Strophe der 
Kraniche „Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet u. ſ. w.“ 
liegt ganz im Ideenkreiſe unſeres G edichtes. Auch die Sprache 
it die nämliche: dieſelbe einfache Pracht, feierliche Haltung, er— 
habene Ruhe und epifche Ausführlichkeit; und offenbar Hat 
Schilfer auch in unferm Gedichte vorzugsweiſe die tragtiche 
Poeſie vor Augen gehabt. Zu den Verfen 5—8 weit Borberger 
auf folgende Stelle aus Hoffmeifter'3 Nachleſe IV, ©. 146 hin: 


„Heilig und feierlich war mir immer der ftille, der große Augen- 


bfid, wo die Herzen jo vieler Hunderte, wie auf den allmächtigen 
Schlag einer magiſchen Ruthe, nach der Phantaſie eines Dichters 
beben — wo herausgeriſſen aus allen Masken und Winkeln der 
natürliche Menſch mit offenen Sinnen horcht — wo id des 
Zuſchauers Seele am Zügel führe, und nad meinem Gefallen, 
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einem Balle gleid, dem Himmel oder der Hölle zuwerfen kann — 
und es iſt Hochverrath an dem Genius, Hochverrath an der 
Menjchheit, diefen glücklichen Augenblid zu verfäumen, wo jo 
Bieles für das Herz fann verloren oder gewonnen werden.“ 
Str. 3 und 4. Die Boefie wirkt ähnlich, wie ein plötzlich 
eintretendes ungeheures Schickſal, vor dem der Menfch jede 
Larve ablegt und feiner Geifterwürde bewußt wird. Die Wir- 
fungen, die hier beiden, dem Geſange wie dem ungeheuren 
Schickſal, zugeſchrieben werden, find lauter Züge, die das Er— 
habene charakteriſiren. Zeigt fi dem Menjchen etwas Erhabenes, 
jei es nun etwas Unfaßbares, das ihm die Schranken feiner Vor— 
ftellungsfraft zum Bewußtſein bringt, ſei es ein bedrohfiches 
Phänomen der Natur, welches ihn an feine phyſiſche Ohnmacht 
erinnert: jo muß natürlich der Eindrud, den jede faß- und 
meßbare irdifche Größe macht, verſchwinden. Das entzüdende 
Bewußtwerden der hohen dämoniſchen Freiheit in uns, welches 
wir dem Erhabenen verdanken, die begeifternde Wahrnehmung, 
daß an das abjolut Große in uns jelbjt die Natur in ihrer 
Grenzenlofigfeit nicht reicht, läßt alltägliche Freude nicht neben 
fich beitehen. In dem Augenblick, wo der Menjch feiner Geifter: 
würde inne wird, kann er nicht noch Heuchelei und Verſtel— 
fung pflegen wollen. Das Schickſal fürdtet er nicht mehr; 
denn er hat eine Kraft in ſich gefunden, die an feine Naturs 
bedingung gefnüpft it. Weber die ſinnliche Welt emporgehoben, 
fühft er fi; nur noch dem Geſetz der Geifter verpflichtet; fein 
Kummer fann ihn mehr erreichen, und jelbit die Nührung, die 
der Anblick des Erhabenen erzeugt, fteigert den Genuß; denn mit 
dem Gefühl der Schranfen und Schwächen, die der phyſiſche 
Menſch in uns beim Erhabenen empfindet, wächſt das Gefühl 
der Unabhängigkeit und Kraft auf Seiten des moraliſchen 
Menjhen. Zu Str. 3, V. 7-—10 vergleicht Borberger Schiller 
Bd. 10, ©. 70 (Die Schaubühne): „wo das menjchliche Herz 
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auf den Foltern der Leidenjchaft jeine leiſeſten Regungen beichtet, 
alle Larven fallen, alle Schminte verfliegt, und die Wahrheit un- 
beftechlich wie Rhadamantus Gericht Hält“ — und zu. Str. 4, 
V. 4 die Künſtler, B. 88 „Wie unter heilige Gewalt ge— 
geben.” — Man könnte eine Periode, die durch zwei ganze 
Strophen eined nur aus fünf Strophen bejtehenden Gedichtes 
hindurchläuft, verhältnikmäßig zu lang finden. In der That 
iollte man ein ſolches Gleihniß eher in einer epiſchen, al3 in 
einer lyriſchen Dichtung erwarten; allein eben, daß es nad) der 
Weiſe der epifchen Poefie behandelt ift, indem Border- und Nadj- 
fat durch Hauptjäße getrennt find, Die das herbeigezogene Bild 
ſelbſtändig ausführen, läßt die beiden Strophen weniger als ein 
zufammenhängendes Ganzes erjdeinen. 

Str. 5. „Der Dichter jtellt die Wahrheit der Natur in 
dem Menſchen wieder her,“ jo gibt Schiller jelbjt den Sinn der 
Strophe au. In der Abhandlung über naive und jentimentale 
Dichtung bezeichnet er die Natur als die einzige Ylamme, aus 
der ſich überhaupt der Geiſt des Dichters, des jentimentalifchen 
wie de3 naiven, nähre. „Aus ihr,“ heißt e8 dort, „Ichöpft er 
jeine Macht, zu ihr allein ſpricht er auch in dem künſtlichen, in 
der Eultur begriffenen Menſchen.“ Dieſem aber erjcheint, wie 
ung eine frühere Stelle jagt, die Natur als eine glüdlidere 
Schweſter, die in dem mütterlihen Haufe zurüdblieb, 
aus welchem wir im Webermuth unjrer Freiheit hinaus in die 
Fremde ftürmten. Mit jchmerzlihem Verlangen jehnen wir uns 
dahin zurüd, jobald wir angefangen, die Drangjale der Cultur 
zu erfahren, und hören im Auslande der Kunſt der Mutter 
rührende Stimme. 
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74. Würde der Franen. 


1795. 


Zwiſchen zahlreichen kleinern Broductionen, die Schiller im 
Jahr 1795 einzelnen glüklihen Stunden mit leichter Mühe ab- 
gewann, gejtaltete jih in dieſer fruchtbaren Epoche als eine 
größere Eompofition die Würde der Frauen. Wie mehrere 
damals entjtandene Epigramme (Der jpielende Knabe, Das 
Kind in der Wiege, Der philoſophiſche Egoift) den 
glücklichen Bater durchblicken lafien, jo fühlt man wohl, daß er 
in unſer Gedicht das Glück, das er als Gatte genof, mit tief- 
bewegtem und dankbarem Herzen ausjtrömte. Aber wie dort, 
jo find aud hier nah Schiller'ſcher Weile die individuellen 
Bezüge ganz ausgelöſcht, und die Huldigung ift den rauen 
überhaupt dargebracht. Den erſten Keim des Gedichtes finden wir 
ihon in einem Briefe Schillev’3 an Lotte vom 27. November 1788: 

. . „Ueberhaupt fommt mir vor — und das mag freilich ein 
eigennügiger Wunſch unjers Geſchlechts ſein — mir fommt vor, 
da& die Frauenzimmmer geihhaffen find, die liebe heitere Sonne 
auf diefer Menjchenwelt nachzuahmen, und ihr eigenes und unfer 
Leben durch milde Sonnenblide zu erheitern. Wir ftürmen und 
regnen und jchneien und machen Wind; Ihr Geſchlecht ſoll die 
Wolken zerjtreuen, die wir auf Gottes Erde zufammengetrieben 
haben, den Schnee jchmelzen und die Melt durch ihren Glanz 
wieder verjüngen. Sie wiſſen, was für große Dinge ich von 
der Sonne halte; das Gleichniß iſt alfo das Schönjte, was 
ih von Ihrem Geſchlecht habe jagen fönnen, und ich habe es 
auf Unfojten des meinigen gethan.” Statt de3 einen bier 
ausgeſprochenen Gegenjabes führt ung das Gedicht eine ganze 
Reihe antithetiicher Bilder vor. Es entjtand, mie aus einem 


Briefe an Humboldt Hervorgeft, im Auguſt 1795. Am 
Viehoff, Schiller's Gedichte. III. 7 


98 Gedichte der dritten Periode. 


28. Auguft ſandte Schiller es an Reinhardt zur Compofition, 
am folgenden Tage an Humboldt, für den es ein um jo größeres 
Intereffe haben mußte, als dieſer kurz vorher in den Horen 
einen verwandten Stoff in einem Aufja über die männlide 
und mweiblide Form behandelt hatte. „Die Würde der 
Frauen,“ jehrieb er den 11. September an Schiller, „hat einen 
jehr Schönen Eindrud auf ung beide (H. und feine Frau) gemacht. 
Mir war es in der That ein unbejchreibfiches Gefühl, Dinge, 
über die ich jo oft gedacht Habe, die vielleicht no mehr, als 
Sie bemerkt haben, mit mir und meinem ganzen Wejen verwebt 
find, in einer fo ſchönen und angemefjenen Diction ausgeprägt 
zu finden. Was man jo denft und projaifch Hinjchreibt, ift 
doch nur fo ein Hin und Herjchwagen, etwas jo Todtes und 
Kraftlojes, vorzüglich ettvas fo Unbeſtimmtes und Ungeſchloſſenes; 
Vollendung, Leben, eigene Organifation erhält e8 nur im Munde 
des Dichters; dies habe ich lange nicht jo jehr als hier gefühlt. 
Die Zeichnung jedes der beiden Charaktere iſt Ihnen glei) 
gut, al3 die Entgegenitellung beider gelungen; das Sylbenmaß 
it äußerſt glücklich gewählt, und es wird nur jehr wenige Ge— 
dichte geben, die ficher rechnen fönnen, ihre Wirfung jo voll 
als diejes zu tun.” Muh Körner war von dem Gedichte jehr 
befriedigt. „Die Würde der Frauen,“ jchrieb er am 
14. September, „Tann ihre Wirfung nicht verfehlen. Du würdet 
dich gefreut haben, wie fie auch bei den Meinigen wirkte. Auch 
die Versarten find glücklich gewählt, bejonder3 wenn man bei 
der Declamation die Wortfüße Heraushebt. Dieje contraftiren 
jehr angenehm gegen das Metrum; fie find dem Inhalt an— 
gemeſſen, mährend das Metrum gleichſam das Gegengewicht 
. ihrer Wirfung madt. Die ruhigen Trochäen mildern den 
Ernit, und die hüpfenden Daftylen geben der Nuhe eine janfte 
Bewegung.“ 

Tas die metriiche Form des Gedichtes betrifft, jo folgt 
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auf eine einleitende ſechszeilige daktyliſche Strophe eine Keihe 
bon Doppelftrophen, von denen jede aus einer achtzeiligen 
trochäiſchen und einer mit der Eingangsjtrophe gleichgebauten 
jechszeiligen daktyliſchen Strophe zuſammengeſetzt ift; die trochäi— 
ſchen Strophen find der Charakteriftif des Mannes, die ſämmt— 
ih mit aber beginnenden daktyliſchen der Charafteriftif des 
Weibes gewidmet, jo daB fich die unſerm Dichter jo geläufige 
Figur der Antithefe bis zu Ende des Stüdes hindurchzieht. 
Frau von Humboldt machte den Vorſchlag, die einleitende Strophe 
„Ehret die Frauen” zum Abſchluß zu wiederholen, der Gedanfe 
berubte auf dem richtigen Gefühl, daß es dem Gedicht an der 
wünſchenswerthen Zurundung fehle; aber Schiller mochte ſich 
daran ftoßen, dab durch die Wiederholung zwei daftylijche 
Strophen aufeinander gefolgt wären. 

B. 1-6. Einleitende Strophe: Aufforderung, Die 
Frauen zu ehren, die unſer Leben mit vielen glüdlichen Stunden 
durchſchlingen, und als Priefterinnen der Anmuth das Teuer 
ſchöner Gefühle in den Menfchenherzen nähren. — In dem 
an Humboldt gejandten Manufceript müſſen V. 3—6 doppelt 
bearbeitet gewefen jein. Er jehrieb an Schiller am 22. September: 
„Ebenjo gut ift Ihre Aenderung des Anfanges in der Würde 
der Frauen. ch werde die erſte abdruden laſſen, nicht die 
Bariante, in der Eunomia und Eypria vorfommen. Sie jcheinen 
mir die Wahl überlaffen zu haben; aber ich wollte die Stelle 
Was die Männer mit Leihtjinn verihwenden nicht 
fahren laſſen; es ift ein zu charakteriftiicher Gejchlechtsunter- 
ſchied.“ Die Verſe 3-6 lauten im Muſenalmanach für 1796: 


Sicher in ihren bewahrenden Händen 
Ruht, was die Männer mit Leichtjinn verſchwenden, 
Ruhet der Menfchheit geheiligtes Pfand. 


Schiller hatte diefen Verſen die Variante mit Eunomia und 
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Cypria beigefügt, weil ihm jene „theils ungejchiet, theils für 
die Erpofition des Ganzen zu leer“ vorfamen. Später gab er 
ihnen für die Gedichtiammlung die jegige Form, worin auf die 
verjchleierten Veſtalinnen, die daS ewige Feuer ihrer Göttin unter- 
halten, angejpielt ilt. 

V. 7—20. Erjte Doppeljtrophe: Des Mannes unge- 
zügelte Kraft treibt ihn über die Grenzen des Wahren und 
Rechten hinaus; jeine Leidenſchaftlichkeit läßt ihn feine Wünfche, 
jein Streben bald hierhin, bald dorthin richten; die nächſte Um— 
gebung bietet weder feinen Wünſchen, no feinem Wiflensdurfte 
genug, das Entlegenjte möchte er fennen lernen und beſitzen, 
und hat er ein Ziel erreicht, ein Gut errungen, jo iſt fein be= 
gieriges Herz nicht befriedigt; ſelbſt die entlegenjten Sterne liegen 
jenem Träumen und Sinnen nicht zu ferne. Aehnlich läßt Göthe 
im Taſſo die Prinzeffin jagen: 


. Ihr ftrebt nach fernen Gütern, 
Und euer Streben muß gewaltjam jein. 
Ihr wagt es, für die Emigfeit zu handeln, 
Wenn wir ein einzig nah bejchränftes Gut 
Auf diefer Erde nur bejigen möchten, 
Und wünſchen, daß es uns bejtändig bleibt. 


Aber wohl dem Manne, daß ihm die Natur Empfänglichfeit für 
den „zauberiich feſſelnden Blid” der Frau in's Herz gelegt! 
Aus dem ruheloſen Umbherjchweifen in Entwürfen, die auf das 
Fernite gerichtet find, führt fe ihn zu behaglihem Genuß der 
Gegenwart, zu fanft beruhigenden Freuden des Familienvereins 
zurüd. Das reinere Glück, defjen fie, die mit beſcheidnerm Sinne 
der Natur und Sitte treu geblieben ift, fich erfreuen darf, ijt 
ihm eine Warnung und Mahnung, auch feine Wünfche, Ent 
würfe, Anſprüche zu beichränfen, und nicht bloß für weit ent- 
fernte, noch ſehr zweifelhafte Freuden zu arbeiten, fondern auch, 
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was die Stunde bietet, zu genießen. — Die Lesart des Mufen- 
almanachs in B. 3 der trochäiſchen Strophe „Und die irren 
Tritte wanken,“ die dem Bilde vom Meer (B. 4) nicht ent- 
ſprechen, änderte Schiller glüdlih in „Unftät treiben die 
Gedanken.“ 

DB. 21-34. Zweite Doppeljtrophe: Des Manneg 
Streben begegnet überall feindficher Gegenwirkung, fei es, 
daß er um Gut und Beiib ringt, ſei es, daß er auf der 
Bahn des Ruhms und der Macht die Mitrermer zu überholen 
trachtet; und ſelbſt wenn er im edlem Drange die Ideale 
jeines Innern hinaus in die Wirklichkeit zu verpflanzen fucht, 
hat er mit DVorurtheilen, die das Bejtehende jchükend um- 
geben, zu Fämpfen. Nimmer darf er ruhen, um nicht feinen 
Gegnern gewonnes Spiel zu geben. nd wie oft gejchieht es, 
daß ihm mitten auf der eingejchlagenen Bahn eine andere Idee 
der Verwirklichung würdiger, ein anderer Preis lockender, ja 
oft das Entgegengejegte wünſchenswerther erjcheint, jo daß er 
jein eigenes Werk jelbjt wieder zerjtört! Die Frau dagegen, 
zufrieden mit dem jtillern Ruhme, ihr Hauswefen gut zu ver- 
walten, die Kinder liebreich und jorgjam zu erziehen, dem Gatten 
eine erheiternde, tröftende, bejchwichtigende und rathende Lebens— 
gefährtin zu fein, ſucht nicht ihr Glück in zeitlicher und räum- 
licher Ferne, jondern tft weile genug, die Freuden, welche der 
Tag, die Stunde bringt, zu ergreifen. Dabei fühlt fie fich 
freier in ihrer engen Sphäre, als er in feinem weiten Wirkungs— 
freiie. Denn während er überall auf Hemmnifje und Gegen- 
wirfungen ftößt, während ihm, wenn er dem Staate dient, 
diefer durch fete, ftrenge Formen die Richtung und die Grenzen 
jeiner Thätigfeit beftimmt: ift in dem bejchränftern Kreije der 
Frau Bieles ihrem Gefühl, ihrer Einficht ganz anheimgegeben. 
Herricherin in ihrem Bezirk, ihren Geift nicht einem höhern, 
ihr unliberjehbaren Plan leihend, ihre Thätigfeit nicht einem oft 
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eigenmächtigen Willen unterordnend, kann fie taufend Bedürfnifie 
des Geijtes und Herzens befriedigen, die der Mann zum 
Schweigen bringen muß. Und jo ijt fie auch reicher als er, 
ungeachtet ihm die endlojen Felder der Wiſſenſchaft zu Thätig— 
feit und Genuß offen jtehen. Der Beruf der Frau nimmt alle 
Rräfte des Geiftes und Gemüthes gleihmäßiger in Anſpruch 
und gewährt jomit eine arößere Mannigfaltigfeit von Anregungen, 
als der des Manned. Iſt doch Schon das Haus, ihr Herrſch— 
gebiet, ein kleiner Staat, der feinen Geſetzgeber, Richter und 
Verwalter erfordert. — An Varianten aus dem Mujenalmanad) 
find zu bemerfen: 

B. 31. Pflegen fie ſorgſam mit liebendem Fleik, 

B. 33. Reicher als er in des Denkens Bezirken. 


Nah B. 34 folgt im Muſenalmanach zunächſt folgende jpäter 
ausgejchiedene Doppelitrophe: 
Seines Willens Herrjcherfiegel 
Drüdt der Mann auf die Natur; 
In der Welt verfälichten Spiegel 
Sieht er jeinen Schatten nur. 
Dffen liegen ihm die Schäße 
Der Vernunft, der PBhantafie; 
Nur das Bild auf jeinem Netze, 
Nur das Nahe kennt er nie. 


Aber die Bilder, die ungewiß ſchwanken 
Dort auf der Fluth der bewegten Gedanken 
Sn des Mannes verdüftertem Blick, 

Klar und getreu in dem fanfteren Weibe 
Zeigt fie der Seele kryſtallene Scheibe, 
Wirft fie der ruhige Spiegel zurüd. 


Daß Schiller diefe Doppelftrophe wegließ, war wohl darin be 
aründet, daß ihm jpäter der ganze Gedanke und noch mehr 
einzelne Ausdrüce mißfielen. Beſonders tadelnswerth ſcheinen 
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und „Nur das Bild auf feinem Netze.“ Mit Recht fragt Jean 
Baul in Beziehung auf das Pebtere: „Was iſt denn jedes 
Sehen Anderes?" Und die Welt, al3 ein verfälichter Spiegel 
gedacht, worin nur des Mannes Schatten erjcheint, ift doch ein 
unflarer Gedanke; der Mann erblickt vielmehr die Welt in dem 
verfälſchenden Spiegel feines aufgeregten Innern, und daher 
jieht er fie verzerrt, während die klare Seele des Weibes ſie 
treu twiederjpiegelt. Der Sinn des Ganzen iſt offenbar: Der 
Mann tft nicht im Stande, Natur und Melt rein objectiv auf- 
zufaffen, ex fieht fie, mie er fie zu jehen wünſcht, drüdt ihnen 
das Gepräge feines Willens, ſeines Strebens, feiner Ideale 
auf. Er, der in Wiffenichaft und Kunſt, in Speculation und 
Poeſie einen jo eminenten Scharfblid und eine jo reiche Fülle 
des Geijtes zeigt, ift doch unfähig, die Wirklichkeit und Gegen- 
wart, die alltägliche nächſte Umgebung richtig und unparteiiſch 
zu würdigen. Die reinere, ruhigere Seele des Weibes aber ijt 
ein getreuer Spiegel der Welt und ihrer Erſcheinungen. 

V. 35—48. Dritte Doppelftrophe: Der Mann fennt 
nicht die Süßigfeit der Sympathie, und fein von Natur ſchon 
härter angelegtes Herz wird durch die Lebensfämpfe, die er zu 
beitehen hat, nur noch mehr gehärtet; während die Frau zarte? 
Mitgefühl und befonders Theilnahme an fremden Leiden bewahrt. 
Wenn auch der Dichter in der Stimmung begeilterter Vorliebe 
für die Frauen, der das Gedicht entfloß, dem Manne Unrecht 
thut, indem er ihm alles Mitgefühl abjpricht, jo it es doc) 
wahr, daß beim Marne nicht, wie beim Weibe, fremdes Leiden, 
fremder Schmerz ſich fogleich der ganzen Sinnlichkeit bemächtigt 
(„Nicht in Thränen jchmilzt er hin“). Er würde es als eine 
Entwürdigung feines Weſens anfehen, wenn feine finnliche Er— 
vegbarfeit jo wenig dem falten, ernjten Vernunftgeſetz unter- 
geordnet wäre, daß ihm ſogleich, und wäre e8 auch durch das 
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Leiden theurer Angehörigen, Thränen entpreft twürden. Dazu 
zommt, daß fein Beruf, feine Beſchäftigungen, feine ganze Lebens— 
richtung immer mehr die Sympathie in ihm abitumpfen. Wie 
oft begegnen ihm ſtarr wider ihn auftretende Charaktere, gegen 
die er ich rüften und wehren muß, indeß die Frau in ihrer 
Lebensſphäre, die ſich nicht weit über Angehörige und Freunde hin— 
aus erſtreckt, mehr Liebe gibt und findet! Wie oft muß der Mann, 
ivenn er bei feinen Entwürfen ein großes Ganze im Auge hat, 
für das Wohl und Wehe der Einzelnen, jelbft der Seinen, das 
Herz verjchliegen! Auch wird oft die Einfeitigfeit feiner Beſchäf— 
tigung, die niederdrücende Einförmigfeit feines Berufs, der ewig 
nur eine oder ein paar Geifteskräfte in Anfpruch nimmt, während 
er die übrigen Anlagen des Innern ohne Nahrung läßt, immer 
mehr dazu beitragen, die Fülle des Gemüths und die Empfäng- 
lichfeit des Herzens zu zeritören. Bei der Charafteriftif der 
Frau hat der Dichter abjichtlich die förperlihe Aeußerung 
des Mitgefühls („Wallet der Tiebende Bufen u. ſ. w.“ herbor- 
gehoben, weil die größere Anlage des weiblichen Geſchlechts zur 
Sympathie auf feiner feinern und zartern Organijation beruht. 
„Der zärtliche weibliche Bau empfängt jeden Eindrud ſchneller“ 
ſagt Schiller anderswo (f. unten die Stelle aus der Abhandlung 
über Anmuth und Würde); „die zarte Fiber des Weibes neigt 
ih wie dünnes Schilfrohr unter dem leiſeſten Hauch des Affec- 
tes.” — Den erjten, trochäiſchen Theil der Doppelftrophe hat 
Schiller jpäter größtentheils umgebaut; im Mufenalmanad 
lautet er: 


Immer widerftrebend, immer 
Schaffend, Fennt des Mannes Herz 
Des Empfangens Wonne nimmer, 
Nicht den ſüß geiheilten Schmerz, 
Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht der Thränen janfte Luft; 
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Selbft des Lebens Kämpfe ftählen 
Feſter feine fefte Bruft. 


B. 49-62. Vierte Doppelftrophe: In der Männer- 
welt herrſcht das Recht der Stärke, herrſcht Teidenfchaftliche Fehde, 
waltet Eris, die Göttin der Zwietracht. Wo aber die Frauen— 
welt Zutritt hat im Gejellfchaftsleben, da waltet Charis, die 
Huldgöttin, da gelten die Geſetze der Sitte, da wird die ent- 
glimmende Zwietracht durch Janft überredende Bitte niedergehalten, 
und Die Gegenſätze der Gefinnungen und der Charaktere ver- 
bergen fich in den freundlichen Formen des Anftandes und der 
conventionellen Sitte. — Im Mufenalmanad) lautet V. 2 diejer 
Strophe (V. 50): 


Gilt der Stärfe ſtürmiſch Recht. 


An den jebigen Schluß des Gedichtes reihen fih im Muſen— 
almanach noch folgende drei Doppelftrophen : 


Seiner Menjchlichfeit vergefien, 

Wagt des Mannes eitler Wahn 

Mit Dämonen fi) zu meſſen, 

Denen nie Begierden nah. 

Stolz verſchmäht er das Geleite 

Zeile warnender Natur, 

Schwingt ſich in des Himmels Weite 

Und verliert der Erde Spur. 
Aber auf treuerem Pfad der Gefühle 
MWandelt die Fran zu dem göttlichen Ziele, ” 
Das fie ftill, doch gewiſſer erringt, 
Strebt auf der Schönheit geflügeltem Wagen 
Zu den Sternen die Menfchheit zu tragen, 
Die der Manıı nur ertödtend bezwingt. 


Auf des Mannes Stirne thronet 
Hoch als Königin die Pflicht; 
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Doch die Herrichende verſchonet 
Grauſam das Beherrſchte nicht. 
Des Gedanken Sieg entehret 
Der Gefühle Widerftreit ; 
Nur der ew’ge Kampf gewähret 
Für des Sieges Emwigfeit. 
Aber für Emigfeiten entjchieden 
Iſt in dem Weibe der Leidenjchaft Frieden; 
Der Nothwendigfeit Heilige Macht 
Hütet der Züchtigkeit köſtliche Blüthe, 
Hütet im Buſen des Weibes die Güte, 
Die der Wille nur treulos bewacht. 


Aus der Unſchuld Schooß gerifien, 
Klimmt zum deal der Mann 
Durch ein ewig ftreitend Wiſſen, 
Wo jein Herz nicht ruhen fann, 
Schwankt mit ungewiſſem Schritte, 
Zwiſchen Glück und Recht getheilt, 
Und verliert die ſchöne Mitte, 
Wo die Menſchheit Fröhlich meilt. 
Aber in kindlich unſchuldiger Hülle 
Birgt ſich der hohe geläuterte Wille 
In des Weibes verklärter Geſtalt. 
Aus der bezaubernden Einfalt der Züge 
Leuchtet der Menſchheit Vollendung und Wiege, 
Herrſchet des Kindes, des Engels Gewalt. 


Die Unterdrückung dieſer Strophen erklärt ſich nicht genügend 


aus ſpäterer Mißbilligung einzelner Ausdrücke, die nicht hin— 
reichend bezeichnend ſind. Eher könnte man vermuthen, daß 
dem Dichter das Paralleliſiren oder vielmehr Contraſtiren zu 
lange fortgejeßt ſchien. Es läßt ſich auch nicht läugnen, eine 
dur) ein ganzes Gedicht in genau gleichbleibender Form durch— 
geführte Antithefe, wie wir eine ähnliche in dem Gediht Das 
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deal und das Leben finden, wirkt zuleßt ermüdend. Noch 
wahrſcheinlicher indeß däucht es mir, daß Schiller die in diejen 
Strophen dargeitellten Ideen, eine Frucht feiner philoſophiſchen 
Speculation, jpäter nicht mehr populär genug fand; und wenn 
er hiedurch zur Ausſcheidung der Strophen bejtimmt ward, }o 
hat er nicht ganz Unrecht gehabt; ist doch gleich die erjte der— 
jelben von einem neuern Erläuterer gänzlich mißverjtanden 
tworden, der fie jo interpretirt: „Der Mann wagt vergeblich mit 
Gewalt zur Erkenntniß der Gottheit vorzudringen, während 
dem reinen Gefühle der Frau fih das Göttliche leicht er- 
ſchließt.“ Davon fteht nicht3 in der erjten Strophe, jondern 
der Dichter will jagen: Der Mann vergißt, daß er ein ſinn— 
lich vernünftiges Weſen ift, und will fich reinen begierdelojen 
Weſen gleichjegen; er will die Natur in ihm ganz zum Schweigen 
bringen, und verliert, indem er fich zur reinen Geifterwürde 
emporzufchtwingen jucht, den Boden ſchöner Menſchlichkeit unter 
jeinen Füßen; mährend die Frau, die das Geleit der Gefühle 
nicht verſchmäht, ftill, aber fichrer al3 der Mann, ſich „dem 
göttlichen Ziele,” d. d. dem von Gott dem Menfchen gejeßten 
Ziele, dem Einklang von Sinnlichkeit und Vernunft, von Pflicht 
und Neigung nähert, und fich zu eimer ſchönen Seele, zu 
vollendeter Menjchheit hinaufbildet. Für die meiften Leſer wird 
e3 hoffentlich zum Berjtändnig der drei Doppeltrophen genügen, 
wenn ich ein paar Stellen aus Schillers Abhandlung über 
Anmuth und Würde folgen laſſe. 

Schiller hat von den drei DVerhältniffen, in denen der 
Menſch zu ich ſelbſt, d. h. fein finnlicher Theil zu feinem ver- 
nünftigen jtehen fann — Unterordnung der vernünftigen Natur 
unter die finnliche, Unterordnung der finnlichen unter die ver- 
nünftige, Harmonie der finnlihen und der jittlihen Natur — 
in den vorliegenden Strophen den zweiten Zujtand dem Marne, 
den dritten dem MWeibe zugetheilt. Das zweite Verhältnig 
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harakterifirt er näher jo: „Wenn ſich der Menjch feiner reinen 
Selbitjtändigfeit bewußt wird, jo ftößt er Alles von ſich, was 
ſinnlich iſt; und nur duch diefe Abjonderung von dem Stoffe 
gelangt er zum Gefühle feiner rationalen Freiheit. Dazu aber 
wird, weil die Sinnlichkeit Hartnädig und kraftvoll widerfteht, 
von feiner Seite eine merflihe Gewalt und große Anftrengung 
erfordert, ohne welche es ihm auch unmöglich wäre, die Begierde 
von ji) zu Halten, und den nachdrücklich Tprechenden Injtinet 
zum Schweigen zu bringen. Der jo geitimmte Geiſt läßt Die 
von ihm abhängende Natur, jowohl da wo fie im Dienfte feines 
Willens Handelt, al3 da wo fie feinem Willen vorgreifen will, 
erfahren, daß er ihr Herr ift. Unter feiner ftrengen Zucht wird 
aljo die Sinnlichkeit unterdrüdt erjcheinen, und der innere Wider- 
ſtand mwird fi von außen dur) Zwang verrathen. Eine jolche 
Berfaffung des Gemüths kann alſo der Schönheit nicht günftig 
jein, welche die Natur nicht anders als in ihrer Freiheit her- 
vorbringt; und es wird daher auch nicht Grazie fein Fönnen, 
wodurch die mit dem Stoffe Fämpfende moraliſche Freiheit ſich 
fenntlih macht.“ 

Das dritte Berhäftnig, die Gemüthsverfaſſung einer ſchönen, 
zu vollendeter Menjchheit gediehenen Seele, bejchreibt der Dichter 
jo: „Eine ſchöne Seele nennt man e8, wenn ich das fitt- 
fiche Gefühl aller Empfindungen des Menſchen endlich bis zu 
dem Grade verfichert hat, daß e3 dem Affecte die Leitung des 
Willens ohne Scheu überlaffen darf, und nie Gefahr läuft, mit 
den Entjcheidungen dejjelben im Widerſpruch zu ftehen. Daher 
ind bei einer ſchönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich 
nicht jittlih, jondern der ganze Charakter it 8. Man fann 
Ahr auch Feine einzige darunter zum Verdienſt anrechnen, weil 
eine Befriedigung des Triebe nie verdienftlich heißen kann. 
Die jhöne Seele hat fein anderes Verdienſt, als daß fie it. 
Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß der Inſtinct aus ihr 
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handelte, übt fie der Menjchheit peinlichite Pflichten aus, und 
da3 heldenmüthigfte Opfer, das fie dem Naturtriebe abgemwinnt, 
fällt wie eine freiwillige Wirkung eben dieſes Triebes in die 
Augen... Sn einer jhönen Seele iſt es alfo, wo Sinnlich— 
feit und Bernunft, Pflicht und Neigung Harmoniren, und Grazie 
ift ihr Ausdrud in der Erjcheinung. Nur im Dienft einer 
Ihönen Seele fann die Natur zugleich Freiheit bejißen und ihre 
Form bewahren, da fie erjtere unter der Herrichaft eines ftrengen 
Gemüths, fektere unter der Anarchie der Sinnlichkeit einbüßt. 
Eine jchöne Seele giekt jelbjt über eine Bildung, der es an 
architektoniſcher Schönheit fehlt, eine unmiderftehliche Grazie aus. 
Ale Bewegungen, die von ihr ausgehen, werden leicht, ſanft 
und dennoch belebt jein. Heiter und frei wird das Auge ftrahlen, 
und Empfindungen werden in demjelben glänzen. Von der 
Sanftmuth des Herzens wird der Mund eine Grazie erhalten, 
die feine Berjtellung erfünfteln kann. Keine Spannung wird 
in den Mienen, fein Zwang in den willfürlichen Bewegungen 
zu bemerfen jein, denn die Seele weiß von feinem. Mufif wird 
die Stimme fein und mit dem reinen Strom ihrer Modulationen 
das Herz bewegen... Man wird, im Ganzen genommen, 
die Anmuth mehr beim weiblihen Geſchlecht finden, wovon 
die Urjache nicht weit zu juchen ift. Zur Anmuth muß ſowohl 
der förperlihe Bau, als der Charakter beitragen, jener dur 
jeine Biegfamfeit, Eindrücde anzunehmen, diefer durch die fittliche 
Harmonie der Gefühle. In beiden war die Natur dem Weibe 
günftiger ala dem Manne. Der zärtliche weibliche Bau empfängt 
jeden Eindrud ſchneller, und läßt ihn fehneller wieder verſchwinden. 
Teite Eonftitutionen fommen nur dur einen Sturm in Be— 
wegung, und wenn ftarfe Muskeln angezogen werden, können 
fie nicht die Leichtigkeit zeigen, die zur Grazie erfordert wird. 
Die zarte Fiber des MWeibes neigt fi wie dünnes Schilfrohr 
unter dem leiſeſten Hauch des Affectes. Im leichten und lieb« 


110 Gedichte der dritten Periode. 


lichen Wellen gleitet die Seele über das fprechende Antlik, das 
ſich bald wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet.“ 


75. Hoffnung. 
1797. 


Im Jahr 1797 kam Schiller auf eine ſtrophiſche Yorm, 
die von nun an feine Liehlingsform für fürzere didaktiſche Ge— 
dichte fittlihen Inhalts wurde. Das Schema derjelben ift 
entiveder: 


wa a vu — |uv — |w — |w — 
GIG — I vv — |vu — |uu — |u 
v—-l|u-]U —-]|U9 - gr: W—|w —|w — |w— 
Be — TO vu — | vu — |uy — Ju 
oe—- lv -|u - 0 — vu — !00 — [wu — | iu — 
vo—-|ü -— lu -lU — ww — |vu — |W — |uu — 


Die jambijche Form Hat er nur einem der hieher gehörigen Ge— 
dichte (Licht und Wärme) zu Grunde gelegt; in allen andern 
hat er fich der zuerit im Neiterlied zum Wallenjtein "gebrauchten 
anapäftiichen Form bedient, jedoch jo, daß ftatt der Anapäften 
vielfach einzelne jambijche Füße, ſeltener ſpondäiſche eintreten. 
Im Sahre 1797 dichtete er nach dieſem Schema Breite und 
Tiefe, Licht und Wärme, die Worte des Glaubens und 
das vorliegende Stüd, im 3. 1799 die Worte des Wahns 
und 1802 die zu einem Geſellſchaftslied beftimmten vier Welt— 
‚alter. In allen diefen Gedichten Tiegt ein großer Theil ihres 
Neizes in der metrifchen Form. Sie jpiegelt das Tebhafte In— 
tereife ab, melches der Dichter an der vorgetragenen Wahrheit 
nimmt, und wirkt dazu mit, dieſes Intereſſe auch dem Lejer ein- 
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zuflößen, Bejonders gilt die von der anapäſtiſchen Variafion 
mit dem bewegten, lebendigen Gange ihres Metrums, weniger 
von der jambiſchen, woher es jih aud erklären mag, daß 
Schiller fie nur einmal angewandt hat. Eigenthümlich ijt ferner 
diefen Gedichten eine gewiſſe Popularität der Darjtellung; Hohe, 
gewichtige Lehren find im jchlichter Form vorgetragen; der Dichter 
tritt als Volkslehrer auf, und nicht mit Unrecht ſchreibt Körner 
diefen Gedichten einen rhetoriichen Charakter zu. Das vorlie- 
gende, zuerit im zehnten Stüd der Horen 1797 erjchienen, ge= 
hört feiner Entjtehung nach wahrjcheinfih) dem December 1797 
an; das genannte Stück wurde erit im Februar 1798 aus— 
gegeben. 

„Woher kommt es,“ fragt Hoffmeifter, „daß die Hoffnung 
den Menjchen durch jein ganzes Leben begleitet, und auch durch 
die bitterften Erfahrungen ihm nicht geraubt merden Tann? 
Denn immer von neuem hofft der Menſch, und wenn er endlich 
an einer Sache verzweifelt, trägt er feine Hoffnung auf einen 
andern Gegenitand über. Offenbar ift fie alio nicht etwas aus 
einzelnen Wahrnehmungen, bejtimmten äußern Lebenslagen Her- 
vorgehendes, denn dann käme jie nur bejondern Menſchen, nur 
gewiſſen Lebenzaltern zu, und Tieße fich durch die Erfahrung auch 
endlich widerlegen. Vielmehr hat auch die dem realen Leben zu= 
gefehrte Hoffnung, von welcher in dem Gedicht allein die Rede ift, 
eine nothmwendige und allgemeine innere Quelle in der Menjchen= 
bruft — Sie ruht auf höherem Grund und Boden. Welcher 
ideale Beitandtheil bleibt aber übrig, wenn mir fie von allen 
ihren irdiſchen Zufäßen reinigen? Dadurch, daB wir immer und 
überall von Allem das Beijere. erwarten, drüdt ſich ja offenbar 
auf eine unmittelbare und unmillfürliche Weiſe die Ueberzeu— 
gung aus, daß wir felbft zu etwas Beſſerm geboren find, daß 
unjere Beſtimmung eine hohe iſt.“ Dieſe Meberzeugung Tpricht 
die letzte Strophe, der Brennpunkt des Gedichtes, aus, zu 
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deren beiden Schlußverjen man aus dem Gediht Thekla, Str. 6, 


vergleiche: 
Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem ſchönen, gläubigen Gefühl. 


In der für die Prachtausgabe der Gedichte angefertigten Hand— 
Schrift corrigirte Schiller eigenhändig in Str. 2, B. 3 „be= 
geiftert” in „Iodet”. 


76. Die dentfche Anſe. 


1800, 


Zu der Zeit, wo dieſes Gedicht entitand, trugen Schiller 
und Göthe ſich mit dem Plane, gemeinfchaftlid ein Repertorium 
für das deutiche Theater, theils durch eigene Production, theils 
durch MWebertragung und Bearbeitung bedeutender Dramen des 
Aus- und Inlandes zu Ichaffen. Indem unjer Dichter Hierbei 
eine Umſchau auf den Gebieten der ausländiichen wie der ein- 
heimijchen Poeſie hielt, mochte fih ihm die Wahrnehmung, daß 
die deutſche Poeſie, im Gegenſatz zu der fremdländiichen, ihren 
Werth vorzugsweiſe ſich ſelbſt verdanfe, befonders ſtark auf- 
drängen; und fo jchrieb er denn, ohne eine Mißdeutung feitens 
feines großfinnigen Gönner Karl Auguft zu bejorgen, voll 
deutfchen Selbitgefühls die vorliegenden Strophen. Der römische 
Kaifer Aaguft (Str. 1, B. 1) und die Familie der Medizeer zu 
Florenz (B. 2) find als Beförderer der Künfte und Wiſſen— 
ichaften berühmt. Eben jo befannt ijt, daß Friedrich der Große 
fih von der deutjchen Literatur ab- und der franzöfiichen zu— 
- wandte (Str. 2, V. 1-3). In der Schlußitrophe erhebt fich der 
Ausdruck des ftolzen Selbjtgefühls zu hohem lyriſchen Schwunge. 
Aehnliche Töne Klingen in dem derjelben Zeit angehörigen Ge— 
diht An Göthe an: 
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Bon feinem Ludwig wird es (daS Edle der Kunjt) ausgeſät, 
Aus eigner Fülle muß es ſich entfalten, 
Es borget richt von ird'ſcher Majeftät u. ſ. w. 


Das Schlußwort des Gedihtes „Zwang“ iſt, ſtreng genom— 
men, eben jo unrichtig gebraucht, als „Zaum“ in jenem au$- 
gejchiedenen DBerje des Spaziergangs: 


Und der freche Geluft jpottet der Nemeſis Zaum. 


Spotten regiert den Genitiv; freilich ließ fich der Caſus an 
dem Worte Zwang nicht bezeichnen, weil ein abhängiger Ge— 
nitiv vorangeht; aber das entſchuldigt den Dichter nicht, jondern 
zeigt nur, daß die Gonjtruction hier nicht anwendbar war. 


77. Der Sämann. 
1795. 


Das Gedihtehen wird in Humboldt’3 Brief vom 18. Au— 
guſt 1795 mit der Bemerkung hervorgehoben, daß ihm darin 
der Ausdrud bejonders vollendet jcheine. Es wurde zuerjt im 
Muſenalmanach für 1796 veröffentlicht, und zwar in einer mit 
der jetzigen gleichlautenden Form, nur daß dort V. 1 bejjer 
begann: 

Sieh, voll Hoffnung u. 3. m. 

Wir jollen es nicht verabjäumen, unjere Kräfte der Pflege 
des Guten zu widmen, wenn auch die Gegenwart und nächite 
Zufunft uns feine Frucht verjpridt. „Der reine moralijche 
Trieb“, heit e8 im neunten Briefe über die äſthetiſche Erziehung, 
„it auf's Unbedingte gerichtet; für ihn gibt es feine Zeit, und 
die Zukunft wird ihm zur Gegenwart, jobald fie ſich aus der 


Gegenwart nothwendig entwideln muß. Gieb aljo, werde ich 
Bieboif, Schiller's Gedichte. TIT. 8 
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dem jungen Freunde der Wahrheit und Schönheit zur Antwort 
geben, der von mir willen will, wie er dem edlen Trieb in feiner 
Bruſt bei allem Widerftande des Jahrhunderts Genüge zu thun 
babe, gieb der Welt, auf die du wirfit, die Richtung zum 
Guten, fo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwidelung 
bringen.“ 


78. Der Kaufmann. 


1795, 


Das Gedichtehen gehört, wie Nr. SO und 81, zu einer 
Gruppe eulturhiftorifher Epigramme, die jedoch zum Theil 
in's Jahr 1796 fallen. Wir jehen, wie der Dichter um Ddiefe 
Zeit vorzugsweiſe aus den beiden Disciplinen, die ihn während 
jeiner Selbjtverftändigungs- Periode beihäftigt hatten, aus der 
Philofophie und Geſchichte, den Stoff zu feinen Poeſien entnimmt. 
Um die culturhiſtoriſche Wichtigkeit des Handels zu veranjchau- 
lichen, geht er zum ältejten Handel3volf, den Phöniciern, zu— 
rück, deren Ältejte Stadt Sidon war. Angeblich dehnten fie ihre 
Handelzfahrten bis zu den Zinninjeln oder Gajfiteriden 
aus, mworunter man wohl die Scillyinjeln oder Britannien zu 
verjtehen hat, und bis zu dem Nordufer Deutjchlands, vielleicht 
gar zu den Oſtſeeküſten, um den Bernftein zu holen. Der Sinn 
de3 Gedicht? culminirt in dem Schlußdiltihon: Der Kaufmann, 
der nah Gütern ausgeht, ift, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
ein Werkzeug der Eultur, vol. im Epigramm Karthago ®. 4: 
„Diefer belehrte die Welt u. ſ. w.“, und Göthe's Apologie des 
- Handels in Wilhelm Meifter’3 Lehrjahren, B. 1. — Das Epi- 
gramm erſchien zuerjt im Mufenalmanad) 1796. Dort hat das 
Schlußdiſtichon folgende Geftalt: 

Euch gehört der Kaufmann, ihr Götter! Er feuert nach Gütern, 

Über, gefnüpft an fein Schiff, folget dag Gute ihm nad). 
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Dur die Umformung haben die Verſe in metriicher Beziehung 
bedeutend gewonnen. 


79. Odyſſeus. 


1795, 


Humboldt erwähnt dieſes Epigramms in einem Briefe vom 
11. September 1795 und findet darin, „einen großen und tiefen 
Sinn.” Odyſſeus, der unter taufend Gefahren Meere und 
Länder durchkreuzt, um die Heimath zu finden, und ſelbſt in den 
Hades Hinabfteigt, und zulegt, als er ſchlafend an der heimiſchen 
Küſte gelandet iſt, jammernd fein Vaterland nicht erkennt, iſt 
ein Bild des Menjchen, der aus allen Kräften nach beglüdenden 
Berhältniffen ringt, und, wenn ihm endlich nach langjährigem 
Ringen ein günstiges Geſchick ohne fein Zuthun, wie im Schlafe, 
das erjtrebte Glück gewährt, die innern Bedingungen eingebüßt 
hat, dieſes Glüdes froh zu werden, ja jogar die Fähigkeit, es 
als das angejtrebte zu erfennen. Selbit ein Anderer geworden, 
fieht er das Erreichte in anderem Lichte, als es ehedem feiner 
Vhantafie erſchienen, und fühlt fich nicht dadurch beglüdt. Zu 
B. 1 vergl. den Anfang der Odyſſee V. I—5. Der Scylla 
(B. 2) jchreibt auch Homer Gebell zu (XII, 35): 


Drinnen im Fels wohnt Scylla, das fürchterlich bellende Scheufal, 
Deren Stimme jo hell wie des neugeborenen Hundes, 


Charybdis „Ichlurft das dunfle Gewäſſer“; 
Dreimal ftrudelt fie täglich hervor und jchlurfet auch dreimal 
Fürchterlich. 


„Die Schrecken des feindlichen Meers“ ſind die Stürme 
und Gefahren, die der feindlich geſinnte Poſeidon dem Odyſſeus 
auf dem Meer bereitete (3. B. Odyſſee V, 290 fj. IX, 80 ff.); 
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„die Schreden des Landes“, 3. B. des Rifonenlandes, wo 
des Odyſſeus Heer gejchlagen wird (IX, 40 ff.), des Läjtıy- 
gonenlandes, wo eilf Schiffe vertilgt werden (X, 80) u. a. 
Ueber die Höllenfahrt des Odyſſeus fiehe Od. XI und zum 
Schlußverſe vgl. Od. XII. — Im Mufenalmanad) 1796, wo 
das Epigramm zuerft erichien, Tautet: 


V. 1. Alle Gewäſſer durchkreuzt Odyſſeus, die Heimath zu finden, 
V. 4. Selbſt in des Aides Reich u, ſ. w. 


80. Karthago. 


1795. 


Diejes Epigramm, zuerſt im zwölften Stüd der Horen 1795 
gedrudt, und ſpäteſtens im November diejes Jahrs entitanden, 
gehört zu den culturhiftoriihen (vgl. die Bemerkungen zu 
Nr. 78). Karthago, die Tochterftadt „der beſſern menjd- 
lihen Mutter“ Tyrus, das mit der Mlugheit der Mutter 
die Gewalt Roms vereinigt, wird beiden nachgeftellt, weil es 
weder, mie das Handeltreibende Tyrus, Kenntniffe und Eultur 
unter den mit Klugheit bejtohlenen Völfern verbreitet (vgl. das 
Gedicht Der Kaufmann, Nr. 78), noch die gewaltfam unter- 
worfenen Völker, wie Nom, mit Kraft beherrjcht, jondern duch 
Beitehung im Zaum hält. — V. 2. lautet in den Horen: 


Das mit des Römers Trotz paaret des Tyriers Lift! 


81. Die Tohanniter. 
1795. 


Humboldt, dem Schiller das Gedicht gegen Ende Auguft 
1795 zugejandt hatte, jchrieb darüber am 11. September: „Die 
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Ritter find ja recht Fromm geworden und machen niedliche bunte 
Reihe gegen das Ende des Almanachs Hin mit den (Göthe’jchen) 
Epigrammen.” Auch diefes Epigramm ift (glei dem nächſt— 
sorigen) ein culturhiftorifches (vergl. die Bemerkungen zu 
Str. 78), und nur eine poetiſche Bearbeitung folgender Stelle 
aus des Dichters Vorrede zu einer Gejchichte des Malteferordens 
nah Bertot: „Wenn nad vollbrachten Wundern der Tapferkeit, 
ermattet vom Gefecht mit den Ungläubigen, erſchöpft von den 
Arbeiten eines blutigen Tages, diefe Heldenfchaar heimfehrt und, 
anftatt fich die jiegreiche Stirn mit dem verdienten Lorbeer zu 
frönen, ihre ritterlichen VBerrihtungen ohne Murren mit dem 
niedrigen Dienft eines Wärters vertaufht; wenn dieſe Löwen 
im Gefecht hier am Krankenbett eine Geduld, eine Selbitver- 
läugnung, eine Barmherzigkeit üben, die ſelbſt das glänzendite 
Heldenverdienit verdunfelt; wenn eben die Hand, welche wenige 
Stunden zuvor das furdtbare Schwert für die Chriftenheit 
führte und den zagenden Pilger durch die Säbel der Feinde ge= 
feitete, einem efelhaften Kranfen um Gottes willen die Speife 
reicht, und ſich feinem der verächtlichjten Dienjte entzieht, ‚die 
unfere verzärtelten Sinne empören: wer, der die Ritter des 
Spital3 zu Jeruſalem in dieſer Geſtalt erblidt, bei dieſen 
Geſchäften überrafht, kann ſich einer innigen Rührung ers 
wehren ?" 

„Akon“ (B. 2), im Mittelalter Btolemais, von den Fran— 
zofen St. Jean d'Acre genannt, war nah dem Verluſt von 
Jeruſalem bis 1291, fpäter (1310—1522) Rhodus Sitz der 
Yohanniter. Zu V. 4 vgl. 1 Mof. 3, 24: „Und lagerte vor 
dem Garten Eden den Cherub mit dem bloßen hauenden 
Schwert” und aus Hoffmeifters Nachleſe II, ©. 68: 


Wie Gottes Cherub vor dem Paradies, 
Steht vor des Königs Leben Herzog Alba. 
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„Demuth und Kraft” (V. 10) find auch die beiden Tugen— 
den, die im Kampf mit dem Draden, aber dort im Streit 
mit einander, hervortreten. 

Im Muſenalmanach für 1796 Yautet: 


B. 5. Aber jchöner kleidet euch doch die Schürze des MWärters, 
B. 8. Und die ruhmloje Pflicht Hriftlicher Milde vollbringt. 


82. Dentfche Treue. 


1795. 


Unfer Gedicht gehört feiner Entjtehung nad) fpätejtens dem 
eriten Drittel de8 September 1795 an. Körner erwähnt des— 
jelben in einem Briefe an Schiller vom 14. September. In 
gewifjer Hinficht nähert es ſich der Balladengattung und ift jeit 
jenem Kriegslied Eberhard der Greiner das erjte Produft 
diefer Art; aber nicht bloß der metriſchen Form, jondern der 
ganzen Behandlungsmweife nach jteht es von den Balladen, die 
er ein paar Jahre jpäter dichtete, noch jehr weit ab, und fällt 
in den Kreis feiner damaligen Epigrammenpoejie. Es iſt gleich- 
jam ein hiſtoriſches Sinngediht, dejjen Pointe die Schlußworte 
des Wontifer bilden. Die Anregung zum Gedichte gab folgende 
Stelle aus J. M. Schmidt’3 Geſchichte der Deutjchen (IH, 536): 
„Da Friedrich jah, daß er (feinem Gegner Ludwig) nicht Wort 
halten fonnte, jtellte er fich von jelbit zu München wieder ein, 
und warf fi) jeinem Gegner in die Arme, der, durch Diele 
Großmuth gerührt, nun mit Friedrihen als mit feinem beiten 
Freund umging, mit ihm an Einer Tafel jpeilte und in Einem 
Bette ſchlief ... Der in deutfchen Sitten unerfahrene Pabſt 
Johann, dem diefer Ueberreſt altdeutſcher Treue und Redlichkeit 
unbegreiflih vorfam, ſchrieb hierüber an den König von Frank— 
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reich, dieſe unglaubliche Vertraulichkeit und Freundſchaft jei ihm 
aus Deutſchland ſelbſt durch ein Schreiben gemeldet worden.” 

Man fann fragen: Wie fam Schiller 1795, im Jahr der 
Ideendichtung, zur Behandlung dieſes erzählenden Stoffes? 
MWahrjheinli waren e3 vorzüglich die daraus hervorblidenden 
contraftirenden Elemente, was ihn einige Augenblide an den 
Gegenftand gefeſſelt Hat; denn die Vorliebe für den Contraſt 
fag tief im feiner Natur und ſpricht fich befonders in feinen da= 
maligen Gedichten aus. Daraus erklärt fi) auch die Wahl de? 
elegiſchen Versmaßes, das fich befanntlich zur Darjtellung contra= 
jtirender Jdeen jehr eignet. Wie alt und dürftig aber eine 
ſolche Behandlungsweiſe eines erzählenden Stoffes ijt, zeigt ſich 
recht bei einer Vergleichung unſeres Gedichtes mit der Bürge 
ſchaft, auf deren Aehnlichfeit Schon Hoffmeilter hingewieſen hat; 
hier Hält der Feind dem Feinde, in der Bürgſchaft der Freund 
dem Freunde fein Wort; die Stellung des Pabſtes zur That 
Friedrichs ift der des Tyrannen zur Selbjtaufopferung des Möros 
ähnlich, aber wie viel reicher, wärmer und poetifcher ift der 
Gehalt des der Bürgfhaft zu Grunde Tiegenden Stoffes aus— 
gebildet ! 

Im neunten Stüd der Horen 1795, wo das Gedicht zuerit 
erichien, folgt nach dem jetzigen B. 3 das jpäter ausgejchiedene 
Diſtichon: 

Jenen ſchützte Luxemburgs Macht und die Mehrheit der Wähler, 

Dieſen der Kirche Gewalt und des Geſchlechtes Verdienſt. 


Die jetzigen Verſe 3—5 lauten dort: 


Aber den Prinzen Defterreichs führt daS neidiſche Kriegsglüd 
In die Feſſeln des Feinds, der ihn im Kampfe bezwingt. 
Mit dem Thron erfauft er die Freiheit, jein Wort u. j. mw. 
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83. Kolumbus. 


1795. 


In Humboldt’3 Vorerinnerung zu feinem Briefwechjel mit 
Scilier heißt es über unjer Gediht: „Die Zuverſicht in das 
Vermögen der menschlichen Geiftesfraft, gefteigert zu einem dich— 
teriichen Bilde, ift in dem Kolumbus überjehriebenen Diſtichon 
ausgedrückt, die zu dem Eigenthümlichiten gehören, was Schiller 
gedichtet Hat. Diejer Glaube an die dem Menjchen unfichtbare 
Kraft, die crhabene und fo tief wahre Anficht, daß es eine 
innere geheime Uebereinitimmung geben muß zwijchen ihr und der 
das ganze Weltall ordnenden und regierenden, da alle Wahrheit 
nur Abglanz der ewigen, urfprünglichen fein kann, war ein 
charakteriſtiſcher Zug in Schiller’3 Ideenſyſtem. Ihm entiprad) 
auch die Beharrlichkeit, mit der er jeder intellectuellen Aufgabe 
jo lange nachhing, bis fie befriedigend gelöft war. Schon in 
den Briefen Raphael an Julius in der Thalia, in dem fühnen, 
aber jhönen Auzdrude: Als Kolumbus die bedenflide 
Wette mit einem unbefahrenen Meere einging... 
findet jich der gleiche Gedanfe an dajjelbe Bild geknüpft.“ Die 
Stelle, worauf Humboldt Hindeutet, heißt volljtändig: „Auf die 
Unfehlbarfeit jeines Calculs geht der Weltentdeder Kolumbus 
die bedenkliche Wette mit einem unbefahrenen Meere ein, die 
fehlende zweite Hemijphäre zu der befannten Hemilphäre, die 
große Injel Atlantis, zu juchen, welche die Lüde auf feiner geo— 
graphiſchen Karte ausfüllen ſollte. Er fand fie, dieſe Inſel 
jeines Papiers, und jeine Rechnung war richtig. Wäre fie es 
minder gewejen, wenn ein feindlicher Sturm jeine Schiffe zer— 
Ihmettert oder rückwärts nad) ihrer Heimath getrieben hätte?“ 

Die Entjtehungszeit des Epigramms betreffend, zeigt ein 
Brief Humboldt’3 an Schiller vom 2. October 1795, daß es 
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jpätejtens dem September dieſes Jahrs angehört. „In Ihrer 
vorfeßten Lieferung,” heißt es dort, „ift mir Rolumbus da3 
Liebſte geweſen; der Schluß iſt überrafchend und enthält eine 
große und Fühne Idee.“ Veröffentlicht wurde das Gedicht zuerit 
um Muſenalmanach für 1796. Der dortige Tert ift mit dem 
jetzigen gleichlautend. 

Zu B. 1F. erinnern wir daran, wie Kolumbus mit Be— 
ſchränktheit, Aberglaube, Aengitlichfeit allerlei Kämpfe zu beftehen 
hatte, che er die Mittel zu feinem großen Unternehmen gewann, 
und auf der Fahrt mit der Verzagtheit jeiner Mannschaft ringen 
mußte, Man jebte ihm jchiefes Räſonnement, ernjte Strafreden 
und Spott entgegen, gegen die jein beſſeres Willen ſich ſiegreich 
behauptete, gerade wie nah Sciller’3 eigenen Worten „dieſer 
genialifhe Injtinkt, der den großen Menſchen auf Bahnen, 
die der Feine entweder nicht betritt oder nicht endigt, mit glück— 
licher Sicherheit leitet, auch den Herzog von Parma über alle 
Zweifel erhob, die eine Falte, aber eingefchränfte Klugheit ihm 
entgegenftellte" (Belagerung von Antwerpen). 


84. Pompeji und Herkulanım. 
179. 


Am 8. Auguſt 1796 jchrieb Schiller an Göthe: „Haben 
Sie nicht eine Schrift über die Herkulaniſchen Entdeckungen? 
Sch bin jet gerade einiger Detail3 bedürftig, und bitte Sie 
darum. Schon in Volckmann's Geſchichte findet man, glaube 
ich, Mehreres davon.” Sollte man hiernach vermuthen, daß 
unjer Gedicht in der erſten Hälfte des Auguſt entitanden ſei, jo 
widerjpricht dem der Umſtand, daß der erite Bogen des Mufen- 
almanachs für 1797, auf welchem unjer Gedicht jteht, ſchon 
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Ende Juli 1796 gefekt war. Es ſcheint der Dichter nachträg— 
lich Bedenken wegen einiger Details gehabt zu haben, worüber 
er ſich Gewißheit verjhaffen wollte. In einem Briefe an Körner 
vom 17. October gejtand er, im vorliegenden Gedicht (wie im 
Mädchen aus der Fremde) dahin geitrebt zu haben, aus 
jeiner bisherigen Manier, „die Produkte der Phantafie für den 
Verſtand zu würzen“ (mie Körner fie charakterifirt Hatte), her— 
auszufommen. Statt an Ideen, hielt er fi) diesmal an reale 
Dinge und legte es auf eine möglichſt Flare objective Gejtaltung 
an; und obwohl er hierbei nicht auf eine wirkliche Anſchauung, 
ſondern mehr auf feine Phantafie angewiefen war, gelang ihm 
doch fein Verſuch eben jo vortrefflih, als jpäter im Tell die 
Darftellung der gleihfall3 nie angeſchauten Schweiz. Hoffmeijter 
verglich in Italien an Ort und Stelle das Gedicht mit der 
Wirklichkeit und mußte die Wahrheit und Lebendigfeit der 
Schilderung bewundern; nur darin fand er einen Mikgriff des 
Dichters, daß er die verichiedenen Bilder der beiden Städte in 
Einem Gedicht zufammengefakt hatte. 

Zur Erleihterung der Auffaffung des Ganzen trägt bor- 
züglich die wohlberechnete Anordnung deffelben bei. Nachdem 
der Dichter den Gejammteindrudf der mwiedergefundenen Stadt 
ausgeſprochen, gedenft er zunächſt der am meijten in's Auge 
fallenden Gebäude, des Portifus, des Theaters, des Triumph 
bogens; dann richtet er feinen Blick auf das Forum, die Gafjen; 
dann führt er uns in ein Haus, zeigt ung die Einrichtung dej- 
jelben, läßt uns feine Gemälde, jeine gejhmadvollen Geräth- 
ichaften bewundern, betrachtet jogar mit ung die kleinſten Einzeln- 
heiten eines Toilettenzimmers; hierauf treten wir mit ihm in 
. ein Mufeum, wo wir Bücherrollen, Griffel und wächjerne Tafeln 
finden; endlich zeigen fi) uns die Penaten, Hermes und andere 
Götter, und ihre Altäre ftehen zu den Opfern bereit. Aber nicht 
bloß Lebendigfeit und Klarheit der Darſtellung, auch Reich— 
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thum der Bilder auf verhältnigmäßig beſchränktem Kaum ift 
eine dieſes Gedicht auszeichnende Eigenſchaft. Faſt nah allen 
Richtungen des Lebens der Alten wird, wenn aud nur flüchtig 
und im Borbeigehn, eine Ausficht eröffnet, jo daß nach dem 
Thenrem von Hemſterhuys, der einen Gegenjtand um fo ſchöner 
findet, je mehr Ideen er in einer bejtimmten Zeit wedt, unjerm 
Stück ganz vorzugsweile das Prädikat ſchön zufäme. Dabei 
it es, troß aller bejchreibenden Züge, ein ächt Iyrifches Gedicht, 
weil aus allen die Begeijterung de3 Dichter hervorblidt. Zu 
einzelnen Verſen bemerfen wir Folgendes: 

V. 1. „Wir flehten um trinfbare Quellen.“ Im 
Jahre 1711 ließ der Prinz Elboeuf zu Portici einen Brunnen 
graben, und man fand bei diefer Gelegenheit drei weibliche Sta— 
tuen, was jpäter (nad) mehr al3 dreißig Jahren) DVeranlafjung 
zu weitern Unterfuhungen wurde Zum Ausdrud „trinfbare 
Quellen” vgl. das Gedicht Der Kaufmann, DB. 4 „Rauſch' 
ihm ein teinfbarer Duell“. — V. 6 „Herfules Stadt”, Her- 
kulanum, der Sage nad) von Herkules gegründet, war eine 
griechiiche, Pompeji eine römische Stadt; daher „Griechen! 
Römer!” (8. 5). — 3.7 „Giebel an Giebel“; die von 
Schutt befreiten Straßen zeigten fih Haus an Haus ſchnur— 
gerade gebaut; Giebel bezeichnet hier die Vorderfeite des Hauſes. 
„Borticus“, fange, auf zwei oder mehr Säulenreihen ruhende, 
meift bedeckte Galerien, bald offen, bald verſchloſſen, bei Regen 
und heißem Sonnenschein beliebte Verſammlungs- und Spazier— 
plätze. „Räumig“ für geräumig ift eine bejjere Form als 
das von Schlegel (in der Heroide Neoptolemus) in gleichem 
Sinn gebraudte räumlich. — V. 9 „das Theater” zu Her— 
kulanum mit fieben Ausgängen ift die erjte bedeutende Ent— 
defung, die man dort machte. In Pompeji wurden zwei wohl= 
erhaltene Theater gefunden. — B. 10. Schön entſprechen 
einander die übertragenen Ausdrüde „Mündungen“ und 
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„fluthend“. — 3.11. „Mimen“ hier die Schaufpieler, nicht 
jene den Römern eigenthümliche dramatiſche Gattung, die ſchon 
vor Auguſtus das regelmäßige griedhifche Drama zu verdrängen 
begann. — In V. 12 deutet Schiller zwei von den alten Tra— 
gifern vielfach behandelte Stoffe an, die Opferung der Iphi— 
genia in Aulis auf Anordnung ihres Vaters Agamemnon, des 
„Atreus Sohn“, und die Verfolgung de3 Muttermörders 
Dreft durch die Furien. — V. 13 „der Bogen des Siegs“, 
der Triumphbogen; der zu Pompeji rechts vom Jupitertempel 
aufgefundene bildet den Haupteingang zum „Forum“, dem 
Marktplab für öffentliche Verhandlung und Gerichtsſachen. — 
B. 14 „Rurulifden Stuhl“ (sella curulis) nannte man den 
ftattlichen Amtsſeſſel höherer obrigfeitlicher Perfonen. — V. 15 
„Lietoren“ biegen öffentliche Diener der höhern Magiftratus 
(mit Ausnahme der Genjoren), welche die „Fasces“ d.h. 
Ruthenbündel mit hervorragenden Beilen tragend ihnen voran— 
jchritten; vor dem „Prätor“, dem Richter, gingen ſechs einher. 
Die Abmwerfung des e in „Zeug’ “ (8. 16) verurjacht eine 
Härte. — B. 17. Die in Pompeji aufgededten Straßen find 
ziemlih ſchmal, forgfältig gepflaftert, mit Trottoirs zu beiden 
Seiten. — B. 19, Indem die platten Dächer der Häufer weit 
über die Façaden vorjprangen, dienten fie den Fußgängern auf 
den Trottoirs zum Schuß gegen Regen und Sonne. — V. 20. 
Man findet in Pompeji und Herfulanum nur wenige Häufer 
mit Fenſtern nad) der Straße hin; und wo folche Fenſter waren, 
fonnten fie wegen der Höhe, wo man fie angebradt hatte, nur 
zum Einlafjen des Lichtes dienen. Die „den einfamen Hof“ 
umringenden Zimmer entbehren jogar auch diefer Deffnungen 
und erhielten ihr Licht durch die geöffneten Thüren. — Das 
Diftihon V. 19 f. führt uns gefdidt in das Innere eines 
Haufes hinein. — V. 21 f. Das Hereinlaffen des Tageslichts 
in die lange verjchütteten Räume ift ein poetijcher Kunftgriff, 
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wodurch die folgenden Bilder Heller vor unfer innere Auge 
treten. — V. 23 f. „Die netten Bänke”, die Sophas, melde 
an drei Seiten daS Speijezimmer (trielinnum) umgaben; der 
Fußboden, „das Eſtrich“ (auh der Ejtrih), aus Steinden, 
Erde oder Kalt dicht zufammengejegt, gejchlagen oder gegofjen, 
mar bei den Alten oft mit trefflichen, den Arbeiten des Pinſels 
an Teinheit nahefommenden Mofaifgemälden verziert. — B. 25 ff. 
Die Speifezimmer waren häufig mit Wandgemälden gejchmüdt; 
über taujend Gemälde, meiſtens auf trodenen Kalf, einige al 
fresco gemalt, wurden in den verjhütteten Städten gefunden, 
mehr Werke der Verzierungs⸗, al3 der höhern Malerkunjt; bei 
manchen verlor jich Die Friſche des Eolorits, als ſie dem Tages- 
licht ausgejegt waren. „Feſton“, Guirlande, Blumen-, Laub— 
und Fruchtgehänge zur Einfaljung von Gemälden. Die drei 
nächiten Diftichen bejchreiben ſolche Gemälde: eine Weinleſe, 
wobei Liebesgötter helfen, eine Bachantin im Tanz, eine andere, 
die ſchlummernd von einem Faun belauſcht wird, eine dritte, Die 
auf einem raſchen Gentauren Fnieend, ihn mit dem Thyrjus an- 
treibt. Der Gebrauch des Pronomens „ſie“ in V. 31 und 33 
iſt nicht zu billigen, da in allen drei Fällen eine andere Bac- 
chantin gemeint it. — V. 35. Der Dichter, in die Küche ein= 
getreten, vermißt die „Knaben“, d. h. nad) dem Spracdhge- 
brauch der Griechen und Römer, die Diener. — V. 36. Die 
zum Hausgebrauch bejtimmten irdenen Krüge und Gefälle wur- 
den häufig zu Nretium in Etrurien (Toskana) angefertigt. — 
9.37. Der „Dreifuß”, auf drei geflügelten Sphingen ruhend, 
diente al3 Herdgeräthihaft dazu, um die Kochgefäße darauf zu 
jtellen. — V. 39. Unter den Münzen werden die jüngjten und 
glänzenditen, „nom mächtigen Titus gepräget”, unter deffen 
Regierung die Städte verjchüttet wurden, hervorgehoben. — 
DB. 44. „Baften“, bei ung Gemmenabdrüde in Glas, Siegel» 
was, Schwefel u, a. Maſſen; den Alten jcheinen nur Glas- 
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paften (imagines vitro obsidiano express®) befannt geweſen 
zu fein. — V. 46. Der „Schminfe“ uralten Gebzaud (f, 
Odyſſ. XVIII, 171, 191) überfamen die römiſchen Damen von 
den athenienfiichen. — V. 47. Der Uebergang ins „Muſeum“ 
ijt minder ungezwungen, als das Hineinführen ins Haus (V. 20). 
— 3.48. „Rollen“, befanntlic die Form der handjchrift- 
lichen Bücher bei den Alten. In Herfulanum wurden in einer 
Billa 1700 Rollen gefunden, wovon mehrere troß des Zuftandes 
der Verfohlung mitteljt einer finnreihen Vorrichtung aufgerollt 
worden find; doch blieb die Ausbeute unter der Erwartung der 
Gelehrten. — V. 49. Die „Griffel“ der Alten, die ihnen die 
Stelle der Schreibfedern vertraten, waren meiſt von Eifen; mit 
dem ſpitzen Ende jchrieben fie auf wachsüberzogene Tafeln, mit 
dem flachen Ende Tonnten fie das Gefchriebene wieder aus— 
glätten. — Ob der Dichter ung mit V. 51 in die Hausfapelle 
oder einen Tempel führt, ift zweifelhaft; für jenes jprechen die 
„Benaten“, die Haus und Schubgötter der Yamilie, für diejes 
„die Prieſter“ (B. 52). — V. 53. „Caduceus“, der von 
zwei Schlangen ummundene Herolditab des Götterboten Hermes, 
— B. 54, Die „Victoria“, die Siegesgöttin, wurde gewöhn- 
lich als ein geflügeltes reizendes Mädchen, in der Linfen einen 
Palmzweig, in der Rechten einen Lorbeerkranz haltend, darge— 
ſtellt. Die Statuen der Götter trugen oft ein Feines Bild der 
Victoria in leicht jchwebender Stellung auf der Hand. Vgl. in 
der Braut von Mejfilna die Verſe: 


Und die goldne Victoria, 

Die geflügelte Göttin, 

Die auf der Hand ſchwebt des ewigen Waters, 
Ewig die Schwingen zum Siege gejpannt, 


Ueber den Abſchluß des Gedichtes hatte ich in einer ältern 
Erläuterungsfehrift (Ausgewählte Stüde deutjcher Dichter u. ſ. w. 
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Emmerich 1838) folgendes Bedenken geäußert: „Nach meinem 
Gefühl hätte das Gedicht nicht da abgebrochen werden follen, 
wo der Dichter es gefchloffen hat. Durch das ganze Stüd zieht 
ich der Ausdrud einer auf ftarfer Erregung der Phantaſie be— 
ruhenden Selbſttäuſchung hindurch. Beim Anblid des ganzen 
unveränderten Locals, der Straßen, des Portifus, des Theaters, 
des Forums u. ſ. w. glaubt dev Dichter jeden Augenblid auch 
die Bewohner, die Spaziergänger, das Theaterpublicum, Die 
Nichter, die Prozekführenden erfcheinen zu jehn. Noch lebhafter, 
dringender werden feine Erwartungen, al3 er in ein Haus tritt, 
und dort noch durch Alles an Leben und Lebensgenuß erinnert 
wird. Dennoch bleibt es einfam und grauenvoll ftille um ihn 
her. Muß fich da nicht jene Illufion ausleben? Muß fie nicht 
in eine elegiſche Stimmung umjchlagen und in diefer ihr Ende 
finden? Schiller hat ung ein ſich fortwährend fteigerndes Gefühl 
dargeftellt, das in dem Stücfe weder einen Mendes, noch einen 
Berubigungspunft findet. Hindeutungen auf ein beginnendes 
Sichausleben diefer Empfindungsart hat der Dichter allerdings 
gegen das Ende hin eingeftreut, z. B. die ſehnſuchtsvolle Frage: 
„Warum bleiben die PVriefter nur aus?" und den dringenden 
Zuruf: „DO fommet, o zündet u. ſ. w.!” Aber bis zur völligen 
Enttäuſchung, bis zu einer Auflöfung der, wenngleich aus freu- 
diger Aufregung entfprungenen, doch mit etwas peinlihem Stau— 
nen gemiſchten Illuſion in ein Elarbewußtes Gefühl der Trauer 
um das längftverfunfene große römifche Leben Hätte nach meiner 
Anfiht das Gedicht fortgeführt werden follen.” Darauf ent- 
gegnete Hoffmeifter: „In den Göttern Griehenlands hatte 
Schiller feine Sehnjuht nah der Hellenenwelt rührend und 
erſchütternd ausgegoſſen; in milderer Klage hatte er in den 
Sängern der Vorwelt den entjchtwundenen Volksſinn für 
Schönheit und Kunft zurückgewünſcht. Hier, in Bompeji und 
Herfulanum, bewillkommnet ev freudig das Geſchlecht und die 
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Zeit als neuerjtanden, deren Verluſt er früher beweinte. Das 
ift die Bedeutung des Gedichtes. Und darum ift das Entzücen 
ganz rein durchgehalten von Anfang bis zu Ende, und die Illu— 
fion der Phantafie nicht am Schluß des Gedichtes der Wirklich— 
feit zur Beute gegeben. Die Compofition wäre dur) einen 
elegischen Ausgang abgeſchwächt worden; die Macht dieſes Phan— 
tajiegebildes beiteht eben darin, daß fie den Schein zu etwas ' 
Wirklichem macht.“ — Ich aber fann, auch nach wiederholter 
Betrachtung des Gedichtes, mich meines erſten Gefühls nicht er— 
wehren. Daß der Dichter „das Geſchlecht“ freudig bewill— 
kommne, muß ich durchaus beſtreiten; er vermißt vielmehr überall 
die Menſchen. Schon gleich V. 5 zeigt, daß er ſie nicht vor ſich 
ſieht. In V. 8 wiederholt er dringender die Einladung an fie, 
zu erjcheinen. Er erblickt das Theater und wünſcht, dag ji 
die Menge hineinftürze. Auch die Mimen (B. 11) bleiben aus; 
nur „die Geftalten auf dem kuruliſchen Stuhl“ (VB. 14) fünnten 
für Hoffmeifter zu jprechen ſcheinen; aber der Wunſchſatz „den 
Gefjel bejteige der Prätor” zeigt, daß der Dichter jeine Selbit- 
täufhung ſchon erfannt hat. So ſäumen auch die Knaben 
(B. 35); die Männer, die Alten (B. 47), die Prieſter (V. 52) 
bleiben aus. Vermißt aber der Dichter die Menfchenmwelt, jo 
fann jein Entzücden auch nicht rein fein, und die Illuſion müßte 
na meinem Gefühl zulegt in einer flarbewußten, elegijchen 
Stimmung ihr Ziel finden, die, energiih ausgejproden, dem 
Stüd eher einen fräftigen, als einen abſchwächenden Abſchluß 
gegeben hätte. 

An Varianten aus dem Mufenafmanad für 1797 haben 
wir folgende zu bemerfen: 


8. 5. Griehen! Römer! O fommet und jehet, das alte Pompeji 
B. 7. Giebel an Giebel richtet ſich auf, der Portifus öffnet 

3. 12. Agamemnon, umher jige das horchende Volk, 

3. 13. Wohin führet der prächtige Bogen? Erfennt u. j. w. 


Gedichte der vritten Periode. 129 


V. 25—28. Heitere Farben beleben die Wand, mit blumigter Kette 
Faſſet der muntere Feſton reizende Bildungen ein. 

83. 37. Steht nicht hier noch der Dreifuß auf ſchön u. ſ. w. 

V. 47. Griffel zum Schreiben findet ihr Hier und wächſerne u. ſ. m. 


82. Ilias. 


17925. 


Schiller überſandte diejes Epigramım den 22, Auguft 1795 
an Humboldt, der ihm am 31. Auguft darüber fchrieb: „In 
der Ilias iſt ein großer, und ſogar Hiftoriih wahrer Gedanfe 
ausgedrückt.“ Dies Gedichtchen ift ſchon in metrifcher Hinficht 
bemerfenswerth, injofern darin nah Klopſtocks Vorgang ftatt 
der gewöhnlichen Diftichen eine Verbindung des Herameters mit 
dem abgefürzten daktyliſchen Tetrameter angewandt worden, was 
bei Schiller außer hier nur noch in der ſchönen Erſcheinung 
der Fall ift. Es erjchien zuerſt im neunten Stück der Horen 
1795, und zwar in der jekigen Geftalt. 

Schon im Altertum jchrieben einige Gelehrten die Alias 
und Odyſſee verjchiedenen Berfaffern zu und murden daher 
Ghorizonten, d. h die Trennenden genannt. Mit jehr triftigen 
Gründen hatte jebt eben Fr. U. Wolf in feinen Prolegomena 
ad Homerum die Behauptung belegt, daß Meder Die ganze 
Ilias, noch die ganze Odyſſee Einen Berfajjer habe, fondern jede 
aus der Zufammenfegung mehrerer ſich einander fortjegenden 
Gedichte entjtanden fei, die fi) durch Ahapfoden erhielten, bis 
die Pififtratiden das Ganze ſammeln und ordnen ließen. Troß 
des Gewichts jener Gründe ſcheint fih Schillers Gefühl gegen 
Wolf's Anſicht gefträubt zu haben, wie denn jenes Zerpffücen 


und Bertheilen des emwigftrahlenden Homerifchen N 
Viehoff, Schillers Gedichte. IH. 


130 Gedichte der dritten Periode. 


überhaupt dem Dichter- und Jugendgefühl zuwider jein mußte. 
Wenigſtens blickt Feine Freundliche Stimmung gegen Wolf aus 
Schillers Brief an Göthe vom 24. October 1795, worin er 
über einen Ausfall Wolf's gegen Herder ſchrieb: „Sie werden 
finden, daß nicht wohl etwas Anderes gejchehen kann, ala den 
Philifter zu perfifliren.“ Und jo wurde denn auch Wolf mit dem 
Xenion bedacht: 


Der Wolfihe Homer. 


Sieben Städte zankten fi drum, ihn geboren zu haben. 
Nun, da der Wolf ihn zerriß, nehme fich jede ihr Stüd. 


Im vorliegenden Gedicht beruhigt er jih mit dem Gedanken, 
den Humboldt als „hiſtoriſch wahr“ bezeichnet: Die Ilias hat 
wenigſtens doch Eine Mutter nur, die Natur. Denn, glei) 
unfern Nibelungen zur Volkspoeſie gehörend, ift fie Natur- 
poeſie, de fi als föftliche Naturgabe aus dem dichterifchen 
Vermögen eines ganzen Volkes unbewußt und mit innerer Noth- 
wendigfeit entwidelt, während die Kunſtpoeſie die Frucht der 
Betrachtung, des Sinnens, der Arbeit des einzelnen Dichters ift, 
nicht das Leben ſelbſt, ſondern der Widerſchein des Lebens in 
dem Seelenfpiegel des Individuums. 


86. Zeus zu Herkules. 


1795. 


Das Diftihon gehört Tpäteftend dem Anfange Auguft 1795 
an; den 7. Auguft jehicte der Dichter es an Humboldt. Es 
wurde zuerft im Muſenalmanach 1796 veröffentliht. Wenn 
Schiller jpäter (1798) in dem Gediht Das Glüd die Götter- 
günjtlinge jelig preist, welche die Charis erlangen, ehe fie die 
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Mühe bejtanden, jo erkennt dagegen diefed Epigramm den Werth 
des Mannes an, der „durch der Tugend Gewalt” fich zu Götter: 
höhen emporfchwingt. Das Edeljte und Höchfte, das Göttliche 
im Menjchen, fittlihen Werth und das aus ihm entjpringende 
beglücdende Bewußtjein, kann ung fein Gott verleihen; wir müfjen 
e3 durch eigene Kraft erringen, 


87. Die Antike an den nordifchen Wanderer. 


1795. 


Das Gedicht gehört feiner Entftehung nach mit dem nädjit- 
vorhergehenden derjelben Zeit an. Humboldt gedenft feiner in 
dem Briefe an Schiller vom 18. August 1795 mit den Worten: 
„Die Antike ift ein prächtiges Stüd; ihr ernfter, ſcheltender 
Ton macht eine große Wirfung, und fie erregt eine Menge von 
Betrachtungen über die Gegenwart und die Vergangenheit und 
die ummwiderruflihen Wirfungen der Zeit, die fich in eine Art 
von MWehmuth auflöjfen.” Sie fpricht den Gedanken aus, daß 
das Verſtändniß der Antifen und minder durch die Entfernung 
von den clajjiichen Ländern, als durch die von der Weltanficht 
der claſſiſchen Zeit ganz verjchiedene Denk» und Sinnesweife un— 
jerer Zeit („die Alpenwand des Jahrhunderts”) erſchwert werde. 
Diefer Gedanke tritt in der jebigen Geftalt des Gedichtes nicht 
jo Mar und vollftändig hervor, als in feiner urfprünglichen Ge— 
ftalt in den Horen, wo die Ueberfchrift Tautet: Die Antike 
an einen Wanderer aus Norden, und fi an den gegene 
wärtigen Schluß noch Folgende vier Diftichen reihen: 

Hinter dir liegt zwar dein nebligter Pol und dein eiferner Himmel, 
Deine arkturifche *) Nacht flieht vor Auſoniens**) Tag; 


*) „Arkturiſch“, nördlich (vom Stern Arkturus). — * „Auſonien“, Italien. 
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Über Haft du die Alpenwand des Jahrhunderts geipalten, 

Die zwiichen dir und mir finfter und traurig ſich thürmt? 
Haft du von deinem Herzen gemwälzt die Wolfe des Nebels, 

Die von dem wundernden Aug’ mwälzte der fröhliche Strahl? 
Emig umjonft umftrahlt did in mir Joniens Sonne; 

Den verdüfterten Sinn bindet der nordiihe Flud. 


Man fieht, es jpielt durch diefe Diftichen zugleich der Gedanke 
hindurch, daß die uns von der Antife trennende Weltanfhauung 
unferer Tage auf der ung umgebenden nordiſchen Natur berube. 
A W. Schlegel Fragt in feiner Beurtheilung des Gedichtes: 
„Sollten die Einflüffe des Himmels, wie jehr auch die menjch- 
liche Organifation im Allgemeinen von ihm abhängen mag, für 
den einzelnen Menjchen wirklich jo ganz unüberwindfich jein?“ 
Ohne Zweifel ftatuirte Schiller für Einzelne eine Ausnahme; 
dies zeigt Ihon jein Epigramm Der griediihe Genius an 
Mayer in Stalien. Er glaubte aber, daß ſich für jolche 
nur „auf rationialem Wege“ der nordiſche Fluch löſen laſſe, 
und das jpätere Bekanntwerden mit grieifcher Kunft und Natur 
die Befreiung vollenden, nicht aber allein bewirken fünne. Etwas 
Anderes jei es, wenn man die entjcheidenden Jahre der eriten 
Geiftesentwidelung auf claſſiſchem Boden verlebt habe. „Wären 
Sie als ein Grieche”, jhrieb er den 23. Auguft 1794 an Göthe, 
„ja nur als ein Italiener geboren, und hätte ſchon von der 
Wiege an eine auserlefene Natur und eine idealifirende Kunſt 
Sie umringt, jo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht 
ganz überflüffig geworden. Schon in die erfte Anſchauung der 
Dinge hätten Sie dann die Form des Nothwendigen aufgenom- 
men, und mit Ihren erjten Erfahrungen hätte ſich der große 
Styl in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie ein Deutſcher geboren 
find, da Ihr griechiſcher Geift in diefe nordifche Schöpfung ge- 
worfen wurde, jo blieb Ahnen feine andere Wahl, als entweder 
felbit zum nordiſchen Kiünftler zu werden, oder Ihrer Imagi- 
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nation das, was ihr die Wirflichfeit vorenthielt, durch Nachhülfe 
der Denffraft zu erjegen, und jo gleihfam von innen heraus 
und auf einem rationalen Wege in Griechenland zu gebären. 
In derjenigen Lebensepoche, wo die Seele ſich aus der äußeren 
Welt ihre innere bildet, von mangelhaften Geftalten umringt, 
hatten Sie ſchon eine wilde und nordiſche Natur in fidh aufge- 
nommen, al3 Ihr Jiegendes, feinem Material überfegenes Genie 
diefen Mangel von innen entdedte und von außen her durch Die 
Bekanntſchaft mit der griehiihen Natur davon vergemwifjert wurde; 
und jo mußten Sie die alte, Ihrer Einbildungsfraft ſchon auf- 
gedrungene jchlechtere Natur nach den bejjern Muftern, welche 
Ihr bildender Geilt jich erichuf, corrigiren.“ 


88. Die Sänger der Vorwelt. 


1795. 


Im legten Viertel des Jahres 1795 entjtanden, erjchien 
unſer Gediht im zwölften Stück der Horen jenes Jahrs unter 
dem Titel: Die Dichter der alten und neuen Welt, wo— 
durch bejtimmter, als durch die jetzige Meberjchrift, auf den 
Contraſt hingedeutet wurde, auf dem dieſes Gedicht, wie jo 
manches andere von Schiller, aufgebaut ift. Da jedoch die Be- 
trachtung des Alterthums darin vorwiegt, jo durfte Tpäter die 
ſchon durch ihre Kürze gefälligere jebige Ueberſchrift um jo eher 
jubjtituirt werden, al3 bei der Umarbeitung des Stücks noch 
einige den meuern Dichter charakterifivende Züge weggefallen 
waren. 

Das Gedicht rühmt das glückliche Verhältniß des Sängers 
der Vorwelt zu jeinem Bolfe im Vergleich mit der freud- und 
anregungglojen, einjamen Stellung de3 neuern Dichters. Es 
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lehnt fi gewiliermaßen an die Abhandlung über naive und 
jentimentalifche Dichtung an, worin Schiller aus der Eigenthüm- 
lichfeit beider Dichtungsarten nachweift, warum die alte oder 
naive Poeſie ein Kind des Lebens, die neuere oder jentimentalifche 
ein Sprößling der Einfamfeit ſei. Unjer Dichter ſieht ſich jebt 
vergebens nach den Sängern um, die, wie jene des Alterthums, 
nicht für Lejer ihre Gedichte ſchrieben, fondern fie mündlich 
einem oft aus mehreren Völkerſtämmen zujammengejegten Kreiſe 
begierig laujchender Zuhörer vortrugen (B. 1 f.), welche die 
Götter duch ihren Gefang vom Olymp herunterlodten und die 
Menſchen zu himmlischen, idealiichen Genüfjen erhoben (9. 3 F.). 
Iſt etwa das ächte Dichtergenie von der Erde verſchwunden, daß 
jest jolche Begeifterung nicht mehr auffommt? Nein, e8 fehlt 
nicht an Sängern, jondern an würdigen Gegenjtänden des Ge- 
janges und an Empfänglichfeit von Seiten des Volkes (V. 5 f.). 
Warum jet nicht mehr Volksdichter (V. 7 F.) in jenem Sinne, 
tie es Homer jeinem MWeltalter war, zu finden find, hat Schiller 
in jeiner Recenſion über Bürgers Gedichte entwidelt: „Unjere 
Welt iſt die Homerifche nicht mehr, wo alle Glieder der Geſell— 
haft im Empfinden und Meinen ungefähr diefelbe Stufe ein- 
nahmen, ſich alfo gleich in derſelben Schilderung erfennen, in 
denjelben Gefühlen begegnen konnten. Jetzt ift zwijchen der 
Auswahl der Nation und der Mafje derjelben ein fehr ftarfer 
Abſtand u. ſ. w.“ Den Alten galt die Begeifterung des Künjt- 
lers für unmittelbare Einwirkung einer Gottheit (vFovoraouög), 
und jomit fein Werk für ein göttliches, daher es denn in reli- 
giöfer Stimmung mit der Ehrfurcht, die man den Göttern jelber 
zollte, aufgenommen wurde (B. 9 f.). Wie der Kreis der Zus 
hörer damals von des Sängers Lied begeifternd angeregt wurde, 
jo wirkte Hinwieder die Begeifterung der Zuhörer anregend auf 
den Sänger zurüd (®. 11 F.). Die lebhaften Aeuferungen der 
Theilnahme, die mit der Wärme jugendlich empfindender, mit 
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der Energie ſüdlicher Nationen ausgedrüdten Beifall3bezeugungen 
entflammten des Dichters Gefühle zu höherer Gluth, wirkten aber 
zugleih reinigend (B. 13 f.). Denn wo, mie im alten 
Griechenland, die Dichter für das ganze Volk fangen, too Die 
Poeſie jedes Volksfeſt verherrlichte, wo die Meifterwerfe der bil- 
denden Kunft nicht in Mufeen verjchloffen waren, fondern auf 
öffentlichen Plätzen, in Tempeln und Hainen dem Volke zur 
Schau ftanden, und wo fo der Sinn für’ Schöne im ganzen 
Bolfe geweckt und entwickelt war: da brauchte der Dichter feine 
Zuhörer nicht exit, wie der neuere, zu ſich zu erheben; er konnte 
jeinen Geſchmack, fein Urtheil an dem gefunden, allgemeinen 
Bolfsgefühl prüfen, bilden und Yäutern. Klarer wird noch dies 
ungleiche Verhältniß des alten und neuern Dichters zu jeinem 
Publikum aus dem Unterſchied der naiven und jentimentalifchen 
Dichtung. Da die Dichter des Altertfums, als naide Dichter, 
bloß der einfachen Natur und der Empfindung zu folgen hatten, 
jo durften fie auch die unverdorbene Natur ihrer Umgebung 
als Richterin anerkennen (V. 15), wogegen der neuere Poet, 
al3 jentimentalifher Dichter, gerade in feinen eigenjten und er— 
hebendften Schönheiten der einfältigen Natur nichts zu jagen 
und von ihr nichts zu erwarten hat, jondern die Normen der 
Schönheit, die reinen Geſetze derjelben, die Ideale, „die himm— 
liſche Gottheit“ (V. 16) in feinem tiefiten Bufen ſuchen und 
inmitten der völlig undichteriichen Wirklichkeit ſich mühſam ver- 
deutlichen muß. 
Die Horen bieten folgende Varianten, rejpect. Zuſätze: 


= 


5 f. Ad, die Sänger leben noch jest; nur fehlen die Thaten, 
Würdig der Leier, es fehlt ach! ein empfangendes Ohr. 
V. 8. Zlog, von Geichlecht zu Gejchlecht, euer empfundenes Lied! 
V. 9. Jeder, als wär’ ihm ein Sohn geboren, empfing mit 
Entzüden, 
V. 11. An der Glut des Gejanges entbrannten de3 Hörers Gefühle, 
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V. 14. Stimme der weifen Natur neues Orakel noch Hang, 
2. 15 f, Dem noch von außen das Wort der richtenden Wahrheit 
erihallte, 
Das der Neuere kaun — Taum noch im Buſen vernimmt. 
Dann folgen in den Horen noch die zwei Diftichen: i 
Weh ihm, wenn er von außen e3 jegt noch glaubt zu vernehmen, 
Und ein betrogenes Ohr leiht dem verführenden Ruf! 
Aus der Welt um ihn her jprad zu dem Alten die Mufe, 
Kaum noch erjcheint fie dem Neu’n, wenn er die jeine — vergikt. 


Das eritere diefer Diftichen beflagt die neuern Dichter, die 
thöricht genug find, auf die Stimme des Publifums viel zu 
geben, — ein Gedanke, der bei Schiller mehrfach wiederfehrt. 
„Dielen gefallen iſt ſchlimm,“ jagt er in einem Epigramm, und 
der ſicherſte Weg zur Mittelmäßigfeit, lehrt er in einem andern, 
jei Ängftliche Vermeidung all der Fehler, vor denen die Kunſt— 
richter warnen. 


89. Die Antiken zu Paris. 


1800. 


Diejes Gedicht, der metrifchen Form nad) ein Pendant zu 
dem ungefähr gleichzeitig entitandenen Die deutſche Muje 
(Nr. 76), Dem Grundgedanken nad) mit Nr. 87 verwandt, hing 
mit dem Interefje für bildende Kunft, welches Göthe auf einige 
Zeit in Schiller wedte, und mit des Letztern Theilnahme an 
Göthe's Propyläen zufammen. Es ift ein Zornwort gegen die 
fiegreihen franzöfifchen Republifaner, welche damals, nicht ſo— 
wohl aus Liebe zur Kunſt als aus Nationaleitelfeit, Kunſtſchätze 
aus allen befiegten Ländern, befonders aus Jtalien wegjchleppten, 
um fie zu Paris in prächtigen Mufeen aufzuftellen. Schon 
früher, den 23. Januar 1798, ſchrieb Schiller an Göthe: 
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„Böttiger, höre ich, wollte über den Vandalism der Franzofen 
bei Gelegenheit der jo jchleht transportirten Kunſtwerke einen 
Aufſatz ſchreiben. Sch wünjchte, er thäte es und ſammelte alle 
dahin einfhlagenden Züge von Nohheit und Leichtfinnigfeit. 
Ermuntern Sie ihn doch, und verichaffen mir alsdann den Auf- 
ja für die Horen.” Göthe ſchickte den Aufſatz, der aber, wie 
er vermuthet hatte, „erit nad) dem jeligen Hintritt der drei ge= 
liebten Nymphen“ eintraf. Auch Hatte Schiller ſchon in jeinem 
Muſenalmanach für 1798 ein vermwandtes Gedicht von A. W. 
Schlegel Die entführten Götter aufgenommen. Möglich 
alfo, daß die erſte Conception unſeres Gedichtes noch vor 1800 
fällt. Beröffentliht wurde es zuerſt in Becker's Taſchenbuch 
(Erholungen) für 1803, wo e3 die Heberfchrift Die Antifen 
in Baris und folgende Varianten hat: „Führen an der Seine 
Strand” St. 1, V. 3) und „Mujäen“ (Str. 1, ®. 4). 

Zu Str. 2, ®.1 „Ewig werden fie ihm ſchweigen“ vgl. 
das Epigramm an Mayer in Italien: „Zaufend Andern 
verftummt u. j. w.“. Str. 2, V. 2, Sie werden „nie von 
den Geftellen fteigen u. j. w.“ heißt: fie werden eine todte, 
unfruchtbare Zierde bleiben, nie von den Franzoſen lebendig 
empfunden werden, nie ihre Künftler zu ähnlichen edlen Pro— 
ductionen begeiftern. In den drei Schlußverjen, dem eigentlich 
didaftiichen Theil des Stüdes, ift ein ganz ähnlicher Gedanfe 
tie in dem Gedicht Die Antike an den nordiſchen Wan- 
derer ausgeſprochen. 


90. Thekla. 
Eine Geifterftiimme, 
1802. 


Am 18. Februar 1802 ſchrieb Schiller an Körner über 
das zu einem Geſellſchaftslied bejtimmte Gedicht Die vier 
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MWeltalter und fügte Hinzu: „Ich habe noch verjchiedene andere 
angefangen, die aber ihrem Stoffe nah zu ernjthaft und zu 
poetiſch find, um in einer gemiſchten Societät und bei Tifche zu 
curfiren.” Wahrſcheinlich gehörte zu diefen Gedichten das vor- 
liegende, wenn er es gleich erſt im September an Körner jchidte. 
Diejer fand darin viel Anziehendes; „der Ton,” jchrieb er am 
19. September, „it trefflich darin gehalten — eine hohe Rührung 
mit der größten Einfachheit verbunden. Hier haft du did) uns 
geftört deiner Phantaſie überlaffen, und fie hat dich belohnt”; — 
worauf Schiller am 11. Oktober antwortete: „Mich freut’3, daß 
das Liedchen der Thefla deinen Beifall hat; ich habe es 
mit Liebe gemacht.” 

Zu näherm Berftändnik des Gedichtes thut man wohl, 
auf das Drama Wallenftein zurüczugehen. Hier hat Schiller 
das ſchließliche Schikjal der Thekla in ungewiſſem Dunfel ges 
laffen, obwohl fie in einem Monolog (IV, 12) die Abficht der 
Selbjttödtung ziemlich klar andeutet, indem fie von Mar Picco— 
lomini's PBappenheimern jagt: 

Sie wollten au im Tod nit von ihm laſſen, 
Der ihres Lebens Führer war — daS thaten 
Die rohen Herzen, und ich jollte leben! . 

Was ift daS Leben ohne Liebesglanz ? 

Ich werf' es Hin, da jein Gehalt verſchwunden! 


Hat aber diefer Entſchluß fie nicht fpäter gereut? Iſt fie micht 
wider Willen davon zurüdgebradht worden? Hat die Liebe zur 
Mutter nicht in ihr obgefiegt? Solchen Zweifeln jcheint num der 
Dichter durch unfer Lied begegnen gewollt zu haben, jo daß auch 
dieſes Gedicht, wie das etwas ältere nächitfolgende (Mr. 91), 
Das Mädchen von Orleans, gewifjermaßen als ein apolo- 
getiiches zu betrachten wäre. 

Str. 1 jcheint in enger Beziehung zu den beiden Anfangs- 
jtrophen der Romanze Des Mädchens Klage zu jtehen, die 
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Thekla in den Piccolomini, Akt II, Se. 7 jingt. „Es ift,“ 
interpretirt Hoffmeijter, „al ob der Dichter jagte: Was wundert 
ihr eu) und fragt, wie es mit der Thefla ausgegangen? Und 
wie fünnt ihr jagen, ihr Leben habe feinen Abſchluß? Hat fie 
es euch nicht jelbit in der Romanze gejagt, daß ihr Leben nur 
ihr Lieben ſei („Sch Habe gelebt und geliebet”)? Wenn fie über 
ihr Lieben hinaus noch leben könnte, wäre fie dann noch Thekla?“ 
Durch die Bezeihnung „flücht'ger Schatten” (V. 2) Harakterifirt 
Schiller jelbjt die dramatiiche Figur der Thekla als ein äthe- 
riſches Gebilde ohne feſte Umriſſe. „Sie ift,“ jagt Hoffmeifter, 
„ein Mufikftüd, eine Herzenshymne, die Stimme eines unficht- 
baren Engel. Schiller hat nicht Teicht eine zweite Figur auf 
die Bühne gebracht, die jo wejenlos wäre, al3 dieje reine, himm— 
liſche Seele.” 

In Str. 3 ſpricht ſich der Dichter, der jonft den gewöhn- 
lichen Unfterblichkeit3voritellungen nicht eben zugethan war, dahin 
aus, daß der Tod die Seelen der wahrhaft Liebenden auf immer 
zu einem glüclichen Dafein vereinige. Strophe 4 jagt dann 
weiter, dieje Vereinigung umfafje nicht bloß Die Seelen des 
liebenden Paares, jondern auch die der Verwandten („Dort ift 
auch der Water, frei von Sünden”; jo ift der Sab im Tajchen- 
buch für Damen 1803 interpungirt); auch jei in jenen Sphären 
die Seele von den Mafeln des Irdiſchen geläutert, und nicht 
mehr der Gewalt des Schickſals preisgegeben. 

Str. 4 und 5 find ein Ausfluß der religiögeäfthetiichen und 
ſymboliſchen Weltanſchauung, die Schiller für die höchſte Auf— 
fallung und für die einzige hielt, die das uns inwohnende 
Göttliche uns zu lebendigem Bewußtfein zu bringen vermöge. 
Nicht Durch die gemeine DVerjtandeserfenntnig können wir das 
Heilige, das Ewige uns näher rüden; die ewigen Wahrheiten 
der Vernunft vermag nur das Herz, das Gefühl, der Glaube, 
und zwar nur dureh Symbole aus der Sinnenwelt zu verdeut— 
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lichen. Aus diefem Gefichtspunft vertheidigt auh Mar Picco— 
limini (III, 4) Wallenſtein's Hang zur Aftrologie: 

O nimmer will ih jeinen Glauben jchelten 

Un der Geftirne, an der Geifter Macht. 

Nicht bloß der Stolz des Menſchen füllt den Raum 

Mit Geiftern, mit geheimnigvollen Rräften, 

Auch für ein liebend Herz ift die gemeine 

Natur zu eng, und tiefere Bedeutung 

Liegt in dem Märchen meiner Kinderjahre, 

AS in der Wahrheit, die das Leben lehrt. 


Und jo ſchließt auch übereinjtimmend mit unferm Lied das Gedicht 
Hoffnung: 


—, was die innere Stimme jpricht, 
Das täufcht die hoffende Seele nicht. 


91. Das Mädchen von Orleans. 


1801. 


Die Ueberfchrift diefes am 19. Juni 1801 an Cotta ab» 
gefandten Gedichtes im Tajchenbuh fir Damen 1802 „Vol— 
taire's Pucelle und die Jungfrau von Orleans“ be- 
zeichnet beftimmter den Inhalt, als die jetzige; denn das Gedicht 
ruht, wie fo viele andere von Schiller, auf einem Eontraft, indem 
es die Jungfrau von Orleans der Voltaire'ſchen Pucelle ent— 
gegenſetzt. Die gegenwärtige Heberfchrift jcheint aus dem Streben 
nah Kürze hervorgegangen zu jein; doch mochte der Dichter 
dabei auch erwägen, daß der angedeutete Gegenjat in dem Ge- 
dicht nicht rein durchgeführt ift. Sieht man näher zu, welche 
Johanna der Boltaire'fchen Pucelle gegenübergeftellt ift, Die 
Schiller'ſche oder die gefchichtliche, jo zeigt ſich, daß der Dichter 
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zwiſchen beiden Borjtellungen geſchwankt, oder beide miteinander 
verwoben Hat. Die beiden erſten Strophen gehen vorherrſchend 
auf die Hiftorifhe Johanna; doch läßt ſich der Schlußvers der 
zweiten nur auf die Schiller'ſche deuten. In der dritten Strophe 
faßt der Dichter beide zufammen, indem er die durch die Poeſie 
verffärte Jungfrau anvedet. Es mag daher auch wohl Schiller 
in der neuen Ueberjchrift den Ausdruck „Mädchen“ gewählt 
haben, um eben zugleich auf die Hiftorische Johanna und die 
Berunglimpfung ihres Bildes durch DVoltaire mit hinzumeifen. 

AS DVeranlaffung zu unjerm Gedichte bezeichnet Böttiger 
im Taſchenbuch Minerva für 1812 die ſpöttiſche Mißdeutung 
und hämiſche Bekrittelung, die Schiller's Jungfrau in manden 
Kreifen zu Weimar gefunden; viele Monate hindurch habe das 
Stüd in Weimar nicht aufgeführt werden fönnen, weil man in 
arglofen Ausdrüden, wie dem des Vaters Thibaut: „Entfaltet 
ift die Blume deines Leibs“ Stoff zu einem Stadhelvers für 
irgend einen ungezogenen Witzbold gewittert habe; die prophe- 
tiſchen Orakel Johanna's, ihre gefprengten Ketten u. ſ. w. feien 
bejpöttelt worden; die projaifche vernünftelnde Wunderjcheu des 
Zeitalterd habe ji gegen das Drama erhoben; und der Zorn 
über ſolche Berftodung und SHerzenshärtigfeit habe dem Dichter 
unfer Gedicht entloct. 

Str. 1 iſt bejonders gegen Voltaire gerichtet, der in feinem 
Gedichte La Pucelle d’Orleans die volle Schale feines unfaubern 
Witzes über diefen Stoff ausgegofjen und es dahin gebracht hatte, 
daß jeit 1757, wo jenes Gedicht zuerft veröffentlicht wurde, das 
einjt jo arglofe Wort pucelle in feinem feinern franzöſiſchen 
Zirfel mehr geſprochen werden durfte. Mercier nennt in feinem 
Vorwort zu Cramer's franzöfiicher Bearbeitung der Schillerichen 
Jungfrau jenen poetifchen Wechjelbalg ein crime antinational 
und den Verfafjer einen po&te immoral et cealomniateur, Da— 
gegen hat man von Schiller mit Recht gejagt, daß er fih um 
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Jeanne d'Are faſt ein gleiches Verdienft erworben, wie der Pabjt 
Galirtus II., der 1456 ihren Prozeß revidiren und fie für un— 
ſchuldig erflären ließ. 

Str. 2, V. 1f. iſt neuerdings unnöthig bemängelt worden; 
die Dichtkunſt, welche die reine, unverfüntelte Natur im Menſchen 
aufſucht und darjtellt, iſt allerdings der Schäferin mit ihrer 
natürlichen Lebensanſchauung nahe verwandt. In der Strophe 
fpricht ich, wie auch in der Schlußitrophe, dem lautgewordenen 
Spott gegenüber, das hohe Selbitgefühl des Dichters Fräftig 
aus, — „Momus“ (Str. 3, B. 5), der Gott des Spottes. 

Im T MR für Damen lautet: 


Str. 1, V. Dem Herzen will er ſeine Hoheit rauben, 
* Den wilden Markt mag u. ſ. w. 


2 & 


92%. Yänie. 


1799. 


Das Thema dieſes elegiihen Gedichtes, worin ſich eine oft 
uiebertehrenbe Gemüthsitimmung unſeres Dichters lebhaft aus— 
ſpricht, iſt gleich durch die Anfangsworte bezeichnet: „Auch das 
Schöne muß ſterben!“ (vgl. in Wallenſtein's Tod IV, 12 
Theklas Wort: „Das iſt das Loos des Schönen auf der Erde!“). 
Die gegen Ende angedeutete Verherrlichung des hingeſchwundenen 
Schönen durch Klagelieder gibt der ſchmerzlich aufgeregten Em— 
pfindung eine tröſtlichere Richtung und gewährt einen milden, 
beſchwichtigenden Abſchluß. Das Metrum iſt das der alten 
claſſiſchen Elegie, ſo wie auch die ſtoffliche Ausführung 
der Hauptidee und das ganze Koſtüm alterthümlich gehalten 
find. „Nänie“ (Naenia oder Nenia) bezeichnet ein Lied bei 
Leichenzügen. 

In V. 1 bezieht fich der Relativjag „Das Menſchen 
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und Götter bezwinget” auf das nachfolgende es (V. 2); 
vgl. den Schlußvers des Gedihtes Der Tanz: „Das du im 
Spiele doch ehrit, fliehft du im Handeln, daa3 Maß. — DB. 2. 
Der „ſtygiſche Zeus’ iſt Pluto, bei Homer (Sl. IX, 457) 
Zeug xarayöoviog, bei Virgil (Aen. XI, 638) Jupiter Sty- 
gius, — V. 3. „Die Liebe“ d. h. das Flehen der Liebe, die 
im Geſang ausgeiprochene Bitte des liebenden Orpheus. Durch 
ie ließ Ah Bluto, „der Schattenbeherrjcher”, erweichen, 
des Orpheus Gattin Eurydice aus der Unterwelt zu entlafjen, 
unter der Bedingung jedoch, daß Orpheus nad) der ihm Folgen— 
den nicht umſehe. Schon nahe der Oberwelt, jah Orpheus, 
von Sehnſucht überwältigt, fih nad ihr um, und ſogleich war 
„wie ein Traum zerronnen, was ihm fein Lied gewonnen” 
(Schlegel’3 Arion). Vergleiche Virgil's Georg. IV, 454 ff. und 
Ovid's Metam. X im Anfang. — 9.5. „Dem [hönen 
Knaben," Adonis, den Aphrodite (Venus) liebe. Eine treif- 
tihe Darftellung ihrer Trauer um ihn, als er auf der Jagd 
bon einem ber tödtlich verwundet worden war, it Bion’s 
erites Eidyllion. — V. 7. „Den göttliden Held” (itatt 
Helden, wie im Kampf mit dem Draden Str. 16 „den Fels” 
statt Feljen), Achilleus, der auch bei Homer der göttlihe genannt 
wird. „Die unfterblihe Mutter,” Thetis, eine der fünfzig 
Mereiden, Tochter des Meergottes Nereus (V. 9. — B 8. 
Das „ſkäiſche Thor,“ das abendwärts gelegene Thor von 
Troja. Die Sage, worauf Schiller's Kaffandra ruht, daß Achill 
bei der Hochzeit mit Priamus Tochter Polyrena von Paris mit 
einem Pfeil tödtlich verwundet worden, it jpätern Urjprung®. 
Hier folgt Schiller der Homerifchen Sage, wonach Achill kämpfend 
vor Troja fill. — V. 9 ff. Die Leichenfeier des Achilleus be- 
Schreibt im Tegten Buch der Ddyffee Agamemmnon's Schatten 
im Geſpräch mit Achill's Schatten. Wir entnehmen daraus zur 
Vergleichung: 
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V. 47. Auch die Mutter entſtieg mit den Meergöttinnen der Salzfluth, 
Als ſie vernommen die That, und Geſchrei umſcholl die Gewäſſer 
Ueberlaut, daß vor Schrecken erzitterten alle Achaier ... . 

3.53. Um dich ftanden die Nymphen, erzeugt vom alternden Meergreis, 
Die, aufjammernd vor Gram, in ambroſiſche Kleider dich hüllten. 
Alle neun auch die Mujen, mit Holdem Ton ji erwidernd, 
Klageten; fieh, und feinen erblicte man aller Achaier 
Thränenlos; jo rührten der Göttinnen helle Gejänge. 
Siebzehn Tage zugleih und fiebzehn Nächt’ aufeinander 
Weineten wir, die Unfterblihen dort und die fterblichen Menjchen. 


93. Der fpielende Anabe. 


1795. 


Humboldt, an den diejes Epigramm den 21. Augujt 1795 
abgefhidt wurde, rühmte es als „überaus ſchön, jo lieblich und 
zart und ſo charakteriſtiſch“. Es ftellt daS jorgenlofe Dajein 
des Kindes und feine freie, Durch Feine Pflicht beſchränkte Thätig- 
feit in Gontraft zu dem fummer- und arbeitvollen Leben des 
Mannes. Der Dichter Hätte vielleicht beſſer gethan, jtatt eines 
Kindes auf der Mutter Schooß (B. 1) einen mehr herange- 
wachjenen munter jpielenden Knaben zu wählen; aber er opferte 
wohl nicht gern das jchöne Bild der Mutter (VB. 3), die das 
Kind über dem jo Viele verfchlingenden „Abgrund, dem fluthen- 
den Grab” des drang- und gefahrvollen Lebens hält. Sehr 
treffend wird in den drei letzten Diftichen das Spiel im Gegen- 
ſatz zur Arbeit charafterifirt. Die Thätigfeit ift Spiel, wenn 
fie aus feinem andern Bedürfnig, als dem der Thätigkeit her— 
- vorgeht, wenn nicht ein Mangel, jondern das frohe Gefühl der 
Kraft ihre Triebfeder ift; alfo Spiel ijt eine freie Bewegung, 
die fich ſelbſt Zweck und Mittel ift. In ähnlichen Zügen jchildert 
Schiller in den äjfthetifchen Briefen (Br. 27) das Analogon 
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menſchlicher Spielthätigfeit, melches die Natur jchon in das 
dunkle thieriiche Leben geftreut hat: „Wenn den Löwen fein 
Hunger nagt und fein Raubthier zum Kampf herausfordert, jo 
erichafft jich die müßige Stärfe jelbit einen Gegenjtand; mit 
muthvollem Gebrüll erfüllt er die hallende Wüſte, und in zweck— 
loſem Aufwand genießt fich die üppige Kraft. Mit Frohem 
Leben ſchwärmt das Injeft in dem Sonnenftrahl; auch ift es 
fiherlih nicht der Schrei der Begierde, den wir im melodijchen 
Schlag des Singvogel3 hören. Das Thier arbeitet, wenn 
ein Mangel die Triebfeder feiner Thätigfeit ift; e8 jpielt, wenn 
das überflüjfige Leben ich ſelbſt zur Thätigkeit Ttachelt.” 


94. Die Geſchlechter. 


1796. 


Unſer Stück fällt in das Jahr 1796, jene Uebergangszeit, 
wo unjerm Dichter die Ideenpoeſie unſchmackhaft zu werden be- 
gann, und die Sehnſucht nach einem realern Gehalt für feine 
Dichtungen in ihm erwachte. Gibt ſich der Uebergang zu der 
reinern Gattung der Lyrif in mehrern Gedichten, die gleichzeitig 
mit dem unfrigen im Mufenalmanah (für 1797), erjchienen, 
3. B. im Mädchen aus der fremde, in der Dithyrambe, Pompeji 
und Herfulanum u. a, ſchon deutlich zu erfennen; jo gehört da— 
gegen das vorliegende noch entſchieden der Reflexionsdichtung 
an, und zwar, wie die ein verwandtes Thema behandelnde 
Würde der Frauen, in die Neihe der auf dem Contrajt 
ruhenden Gedichte. Es ſtellt den Gegenſatz der Geſchlechter dar, 
der beiden Blumen der Menjchheit, die im erjten Kindesalter 
noch ungejondert find, in den folgenden Jahren ſich aber all- 
mälig entzweien und feindlich einander gegenüber treten, bis Die 


Liebe fie aufs Neue verbindet. Das elegifhe Versmaß iſt 
Biehoff, Schillers Gedichte. III. 10 
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glüdlich gewählt, da es fich zur Darftellung contraftirender jo= 
wohl al3 paralleler Ideen trefflih eignet. Die Schilderung iſt 
nah Schillers Weiſe jehr allgemein gehalten, die Situation 
erinnert weder an einen bejtimmten Stand, noch an eine be- 
ſtimmte Nation oder Zeit mit Ausnahme etwa der Verje 11 und 15, 
die leiſe auf's Alterthum deuten. Der Abſchluß ift gelungener, 
als in manchen ähnlihen Gedichten Sciller’3; namentlich ent- 
fteht durch die Beziehung des letzten Diſtichons auf's erite eine 
anmuthige Zurundung. 

V. 1f. Es dürfte wohl, jelbjt bei der allgemeinen Haltung 
de3 Ganzen, eine zu abitracte und unflare Borjtellungsmeije 
jein, ſich „Jungfrau und Jüngling“ in Einem Finde als zwei 
Blumen in Einer Rnospe vereinigt zu denken; al3 zarte Rinder 
find fie vielmehr zwei ſich gleichende Knospen, die erit bei ihrer 
Entwicklung zu Blumen ihre entgegengejegte Natur zu zeigen 
beginnen. — V. 3 f. rufen die Verſe aus dem Lied von der 
Glode in's Gedächtniß: 


Vom Mädchen reißt ſich ſtolz der Knabe, 
Und ſtürmt in's Leben wild hinaus. 


In B. 8 befremdet der Ausdrud „dein ſehnendes Herz”; 
es fann doch nur das Herz des Betrachtenden gemeint jein, das 
wohl als nah dem Anblick vollendeter Menjchheit ſich ſehnend 
gedacht werden muß. — In B. 10 ift der „Gürtel“, wie oft 
bei Schiller, das Sinnbild der holden Scham. — V. 11 er- 
innert leife an die Jägerinnen, die von den Dichtern des Alter- 
thums jo anmuthreich gejchildert worden, und an die ftolze jung- 
fräuliche Artemis. Humboldt jagt in feiner 1795 erjchienen Ab- 
handlung über die männlide und weiblide Form: 
„Die zarte Sehnjuht, welche ein Geichleht an das andere 
fnüpft, braucht zu ihrer Entwidelung den ruhigen Einfluß eines 
in ſich gefehrten Sinnes. Aber die eriten Aufwallungen des 
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jugendlien Gefühls jchweifen, wie Dianens Blick, in die Ferne. 
Daher ift das früheite jungfräuliche Alter nicht jelten von einer 
gewiſſen Gefühllojigfeit, ja jogar, da ein großer Theil der mweib- 
lichen Milde von der Entwidelung jener Empfindungen abhängt, 
bon einer gewiſſen Härte (Schiller bezeichnet fie in B. 12 als 
Feindſchaft und Haß) begleitet.” — Daß wir auf in 3. 15 
ein paar aus dem Alterthum entlehnte Züge finden, „ver Speere 
Gewühl“ und „die ftäubende Rennbahn,” fommt bei 
einem Dichter nicht unerwartet, der in den Sängern der Vor— 
welt jagt: 

Aus der Welt um ihn ber ſprach zu dem Alten die Mufe; 

Kaum noch erjcheint fie dem Neu’n, wenn er die jeine — vergißt. 
Die von B. 19 an folgende Kleinere Hälfte des Gedicht? gewährt 
ein mehr zujammenhängendes Bild, jo twie fie auch für's Gefühl 
eine größere Einheit hat, als der vorhergehende überwiegend 
didaktiiche Theil. Hier wählt der Dichter doch wenigſtens eine 
beftimmte Tageszeit, und zwar wie in der Erwartung den 
Abend, wo Amor die Liebenden zujammenführt und die Tang 
Entzweiten wieder vereinigt. 

Der Muſenalmanach hat folgende Varianten: 
3.17, Jeto, Natur, bejhüge dein Werf! Auseinander auf immer 
3.23. Seufzend flüftert im Winde das Rohr, janft murmeln die Bäche. 


95. Macht des Weibes. 


1796. 


Das Gedichtchen entjtand vermuthlich im Juli, ſpäteſtens 
Anfangs Auguſt 1786, am 12. Auguſt war es ſchon unter der 
Preſſe. Es ruht ganz auf den philoſophiſchen Speculationen 
aus unſers Dichters Selbitverjtändigungsperiode. Die Frau — 
lehrt es uns — wirkt nicht jowohl durch einzelne moraliſch 
große Thaten, al3 vielmehr durch die jchöne Totalität ihrer Er- 
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iheinung, worin allein ji die Harmonie ihrer fittlichen und 
Iinnlihen Natur volllommen ausſprechen kann. Dieje lafje fie 
jtill auf ihre Umgebung einwirken, und ſuche nicht durch ge— 
räuſchvolles Weſen Aufjehen zu erregen. Dem Manne ijt zwar 
auch die Aufgabe geftellt, ein harmonirendes Ganzes zu fein 
und mit jeiner vollftimmigen Menjchheit zu Handeln; aber dieſe 
Charakterſchönheit ift nur ein Ideal, dem er eifrigſt nachſtreben 
joll, daS er aber nie vollflommen erreiht. Durch Anmuth, 
„ven Auzdrud einer ſchönen Seele,” zu mirfen, ijt aljo nit 
jeine Sade; er ſuche nur „des Geſetzes Mürde” zu behaupten, 
d. h. im Kampfe der Pflicht und Neigung, dem er nicht ent= 
geht, dem göttlichen Geſetz ſtets zum Siege zu verhelfen. Das 
it die Herrichaft „Dur der Thaten Macht,” woran das Meib 
nur mit Aufopferung jeiner „höchſten Krone,“ der glüdlichen 
Einheit jeines Weſens, Theil nehmen fann. Eben jo wenig paßt 
für die Frau die Herrichaft „durch des Geiſtes Macht.“ In 
der Abhandlung über die nothiwendigen Grenzen beim Gebraud 
ihöner Formen jagt Schiller: „Das andere Geſchlecht fann und 
darf feiner Natur und feiner Schönen Beitimmung nad mit dem 
männlichen nie die Wiſſenſchaft, aber dur das Medium 
schöner Darftellung die Wahrheit theilen;" und in dem Gedicht 
Die berühmte Frau jhildert er, was aus einem, Weibe zu 
werden pflegt, das nad des Geiftes Macht jtrebt: 


Ein ftarker Geift in einem zarten Leib, 
Ein Zwitter zwiſchen Mann und Weib, 
Gleich ungeſchickt zum Herrchen wie zum Lieben u. j. w. 


96. Der Tanz, 


1795, 


Der Tanz gehört zu eimer Anzahl von Gedichten, bie 
Schiller an Humboldt am 7, YAuguft 1795 im Manufeript übers 
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fandte, iſt alfo jpätejtens um den Anfang Augujts entitanden, 
Das Stüd ift eins der erjten, worin er das elegische Versmaß 
anmwandte, aber auch jogleich vortrefflic) Handhabte. In Rhythmus 
und Wortflängen zeigt ſich jo viel malerische Kraft, daß in dieſer 
Hinficht kaum eines der jpätern im gleichen Versmak gedichteten 
Stüde Schiller’s ihm den Borrang ftreitig machen kann. Der 
Dichter Tcheint aber auch gerade auf die metrifche Form großen 
Fleiß verwandt und fi) mit Harem Bemwußtjein die Aufgabe 
gejtellt zu Haben, in der ſprachlichen Darftellung ſelbſt die an- 
muthige, gefällige Bewegung und den mannigfaltigen Reiz des 
geſchilderten Gegenitandes nachzuahmen. Indeß ging das Stüd 
nicht jogleich in der vollendeten Geſtalt, worin e3 ung jetzt ent— 
gegentritt, au& der Werkſtatt des Dichter3 hervor. In dem an 
Humboldt gejandten Manufcripte lauteten mehrere Verſe anders, 
ala im Muſenalmanach für 1796, worin das Gedicht zuerft er= 
ſchien; und der Tert des Almanachs weicht noch mehrfach von 
dem jebigen ab. 

Humboldt urtheilte in feiner Antwort vom 18. August über 
das Gediht: „Der Tanz ift vortrefflih, und es kann leicht 
an bloß jubjectiven Gründen liegen, wenn ic ihm die Macht 
des Gejanges vorziehe. Er hat einen jo großen philofophiichen 
Gehalt, und das Bild der Tanzenden ift göttlich ſchön gemalt 
und vol Leben. Der Bewegung und Leichtigkeit der erſten 
Hälfte, die vorzüglih in einzelnen Verſen unübertrefflih aus— 
gedrückt it, ftellt fich die Teltigfeit und der Ernſt der zweiten 
prächtig entgegen. Auch wird e3 Ihnen dadurh auf eine in 
der That ganz vorzüglihe Art eigen. Die Idee drückt die 
Individualität Ihres Geiftes, der immer in dem Verwirrten das 
Geſetz aufſucht, und das Geſetz wieder in jcheinbare Verwirrung 
zu verbergen jucht, jehr treffend aus; und jelbjt die Bilder, die 
Sie brauden, gehören, wie ih mid) aus Geſprächen erinnere, 
zu denen, die Ihnen am geläufigiten find.“ In einem andern 
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Briefe an Schiller (vom 22. September) bemerft er, daß ber 
Tanz ein Lieblingsgediht Herder’s ſei, und erklärt ſich diejes 
damit, daß die Harmonie in ſcheinbarer Verwirrung, vorzüglid 
auf das Weltall bezogen, eine bei Herder oft miederfehrende 
Idee fei, und aud der Vortrag, ein Gleihniß mit angefnüpfter 
fürzern Anwendung ganz feiner Manier entjprede. Er hätte 
nod) hinzufügen fönnen, daß e3 Herder freuen mußte, in dem 
Gedicht Anklänge an früher von ihm BVeröffentlichtes zu finden. 
Bei B. 25 und 32 mußte diejer feiner Abhandlung Nemejis ge- 
denfen, wo er Nemeſis ala „die Göttin des Maßes und Einhalts“ 
bezeichnet Hatte, als „jtrenge Aufjeherin und Bezähmerin der 
Begierden, Feindin alles Uebermuthes und Uebermaßes, die, ſo— 
bald fie diejeg gewahr wird, das Rad drehet und das Gleich— 
gewicht herftellt”; ferner der von ihm mitgetheilten Epigramme 
aus der griehifchen Anthologie: 


L. 
Marum, o Nemefis, hältft du das Maß und die Zügel? Damit du 
Handlungen gebeit Maß, Worten anlegeft den Zaum. 


2 


Nemeſis bin ich und halte das Maß. Was bedeutet das Maß denn? 
Allen ſaget es an: Schreite nicht über das Maß. 


Und wie in V. 27 ff., fo wird auch in dem griechiſchen Epi— 
gramm Der Chortänzer die Bewegung des Weltgebäudes 
als durh Muſik und Tanz geregelt dargeftellt: 


Fröhlich blic’ ich hinauf zum Chor der frohen Geftirne. 
Führ’ auf Erden, wie fie droben am Himmel, den Chor. 
Blumenumfränzet das Haar, mit mufifalifhem Finger 
Rühr' ih ein Saitenjpiel, rege die Herzen mit ihm. 
Und jo leb’ ich ein jchönes, ein Sternenleben. Der Weltbau 
Ohne Gejang und Tanz fönnte beftehen nit mehr. 
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Göthe äußerte fich über den gemeinfamen Charakter der 
damaligen Poeſie Schillers in einem Briefe an ihn auf folgende 
Art: „Ihre Gedichte, möchte id) jagen, find nun, wie ich fie vor- 
mal3 von Ihnen hoffte. Dieje jonderbare Miſchung von An— 
Ihauen und Abſtraction, die in Ihrer Natur it, zeigt fi nun 
im vollfommeniten Gleihgewiht, und alle übrigen poetifchen 
Tugenden treten in jehöner Ordnung auf.“ Auch in unjerm 
Gedichte tritt diefe Verbindung von Poeſie und Philofophie aufs 
deutlichite hervor. An das lebendig dargeitellte Bild eines leichten, 
anmuthigen Spiels fnüpft fich eine erhabene, tieffinnige dee. 
Treffend bemerkt Hoffmeifter, es vereinige ſich in dem Stücke der 
Poet mit dem Denfer und dem Menjchen jo fichtbar, daß man 
einem jeden gleihjam fein Contingent ausjcheiden fönne: „In 
den wechjelnden Erjcheinungen hält der Denfer das gleiche, Ttetige 
Geſetz feit; als Dichter trägt er die Weltordnung in das flüchtig 
bewegte Spiel des Augenblids; ala Menſch bezieht er die in 
ein Fleines Bild zujammengezogene Idee des Univerfums auf 
unfre Veredlung.“ Hiernach gliedert ſich denn das Gedicht 
in einen größern und zwei Kleinere Abſchnitte. Der erite, 
B. 1—18, vorwiegend befchreibender Art, malt den Tanz, deutet 
jedoch ſchon durch ſeine legten Zeilen auf die anzufnüpfende Idee 
voraus. Der zweite Abjchnitt, VB. 19—26, didaftiicher Art, 
(ehrt, welches Princip es ſei, das in der ſcheinbaren Verwirrung 
und Regellofigfeit des Tanzes Gejeß und Ordnung aufrecht er= 
halte. Der dritte Abjchnitt, V. 27—32, rhetorifcher Art, ermahnt 
uns, nach diefem Princip, welches aud das große Weltall regelt, 
unſer jittliches Leben zu gejtalten. Schiller bezeichnet dieſes 
Princip (V. 23) als „des Wohllauts mächtige Gottheit,“ 
die, verwandt mit der NMemejis, der Göttin des Mafes, den 
Tanz dur Takt und Rhythmus regelt, als Grundgeſetz für die 
Bermegung der Himmelsförper die Sonnen und Planeten in 
ihren Bahnen hält, und als lebendig im Herzen jprechendes 
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Moralgeſetz Regel und Maß in das fittliche Leben der Menfchen 
bringen ſoll. 

Schließlich folge noch) eine Meberficht über die ältern Lesarten 
aus dem Mujenalmanad) für 1796: 


3. 1-5: Sieh, wie fie durcheinander in fühnen Schlangen ſich winden, 
Wie mit geflügeltem Schritt ſchweben auf ſchlüpfrigem Plan! 
Sch’ ih flüchtige Schatten, von ihren Leibern geſchieden? 
Sit es Elyfiums Hain, der den Erftaunten umfängt?*) 
Wie, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch dur die Luft 
ſchwimmt, 


In der neuern Form dieſer Verſe iſt zunächſt die rhythmiſche 
Bewegung viel ausdrucksvoller, beſonders in V. 1 ausgezeichnet 
malerifh. Dann ift auch der ſchon von Körner bemerkte Uebel— 
Hang „Sieh, wie fie“ vermieden. Ferner iſt V. 3 „befreit von 
der Schwere des Leibs“ ein fräftigerer Ausdrud und fließt metriſch 
ichöner, als der entjprechende frühere. Im neuern V. 4 wird 
der Phantaſie ein gefälliges Bild geboten, wogegen der alte 
B. 4 zu allgemein gehalten war, um nothwendig die Vorftellung 
der Tänze der Wbgejchiedenen herborzurufen. Auch hat der jekige 
Vers einen ſehr lieblihen Klang, der bejonders auf Rechnung des 
vorherrſchenden I (Schlingen, Mondlicht, Elfen, Iuftigen) zu ſetzen ift. 


3. 7. Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodiihen Wellen; 
3. 9—13, Keinen drängend, von Keinem gedrängt, mit bejonnener Eile, 
Schlüpft ein liebliches**) Paar dort dur des Tanzes 
Gewühl. 


*) Humboldt bezeichnet die jetzigen Verſe 6 und 7 mit 4 und 5. Wahrſchein⸗ 
lich Schloß fib im der erjten Anlage bes Gedichts an bie drei Anfangsverje bes 
Almanachs fogleih der jegige B. 6. Denn Humboldt bemerkt, bag dort der Dichter 
im Pentameter ein Bild angefangen, und im Herameter es vollendet habe, was ihm 
der Natur des elegifhen Versmaßes widerſprechend heine. Uebrigens begann in 
dem Manujeript, welches Humboldt vorlag, der jetzige V. 6 (ber alte B. 4): „Wie 
fih der Leite Kahn ſchaukelt u. f. w.“ 


*) B. 10 beginnt im der erjten Ausgabe der Gedichte „Schlüpft ein holdes Paar.“ 
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Bor ihm her entiteht jeine Bahn, die Hinter ihm ſchwindet, 
Leis, wie dur magiſche Hand, öffnet und jchlieht ſich 
der Weg. 
Sieh! jegt*) verliert es der juchende Blick; verwirrt durd- 
einander . . 


Auch Hier Hat das Gedicht durch die Umformung gewonnen; be= 
ſonders wirft im jegigen V. 9 der ſchwerfälligere metriihe Gana 
in „Macht durchreißen“ ſehr ausdrucksvoll zur Bezeichnung 
des Angeſtrengten, und um ſo ausdrucksvoller, als Schiller in 
ſeinen Hexametern und Pentametern nicht häufig, wie Voß, den 
Ueberton eines Wortes in die Theſis fallen läßt: 


V. 16 f. Nur mit verändertem Reiz ſtellt fi die Ordnung mir dar, 
Ewig zerſtört und ewig erzeugt ſich die drehende Schöpfung; .. 


Zum neuern V. 17 „Emwig zeritört, es erzeugt ſich ewig“ 
vol. in Betreff der Wortitellung B. 35 des Spaziergangs: 


Endlos unter mir jeh’ ih den Aether, über mir endlos, 


über den Schiller jelbit jagt, dak er ihm ausdrucksvoll erjcheine, 
indem durch die Einfafjung des Uebrigen zwiſchen die beiden 
Endlos ſich gleihjam ein gejchlojfener Kreis bilde, und bier 
doc) etwas Unendliches, Ewiges, in feinen Anfang Zurüdlaufen= 
des dargeitellt werden fol. „Die drehende Schöpfung" 
(2. 17) jteht für: die fich drehende Schöpfung, wie im Flücht— 
ling „Wohin joll ich wenden?” ftatt mich wenden, und in Vir— 
gil's en. I, 104 prora avertit, jtatt avertit se. 


*) 8. 13 begann im erften handfhriftlihen Entwurf: „Seht, jetzt verliert.” 
Humboldt bemerkte dazu: „Zn diefem Verſe fällt das zweite jetzt, kurz gebraudt, 
ein wenig hart auf. Zwar läßt fich feine Kürze dem Accent nad) veriheidigen, da 
der Gedanke forttreibt; aber die Quantität ift fo fehr dawiber, daß ich glaube, es 
findet hier eine Ausnahme ftatt.“ 
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V. 19—22. Sprich, mie gejchieht’s,*) daß raftlos bewegt die Bil- 
dungen ſchwanken, 
Und die Regel doch bleibt, wenn vie Geftalten auch 
fliehn ? 
Daß mit Herrfcherfühnheit einher der Einzelne wandelt, 
Keiner ihm ſklaviſch weicht, Keiner entgegen ihm jtürmt ? 


V. 26. Lenkt die braufende Luft und die gejehloje zähmt. 
B. 27 f. _ Und der Wohllaut der großen Natur umrauſcht dich ver- 
gebens? 


Dich ergreift nicht der Strom diefer harmonischen Welt? 
B. 31 f. Leuchtende Sonnen wälzt in künſtlich ſchlängelnden Bahnen ? 
Handelnd fliehſt du das Maß, das du im Spiele 

doch ehrſt? 


97. Das Glück. 


1798. 


Während des Jahrs 1798 trat bei Schiller in dem Maße, 
wie er ſich durch erfolgreiches Fortarbeiten am MWallenjtein für 
die dramatische Poeſie erwärmte, die Lyrif mehr und mehr in 
den Hintergrund. Am 15. Juni hatte er, wie er an Körner 
berichtete, noch nit für den Muſenalmanach gedichte. Am 
20. Juli war er mit unjerm Gedichte bejchäftigt, und fragte 
mit Beziehung auf daffelbe brieflih bei Göthe an, ob er es 
Ihidlih finden würde, einen Hymnus in Diftichen zu verfertigen, 
oder ein in Diftihen verfertigtes Gedicht, worin ein gewiller 
hymniſcher Schwung fei, Hymnus zu nennen. Schiller beendigte 
diefen Nachſchößling der Jdeenpoefie am 31. Juli, fand es 
aber nicht für gut, das Stüd als Hymnus zu bezeichnen; 
doh war Körner mit ihm über die Gattung, der es ans 


*) 9, 19 lautete im erften bandfchriftlihen Entwurf: 
Sprich, was macht's, dag in raftlofem Wechſel die Bildungen ſchwanken? 
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gehöre, gleiher Anfiht. „Das Glück,“ jchrieb Körner in 
feinen Eritiicgen Bemerkungen über den Mujenalmanad) für 1799, 
worin das Gedicht zuerjt erfchien, „würde ich zu der Klafje der 
Hymnen rechnen. Es iſt ein Prachtſtück für ein äſthetiſches 
Feſt. Nur in einer Stimmung, die für ein ſolches Feſt paßt, 
fann es von den Eingemweihten nad Würden geſchätzt werden, — 
anjtößig für die gewöhnliche Denfart, aber voll tiefen Sinnes 
für den, der etwas mehr über abjoluten und relativen Werth 
nahgedadht hat, Die Ausführung jteht dem Inhalt nicht nad), 
und ich weiß nicht, ob du jemals jchönere Verſe gemacht.“ Zur 
Vergleihung folge das Urtheil, welches er, nahdem Schiller ihm 
das Gediht am 15. Auguft zugefandt hatte, in feiner Antwort 
vom 22, Auguſt abgab: „Das Gedicht gehört zu einer feltenen 
Gattung, die nur von Wenigen nah Würden geſchätzt werden 
fann. Das Dargeitellte iſt das dichtende Subject im idealifirten 
Zuftande der Betrahtung. Das Spealifche liegt hier in der 
höchſten Empfänglichfeit bei der ungeitörteften Ruhe. Ohne 
Spur von Rälte muß die Empfindung in ftetem Gleichgewicht 
bleiben. Dies wurde dejto ſchwerer bei einem Stoffe, der, wie 
das Glüd, die Empfindung aufs höchſte reizt. Aber der hohe 
Standpunkt, aus dem das Ganze gedacht ift, und die Würde des 
Tons muß für Viele etwas Drüdendes haben.“ 

AS Hauptideen treten folgende hervor: Das Glüd iſt eine 
freie Gabe der Götter; auf den Beglüdten follen wir nicht mit 
neidiihem Zürnen bliden; wir jollen uns vielmehr freuen, daß 
durh ihn und in ihm das Göttliche zur Erjcheinung kommt; 
ſchließlich wird noch als eine charafteriftiiche Eigenichaft des 
Glücklichen feine wunderbare und plößliche Entſtehung herbor- 
gehoben. 

B. 1-8. Glücklich der Mann, den die Götter ſchon vor 
jeiner Geburt Tiebten und bei feiner Geburt mit ihren Gejchenfen 
ausſtatteten! Er it im Voraus des höchſten Erfolges gewiß, 
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ohne erit durch ein Leben vo Verdienſt Anſpruch auf Lob und 
Ruhm gewonnen zu haben. Nicht unwahrjcheinlich it Borberger’s 
Bermuthung, daß bei VB. 1—4 bejonders Göthe dem Dichter 
vorgeſchwebt habe, wie denn auch dieje Verſe unter einer Büſte 
Göthe's in der Weimar'ſchen Bibliothek ftehen. Schon 1789 
ſchrieb Schiller an Körner über Göthe: „Wie leicht ward jein 
Genie vom Schikjal getragen, und wie muß ich bis auf dieſe 
Minute noch kämpfen!“ Der Zufaß „vor der Geburt jhon“ 
(B. 1) ift nicht unbedeutjam; dadurd wird die Huld fogleid) 
ihon als vom Verdienft unabhängig recht jtarf bezeichnet. 
„Venus“ (B. 2), die in der Odyſſee als Prlegerin von Kindern 
ericheint (XX, 68 ff.), die Göttin der Schönheit, ftattet das 
Kind, dem fie gewogen ift, mit Liebreiz und Anmuth aus; 
„Bhöbus“ (8. 3), der Gott der Weiffagung und Ditkunft, 
erichließt das innere Auge, daß der Menſch in dichteriicher und 
prophetiicher Begeifterung das ewig Schöne und Wahre erblide; 
„Hermes“, der beredte Enfel des Atlas, wie ihn Horaz nennt, 
gibt jenen Günftlingen die Gabe der gefälligen Rede; vergleiche 
Herder’3 entjejfelnden Prometheus, wo Merkur von der Pan— 
dora jagt: 


Pallas begabte fie mit Wis und Geift, 
Mit Liebreiz Aphrodite, ih, dein Freund, 
Mit jeder Suada Wohlgefälligkeit. 


„Zeus“ (8. 4), der Herrſcher der Götter und Menſchen, jpendet 
Hoheit und Gewalt und ein den Gebieter verfündendes Weußere. 
„Eharis*, PVerfonification der Gunft, Huld und Anmuth, fteht 
bier auf der Grenze de3 Eigennamen? und des Gattungs⸗ 
wortes, während das Wort unten in DB. 11 entjchiedener Eigen- 
name ift. 

V. 9—16. Hochachtungswerth ift der Mann, der durch 
fräftige, rüftige Wirffamfeit, durch fittliche Energie („Tugend“ 
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im Sinne des lateiniſchen virtus, V. 10) einem feindlichen 
Schickſal zum Trotz jih Berdienft und Ruhm erringt; aber 
„das Glück“ (8.11), „alles Höchſte“ (V. 14), wie Geiftes- 
und Körperſchönheit, geniale Anlagen für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Hohe Herrjchergaben, fann er nicht erzwingen; fie find ein freies 
Geſchenk der Götter. Uebereinjtimmend hiermit heißt es in 
Schillers Abhandlung über Anmuth und Würde: „Bes 
herrſchung der Triebe durch die moralische Kraft ijt Geijtes- 
freiheit, und Würde heißt ihr Ausdrud in der Erjcheinung. 
Würde kann der Menjch jich geben, weil er Herr jeines Willens 
iit (vgl. B. 13); aber das Glüd fann er nicht erzwingen.” Das 
Diitihon B. 15 f. leitet zum folgenden Abjchnitt über. 

V. 17—30. Wenn etwas die Götter bei Vertheilung der 
Glüdsgaben bejtimmt, jo iſt- es nicht ſowohl die Gerechtigkeit, 
al3 Gunst und Zuneigung. Jene würde auf fittlihen Werth 
und Berdienft jehen; dieje wendet ſich vorzüglich der frohen, 
anmuthigen Jugend und Eindlih einfachen Gemüthern zu. Wenn 
es in V. 20 Heißt, daß den Glanz der Götterherrlichkeit nur 
der Blinde ſchaue, jo iſt damit der Blinde gemeint, der in 
Einfalt übt, „was fein Verſtand der Verjtändigen fieht,“ den 
die Wiſſenſchaft noch nichts gelehrt hat und nichts lehren kann, 
weil ihm „der Wahrheit Ruf noch hell in der kindlichen Bruft 
tönt” (ſ. das Gediht Der Genius), und von dem unfer 
Dichter fingt: 

Was du mrit heiliger Hand bildeit, mit heiligm Mund 

Nedeft, wird den erftaunten Sinn allmäcdhtig bewegen; 
Du nur merfit nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geifter dir beuget; 
Einfach gehſt du und till durch die eroberte Welt. 


Mit dem „Göttlihen“ (B. 22), das die Himmlifchen in „das 
bejheidne Gefäß“ einfchließen, ift vorzugsweile da8 Genie 
gemeint, von dem Schiller in der Abhandlung über naive und 
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jentimentaliihe Dichtung jagt, es jei bejcheiden, weil es fi 
jelbjt ein Geheimniß fei. „Ungehofft“ erjcheint dieſe Himmels— 
gabe (B. 23), nicht jelten in niedern Ständen, bei mangelhafter 
Erziehung, taufend Hinderniffe durchbrechend, während fie oft 
da, wo man durch jorgfältige Zurüftung und Bildung ſich zu 
Holzer Hoffnung berechtigt wähnt, gegen alles Erwarten ausbleibt. 
Und im einzelnen Falle ruft jelbjt der genialſte Kopf eine geniale 
Stunde nicht willkürlich herbei; oft, wenn ein Dichter den pro- 
ductiven Moment am ficherften erwartet, will er ſich nicht ein— 
ftellen; „denn der mächtigſte von allen Herrjchern ift der Augen— 
blid* (Gunst des Augenblicks, Str. 5), In V. 25—29 find 
die Hauptarten des Glüds aufgeführt, das „der Bater der 
Götter und Menſchen“ (hominum sator atque deorum, 
narno avögev re Hecv re) fo eigenwillig vertheilt. Die Fabel 
vom Ganymed (PB. 26), den Zeus dur feinen Adler in den 
Olymp entführte, deutet (mie in Göthe's Gedicht Ganymed) 
die Erhebung des Geiftes zum Göttlihen und Idealen an. 
Dann werden in B. 27—29 noch Feldherrneuhm und Königs- 
macht („die Herrjchaftgebende Binde,” daS königliche Diadem) 
als Repräjentanten eines mehr äußern Glücks hervorgehoben. 
3. 30 erinnert daran, daß dem Zeus jelbjt die höchſte Herrſch— 
gewalt beim Looſen mit dem Brüdern dur das Glück zufiel. 

B. 31—36 jtellen die ummiderjtehliche Herrjchgewalt dar, 
die das Glückliche, das Geniale und Schöne bejikt, und zwar 
B. 31 f., wie es ie in der Menjchenwelt, B. 33 f. im der 
leblojen Natur, V. 35 f. wie es fie in der Thierwelt ausübt. 
Phöbus, der fieggefrönte Gott (V. 31), der einft die Schlange 
Python erlegte, Hilft dem Günftling die Menjchen überwinden, 
Amor (B. 32) steht ihm als Herzensgewinner bei; Poſeidon, 
der Meergott (V. 33), glättet vor ihm die ftürmifchen Wogen. 
Dabei wird auf die befannte Erzählung Hingebeutet, daß Cäfar 
dem Schiffer, der ihm bei ftürmifchem Wetter über die Meerenge 
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von Otranto jehte, Muth zugeredet habe mit den Worten: Auf! 
du fährft den Cäſar und fein Glück! V. 35 fpielt auf die aus 
Schlegel’: Arion befannte Sage an. 

V. 37—46. Mit B. 37 knüpft fih ein neuer Gedanke 
an. Der Anblick der Willfür, womit die Götter bei der Vers 
theilung der Glücdsgaben verfahren, kann leicht ein Gefühl 
des Unwillens erzeugen, man kann darüber zürnen, daß bei 
diefer Vertheilung das Verdienſt unberüdfichtigt bleibt. Einem 
ſolchen Unwillen nun, der eigentlih nur den Glüdjpendern gelten 
dürfte, fich aber leicht auf den von ihnen Beglüdten überträgt, 
fucht der Dichter im Folgenden zu begegnen. Indeß ſcheint das 
Nächſte (bis V. 46) mehr darauf angelegt, einer Gering- 
ſchätzung der Göttergünftlinge, als einem Unmuth wider fie, 
vorzubeugen; jo daß man au in V. 37 nicht erwarten follte: 
„Zürne dem Glücklichen nicht“; jondern etwa: Denke deßwegen 
nicht geringer von dem Glücklichen, weil die Götter e8 find, die 
ihm den Sieg ſchenken. Ich möchte darum doch nicht minder 
(heißt e8 dann) das 2008 des Paris dem des Menelaog bei 
ihrem Zweifampf (Ilias III, 379 ff.) vorziehen, wenn gleich 
jener nicht jeiner Tapferkeit, jondern der Huld Aphroditens, die 
ihn im Nebel verhüllte, feine Rettung verdankte. War Achilles 
etiva weniger Herrlich, weil die Götter ihm hülfreih waren 
(2. 41 f.), weil Hephäftos für ihn den Schild (AI. XVIII, 478) 
und dad Schwert (XIX, 372) gejchmiedet? Mag es fein, daß 
jein Verdienſt, fein Männerwerth dadurch nicht erhöht wurde, 
jeine Glorie, jeine Herrlichfeit wuchs gewiß, indem der ganze 
große Olymp um den jterblien Mann in Bewegung gerieth. 
Die Götter „ehrten jein Zürnen“ (B. 45), d. h. fie erfannten 
es als berechtigt an. Sie benußten feine dadurch entitandene 
Unthätigkeit zur Erhöhung feines Ruhms, indem fie es jo an's 
Licht jtellten, wie jehr feine Tapferkeit die der beiten Achaier 
überrage, welche jchon jo manches Jahr entſcheidungslos mit den 
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Troern gefämpft und in diejen Kampf viele der trefflichiten 
Männer, „Hellas beites Geflecht” (V. 46), verloren hatten. 

V. 47—58. Indem der Dichter in B. 47 den Gedanken 
aus V. 37 wieder aufnimmt, fügt er diesmal Erwägungen bei, 
die allerdings das Gefühl des Unmuths über die willfürliche 
Glüczvertheilung zu entfräften geeignet find. Jene höchſten 
Gaben, jagt er, find nicht ein augjchließliches Gut des Trägers, 
fie find ein gemeinfames Gut Aller; Alle dürfen fie ſchauen, fie 
bewundern, fich ihrer freuen. Wenn die Götter nicht einzelnen 
Augerwählten jene Gaben jpendeten, jo würden die Andern nicht 
zum Genuß diefer Gaben gelangen. Weil aber der Glückliche 
nicht ſich jelbft das Glück verdankt, jondern „das Gefäß“ ilt, 
in das die Götter ihre Gaben einjchließen, jo ift auf ihm der 
Begriff von DVerdienft und Lohn (V. 56) nicht anzumenden, 
während im Geſchäfts- und Staatsleben ftrenge Gerechtigkeit 
(„Themis“, die Göttin der Gerechtigkeit) an ihrer Stelle jein 
mag. Der Schlußvers des Abjchnittee „Wo fein Wunder 
geſchieht u. j. w.“ führt zu einem neuen, das Gedicht ab- 
ichliegenden Gedanken über. 

%.59—66. Das Glüdliche, d. h. das Geniale, das Schöne 
ift eine wunderbar rajche Geburt des Augenblids und fteht jo- 
fort, wie von Emigfeit her vollendet, vor dir, während das 
Menichlihe, das durch Menjchenfleis Gebildete, nur langjam 
und jtufenmweife jeiner Vollendung entgegengeht. Der Dichter 
rechnet, in Beziehung auf geniale Kunjtwerfe, nur die erjte 
Gonception zu dem Glüdlihen, die Ausführung aber, das 
Hineinbilden des Göttlichen in den Stoff, zum Menjchlichen. 
Das allmälige Entitehen des Legtern ijt in V. 59 jehr jchön 
durch die Polyſyndeſie in Verbindung mit der Alliteration aus— 
gedrüdt, jo wie auch die metriſche Bewegung im zugehörigen 
Ventameter (beſonders der doppelte Anapäft „von Geftalt zu 
Geſtalt“) malerifch wirft. Der Grundgedante des Schlußabichnitts 
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fehrt bei unjerm Dichter häufig wieder; fo heißt es in der 
Gunſt des Augenblids: 


Bon dem allereriten Werden 
Der unendlihen Natur 

Alles Göttliche auf Erden 
Sit ein Lichtgedanfe nur. 


Langſam in dem Lauf der Horen 
Füget fi) der Stein zum Stein; 

Schnell, wie e8 der Geift geboren, 
Wil das Werk empfunden jein. 


Auch jene Stellen in der Macht des Gejanges (Str. 1), 
dem Grafen von Habsburg (Str. 5), dem Mädchen aus 
der Fremde (Str. 2), worin Schiller von dem plößlichen, 
geheimnißvollen Kommen und Schwinden der poetiſchen Bes 
geijterung ſpricht, gehören hieher, da ja die poetifche Weihe eine 
Art des Glüds if. „Aus dem unendlihen Meer“ (DB. 64) 
jcheint nicht ohne Nebenbeziehung gejagt zu jein; aus der un— 
endlihen Zahl der möglichen Bildungen tritt das idealfchöne 
Bild ſogleich auf eine unerflärliche Weife mit derjelben Beltimmt- 
heit der Umriffe und Züge, in derjelben leibhaftigen Bollendung 
vor den innern Bli des Künſtlers, wie Aphrodite aus dem 
Schaum des Meers hervorging. Iſt Hier Aphrodite dag per= 
ſonificirte Schönheits-Ideal, jo erſcheint im folgenden Diſtichon 
Minerva, die nad) der Mythe gerüftet aus dem Haupt ihres 

Vaters Jupiter3 hervorging, als die perjonificirte Anſchauung 
des Wahren. Einjtimmend fagt Göthe in feinen Aphorismen, 
jedes Achte Schauen der Wahrheit jei die Bethätigung eines 
originellen Wahrheitgefühls, das, Yange im Stillen gepflegt, 
unverjehens mit Blitzesſchnelle wirke. Es tritt aber auch jeder 
geniale Gedanke jogleih mit dem Schilde der Gewißheit ge- 


rüstet auf, deſſen Glanz jeden Zweifel, jeden Widerſpruch ver— 
Biehoff, Schiller's Gedichte. ILL. 11 


162 Gedichte der dritten Periode. 


itummen beißt, wie der Anblick der fchredlichen Aegide jeden 
Feind lähmte und verfteinte. 

Der Mufenalmanad) für 1799 enthält folgende Varianten 
und zufäßliche Diftichen: 
V. 7. Eh' er es lebte, ift ihm das volle Leben gerechnet, 


V. 26. Seinen Adler herab, trägt ihn zu feinem Olymp, 
V. 35. Ihm gehorchen die wilden Gemüther, das braujende Delphin 


Nah V. 36: 
Ein geborener Herrjcher ift alles Schöne und fieget 
Durch fein ruhiges Nahn, wie ein unſterblicher Gott. 
Nah B. 46: 


Um den heiligen Herd ftritt Hektor, aber der Fromme 
Sanf dem Beglüdten, denn ihm waren die Götter nicht Hold. 
V. 63. Jede irdiſche Venus fteigt, wie die u. ſ. w. 


Nah V. 76: 


Aber du nenneft es Glück, und deiner eigenen Blindheit 
Zeihft du verwegen den Gott, den dein Begriff nicht begreift. 


98. Der Genius. 


1795. 


Im Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt wird diejes 
Gedichtes zuerjt in einem Briefe des Dichters vom 21. Auguft 1795 
Erwähnung gethan, wornad zu vermuthen, daß es ſpäteſtens 
um die Mitte Auguft3 entitanden if. Die Duelle liegt in den 
kunſtphiloſophiſchen Betrachtungen, die Schiller damals beichäf- 
tigten, und aus denen um jene Zeit auch der auf gleichen Grund- 
ideen, wie unſer Gedicht, ruhende Aufſatz über naive und fenti- 
mentaliſche Dichtung entiprang. „Ih bin jebt gerade,“ ſchrieb 
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er am 7. September an Humboldt, „bei meinem Aufſatz über's 
Naivde, wo ih von dem Gegenſatz zwiſchen Einfalt der Natur 
und Cultur viel zu jagen habe,” — demjelben Gegenjab, den 
Der Genius behandelt, nur mit dem Unterfchied, daß im 
Gedicht die Anwendung auf das Sittliche, in der Abhandlung 
auf das Aeſthetiſche gerichtet ift. Aus diefem innigen Zufammen- 
hang des Gedichtes mit den Ideen, in die er fih damals jo 
ſehr vertiefte, erklärt fich auch des Dichters große Vorliebe für 
das Stück; es war ihm, das Reich der Schatten ausgenommen, 
zu jener Zeit unter feinen Gedichten das liebſte. Und damit 
ftimmte Körner's Urtheil überein, der ihm am 2. September 
ſchrieb: „Gedanke, Vortrag, Anordnung — Alles gibt mir den 
höchſten Grad von Befriedigung. Der Versbau hat eine Pracht 
und einen Mohlklang, dergleichen ich noch nie in einer Elegie 
gefunden habe. Nur jelten iſt Göthe etwas Aehnliches gelungen.“ 
Auch Humboldt lobte das Gedicht jehr, obwohl er es, nad) einem 
jpätern Geſtändniß, etwas zu ſcharf auf den Gedanken gerichtet 
fand, und die Idee gern etwas meiter entwicelt gejehen hätte. 
„Da die natürliche Frage” ſchrieb er (die Frage, ob nur Die 
Wiſſenſchaft zum Seelenfrieden führen könne), „ion an ſich jo 
oft aufgeworfen wird, und die Lage der Zeit jelbjt die Beant- 
wortung der Frage noch nothwendiger macht, jo kann e& ihr 
auch an allgemeinem Intereſſe nicht fehlen; und die Antwort ift 
zu einfach, um nicht ohne Mühe verftanden zu werden. Es lag 
wahrſcheinlich nit in Ihrem Plan, ſonſt hätte ich gewünjcht, 
Sie hätten die Idee weiter verfolgt und mären auf die Frage 
gekommen, ob die Dauer einer ſolchen natürlichen zweifellojen 
Unschuld wahrjcheinlich oder nur möglich ift, was fie verbürgt? 
wozu eigentlich der Menſch als Menſch bejtimmt iſt?“ Schiller 
antwortete: „Was Sie in diefem Gedichte noch ausgeführt ges 
wünfcht hätten, würde es dem Philofophen zwar befriedigender 
machen, aber feine einfache Form zerftören, und auch den 
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poetiichen Zwed beeinträchtigen. Die Auflöfung foll durch das 
Herz, nicht durch den Verjtand verrichtet werden; die Betrachtung, 
daß der Menſch ſich von der Natur entfernen mußte, fann nie 
verhindern, daß der Berluft jenes reinen Zuftandes nicht ſchmerzt, 
und nur an diejen Hält ji) der Poet.” Man fieht, wie innig 
auch der Philoſoph in Schiller mit dem Dichter zufammenhing, 
jo wußte er doch diesmal in der Praxis die Forderungen beider 
ſehr wohl zu fondern. Hier im Gedicht, wo er durch die Dar- 
ftellung des unentweihten Friedens der Natur im Gegenjaß zu 
dem Zwiefpalt der begonnenen, aber noch unvollendeten Cultur 
einen Eindruck auf das Herz beabjichtigte, mußte er die bon 
Humboldt gewünſchten Unterfuhungen, die ein borwiegendes 
Beritandesinterefje gehabt hätten, fern halten, und zugleich jene 
Zeit der Bormundihaft der Natur in einem günftigern Lichte 
ericheinen laſſen, als es der Philoſoph hätte thun dürfen. Wirk 
lich erklärt Schiller anderswo (in dem Aufſatz Etwas über 
die erite Menſchengeſellſchaft u. ſ. mw.) diefen Abfall des 
Menſchen von feinem Injtinet, der das moralifche Uebel zwar 
in die Schöpfung brachte, aber nur um das moralifche Gute 
darin möglich zu machen, für die glücklichſte und größte Be- 
gebenheit in der Menſchengeſchichte. Der Dichter (wie der 
Volkslehrer), jagt er, hat Recht, fie einen Fall zu nennen; denn 
der Menſch wurde aus einem unjchuldigen Geſchöpf ein ſchul— 
diges, aus einem vollfommenen Zögling der Natur ein unvoll- 
fommenes moraliihes Weſen, aus einem glücdlichen Injtrument 
ein unglücklicher Künftler; aber der Philoſoph hat Recht, fie einen 
KRiejenfchritt der Menjchheit zu nennen; denn der Menjch wurde 
dadurh aus einem Sklaven des Naturtriebes ein freihandeln- 
des Gefchöpf, aus einem Automat ein fittliches Weſen und mit 
diefem Schritt trat er zuerft auf die Leiter, die ihn nad) Ver— 
lauf von vielen Jahrtaufenden zur Selbſtherrſchaft führen wird. 

In den Horen 1795, worin da8 Gedicht zuerft veröffentlicht 
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wurde, lautet die Ueberichrift Natur und Schule Warum 
änderte wohl der Dichter diefe in die jetzige? Humboldt’s und 
Anderer Aeußerungen über das Gedicht mochten ihn bejorgen 
laſſen, man werde es al3 eine in ein poetiihes Gewand geklei— 
dete philofophiiche Darlegung des Berhältnifjes von Natur und 
Cultur anjehen, und es verfennen, daß in dem Stüde nicht 
eigentlich zwei Gegenbilder aufgeftellt jind, jondern die Schilde- 
rung der Schule nur den Schatten in dem lichtvollen Gemälde 
der jeligen goldnen Zeit bilden ſolle. Um nun nit auch nod) 
durch die Ueberſchrift eine zu dualiſtiſche Auffafjung des Stüdes 
zu fördern, wählte er den mehr auf Einheit deutenden Titel 
Genius, womit er jenen „ſchützenden Engel” meint, der dem 
Herzen, das ihn nie verlor, ein zuverläjjigerer Führer ift, als 
das Wort, welches der Weisheit Meifter lehren. 

B. 1—14. Bekanntlich Hatte damals durch Kant die Philo- 
jophie einen gewaltigen Aufſchwung genommen; die befjern Köpfe 
widmeten fi) ihre mit Eifer; allgemein hörte man die Behaup- 
tung, daß nur durch fie ein feiter Grund für Glück und Seelen- 
frieden gewonnen werden könne. Unjer Dichter fonnte wifjen, 
was an diefer Behauptung Wahres war, er hatte um dieſe Zeit 
den Weg durch den größten und wichtigsten Theil der Philo— 
fophie zurüdgelegt. So läßt er denn einen Freund, etwa einen 
jungen Mann, den man vielfeit3 zum Studium der Weltweisheit 
aufgefordert hatte, fi) an ihn mit der Frage wenden, ob es denn 
wirffich nöthig fer, den „nächtlichen“ Weg durch die Wifjenichaft 
einzufchlagen, um zu feſter Selbjtberuhigung zu gelangen, wie 
dies von den Meiftern der Weisheit behauptet und von ihren 
Lehrlingen mit gläubiger Zuverſicht nachgeſprochen werde. Dem 
Fragenden graut es vor diefem Wege, das zeigen jchon die Aus— 
drüde „Tiefen“, „das modrige Grab” in V. 9 f., die er 
gleich darauf näher als „die Gruft der dunfeln Wörter” 
d. h. die Philoſophie bezeichnet. Ihre Terminologie, die philo— 
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jophifchen Formeln nennt er „Mumien“ (B. 12), weil fie nicht 
wie das Yebendig und warm empfundene innere Geſetz zum 
Herzen jprechen, fondern kalt und ftare fi an den Berjtand 
wenden, und duch Diejen erjt dem Willen den Impuls geben. 
„Nächtlich“ Heikt in V. 13 der Weg der Wiſſenſchaft, weil 
man dahin nicht das von der Natur dem Buſen eingeprägte 
Geſetz (V. 5), das Licht des Inftincts als Führer mitnehmen 
darf, jondern mit dem Verſtand erſt ein neues Licht ſuchen joll, 
deſſen Auffindung noch überdies zweifelhaft bleibt; denn, wie 
Schiller anderswo jagt: 


Mande gingen nach Licht und flürzten in tiefere Nacht nur, 


Eben darum, weil diefer Weg gefahrvoll ift, wird es hervorge- 
hoben (DB. 10), daß der Dichter „erhalten“ aus der Tiefe 
zurüdgefehrt ift, d. h. ohme mit fich ſelbſt zerfallen zu fein. 

V. 15—28. In der Antwort verweift der Dichter den 
Hragenden zunädit auf „die goldene Zeit”, worin noch das 
große Geſetz der Nothwendigfeit (V. 21), welches im ganzen 
Weltall herrſcht und ſowohl die größten kosmiſchen Erſcheinungen 
(den „Sonnenlauf" V. 19) als die Hleinften und verborgen- 
ften Vorgänge in der organischen Welt (V. 20) regelt, auch) die 
Bewegungen der menschlichen Bruft beherrſchte und bejtimmte 
und Willen und Handeln des Menſchen nur auf das Wahr- 
haftige und Ewige lenkte (B. 21—24). Da bedurfte es für 
Keinen nod einer philofophiichen Selbftverjtändigung; denn die 
allgemeine Regel ſprach für jedes Menjchenherz gleich veritänd- 
lich, wenn gleich der tieffte Grund, die Quelle, woraus die Negel 
foß (eben jenes große, allumfafjende Gejeg der Nothwendigfeit) 
nicht zum Bewußtjein fam, und Keiner ſich über den Führer im 
Buſen Rechenschaft zu geben wußte (V. 25— 28). — Vergleicht 
man die Sagen, welche andere Dichter, 3. B. Hefiod (Werke und 
Tage, V. 97 ff.), Virgil (Landbau I, 125 ff.), Ovid (Met. I, 


Gedichte der dritten Periode. 167 


89 ff.) von dem goldnen Zeitalter erzählt haben, jo zeigt fich, 
daß diefe mehr den äußern Frieden, der damals in der Natur 
geherrjeht, hervorheben, während unjer Dichter den Hauptnach— 
druck auf den Seelenfrieden, auf die Einheit des Innern legt, 
worin ji) „Berftand und Herz, Sinn und Gedanken” noch nicht 
entzweit haben. Doch deutet auch ſchon Ovid diefen Gemüths— 
frieden an: 


Erſt entiproß das goldne Gejchlecht, das, von Keinem gezüchtigt, 
Dhne Geſetz, freiwillig der Treu und Gerechtigkeit wahrnahm. 


Der jhöne Gegenſatz in V. 19 f. erinnert an ben ähnlichen im 
Lied An die Freude: „Blumen lockt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament”. Der „hüpfende Punkt“, 
punctum saliens im Ei, ift das Gentrum für die Bildung des 
neuen Organismus. Profane heißen die in eine Geheimlehre 
nicht Eingeweihten. Zu „bei Todten“ (DB. 26) vergl. oben 
(8. 12) „bei den Mumien.” 

DB. 29—36. Aber die goldene Zeit ift verſchwunden, fo 
lautet die Antwort weiter, der Menſch hat, jeine Freiheit ver- 
meſſen mißbraudend, den Seelenfrieden zerjtört, deſſen er genoß, 
jo lange er der Natur al3 einer treuen Führerin folgte (®. 29 F.). 
Das von Leidenſchaften entweihte Gefühl jagt ihm nicht mehr, 
was recht und gut ift, regelt feine Ausſprüche nicht mehr nad 
dem göttlichen Moralgebot,; die Stimme der Gottheit („das 
Drafel”) in feiner Bruſt verftummt unter dem Lärm der wil- 
den Begierden (B. 31 F.). Um fie zu vernehmen, muß jekt der 
Menſch in „jein ftilleres Selbſt“ oder, wie es urjprünglich 
hieß, in den „Schacht des reinen Verſtandes“ hinabjteigen, 
muß willenichaftlihe Studien machen, und kleidet dann, was er 
erforieht, in „myſtiſches Wort”, d. h. in eine ſchwerverſtänd— 
liche, philoſophiſche Sprache (V. 33 f.). Wer bei ſolchem For- 
ichen „reines Herzens”, d. h. reblichen Strebens nah Wahr- 
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heit ift, dem gelingt e3 wohl, in der Weisheit eine neue Füh- 
rerin an Stelle der verlorenen Natur zu gewinnen (B. 35 f.). 

B. 37—54. Menn aber ausnahmsweiſe in dir, ſo ſchließt 
der Dichter feine Antwort, die goldene Zeit noch fortlebt; wenn 
noch der Fromme (d. h. mit dem Sittengefet in Einklang ftehende) 
Inſtinkt dein ſchützender Führer ift (B. 37 F.); wenn Sinn und 
Herz („Auge” und „Bruft”) bei dir noch rein und unverdorben 
(„keuſch“ und „kindlich“) genug geblieben find, um für die 
Wahrheit empfänglich zu fein (B. 39 F.); wenn feine beängiti- 
genden Zweifel deine Zufriedenheit ftören und du die Gemißheit 
hajt, daß jie auch für die Zufunft nicht deinen Seelenfrieden be- 
drohen (B. 41 f.); wenn du ficher bift, daß deine Empfindungen 
nie in Streit gerathen werden, dein Herz nie tücijcher Weile 
den Verſtand zu Trugichlüffen verleite (WB. 43 f.): o dann 
brauchit du dich nicht an die Schulweisheit zu wenden; fie Tann 
dich nichts lehren, foll vielmehr von dir Iernen (B.45 f.). Mit 
der nun folgenden Schilderung einer Seele, worin der Inſtinkt 
noch mit der Vernunft in Eintracht ift, vergleiche man Die 
Schilderung einer ſchönen Seele in dem Aufja über Anmuth 
und Würde, und die Charafteriftif de8 Genius in der Abhand- 
(ung über naive und fentimentafifhe Dichtung. Die Wiſſenſchaft 
fann ein ſolches Gemüth nichts lehren, weil ihre Aufgabe ja nur 
it, den Zugang zu dem verjchütteten reinen Duell des göttlichen 
Geſetzes zu öffnen, deſſen Strom in einem ſolchen Herzen noch 
offen und hell fließt, „des Geſetzes ftrenge Feſſel“, wie es im 
Ideal und Leben heißt, gilt nicht einem jolchen Herzen 
(B. 47 f.); denn „ohne Scheu darf es dem Affeet die Leitung 
des Willens überlaffen“ (Ueber Anmuth und Würde). „Seine 
Geſetze find Geſetze für alle Zeiten und Gefchlechter”, heißt e8 
übereinftimmend in der Abhandlung über naive und jentimen- 
taliſche Dichtung. Eben jo fehrt der Hauptgedanfe der Schluß- 
verje („Du nur merkt nit u. ſ. w.“ in dem Aufſatz über 
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Anmuth und Würde wieder: „Die jchöne Seele weiß niemals 
um die Schönheit ihres Handelns, und es fällt ihre nicht ein, 
daß man anders handeln und empfinden könnte; dagegen ein 
ſchulgerechter Zögling der Sittentegel, jo wie das Wort des 
Meifters ihn fordert, jeden Augenblid bereit fein wird, vom 
Verhältniß feiner Handlungen zum Gejeß die ſtrengſte Rechen- 
ſchaft abzulegen.” j k 

Das Gediht ſchloß in dem an Humboldt eingejandten 
Manufeript mit dem DB. 48 ab.*) Indem Schiller vor dem 
Druf noch die folgenden Diſtichen Hinzufügte, worin die Wir- 
fungen einer ſchönen Seele auf die Welt, wie fie ung in genialen 
Künftlern entgegentreten, gejchildert werden, war e& ihm ohne 
Zweifel darum zu thun, dem Gedicht einen ſchwungvollern Ab— 
Ihluß zu geben. 


An Varianten und zufäßlicen Diſtichen bieten die Horen 
folgende: - 


V. 1f. „Sit es denn wahr,” jprichft du, „was der Weisheit Meifter 
mich lehren, 
Was der Lehrlinge Schaar u. j. w. 
V. 16 fi. Manche Sage von ihr rührend und einfach erzählt, 
Sene Zeit, da das Heilige noch in der Menfchheit gewandelt, 
Da jungfräulich und keuſch noch der Inſtinkt fich bewahrt, 
B. 21. Der Nothwendigkeit ftilles Geſetz u. j. w. 
V. 23. Da ein fihres Gefühl noch treu, wie am Uhrwerk der Zeiger, 


Statt der jebigen Verſe 29—34 haben die Horen folgende: 


Aber die glückliche Zeit ift nicht mehr! Vermeſſene Willkür 
Hat der getreuen Natur göttlihen Einklang entweiht. 

Wolkig fließt der himmliſche Strom in jehuldigen Herzen, 
Lauter wird er und rein nur an dem Quell nod) gejhöpft. 





*) B. 49 ift (wie in der erften Ausg. der Gedichte) zu interpungiren: 
Und an alle Geſchlechter ergeht ein göttliches Machtwort: 
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Diejer Quell, tief unten im Schacht des reinen Berftandes, 
Fern von der Leidenſchaft Spur, riefelt er filbern und fühl. 
Aus der Sinne wilden Geräufch verſchwand das Orakel, 
tur in dem ftilleren Selbſt hört es der horchende Geift. 
Aber die Wiffenichaft nur vermag den Zugang zu Öffnen, 
Und den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 


V. 40. Tönt ihre Stimme dir noch Hell in der Findlichen Bruft, 


Nah DB. 4: 


Nie der verichlag’ne Wit des Gemifiens Einfalt beitriden, 
Niemals, weißt du's gewiß, wanfen daS ewige Steu’r — 
B, 47 —51. Jenes Gejeh, das mit eifernem Stab die Sträubenden 
lenket, 
Dir gilt es nicht. Was du thuſt, was dir gefällt, 
iſt Geſetz. 
Herrſchen wird durch die ewige Zeit, wie Polyklet's Regel, 
Was du mit heiliger Hand bildeſt, mit heiligem Mund 
Redeſt, wird die Herzen der Menſchen allmächtig bewegen. 
Nach V. 54; 
Aber blind erringft du, was wir im Lichte verfehlten, 
Und dem jprleuden Kind glüdt, was dem Werfen miklingt. 


99. Der philofophifhe Egoiſt. 
1795. 

Die Entitehung dieſes Gedichtes fällt jpätejtens im die letzten 
Tage des Augufis 1795. Am Shlu des Monats jandte 
Schiller e8 an Humboldt, am 11. September an Körner. In 
ihm, wie m den Epigrammen Das Kind in der Wiege, Der 
jpielende Knabe und Der Vater, flingt das Vaterglück un- 
jeres Dichters an, der jeit dem 14. September 1793 feinen erjt- 
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geborenen Sohn Karl Hoffnungsreich heranblühen jah. „Es war 
ein erhebender Anblick,“ erzählt fein Jugendfreund Conz, „den 
hohen Mann in den einfach wahren Ausdrücen väterlicher Luft 
und Liebe an feinem Goldjohn, feinem Herzenzfarl, wie er ihn 
nannte, zu beobachten.” Aber mie alle feine individuellen Em— 
pfindungen, jo knüpfte er auch diefe an allgemeine, hohe Ideen 
an. In Beziehung auf unjer Gedicht ift zu bemerfen, daß 
Kant's Philoſophie durch die jchroffe Entgegenſetzung der beiden 
Principien, die auf den Menjchen wirken, einen Egoismus 
eigener Art Herborgerufen hatte. Indem fie lehrte, daß der finn- 
(ide Trieb, die Neigung, die Forderungen der Natur die ewigen 
innern Feinde der Moralität und unaufhörlih gefchäftig feien, 
den Willen in ihr Interefje zu ziehen, der doch unter Äittlichen 
Geſetzen jtehe: verdächtigte fie jelbjt Empfindungen und Affecte, 
die der edelfte Menſch ohne Erröthen ſich geitehen darf, und 
verleitete Viele, jtatt nach einer Ausjöhnung der beiden ftreiten- 
den Principien zu jtreben, den Triumph des göttlichen Theils 
im Menſchen auf die Unterdrüdung des jinnlichen zu gründen, 
und die Bande, die fie an die Natur fnüpften, möglichjt zu vers 
ringern oder aufzulöfen. Solche Folgen der kritiſchen Moral— 
philofophie befämpfte Schiller ſowohl in feinen philoſophiſchen 
Auffäten, als in Gedichten. „Nimmer”, heißt es in der Abhand- 
(ung über Anmuth und Würde, „kann die Vernunft Affecte als 
ihrer unwerth verwerfen, die das Herz mit Freudigkeit befennt. 
Märe die finnliche Natur im Sittlihen immer nur die unter 
drüdte, nie die mitwirfende Partei, wie fünnte fie das ganze 
Teuer ihrer Gefühle zu einem Triumph hergeben, der über fie 
jelbft gefeiert wird?” Statt folder Gründe hält er in unferm 
Gedicht einem Egoiften jener Art das in rührenden Zügen ent- 
worfene heilige Bild der für ihren Säugling fi aufopfernden 
Mutter vor, und geht nur ganz am Schluffe zur Dialeftifchen 
Bekämpfung des Gegners über. 


» 
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Neuerdings hat man an dem Gedicht Manches ohne Grund 
getadelt und Klares durch Interpretation verdunfelt. So foll 
B. 2 jagen, daß die Mutter das Kind bald in den rechten, bald 
in den linfen Arm nehme; man will e3 nicht gelten laſſen, daß 
die Mutter das Leben des Kindes „mit ihrem eigenen Leben“ 
nähre (V. 7) und erklärt den „ſchönen Ring” (V. 11) als den 
„von der Natur beftimmten Kreis“. Nur in B.3 läßt ſich mit 
Recht der Ausdrud „bis bei der Leidenſchaft Ruf u. ſ. w.“ als 
auffällig bezeichnen, da er auf eine zu weit entlegene Entwicke— 
lungsperiode hinweiſt. — In den Horen 1795, worin das Ge- 
dicht zuerſt erfchien, lauten V. 5—7: 


Haft du eine Mutter gejehn, wenn fie Schlummer dem Rinde 
Kauft mit dem eigenen Schlaf, und für das Sorgloje jorgt, 
Nährt mit ihrem eigenen Leben die zitternde Flamme u. ſ. w. 


100. Die Worte des Glaubens. 


1797. 


In Betreff der ftrophifchen Form dieſes gegen die Mitte 
des Jahrs 1797 entitandenen Gedichtes weiſen wir auf die Vor— 
bemerfungen zu Nr. 75 „Hoffnung“ zurüd. Im vorliegenden 
Stüd werden, wie Hoffmeilter jagt, „die Rejultate einer tief- 
innigen Philoſophie dem Kinderfinne faßlich gemacht.“ Kant 
hatte nachgewiejen, daß für Willenzfreiheit, Tugend, Unfterblich- 
feit der Seele und Dajein Gottes feine Beweije möglich find, 
aber unabweisfiche Yorderungen unferes Gemüthes diefe Jdeen 
mit Nothwendigfeit hervorrufen. Daher jpricht der Dichter hier 
bon Worten de3 Glaubens, nit des Wiſſens. Die Un- 
Iterblichfeit der Seele hat er ausgejchlofien, was Niemeyer ver- 
anlaßte, in jeinen Briefen an chriftliche Religionslehrer als viertes 
Wort noch Folgendes beizufügen: 
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Und geben bleibt und Unfterblichkeit, 
Ob auch, was Staub ift, vermodert; 
Die Aſche verglimm’, in die Lüfte zerftreut, 
Die himmlische Flamme doch lodert. 
Was denkt und liebet und forjcht und jpäht, 
Der Geiit im Menſchen nicht untergeht. 


Götzinger bemerkt dazu: „Der edle Niemeyer jeheint den Dichter 
nicht recht verftanden zu haben. Diefer redet bon den Ideen, 
welche Eriftenz haben, aber in diefem Leben nur im Gemüthe, 
welche fi nie den Sinnen offenbaren, und zu welchen wir uns 
nur erheben, wenn wir die Wirklichkeit verlaffen und in’s Jdeale 
flüchten. Wir follen nad) diefen Idealen — Freiheit, Tugend, 
Gottähnlichfeit — Streben, obgleich wir fie nie ganz verwirklichen 
fönnen. Wie paßt nun die Jdee der Unfterblichfeit hieher? ... 
Es wäre ein Widerſpruch an fich ſelbſt, wenn der gute Menſch 
die Idee der Unfterblichfeit in diefem Leben realifiren wollte.” 
Allein Götzingers Näfonnement ift nicht ganz richtig und löst 
nicht die Frage, warum Schiller die Unsterblichkeit der Seele uns 
berührt gelaffen. Denn auch die Idee Gottes ift hier nicht als 
eine folche, nach der wir jtreben follen, dargeftellt; nicht von 
Gottähnlichkeit ift im Gedicht die Rede, jondern von Gott 
jelbft; und jo hätte denn auch, jollte man denfen, der Dichter 
wohl die Idee der Fortdauer über das Grab hinaus als eine 
Vorftellung, die den Menſchen zu gutem Streben befeuert, mit 
aufnehmen fönnen. Noch weniger will es heißen, wenn ein 
Neuerer jagt, Schiller Habe die Unfterblichkeit nicht Hinzugefügt, 
weil diefe jchon in der Idee der in allem Wechſel beharrenden 
Gottheit liege. Iſt denn mit der Idee Gottes auch zugleich die 
der perſönlichen Unfterblichkeit der Meenfchenfeele gegeben? In 
der That aber iſt es nicht ſowohl auffallend, daß Schiller die 
Unfterblichfeit ausgefchloffen, als vielmehr, daß er Gott nicht auch 
unerwähnt gelaſſen. Denn theils durch eine zu ſcharfe Durch— 
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führung der auf den Freiheitsbegriff ſich beſchränkenden Kant— 
ſchen Theorie des Erhabenen verleitet, theils durch ſeine eigene 
überwiegend fittlihe Natur fortgezogen, nahm er ſowohl die 
Idee der Gottheit als die der Unjterblichfeit nie al3 bewegende 
Kräfte in feine Weltanfiht auf. „Seine Religion war die Frei— 
heit“, jagt Hoffmeilter, „und alles Ideale, was diefe zu Tage 
fördert”. Daß er jedoch die Idee der Unfterblichfeit nicht immer 
abgewehrt Hat, zeigen die Gedidhte Hoffnung und Thefla. 

Str. 1 Karafterifirt im Allgemeinen die zu beipredhenden 
drei Ideen als hochwichtige (V. 1), allverbreitete (V. 2), durch 
die Forderungen unſeres Gemüthes in uns hervorgerufene, nicht 
von außen her uns zugetragene (B. 3 |.) und als jolde, auf 
denen der jittlihe Werth des Menſchen beruhe (B. 4 F.). 

Str. 2. Jeder Menſch ijt Frei, jagt der Dichter. Man 
fönnte freilich dagegen behaupten: jeder Menſch wandelt in 
Ketten zeitlebens, infofern ihn jeden Augenblick zahllofe phyſiſche 
Kräfte, denen er nicht gewachſen ift, umringen. Aber inmitten 
diefer phyfiich überlegenen Gemwalten kann des Menſchen Wille 
jeine Unabhängigkeit, feine Freiheit behaupten (B. 1). Man 
jage nicht, daß dieſe Freiheit eine bedenkliche Gabe des Himmels 
jei; Die Freiheit, die der ſchreiende Pöbel im Munde führt, nad) 
der, wie e8 im Spaziergang heikt, „die wilde Begierde ruft“, 
it eine andere; fie und der mit ihr getriebene Mißbrauch wahn— 
linniger Demagogen darf euch nicht an der wahren Freiheit irre 
machen (B. 3 F.). Vor dem freien Menſchen habt ihr nicht zu 
zittern, nur vor dem Sklaven, der dic Kette zerreißt; denn wenn 
er des phyſiſchen Zwangs fich entledigt hat, beherrſchen ihn jeine 
zügellofen Triebe nur um jo verderblicher für ihn ſelbſt und 
Andere (B. 5 F.). 

Str. 3. Die Tugend ift fein inhaltleeres Wort (vgl. den 
Anfang von Haller’s Gediht Die Tugend: „Freund, Die 
Tugend ift fein leerer Name”); der Menſch kann in vielen ein- 
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zelnen Fällen des Lebens ihren Geboten gemäß handeln (B. 1 F.); 
und wenn glei von der menjchlihen Natur nicht zu erwarten 
it, daß fie ohne Unterbrehung und Rückfall gleihförmig und 
beharrlich als reine Bernunft handle und nie gegen die fittliche 
Ordnung verjtoße, jo fann der Menſch doch diefem Ideal der 
Tugend jih immer mehr nähern (B. 3 f.); und dazu bedarf es 
nicht gerade einer hohen intellectuellen Bildung (V. 5 F.), denn 
wie es im Yauft Heikt: 

Ein guter Menſch in feinem dunfeln Drange 

Iſt fi) des rechten Weges wohl bewußt. 
Zu V. 5 vergl. 1. Kor. 1, 19: „Und den PVerjtand der Ver— 
ſtändigen will ich verwerfen.“ 

Str. 4. Es gibt ein höchſtes Weſen, einen Willen, der 
unmwandelbar und jtetig auf das Gute gerichtet und daher heilig 
it, während der menjchliche Wille oft durch die finnlichen Triebe 
von der Richtung auf das Gute abgelenkt wird (V. 1f.). Zeit 
und Raum find die Formen, in denen der Menjch die Dinge 
aufzufafen genöthigt ijt; dem abjolut Seienden kommen dieſe 
Schranken nit zu (V. 3). „Gedanke“ (V. 4) läßt ſich ent 
weder objectiv als die höchſte dee, deren der Menſchen fähig, 
oder jubjectiv als die höchite Intelligenz faffen. Gößinger glaubt, 
dag Schiller es in jenem Sinne verjtanden habe; ich halte das 
Gegentheil für wahrjcheinliher. In der Natur ift Alles in ewi— 
gem Wechſel begriffen, Gott ijt das einzig mwechjellofe, beharrliche 
Weſen BD. 5 f.). 

Str. 5 gibt, indem fie mit geringer Variation im Ausdrud 
den Inhalt der Anfangzjtrophe wiederholt, dem Ganzen’ eine 
Ihöne Zurundung. Im Muſenalmanach für 1798, wo das Ge- 
dicht zuerjt veröffentlicht wurde, jo wie in der erjten Ausgabe . 
der Gedichte find die beiden Schlußverfe gleichlautend mit denen 
der eriten Strophe. 
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101. Die Worte des Wahns. 


1799 


Hoffmeilter weiſt in der Charakteriſtik Schiller’8 als Pro— 
ſaikers nad, daß die antithetifehe Betrachtungsweiſe ein her— 
porjtehender Zug in feinem Geifte war. Hieraus erflärt fi 
auch, warum er nicht nur mande Gedichte (wie Würde der 
Grauen, Das Jdeal und das Leben u. a.) ganz nad) der 
Figur der Antithefe anlegte, fondern auch bisweilen, wenn es 
nicht gut anging, den Gegenſatz in Einem Gedicht auszuführen, 


— 


denſelben in zwei Parallelgedichten behandelte. So dichtete er. 


im Jahr 1799 einen zweiten Spruch des Confucius (vom 
Raum) als Seitenjtüd zu dem frühern aus dem Jahr 1795, 
und fügte ebenfall3 im Jahre 1799 dem jo eben beiprochenen 
Gedicht ein Gegenftüd in den Worten des Wahns bei. Ueber 
die in beiden letztern angewandte Strophenform vgl. die Vor— 
bemerfungen zu Nr. 75 „Hoffnung“. 

Str. 1. Auch hier werden uns wieder „Drei Worte” ge 
nannt, „bedeutungsſchwer,“ aber nicht inhaltsjchwer, wie Die 
Worte des Glaubens; wohl find fie von hoher Bedeutung für 
unjer Lebensglück und verdienen, daß man ſich über fie verſtän— 
digt; aber fie find ein leerer Schall, denen nichts Wirfliches 
entjpricht, find weſenloſe Schatten, nad denen man vergebens 
greift. — Schade, daß gleich die Anfangsſtrophe durch mangel- 
hafte Reime (Beiten, tröften; Frucht, jucht) entjtellt it. 

Str. 2. Der erite Wahn ift der Glaube, daß dereinft die 
Zeit fomme, wo da8 Rechte und Gute fiegreih in der Welt 
herrjchen werde. In der Abhandlung über das Erhabene jagt 
Schiller: „Es ift ein Kennzeichen guter und jchöner, aber jederzeit 
ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf die Eriftenz ihrer 
moraliſchen Ideale zu dringen und von den Hinderniffen derjelben 
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jchmerzlich berührt zu werden. Solche Menſchen ſetzen ſich in 
eine traurige Abhängigkeit von dem Zufall u. j. mw.” Wenn es 
nun unfer Glück gefährdet, immer und überall die Nealifirung 
unferer fittlichen Ideale durchführen zu wollen, fo follen wir uns 
darum doch nit von unfern Idealen losſagen, im Gegentheil 
fie in unferem Herzen recht hegen und pflegen; wir jollen, um 
mit Hoffmeifter zu fprechen, „das böje Prinzip vorerſt in dem 
idealiſchen Reich der innern Gefinnung vernichten”, wie Herkules 
den Niefen Antäus nur dadurch bändigte, daß er ihn von der 
Erde, die ihm ftet3 neue Kräfte gab, emporhob und ihn ſchwe— 
bend in der Luft ermürgte. 

Str. 3. Der zweite Wahn tft der Gedanke, daß man dur) 
Tugend und Verdienſt fi das Glück erzwingen könne. Den- 
jefben Gedanken Sprit der Dichter im Gediht Das Glüd 
aus. Menn er ſich dort mit weniger Verachtung über das 
Glück äußert, fo Yiegt der Grund darin, daß in jenem Gedicht 
der Begriff des Glücks anders gefaßt ift. Dort find die edeljten 
und höchſten Gaben des Glücks, insbeſondere Genialität ge 
meint, hier die äußern Glücsgüter, Neihthum, Anſehen, Macht 
und Einfluß in mweltlihen Dingen. Diefe fallen gar oft den 
Schlechten, den Liſtigen, Gewiſſen- und Gefühllofen zu, während 
jene zwar auch von den Himmlifchen nicht nach Verdienft, jondern 
mit Willkür, aber vorzugsweiſe den einfachefindlichen Grmüthern 
zugetheift werden. Wenn es dann weiter heißt, daß der Gute 
„ein unvergänglih Haus“ ſucht, jo muß der mit Schiller’& 
Denkweiſe wenig vertraut fein, der diefen Ausdrud auf ein Leben 
jenſeits des Grabes bezieht; es ift, wie in Str. 2, V. 5, das 
Reich der Ideale, das Schiller im Gedicht Das Ideal 
und das Leben mit dem Neich der Wirflichkeit in Gegen. 
ſatz stellt. 

Str. 4. Der dritte Mahn ift der Gedanke, daß der Menſch 


jemals die volle Wahrheit ſchauen werde. Die abjolute Wahr- 
Viehoff, Schillers Gebichte. TI. 12 
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heit faßt nur „der Gedanke, der Hoch über der Zeit und dem 
Raume webt“; der menſchlichen Berjtandestraft find gemilje 
Schranken geſetzt, über die jie niemal3 hinaus fann. Und jelbjt 
das, was wir von der Wahrheit begreifen und lebendig empfin= 
den, vermögen wir nicht einmal rein und voll auszuſprechen. Die 
allgemeinen Zeichen der Sprache find nicht im Stande, jede 
feife Nüance des Gedankens auszuprägen; der Formel Gefäß 
bindet nicht den flüchtigen Geift (Genius, V. 8). — In ſyn— 
taftiicher Beziehung find die drei Anfangsſätze der Strophen 
2—4 bemerkenswerth. Sie jchließen ſich alle an den vorlegten 
Ders der Str. 1, und dadurch erhält die Hauptmafje des Ge- 
dichtes eine gewiſſe gefchloffene Rundung und bildet ein zuſam— 
menhängendes Ganze, innerhalb deſſen jedoch die eingejchobenen 
Hauptjäge ſich mit poeticher Freiheit bewegen. 

Str. 5. Wenn wir uns nun dem täujchenden Glauben an 
jene Trugbilder entreigen ſollen, jo dürfen wir darum doch nicht 
dei Glauben an das Rechte, Gute und Wahre megwerfen. 
Draußen im Leben, in der Wirklichkeit ift es nicht in voller 
Reinheit zu finden, mit den Sinnen ift es nicht wahrzunehmen; 
um es zu jehauen, mußt du „in des Herzens heilig ftille Räume 
fliehen aus des Lebens Drang” (Antritt des neuen Jahrhun— 
dert3); in jeinem Innern trägt Jeder ein Neich des Ideals, 
und bier „in der ſchamhaften Stille des Gemüthes“ Fann er 
das Gute, Wahre und Schöne erziehen; denn, wie Das Jdeal 
und das Leben uns lehrt: 


Jugendlich, von allen Erdenmalen 
Brei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menſchheit Götterbild. 


Zu V. 3 vergleicht Borberger 1. Kor. 2, 9: „Das fein Auge 


gejehen hat, und fein Ohr gehöret hat.“ 
Im Taſchenbuch für Damen auf das 3. 1801, worin das 


Gedichte der dritten Periode. 179 


Gedicht erfchien, beginnt Str. 4, V. 1: „So lang er wähnt, 
dab u. ſ. w.“, und in Str. 4, V. 6 fteht „Der Freie” (ftatt 
Der freie). - 


102. Sprüche des Confucins. 


1795 und 1799. 


Ueber die Entjtehungszeit beider Sprüche vergl. die einlei- 
tende Bemerfung zum nächſtvorigen Gedicht; der erfte wurde im 
Mufenalmanah für 1796, der zweite in dem für 1800 zuerft 
gedrudt. Jener iſi vielleicht einer Gnome des alten hinefischen 
Meilen (Confucius, chineſiſch Kong-Fu-tſeu, geb. 551 v. 
Chr.) nachgebildet; diefer wurde vier Jahre nachher als Seiten- 
ſtück Hinzugedichtet. 

Eriter Sprud. An die Darftellung des dreifachen 
Schrittes der Zeit (V. 1—4) jchließt ſich zunächſt indireft eine 
Belehrung, wie wir uns gegen die dreifache Zeit zu verhalten 


haben (V. 5-10): Wir follen nicht die fäumende Zufunft mit 


Ungeduld herbeiſehnen, denn dadurch verzögern wir nur ihren 
Schktitt; wir jollen ung nicht den Genuß der rafch enteilenden 
Gegenwart durch furchtſames Bedenken und Befinnen verküm— 
mern, denn wir bringen fie dadurch nicht zum Stehen; wir 
folfen nicht die Vergangenheit bereuen und zurücwünfchen, denn 
wir werfen fie dadurch nicht aus ihrer Erjtarrung. — Daraus 
werden dann weiterhin (®. 11—16) folgende Lebensregeln ab- 
geleitet: Wenn wir unjere Lebensreife beglüct zu vollenden 
wünjchen, jo müffen wir bei unjerem Handeln die Zufunft er- 
wägen (d. h. die Folgen unſeres Handelns in's Auge fallen), 
aber dann auch friſch zur Ausführung fehreiten und nicht immer 
den fommenden Tag zum Vollzieher unferer That auserjehen; 
wir müffen, wenn wir auch die Gegenwart genießen follen, doch 
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unjer Herz nicht zu feit an den jetzigen Augenblif hängen; wir 
müſſen jorgen, daß wir uns der Vergangenheit gern erinnern, 
daß fie uns nicht durch Neue zur Feindin wird. — Ausjeben 
fönnte man vielleiht an den Gedanken in B. 2 f., daß fie nicht 
jo allgemein gültig find, wie es in einem ſolchen Sprude wün- 
ſchenswerth wäre; die Zufunft fommt nur dem, der frohen 
Tagen entgegenjieht, zögernd hergezogen, und das Jetzt entflieht 
nur dem Glücklichen Schnell; ja mit dem jchnellen Fliehen der 
Gegenwart ijt jtreng folgereht das zögernde Nahen der Zukunft 
aufgehoben. 

Zweiter Sprud. An die Daritellung der drei Haupt- 
dimenjionen des Raumes, Länge, Breite und Tiefe (B. 1—5), 
reiht ich die Belehrung (V. 6—14), daß fie ung als mahnende 
Symbole dienen jollen, und zwar die Länge für ein raftlos be— 
barrlihes Fortitreben, um das Ziel unſeres Strebens zu er- 
reichen; die Breite für Aufmerffamfeit und Entfaltung nad) allen 
Seiten, um eine flarere Anjhauung der Welt zu gewinnen; 
die Tiefe für Ergründung des innerften Weſens der Dinge, um 
die Wahrheit zu finden. — In V. 10 ff. jehen wir gegen 
Erwarten die Entfaltung in's Weite und Breite von demjelben 
Dichter empfohlen, der im zweitnächſten Gediht Breite und 
Tiefe (Nr. 104) die Eoncentration der Kräfte auf den kleinſten 
Punkt als dag Mittel preift, etwas Großes und Treffliches zu 
leiften. Erinnert ung jene Lehre mehr an Göthe, der fich „weite 
Welt und breites Leben“ lobt (obwohl er auch den Werth der 
Beſchränkung auf’3 Kleine anerkennt, 3. B. im zahmen Xenion: 
„Wie fruchtbar ift der Hleinjte Kreis, Wenn man ihn wohl zu 
pflegen weiß . . .”): jo harakterifirt dagegen das Hinabjteigen 
in die Tiefe, das Suchen der Wahrheit im Abgrunde vorzugs— 
weile unjern Dichter, während das durch die Längendimenfion 
Iymbolifirte Streben, das rajtloje Vorwärtsdringen beiden Dich- 
tern gleihmäßig eigen war. — In V. 2 F. ift der Ausdrud 
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für einen Spruch etwas überladen, bejonders jtört das wieder- 
holte „fort“. — Im Muſenalmanach fteht in ®. 10 „in’s 
Weite“ (ft. in's Breite), und nach B. 10 folgt der jpäter weg- 
gefallene (mit V. 15 reimende) Vers: 


Mit allfafjendem Gefühl. 


103. Licht und Wärme. 


1797. 


Im Jahre 1797 ungefähr gleichzeitig mit den Worten 
des Glaubens (Mr. 100) entjtanden, wurde dies Gedicht zu— 
erft im Mufenalmanad) für 1798 veröffentlicht. Körner jagt 
in jeinen Eritifchen Bemerkungen zum Almanach: „Licht und 
Wärme gehört zu der Gattung, die mehr redneriſch ala poetiſch 
it. Im lebten Berje find der Kürze zu Gefallen doch fait zu 
viel Conſonanten. Ich kenne freilich die Schwierigkeiten, die 
bejonder3 ein deutſcher Dichter hier zu überwinden hat." In 
Betreff des Versmaßes und der Strophenform ſ. die Anfangs- 
bemerfung zum Gedicht Hoffnung Mr. 75). Das Gedicht 
weiſt auf die Gefahr für das Herz (für die „Wärme“ des 
Gefühle) Hin, welche dem Menſchen aus einer Karen Kenntniß 
der Welt („Licht“) erwachſen. 

Str. 1. Der bejjere Menſch tritt mit der Hoffnung in die 
Welt, er werde für die Jdeale feines Innern draußen im Leben 
liebevolles Entgegenfommen, herzliche Theilnahme und Empfäng- 
lichkeit finden, und fucht, von edlem Eifer glühend, das, was er 
für wahr und gut Hält, in's Leben einzuführen. 

Str. 2. Allein die Welt zeigt ſich zu klein und eng für 
jeine weiten Entwürfe, überall jtößt er auf Hleinliche, engherzige, 
jelbitfüchtige Gefinnungen, auf die mannigfadhiten fich einander 
durchfreugenden und hemmenden Beftrebungen („Weltgedräng“). 
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Da beſchränkt er ſich zulegt auf ſich ſelbſt und ſucht, gegen die 
Melt ſich abſchließend, fein Inneres vor ihrer verderblichen Ein- 
wirkung zu bewahren, büßt aber darüber Teicht feine Zuneigung 
zu den Menjchen, feine Herzengwärme ein. 

Str. 3. Es iſt zu beflagen, daß mit der Menfchen- und 
Weltkenntniß jo jelten die Liebe und Begeifterung für das Wohl 
der Menjchheit wählt, und glüdlich zu preifen find die, welche 
nicht diefe mit der Erweiterung jener ganz einbüßen. Wer des 
ihönften Glücks genießen will, muß mit dem jeharfen Blid des 
Welt- und Menſchenkenners das ernite Streben eines begeijterten 
Idealiſten vereinigen. — Wie das zu machen fei, lehrt Schiller 
im neunten Brief über die äjthetifche Erziehung: „Gib der 
Melt, auf die du wirft, die Richtung zum Guten, jo wird der 
ruhige Rhythmus der Zeit die Entwicklung bringen. Denfe dir 
die Menjchen, wie fie jein jollten, wenn du auf fie zu mirfen 
haft; aber denfe fie dir, wie fie find, wenn du für jie zu han— 
dein verſucht wirft.“ 


104. Breite und Tiefe. 


1797. 


Ueber Entjtehungszeit, Strophenform und Grundton des 
Gedichtes ſ. die einleitenden Bemerkungen zu Hoffnung Mt. 75). 
Unfer Gedicht tadelt eine den Menſchen zerjplitternde und ver— 
flachende Verbreitung in das Leben und die Welt, und empfiehlt 
die Concentrirung der gefammten Kraft auf ein Fleines Gebiet. 
Finden wir dagegen im zweiten Sprud) des Confucius 
-(j. oben Nr. 102) die Entfaltung in's Breite als dag Mittel, 
Klarheit der Weltanfhauung zu gewinnen, anempfohlen: jo löſt 
ſich diefer jcheinbare Widerfprucdh, wenn wir annehmen, daB in 
jenem Spruch mehr von Betrachten und Forſchen, hier aber 
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von Schaffen und Wirfen die Rede ſei. Der Geift, der „im 
Abgrund die Wahrheit jucht”, der fpeculative Kopf kann erjt 
durch die Anſchauung der Mannigfaltigfeit der weiten Welt die 
rechte Klarheit gewinnen; ihm fehlt, wie Schiller in einem 
Brief an Göthe ſich ausdrückt, „das Object, der Körper zu 
manchen jpeculativiichen Ideen“, jo Yang er ausſchließlich in 
jeinen abjtracten Sphären verweilt. Ja, intuitive Naturen, wie 
Göthe, „Führt die Fülle” in der That einzig und allein nicht 
bloß „zur Klarheit“, jondern auch zum Allgemeinen und Gejeh- 
lichen. „Die ganze Natur,” ſchrieb Schiller an Göthe, „nehmen 
Sie zujammen, um über das Cinzelne Licht zu gewinnen; in 
der Allheit der Erjcheinungsarten ſuchen Sie den Erflärungs- 
grund für das Individuum auf.” Anders aber verhält es ſich 
um Schaffen und Wirfen. Wer etwas Trefflihes leiſten will, 
wer gern etwas Großes geboren hätte (Str. 2), der joll till 
und ausdauernd feine ganze Kraft auf den kleinſten Punkt con- 
centriren. Aehnlich jagt Schiller im jechsten Briefe über Die 
äſthetiſche Erziehung: „Dadurch allein, daß wir die ganze 


Energie des Geijtes in einem Brennpunfte verfammeln und unfer 


ganzes Weſen in eine Kraft zufammenziehen, ſetzen wir diefer 
Kraft gleihjam Flügel an.“ 

Als eine befondere Schönheit ift die Schlufftrophe hervor— 
zuheben, ein Gleichniß, wodurd fi) das Stück gar ſchön und 
poetijch abrundet. Ganz auf gleiche Weife Schließen fich die 
Stanzen Abſchied an den Leſer mit einem jelbjtändig aus- 
geführten Bilde, welches die bereit3 ausgejprochene Idee noch) 
einmal in einem Symbol verfinnlicht Hinftellt. Körner nimmt 
e3 zu genau, wenn er gegen das Bild unſerer Schlußſtrophe ein- 
wendet, daß e& ohne Stamm und Blätter doch weder Kern noch 
Früchte gebe. Schiller will nur vergleihungsweife das eigent- 
lich Fruchtbringende und Fortzeugende am Baume der Menjch- 
heit hervorheben. Auch Tann man Körner Behauptung nicht 
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gelten laffen, daß Breite und Tiefe zu den Fabeln mit vor— 
angeſchickter Moral zu rechnen ſei. Eher Könnte man noch zu— 
ftimmen, wenn er Allegorie ftatt Fabel gejagt Hätte; aber 
auch als ſolche iſt das Stüd nit aufzufaffen, fondern als 
didaktiiches Gedicht mit allegoriſch-bildlichem Abſchluß. 


105. Die Führer des Lebens. 
1795. 


Das Gedicht, im zwölften Stüd der Horen 1795 mit der 
Ueberſchrift Schön und Erhaben erſchienen, gehört feiner 
Entjtehung nad) jpäteftens in den November 1795. Man könnte 
es füglich zu den Schiller'ſchen Räthſeln zählen, da die neuere 
Ueberſchrift es mwirflih ganz zu einem Räthſel gemacht Hat. Es 
ſchließt fih noch enge an Schillers philoſophiſche Forſchungen 
an und ift eigentlich nur eine Verfificirung der folgenden Stelle 
aus der Abhandlung über das Erhabene, die, wenn aud erft 
fünf Jahre jpäter gefchrieben, doch ſchon damals geiftig von 
ihm durchgearbeitet war: „Zwei Genien find es, die uns die 
Natur zu Begleitern durch Leben gab. Der eine, gejellig und 
Hold, verfürzt und dur jein munteres Spiel die mühevolle 
Reife, macht uns die Feſſeln der Nothwendigfeit Teicht, und führt 
ung unter Freude und Scherz bis an die gefährlichen Stellen, 
wo wir al3 reine Geiſter handeln und alles Körperliche ablegen 
müffen, bis zur Erfenntniß der Wahrheit und zur Ausübung 
der Pflicht. Hier verläßt er ung, denn nur die Sinnenmwelt iſt 
jein Gebiet; über diefe hinaus fann ihn fein irdifcher Flügel 
nicht tragen. Aber jebt tritt der Andere Hinzu, ernſt und 
ſchweigend, und mit jtarfem Arm trägt er uns über die ſchwind— 
lige Tiefe. In dem erften diefer Genien erfennt man das 
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Gefühl des Schönen, in dem zweiten da3 Gefühl des Er- 
habenen.“ 

Herder meinte, die Darſtellung in dieſem Gedichte erſchöpfe 
nicht den vortrefflichen Sinn. Wenn der erhabene Genius nur 
am Grabe ſtehe, uns hinüberzutragen, ſo gehe er nicht dem 
ſchönen während des Lebens zur Seite, und wir bedürften ſein 
im Leben auch vielleicht mehr, als zuletzt; er hoffe, daß Schiller 
die Idee ſchöner und energiſcher wenden werde. Allein Herder 
hatte Schiller nicht ganz verſtanden. Die angeführte Stelle der 
Abhandlung zeigt, daß die „Kluft“ (V. 5), die „Tiefe“ 
(V. 8) nicht das Grab bezeichne, ſondern jede Stelle im Leben, 
„wo wir als reine Geiſter handeln ſollen“. Die Forderungen 
der Sinnlichkeit und die Gebote der Vernunft, ſo lehrt Schiller, 
ſind entweder im Einklang, oder ſie widerſprechen ſich. Im 
erſtern Falle iſt das ganze Weſen des Menſchen in harmoniſcher 
Thätigkeit; der Menſch als Naturgeſchöpf und der Menſch als 
freier Geiſt ſind ausgeglichen. Eine ſolche Ausgleichung iſt die 
Wirkung des Schönen; es befriedigt den ganzen ſinnlich ver— 
nünftigen Menſchen. Wenn wir über dem mühevollen Ringen, 
den Trieb dem Vernunftgeſetz untergeordnet zu erhalten, ermattet 
ſind, ſo gewährt uns das Schöne eine erquickende Ruheſtätte, 
wo der Streit zwiſchen den beiden ewigen Feinden im Menſchen 
ausgeſetzt iſt. „Nun geht es aber,“ fährt Schiller in der Ab— 
handlung fort, „nicht immer an, zweien Herren zugleich zu die— 
nen, und wenn auch (ein faſt unmöglicher Fall) die Pflicht mit 
dem Bedürfniß nie in Streit gerathen ſollte, ſo geht doch die 
Naturnothwendigkeit, die Macht der Verhängniſſe keinen Vertrag 
mit dem Menſchen ein. Fälle können eintreten, wo das Schick 
ſal alle Außenwerfe erjteigt, auf die er feine Sicherheit gründete, 
und ihm nichts übrig bleibt, als in die heilige Freiheit der 
Geifter zu flüchten.” Auf das Schlußdijtihon wirft noch fol= 
gende Stelle der Abhandlung ein helleres Licht: „Ohne das 
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Schöne würde zwijchen unferer Naturbejtimmung und unferer 
Bernunftbeitimmung ein immerwährender Streit fein; über dem 
Beitreben, unſerm Geifterberuf zu genügen, würden, wir unſre 
Menſchheit (unjer Glück als ſinnlich vernünftige Weſen) 
verſäumen. Ohne das Erhabene würde uns die Schönheit 
unſre Würde vergeſſen machen; in der Erſchlaffung eines un— 
unterbrochenen Genuſſes würden wir die Rüſtigkeit des Cha— 
rakters einbüßen.“ 
Die Horen bieten nur folgende wenige Varianten: 


V. 1 f. Zweierlei Genien ſind's, die durch das Leben dich leiten, 
Wohl dir, wenn ſie vereint helfend zur Seite dir gehn! 
V. 9. Nimmer widme dich Einem allein! Vertraue dem erſtern. 


106. Archimedes und der Schüler. 


1795. 


Unjer Gediht erſchien zuerjt im Novemberheft der Horen 
1795. Es legt einer hiſtoriſchen Perſon die von Schiller mehr- 
fach ausgejprocdhene und immer im Herzen getragene Lehre in 
den Mund, daß die Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft Yauter und 
frei von allen Nebenintereijen fein müſſe. Wie ungünftig er in 
Beziehung hierauf von einer Zeit dachte, zeigt eine Stelle im 
zweiten Brief über die äſthetiſche Erziehung: „Der Lauf der 
Begebenheiten hat dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, 
die ihn je mehr und mehr von der Kunft des Ideals zu ent= 
fernen droht. Jetzt herrfcht das Bedürfnig und beugt die ge= 
junfene Menfchheit unter ihr tyrannifches Joh. Der Nutzen 
ift da& große» Idol der Zeit, dem alle Kräfte fröhnen, alle Ta- 
lente Huldigen jollen.” Und von der Wiſſenſchaft jagt er in 
dem befannten Epigramm: 
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Einem ift fie die hohe, die himmliſche Göttin, dem Andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verforgt. 


Eine ausführlichere Barallelifirung des ächten Freundes der 
Wiſſenſchaft und des Brotgelehrten, „der nur Früchte von ihr. 
will”, findet ſich in Schiller’3 akademischer Antrittsrede. Wahr— 
iheinlih wurde er durch eine Stelle in Plutarch's Leben des 
Marcellus veranlaßt, dem Archimedes die Lehre von dem wahren 
Werthe der Kunſt und Wilfenfchaft in den Mund zu legen. Es 
heißt dort von dem berühmten Syrakuſer, der feine Vaterftadt 
durch kunſtreiche Maſchinen gegen die von Marcellus befehligten 
Römer verteidigte: „Er betrachtete die Beihäftigung mit me- 
chaniſchen Arbeiten, und überhaupt jede Kunſt, die fih mit 
nothmwendigen Bedürfniffen bejchäftigt, als ein unedles und 
niedriges Handwerk, weßhalb er jeinen Eifer nur ſolchen Kennt— 
niffen zumandte, die das Gute und Schöne unvermifcht mit 
dem Nothwendigen zum Gegenftand haben.“ Es wird dort 
auch der in DB. 4 erwähnten Sambufa (vaußvxn) gedacht, 
wie urjprüngli eine Art Harfe von dreiediger Form, und dar= 
nach der ehnlichfeit „wegen eine Belagerungsmaſchine hieß, 
mittelft deren die Belagerer auf die Mauer zu kommen fuchten 
(Sturmbrüde). 

Gegen das Schlußdiftihon bemerkte Herder: „Das Epi- 
gramm hört vor den zwei lebten Verſen auf, und das Iekte 
Bild oder Gleichniß kommt unerwartet und gleichſam zu viel, 
da bloß Ddoppelfinnige Früchte zu einem ganz fremden Bilde 
führen.“ Er tadelt aber au, daß das 'anapäftiiche Syrafus 
in dem Stück daktyliſch gebraucht ſei, wornach fich vermuthen 
läßt, daß in dem ihm vorliegenden Manufeript DB. 4 urjprüng- 
fi) etwa gelautet haben müſſe: 


Bor der Sambufa Gefahr Syrafus Mauern beichügt. 
Sn den Horen lautet: 
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V. 3. Die fo herrliche Früchte dem Baterlande getragen, 
8.7. Willſt du nur Früchte, die kann auch eine Sterbliche zeugen. 


107. Menſchliches Willen. 


1795. 


Das Gediht erihien zuerſt im zwölften Stüd der Horen 
1795. Es gehört in den Kreis der theils didaktiſchen, theils 
ſatyriſchen Productionen, worin er fich einer übertriebenen Hoch— 
ſchätzung der Wiſſenſchaft und des Wiſſens, von welcher er früher 
jelbjt bedroht war, zu entledigen ſuchte. Hier gilt der Angriff 
den Naturforfchern und gelegentlich insbejondere den Aſtrono— 
men, gegen die er jich auch in dem jegt unter die Votivtafeln 
gereihten Diftihen An die Ajtronomen und Aſtronomi— 
ihen Schriften wendet. Die Ueberſchrift Menſchliches 
Wiſſen befremdet; fie jcheint zu allgemein, da der Inhalt ja 
nur gegen die Naturforjcher, und, jtreng genommen, nur gegen 
die naturbejhreibenden Diäciplinen, welche die zerjtreuten 
Erſcheinungen nach äußern Merfmalen zu leichterer Ueberſicht zu— 
jammenreihen, gerichtet ift. Oder wollte der Dichter jagen, daß 
alles menjhlihe Wijjen mit diefem Zujammengruppiren 
einen gleich geringen Werth habe? Nicht einmal von der Aftro= 
nomie wäre die Behauptung gerecht; wird doch Niemand die 
Gejee, die Nemton über die Gravitation der Himmelsförper 
aufiteüte, und deren Wahrheit jeitdem faſt jede aftronomifche 
Beobachtung beitätigte, in Eine Kategorie mit jenen Sternbildern 
jegen wollen, die zu bequemersr Auffaffung und Orientirung an— 
genommen wurden. Nicht unmahrjcheinlich ift Borbergers Ver— 
muthung, daß der Dichter hier beſonders an Alerander v. Hum- 
boldt gedadht habe, über den er anı 6. Auguft 1797 an Körner 
ſchrieb: „Es ift der nadte, jchneidende Verftand, der die Natur, 
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die immer unfaßlich und in allen ihren Bunften ehrwiürdig und 
unergründlich ift, ſchamlos ausgemeſſen haben will, und mit 
einer Frechheit, die ich nicht begreife, jeine Formeln, die oft nur 
leere Worte und immer nur enge Begriffe find, zu ihrem Maß— 
ftabe macht.“ 


108. Die zwei Tugendwege. 


1795. 


Dieſes Doppeldiftihon entjtand wohl im Juli, ſpäteſtens 
Anfangs Auguft 1795; am 7. Auguft jandte Schiller es an 
Humboldt. Man mug Hoffmeilters Erklärung: „der Glückliche 
fann jein Leben ſchön ausbilden, der Leidende kann ihm dul- 
dend eine erhabene Geitalt geben“ al3 die richtige anerkennen; 
indeß hat der Spruch doch etwas Befremdendes. Die Tugend 
des Glücklichen erklärt Schiller in feiner Abhandlung über Die 
nothwendigen Grenzen beim Gebrauch ſchöner Formen für ver- 
dächtig und unzuverläßig: „Man jagt richtig, daß die ächte 
Moralität nur in der Schule der Widerwärtigfeit bewähre, und 
eine anhaltende Glücjeligfeit Teicht eine Klippe der Tugend 
werde. Glücklich nenne ich denjenigen, der um zu genießen nicht 
nöthig hat, unrecht zu thun, und, um recht zu handeln, nicht 
nöthig Hat zu entbehren. Der ununterbrochen glüdliche Menſch 
fieht aljo die Prlicht nie von Angeficht, weil feine gejegmäßigen 
und geordneten Neigungen das Gebot der Vernunft immer an- 
ticipiren, und feine VBerfuhungen zum Bruch des Geſetzes das 
Geſetz bei ihm in Erinnerung bringen. Der Unglüdliche hin— 
gegen, wenn er zugleich ein Tugendhafter ift, genießt den er- 
habenen Vorzug, unmittelbar mit der göttlihen Majeftät des 
Geſetzes zu verfehren, und, da feiner Tugend feine Neigung 
hilft, die Treiheit des Dämons noch als Menſch zu beweiſen.“ 
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Hiernach Liegt e8 nahe, V. 4 jo zu deuten: Wohl dem, der 
nicht immer glüdlich ift, jondern dem das Unglück auch Ge- 
legenheit bietet, die Würde feiner Beitimmung zu erfahren. 

Im Muſenalmanach für 1796 Tautet: 


B. 1. Zwei find der Pfade, auf welchen u. ſ. w. 


109. Würden. 


1795. 


Mit den vorigen Gedichtchen ungefähr gleichzeitig entjtanden, 
erſchienen dieſe Diftichen zuerft im Muſenalmanach für 1796. 
Sie beitehen faſt ganz aus einem Gleichniß, das nach der Weiſe 
der epifchen Dichter behandelt ift. Zwiſchen Vorder- und Nach— 
fa find (B, 2—4) jelbjtändige Sätze, welche das Bild weiter 
ausführen, eingefehoben. Die fpecielle Anwendung und Deutung 
jolcher Nebenzüge des Bildes wird, wie meijt, jo aud) hier dem 
Lejer überlaffen: Wie die reflectirende Welle ung oft mit Eigen- 
licht zu glänzen jcheint, jo unterliegen wir einer ähnlichen Täu— 
jhung bei der Betrachtung Hoher Würbdenträger, deren Glanz 
wir ihrem perfönlichen Werth zufchreiben, während er nur Ab— 
glanz ihrer Würde ift u. ſ. mw. 

Im Mufenalmanad) lautet: 


V. 3. Aber die Welle flieht mit dem Strom, dur u. ſ. w. 
B. 6. Nicht der Menſch, nur der Plag, den er u. j. w. 


110. Benith und Nadir. 


Vermuthlich 1795. 


Das Gedicht erſchien erſt 1803, entftand aber wahrjchein- 
lich ſchon 1795. Das längere Secretiren deſſelben mag wohl 
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darin jeinen Grund gehabt haben, daß es dem Dichter nachher 
nicht mehr recht gefiel. Es ijt nämlich das Symbol nicht glüd- 
lich gewählt, wenigjtens nicht glüdlich angewandt. Zenith (gegen 
den Sprachgebrauch von Schiller trochäijch betont, wie auch in 
der Zerflörung von Troja, Str. 117, V. 5) Heißt der 
Punkt des Himmels, der jenfrecht über unſerm Standpunft auf 
der Erde liegt, Nadir der diametral gegenüberliegende Punkt 
des Himmelsgewölbes. Nicht diefe beiden Punkte knüpfen uns 
an Himmel und Erde, fondern ihre Verbindungslinie, die durch 
da3 Centrum der Erde geht. Aehnlich, meint der Dichter, ſoll 
uns bei unjerm Handeln der Wille aufwärts an das deal, 
die That abwärts an die Wirkfichfeit knüpfen, d. h. wir jollen 
zwar immer das Höchite im Auge haben, aber, wo es Handeln 
und Wirken gilt, die Bedingungen, Beihränfungen und nädjiten 
Bedürfnifje des wirklichen Lebensnicht vergeſſen. Wir jollen den 
Idealiſten und den Realiften, wie beide die Abhandlung über 
naive und ſentimentaliſche Dichtung Tehildert, in uns zu ver— 
binden ſuchen. 


111. Die idealiſche Freiheit. 


(Ausgang aus Dem Leben.) 
1795. 


Der Spruch erſchien zuerft im Deze mberheft der Horen 1795 
unter der Ueberjchrift Ausgang aus dem Leben und mit 
der Variante „Siehe, wie du bei Zeit nod frei u. ſ. w.” 
(B. 3). In der Gedihtfammlung erhielt er den weniger irre 
leitenden Titel „Die idealijche Freiheit," für den fpätere 
Ausgaben den urſprünglichen ohne Grund wieder heritellten. 
Ein Ausgang aus dem Leben ift allen unausweichlich: der Tod 
it eine Naturnothiwendigfeit. Daß es aber noch einen zweiten 
gibt, der auch „aus der Sinne Schranken aufwärts zur Unend— 
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lichkeit” Führt, Yehrte uns ſchon Das Ideal und das Leben. 
Es ift die Erhebung zum Ideal und das Gefühl des Erhabenen 
(vgl. Die Führer des Lebens Nr. 105); denn das Erhabene 
it ein Ausdrud der Freiheit, die uns über die Macht der Natur 
erhebt und vom Einfluß des Körpers entbindet. 


112. Das Kind in der Wiege. 


1795. 


Dieſes Diftihon, ſpäteſtens um die Mitte Augufts 1795 
entjtanden, wurde am 21. Auguſt an Humboldt abgejandt, der 
in jeiner Antwort vom 31. Auguft das „Wiegenlied” als „ein 
jehr ſchönes Epigramm im griehiihen Sinn” harafterifirte. 
Dal. die einleitenden Bemerkungen zu Nr. 99. Die Rührung, 
womit wir auf ein glüdliches Kind zu jehen pflegen, erflärt ſich 
Stiller in der Abhandlung über naive und jentimentalifche 
Dihtung jo: „Nicht etwa, weil wir von der Höhe unjrer Kraft 
und Vollkommenheit auf das Kind hinabſehen, fondern weil 
wir aus der Beſchränktheit unſers Zuftandes, welche von 
der Beitimmung, die wir einmal erlangt haben, unzertrennlich ift, 
zu der grenzenlojen Bejtimmbarfeit in dem Rinde hin— 
aufjehen, gerathen wir in Rührung. In dem Finde ift die 
Anlage und Bejtimmung, in uns die Erfüllung dargeitellt, 
welche immer unendlich weit Hinter jener zurückbleibt.“ Doc 
klingt dieje Reflexion nur dunfel in dem Diftihon an. 


113. Das Unwandelbare. 


1795. 


Humboldt gedenft des Diftichons Iobend in einem Briefe 
bom 18. Augujt 1795; es war ihm ſchon unter dem 7. Auguft 
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zugefandt worden. Der erſte Vers erinnert an Göthe's Ent- 
Ihuldigung: 


Du verflageft das Weib, fie ſchwanke von Einem zum Andern; 
Tadle fie nicht, fie jucht einen beftändigen Mann. 


Was Schiller hier unter „getreu fein“ verjteht, jagen die un— 
gefähr gleichzeitigen Zdeale: „Beihäftigung, die nie ermattet 
u. ſ. w.,“ ausdauernde Thätigfeit, beharrliches Streben nad 
Einem Ziel, wodurch die Vergangenheit mit der Gegenwart 
verfnüpft und feitgehalten, ja, wie Hoffmeijter jagt, in die Gegen- 
wart mit herübergenommen wird. 


114. Theophanie. 


1795. 


Der Spruch erſchien im Novemberheft der Horen 1795, 
gehört alfo der Entjtehung nah ſpäteſtens dem Oftober 1795 
an. Er wurzelt in Kant’3 Lehre vom Erhabenen und mird 
durch Folgende bereits angeführte Stelle des Aufſatzes über die 
nothwendigen Grenzen beim Gebrauch jchöner Formen näher 
erläutert: „Der ununterbrochen glüdlihe Menjch jieht die Pflicht 
nie von Angefiht, meil feine gejegmäßigen und geordneten 
Neigungen das Gebot der Vernunft immer anticipiren, und 
feine Verſuchung zum Bruch des Geſetzes das Geſetz bei ihm 
ihm in Erinnerung bringt. Der Unglüdlihe hingegen, wenn er 
zugleich ein Tugendhafter it, genießt den erhabenen Vorzug, 
mit der göttliden Majeftät des Geſetzes unmittel- 
bar zu verfehren”; daher die Ueberſchrift Theophanie, 
Erſcheinung der Gottheit. 


Viehoff, Schiller's Gedichte, III. 13 
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115. Das Höchſte. 


1795. 


Diefer Spruch erihien im Septemberheft der Horen 1795 
und ift jpäteftens gegen Anfang Auguft entjtanden. Schiller 
jagt in der Abhandlung Etwas über die erſte Menſchen— 
gejellihaft: „Der Menſch fol als ein freier, vernünftiger 
Geift dahin zurüdfommen, wovon er als Pflanze und als eine 
Kreatur des Injtinct® ausgegangen war ... joll dem moralifchen 
Geſetz in feiner Bruft jo unwandelbar dienen, als er anfangs dem 
Inſtinct gedient hat, al3 die Pflanze und das Thier diefem noch 
dienen.” Und in der Abhandlung über naive und jentimentalifche 
Dichtung jagt er von den Weſen, worin rein die Natur wirft: „Sie 
find, was wir wieder werden jollen. Wir waren Natur, wie fie, 
und unjere Eultur joll ung auf dem Wege der Vernunft und 
Freiheit zur Natur zurüdführen. Sie find aljo zugleich Dar- 
jtellung unſrer verlornen Kindheit und unſrer höchſten Bol- 
fendung im Ideal.“ 


116. Unfterblidjkeit. 


1795. 


Mit dem vorigen zugleih in den Horen 1795 veröffent- 
licht. Wünſcheſt du Unfterblichkeit, jagt unfer Spruch, fo- identi- 
fieire dich mit dem Ganzen; verjenfe das Gefühl für deine 
Individualität immer mehr in die Theilnahme am Ganzen. Se 
mehr dir dieſes gelingt, je gleichgültiger wirft du für perjön- 
liche Fortdauer, da ja das große Ganze, welches deine Wünſche 
und Beftrebungen in ſich aufgenommen hat, di), den Einzelnen, 
überlebt. Im gleihem Sinne räth Schiller in der akademiſchen 
Antrittsrede, „an der unvergänglichen Kette, die durch alle 
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Menſchengeſchlechter ſich windet, unſer fliehendes Daſein zu be— 
feſtigen,“ und jene „wahre Unſterblichkeit, wo die That lebt und 
weiter eilt,“ zu erſtreben. 


117-169. Votivtafeln. 


Größtentheils 1796.*) 


Die vorliegenden Votivtafeln jtimmen feineswegs vollitändig 
mit denen des Muſenalmanachs für 1797 überein; ſchon ihre 
Anzahl ift Eleiner, fie beträgt das Motto eingerechnet 54, während 
der Almanach ihrer 103 enthält. Wenn auch Schiller und Göthe bei 
der Production der Votivtafeln, wie der Kenien, ihre beiderfeitige 
TIhätigkeit fo ineinander verſchlungen hatten, daB fi ſchließlich 
nicht mehr bei jedem einzelnen Epigramm die Autorſchaft genau 
feftitellen ließ, jo ſchied Schiller aus feiner Gedichtſammlung 
doch alle diejenigen aus, die er bejtimmt als Göthe's Eigenthum 
erkannte. Auf ein paar jedoch, die er fich zujchrieb, machte, wie 
fih unten zeigen wird, auch Göthe Anſpruch. Dagegen nahm 
Schiller für feine Gedichtſammlung unter die Votivtafeln eine 
Anzahl von Epigramnen auf, die urjprünglih nicht zu den 
Botivtafeln gehörten, und zum Theil auch ihres abweichenden 
Charakters wegen nicht recht dazu paffen. Der Sprud: 


Was der Gott mich gelehrt, was mir durch's Leben geholfen, 
Häng’ ich, dankbar und Fromm, hier in dem Heiligthum auf... 


der, wie in der Gedichtfemmlung, jo auch im Muſenalmanach, 
ohne bejondere Ueberjchrift die Reihe der Sprüche eröffnet, jollte 
als Motto gedruckt werden. Tabule votive hießen bei den 
Römern Tafeln, welche die einer Gefahr Entronnenen ex voto, 
d.h. einem Gelübde gemäß, zum Dank gegen die rettende Gott- 


*) Die wenigen Ausnahmen jind unten bei ben einzelnen Epigrammen ans 
gegeben. 
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heit in deren Tempel aufhingen; ein darauf geſchriebener Sprud) 
bezeichnete die überjtandene Gefahr. Der Dichter nennt jo die 
nachfolgenden Sprüche, weil fie Rejultate des Nachdenfens, der 
Forſchung und Beobadtung, wichtige Marimen enthalten, wo— 
dur er fi dor mander Klippe in Leben und Kunſt bewahrt 
und auf dem rechten Wege erhalten glaubte. 


117. Die verihiedene Beftimmung. 

Für die Fortpflanzung der Gattung ſorgen Unzählige, für 
Förderung und Erhöhung der Cultur und Humanität nur 
Wenige, aber diefe Wenigen erfolgreih. Aehnlich Heikt es in 
der Majestas populi (Nr. 139), die Meiften jeien nur blinde 
Nieten, deren leeres Gemwühl die wenigen Treffer einhülle. 
„Zum Element zurüdfehren“ bezeichnet hier aus dem 
organifchen Verband in die Urbejtandtheile zerfallen. Bergleiche 
Hoffmeifter, Nachlefe IV, 296: „Wie viele Keime und Embryonen, 
welche die Natur mit jo viel Kunſt und Sorgfalt zu fünftigem 
Leben zufammenfeßte, werden wieder in das Elementarreic) 
aufgelöft, ohne je zur Entwidelung zu gedeihen!“ Urſprüng— 
lich lautete: 

2. 1, Millionen forgen dafür, daß die Gattung beftehe, 
3.5. Aber entfaltet fih auch nur Einer, der Einzige ftreuct... 


118. Das Belcbende. 


In der Abhandlung über die nothwendigen Grenzen beim 
Gebrauch ſchöner Formen erörtert Schiller bei der Vergleichung 
der wiſſenſchaftlichen und der ſchönen Diction, wie nur die leßtere, 
die fih nicht auf Mittheilung todter Begriffe beſchränkt, ſich des 
- ganzen Menfchen bemächtige und ihn dadurd) zur Gelbitthätig- 
feit und Productivität anrege. „Es gibt für die Refultate des 
Denkens,“ jagt er, „feinen andern Weg zum Willen und in 
das Leben, als durch die felbitthätige Bildungsfraft. Nichts, 


Potivtafeln. 197 


als was in uns ſchon Tebendige That iſt, kann es außer 

und werden; und es ift mit den Schöpfungen des Geiftes, wie 

mit organischen Bildungen: nur aus der Blüthe geht die 

Frucht hervor.” Aehnlich Heißt es in der ausgejchloffenen 

Botivtafel VBerftand: 

Bilden wohl fann der Verſtand, doch der todte kann nicht bejeelen ; 
Aus dem Lebendigen quillt alles Lebendige nur. 


119. Zweierlei Wirfungsarten. 

Genährt wird das Göttliche im Menjchen durch das Gute, 
weiter verbreitet in der Menjchheit wird es durch das 
Schöne Wer Gutes wirkt, übt und ſtärkt die moraliſche Kraft, 
das Göttliche im Menſchen; wer Schönes bildet, gibt, mie die 
Abhandlung über den moraliihen Nugen äfthetiicher Sitten näher 
erörtert, dem Gemüthe derer, die das Schöne befchauen, eine 
für die Tugend zweckmäßige und förderliche Stimmung, indem 
dadurd das MWohlthuende des Einklangs zwiſchen Vernunft umd 
Sinnlichkeit uns zum Bewußtſein gebracht wird. 


120. Unterjgied der Stände. 


Edle oder ſchöne Naturen nennt der Dichter jolche, die 
una ohne Rückſicht auf irgend einen Zwed, auf irgend etwas, 
da3 fie leiten, „in der bloßen Betrachtung und dur) ihre bloße 
Erjheinungsart gefallen” (Schiller, XI, ©. 82). Bei einer 
ſchönen Seele, Iehrt die Abhandlung über Anmuth und Würde, 
„ind die einzelnen Handlungen eigentlich nicht ſittlich, ſondern 
der ganze Charakter iſt es; man fann ihr auch darunter feine 
einzige zum Verdienst anrechnen, fie hat fein anderes Ver— 
dienft, al3 daß fie iſt. Den „gemeinen” Gmpirifer 
ihildernd, jagt Schiller, diefer habe zwar als Menjch feine 
Würde, fönne aber al3 Sache noch immer zu etwas gut fein. 
Ursprünglich lautete das Diftichon: 
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Auch in der fittlihen Welt ift ein Übel: gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was fie thun, ſchöne mit dem, was fie find. 


121. Das Werihe und Wlrdige. 

Durh das, was einer leiltet, kann er Werth für uns 
haben, una „zu etwas gut jein“ (vgl. Nr. 120). Würdig 
ift er nur, wenn fein Inneres edel und ſchön it. Das Ein- 
zelne, was uns Jemand bietet, läßt fi) durch Gegenleiftungen 
aufwiegen, „bezahlen“; für ein ſchönes Gemüth, das ſich uns 
bingibt, gibt's feinen Preis als wieder ein jchönes Gemüth 
(vgl. Nr. 124). In verwandten Sinne jagt Schiller anderswo 
(XI, 261): „Der Realift wird fragen, wozu eine Sade gut 
jei, und die Dinge nad) dem, was fie werth find, zu tagiren 
willen; der Idealiſt wird fragen, ob fie gut jei, und Die 
Dinge nad) dem, was fie würdig find, ſchätzen.“ Urſprünglich 
lautete V. 1: 


Haft du etwas, jo gib es her, und ich zahle, was recht iſt. 


122. Die moraliige Kraft. 

Erhob der Dichter in vorhergehenden Votivtafeln die har- 
moniſchen Gemüther, worin Pflicht und Neigung im Einflange 
jind, über die moraliſchen, worin die Pflicht herrſcht: jo läßt 
er hier doch auch der Willenskraft, die „den Geſchlechtscharakter 
des Menjchen bildet“ (Ueber das Erhabene) ihr Recht wider- 
fahren. „Schon der bloße Wille,“ Iehrt die Abhandlung über 
Anmuth und Würde, „erhebt den Menjchen über die Thierheit, 
der moraliſche erhebt ihn zur Gottheit.“ 


123. Mittheilung. 
Wo es lediglih auf wiſſenſchaftliche Erkenntniß, auf Mit« 
theilung de Wahren ankommt, ift die ſchöne Form nicht un- 
erläßlich; ja, Schiller hielt in gewillen Fällen, 3. B. beim Jugend- 
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unterricht, die Einkleidung wiſſenſchaftlicher Materien in jchöne 
Form für ſchädlich (Leber die nothwendigen Grenzen beim Ge— 
brauch ſchöner Formen), Wo aber das Schöne die Hauptjadhe 
it, da fommt Alles auf die Form an. „Sein ganzer Zauber 
liegt nur im Schein, nicht im Inhalt“ (Ueber das Erhabene). 
„Es it niemals der Stoff, jondern nur die Behandlungsweije, 
was den Dichter und Künftler macht” (Recenſion von Matthij- 
ſon's Gedicht en). Ausführlicher behandelt den Gegenjtand der 
22. Brief über die äfthetifche Erziehung. — Als Ende Januar 1796 
Sch’ler den Sprudy mit andern Epigrammen auf einen Bogen 
aufnahm, gab er ihm die Heberigrift Wahrheit und Schöne 
heit und ſchrieb in V. 1 „die Wahrheit.” — B. 2 Yautete 
urjprünglid: „Bei der Schönheit allein u. ſ. m.“ 


124. An * 

Das hier beginnende Trifolium von Epigrammen perjön- 
fihen Charakters hält Boas nicht für zufällig, jondern als Bei- 
jpiele zu den vorangehenden Lehrſprüchen eingeſchaltet. So 
wiſſen wir allerdings aus Nr. 120 und 121, warum der Dichter 
hier das Anerbieten des Freundes nicht annimmt. Diejer ver- 
mag nur mit dem, was er thut (Nr. 120), was er Hat 
(Nr. 121), was erweiß (hier ®. 1), aber nicht mit dem, was er 
ift, nicht mit „ſich ſelbſt“ (V. 2) zu zahlen. Boas denft hier- 
bei an den zudringliden K. U. Böttiger, deſſen Gelehriamfeit 
Schiller und Göthe manchmal benutzten. Doch fönnte die 
Chiffre * auch nur eine Collectivmaske für aufdringlihe Menjchen 
bon unliebenswürdiger Perfönlichfeit, wenn gleih ſchätzbarem 
Willen fein. 

125. An ** 
N Der Anonymus in diefem Epigramm hat im Gegenfak zu 
dem des vorigen eine interefjante Perjönlichkeit; aber um fein 
Wiſſen it es dem Dichter nicht zu thun. Boas räth hierbei auf 
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Wieland, deſſen Naturell Schiller „noch immer jehr rejpectabel” 
fand, während er von feinen Dichtergaben nur noch wenig hielt 
(Briefwechſel mit Körner IV, 28). Doc für’ Rathen ift hier 
ein weites Feld; jo Tieße jih auch an Morik denfen, der ihn 
mehr durch jein ganzes Weſen, als jein Willen anzog (Corre— 
jpondenz mit Caroline von MWolzogen). 


126. An *** . 


Vermuthlich an Göthe gerichtet, der jowohl durch das, was 
er hatte, als was er war, auf Schiller die höchſte Anziehungs— 
fraft übte. Don feinem „lebendigen Bilden” war er ein 
näherer Zeuge, al3 irgend Jemand, er blidte in die Werfitatt 
jeines jchaffenden Geiftes, und dies förderte ihn mehr, als alle 
Lehren. Den Werth, den Göthe's „lehrendes Wort” für 
ihn Hatte, entwicelt Schiller’3 Brief an ihn vom 23. Auguft 1794: 
„Ueber jo Manches, worüber ih mit mir felbit nicht recht einig 
werden fonnte, hat die Anfhauung Ihres Geiſtes (jo muß 
ih) den Totaleindrud Ihrer Ideen auf mich nennen) ein uner- 
wartetes Licht in mir angeitedt u. ſ. w.“ 


127. Jetzige Generation. 

Diefes Epigramm gehört dem Januar 1796 an. Die Er- 
iheinung, worüber Schiller hier flagt, wird fortdauern; „die 
Gultur jelbjt war es, die uns diefe Wunde ſchlug“ (6. Br. über 
die Afthetiiche Erziehung). Die Scheidung von Wiſſenſchaft und 
Kunft, die zunehmende Trennung der Wiſſenſchaften von einander 
(eine Folge der immer jtärfern Ausbildung jeder einzelnen), die 
immer wachſende Theilung der Arbeit, alles dies zerriß den 
innern Bund der menschlichen Natur, der für die Jugendlichkeit 
des Gemüths unerläßliche Bedingung ift. Diefe Spaltung und 
Zerſtücklung dauert aber fort und wächſt jogar; daher muß jede 
Generation vor der folgenden, dag Alter vor der Jugend, noch 
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einen Reit jugendlichen Gepräges voraus haben. — Im Mufen- 
almanad begann B. 1: 
War es ſtets jo, wie jetzt? Ich kann u. j. mw. 


128. An die Muſe. 

Wa3 der Dichter der Muſe verdankt, was Taufenden ohne 
lie fehlt, ſpricht das Diftihon nit aus; es ift Wärme und 
Empfänglichfeit des Gemüths, Erhebung über die Schranken 
des Augenblide, lange Jugend, wie Nr. 174 Quelle der 
Berjüngung andeutet. Die Dichtkunſt, jagt Schiller in der 
Recenjion von Bürger’3 Gedichten, bewahre den Geift vor der Er— 
ſtarrung eines frühzeitigen Alters; fie ſei die jugendfich blühende 
Hebe, welche in Jovis Haus die unjterblichen Götter bedient. 


128. Der gelehrte Arbeiter. 

Der Gedanke fehrt bei Schiller jehr oft wieder. Schon 
1784 jchrieb er in der Abhandlung Die Schaubühne als 
moraliſche Anjtalt betrachtet: „Rechnen vielleicht die einen 
Geifter ihre Arbeit darum jo hoch an, weil fie ihnen jo fauer 
wurde? Trodenheit, Ameijenfleig und Taglöhnerei werden unter 
den ehriwürdigen Namen Gründlichkeit, Ernſt, Tiefſinn ge— 
ſchätzt, bezahlt und bewundert ... dieſe Verhältniſſe werden ſich 
forterben, bis ſch Gelehrſamkeit und Geſchmack, Wahrheit 
und Schönheit als zwei verſöhnte Geſchwiſter umarmen.“ In 
der Ankündigung der Horen verſprach er dahin zu ſtreben, „die 
Scheidewand zwiſchen der gelehrten und ſchönen Welt zu 
durchbrechen, die Reſultate der Wiſſenſchaft von ihrer ſcholaſtiſchen 
Form zu befreien, und in einer reizenden Hülle dem Gemeinſinn 
verſtändlich zu machen.“ In den Künſtlern ruft er den Günſt— 
lingen der Muſe zu: 

Was in des Wiſſens Land Entdecker nur erſiegen, 
Entdeden fie, erſiegen fie für euch. 
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Und in der Kecenjion der Bürger’jchen Gedichte heißt es: „Die 
Dichtkunſt allein fann das Schickſal abwenden, über dem Fleiß 
des Forſchens den Preis der Anftrengung zu verlieren ... Was 
Erfahrung und Vernunft an Schägen für die Menjchheit auf- 
bäuften, muß Leben und Fruchtbarkeit gewinnen und in An— 
muth fich Eleiden in ihrer jchöpferifchen Hand.” — Urſprünglich 
war das Diltihon Der Philiſter überjehrieben, und ®. 1 
begann: „Nimmer belohnt ihn des Baumes u. ſ. w.“ 


130. Pflicht für Jeden. 


Es könnte zweifelhaft jcheinen, ob dieſes Epigramm Schiller 
angehöre, da auch Göthe es unter feine Gedichte (in die „Vier 
Sahrzzeiten“) aufgenommen hat. Sp viel it aber gewiß, daß 
jein Inhalt ganz in Schiller's Gedanfenfreis fällt. Er hielt e3 
für das Wünſchenswertheſte, wenn der Einzelne feine volljtimmige 
Menſchennatur entwideln fünne, wie dies im alten Griechenland 
der Fall gewejen, wo man nit „von Individuum zu Individuum 
berumzufragen hatte, um die Zotalität der Gattung zujammen- 
zulejen.“ Wenn dies aber nicht angehe, jo jolle der Einzelne 
einen Theil jeines Weſens um jo fräftiger zu entwideln ftreben, 
und ſich damit als dienendes Glied einem Verein von Indivi— 
duen anjchliegen, welcher die von den Einzelnen aufgegebene 
Totalität an fi ſelbſt wiederherjtellt (vgl. 6. Brief über die 
äfthetiide Erziehung). Borberger macht hierbei auf eine Stelle 
in „Schiller und Lotte? S. 177 aufmerfjam, wo der Dichter 
„das Leben in der Gattung, das Auflöjfen feiner jelbjt im 
großen Ganzen“ ein Lieblingsthema nennt. Bol. oben Nr. 116: 

Unjterblidfeit. 


151. Aufgabe. 


Der Einzelne joll den idealiſchen Menjchen in ſich darzu- 
stellen, „dem Höchiten gleich zu fein“ jtreben; dies erreicht er 
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durch eine möglichſt harmoniſche Ausbildung ſeines ganzen 
Weſens, durch „Vollendung in ſich ſelbſt.“ Der Einzelne ſoll 
aber auch das von der Natur in ihn gepflanzte Eigenthümliche 
erhalten und entwideln, ohne dabei auf jene harmoniſche Aus— 
bildung zu verpflichten; jo erreicht er Beides: Hebereinjtimmung 
mit dem Ideal, und Bewahrung feiner individuellen Eigenthim- 
lichkeit. Auch Göthe hat das Epigramm ſich angeeignet, und 
Schillers Gattin es ihm zugeſprochen. Ich halte es trotzdem 
für ein Schiller'ſches, weil es in der engjten Jdeenverbindung 
mit andern fteht, die unjerm Dichter unzweifelhaft angehören. 
E3 begann urjprünglid): 


Gleich fer Keiner dem Andern, doch gleich u. ſ. w. 


132. Das eigene Ideal. 


Gott wird in den Künſtlern das Ideal aller Weisheit, 
Güte, Kraft und Schönheit genannt: „der Meifen Meifeites, der 
Milden Milde, der Starken Kraft, der Edeln Grazie“ zu Einem 
Bilde vermählt und in eine Glorie emporgehoben. In fofern 
num diefes Bild ein Product der menſchlichen Vernunft ijt, theilt 
e3 der Einzelne mit allen vernunftbegabten Weſen; aber das 
Individuelle, wodurch dieſe VBorjtellung zu eines Jeden Eigenthum 
wird, fließt aus feinem Herzen; im Herzen, nicht im Berjtande 
wohnt unjer Gott; wer den Gott, den er denkt, nicht fühlt, Hat, 
feine ächte innige Religioſität. 


133. An die Myftifer. 


Der Dichter weiſt die Myſtiker, die ſich mit erjonnenen 
Geheimnifjen tragen, auf das Eine große, wahre, uns Alle um— 
ringende und von Niemand gewürdigte, auf das ganze räthjel- 
hafte AN der Körper- und Geifterwelt hin, von dem wir ja auch 
nicht das Geringſte eigentlich Fallen und verſtehen. 
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Und drängt nicht Alfes 

Nah Haupt und Herzen dir, 

Und mwebt in ewigem Geheimnik 
Unfihtbar ſichtbar neben dir? (Göthe.) 


Was bedarf e3 bejonderer Myjterien, wenn nicht weniger als 
Alles ein Geheimniß iſt? 


134. Der Schlüſſel. 


Die Duelle des wahren Verſtehens jeder Erjcheinung des 
Menſchenlebens iſt Freilih in unjerer eigenen Bruft zu ſuchen; 
weil uns aber die Eigenliebe uns jelbjt oft in falſchem Lichte 
zeigt, jo räth der Dichter, das Treiben Anderer zu beobachten. 
In Göthe's Taffo jagt Antonio (IL, 3): 

Inwendig lernt fein Menſch jein Innerſtes 
Erfennen, denn er mißt nad) eignem Ma 
Sich bald zu Hein und leider oft zu groß, 
Der Menjch erkennt fi nur im Menſchen. 


135. Der Aufpaſſer. 


Daß unfer Dichter nicht, wie e8 nah dem Epigramm 
jheinen möchte, gegen jeden ftrengen Kritifer unfreundlich ge- 
jtimmt war, bemeift Schon die warme Zuneigung, die er dem 
auf alle Fehler aufpafjenden Körner bewahrte. 


e 136. Weisheit und Klugheit. 

Die Klugheit des Nealiften, die fih nur von einem nüchter- 
nen Beobachtungsgeiſt und Vertrauen auf das Zeugniß der 
Sinne leiten läßt, fieht es als mwahnfinnige Verwegenheit an, 
wenn ein idealiſch jtrebender Menſch, von dem Inftinft jeines 
Genies geführt, neue Bahnen mit Zuverficht einjchlägt. Bol. 
das Epigramm Columbus: „Steure, muthiger Segler! Es 
mag der Wit dich verhöhnen u. ſ. w.“ Unſer Doppeldiftichon 
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entitand jpätejtens gegen Ende Auguſt 1795 und erjchien in den 
Horen, wo V. 3 laufet: 


Der Kurzfichtige fieht nur das Ufer, von welchem du jcheideit. 


137. Die Vebereinftimmung. 

Das Epigramm hat wahrjheinlih, wie oben Nr. 126, eine 
perfönliche Beziehung auf Göthe. Schiller’3 Brief an ihn vom 
23. Auguft 1794 zieht ähnlich, wie hier eine Parallele zwiſchen 
Göthe's intuitivem Geift und der vom Innern ausgehenden ſpecu— 
lirenden Vernunft: „Beim eriten Anblie zwar ſcheint es, als könne 
es feine größere Oppofition geben, als den Tpeculativen Geiſt, 
der von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannig— 
faltigfeit ausgeht. Sucht aber der erſte mit feufchen und treuem 
Sinne die Erfahrung, und jucht der Tekte mit jelbitthätiger, 
freier Denkkraft das Gefet, jo kann es nicht fehlen, daß beide 
auf halbem Wege einander begegnen u. ſ. w.“ Göthe ging 
von der Betrachtung des Jndividuellen aus und erhob ſich von 
diefer zur Erkenntniß des Geſetzes, oder, wie Schiller ſich aus— 
drüdt, „im Empirischen juchte er die Nothwendigfeit auf“; 
Schiller ging von dem aus dem Innern gejhöpften Gejeßlichen 
aus und legte das Empirische an den Maßſtab deſſelben. Troß 
der verjchiedenen Denkweiſe fanden fie fi) bei näherem Bekannt— 
werden über die wejentlichjten Punkte im Einklang. 


138. Politiſche Lehre. 

Sn der Abhandlung über das Erhabene heikt es: „Es ift 
etwa® ganz Anderes, ob wir ein Verlangen nad ſchönen und 
guten Gegenjtänden fühlen, oder ob wir bloß verlangen, daß 
die vorhandenen Gegenjtände ſchön und gut feier. Das Lebte 
fann mit der höchſten Freiheit des Gemüths bejtehen, aber das 
Erſte nicht. Daß das Vorhandene ſchön und gut ſei, können 
wir fordern; daß das Schöne und Gute vorhanden fei, bloß 
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mwünjchen.” Man hat das Epigramm auf Fichte und feine Reform- 
pläne bezogen (vgl. Nr. 140 An einen Weltverbefjerer). 
139. Majestas populi. 

„Früher“, bemerkt Hoffmeifter, „hatte Schiller ganz ohne 
Ironie von einer Majejtät des Volkes geiproden; jo noch in 
der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges“; hier Hat er fi 
Ihon den Anfichten Göthe's von der großen Menge genäbert 
(vgl. Nr. 117 Die verſchiedene Beitimmung). In V. 4 ftand 
urfprünglih „Nummern“ (nos numeri sumus) ftatt „Nieten.“ 

140. An einen Weltverbeflerer. 

Das Gedicht entitand ſpäteſtens um den Anfang Auguft 1795 
und erihien in dem Septemberjtüd der Horen. Humboldt jchrieb 
am 18. Auguft an Schiller: „An dem Weltverbeſſerer 
hat Freund %. etwas zum Vorſchmack, bis die Romanze (viel- 
feicht daS Gediht Die Metaphyfifer) fertig wird.” Wahr— 
Icheinlich zielte das Epigramm auf Fichte's Weltverbefjerungs- 
plane (vgl. Nr. 138). Humboldt fand das Ganze „voll fernichter 
Weisheit“ und hob bejonders V. 6 als „jo ſchön und rund 
gejagt“ hervor. Die äfthetifchen Briefe lehren, was dem Freunde 
der Wahrheit und Schönheit zu thun übrig bleibe, wenn ſich 
der Verſuch, den formlojen Stoff der moralischen Welt unmittel- 
bar umzubilden, als eitel erweiſe: „Gleich frei von der eiteln 
Gejchäftigfeit, die in den flüchtigen Augenbli gern ihre Spur 
drüden möchte, und von dem ungeduldigen Schwärmergeijt, der 
auf die dürftige Geburt der Zeit den Maßſtab des Unbedingten 
anwendet, überlaffe er dem Verſtande, der hier einheimiich iſt, 
die Sphäre des Wirklichen, er aber jtrebe aus dem Bunde des 
Möglichen mit dem Nothwendigen das Ideal zu erzeugen. Diejes 
präge er au in Täuſchung und Wahrheit, präge e8 in die 
Spiele feiner Einbildungsfraft und in den Ernft feiner Thaten, 
präge es aus in allen finnlichen und geiftigen Formen, und 
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werfe es jchweigend in die unendliche Zeit.” Much Hier tritt 
wieder die Annäherung an Göthe's Denfmeife uns entgegen, 
der gleichfalls gern dem einzelnen Hüffsbedürftigen, der im Leben 
ihm begegnete, gern die Hand reichte, aber fir’! Ganze den 
Himmel forgen ließ. In den Horen lautet: 

V. 1. Ulles, ſagſt du mir, opfert’ ich hin, der Menjchheit zu Helfen, 
2.10. Laß du das liebe Geſchick walten, wie geftern, jo heut. 


141. Meine Antipathie. 


Das fittliche Denken und Handeln, fordert Schiller, folle 
dem Menſchen jo zur Natur werden, daß es ihm nicht mehr 
einfalle, an die Möglichkeit einer andern Handlungsweife zu 
denfen. „Es gereicht daher,” jagt er (über den moralischen 
Nutzen äfthetiiher Sitten), „einem Volke oder Zeitalter eben 
nicht jeher zur Empfehlung, wenn man in demjelben fo oft von 
Moralität und einzelnen moraliichen Thaten hört; vielmehr darf 
man hoffen, daß am Ende der Gultur, wenn ein folches fich 
überhaupt denfen läßt, wenig mehr davon die Rede fein werde.“ — 
V. 1 lautete urſprünglich: 


Herzlich ift mir das Laſter zumider, und Doppelt zumider . . 


142. An die Aftronomen. 

Das Epigramm deutet, wie auch das fpätere, Die Peters 
firche, einen Hauptgedanfen aus Schiller’3 Lehre vom Erhabenen 
an. In den zerjtreuten Betrachtungen über verſchiedene äjthetiiche 
Gegenftände jpricht er den Gedanken fo aus: „Derjenige Gegen- 
itand, der mich mir felbft zu einer unendlichen Größe macht, 
heißt erhaben. Das Erhabene der Größe ift alfo feine ob— 
jective Eigenſchaft des Gegenſtandes, dem es beigelegt wird; 
es it bloß die Wirkung unferes eigenen Subject auf Ber- 
anlaffung jenes Gegenſtandes.“ Aber der unendliche Raum, 
deſſen Borftellung ung durch die Forſchungen der Ajtronomen 
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ſich erfchließt und belebt, gibt nicht bloß zu zählen, fondern 
macht nah Sciller’3 eigener Theorie den Menjchen, der ihn zu 
denken verfucht, ſich jelbit zu einer unendlichen Größe, ift aljo 
erhaben. Seine Abneigung gegen die Ajtronomen, die aud) aus 
Nr. 107 und 143 hervorblidt, entiprang wohl nur aus mangel- 
bafter Bekanntſchaft mit den Leiftungen der Herven diefer Dis— 
ciplin. Sein Jugendfreund Lempp rühmte in feinem Tebten 
Briefe an den Dichter (1802) die Worte des Glaubens und 
die Worte des Wahns als Refultate der menſchlichen Weis— 
beit, fügte aber Hinzu: „Nur laß mir in Zufunft die Witro- 
nomie unangefochten. Wie die Spinne den Yaden aus ji 
zieht und fid an demfelben in freier Luft bewegt, jo hat hier 
der Verſtand durch den Calcul jich einen Faden gefponnen, an 
dem er bis an’3 Ende (vielmehr in unendliche Fernen) des Welt- 
alla ſich fortbewegt.“ — Im Mufenalmanad) für 1797 Tautet 
das erſte Diſtichon: 
Prahlt doch nicht immer jo mit euren Nebelgeſtirnen! 
Iſt der Schöpfer nur groß, weil er zu zählen euch gibt? 


143. Aſtronomiſche Schriften. 

Das Diſtichon iſt aus den Xenien in die Votivbtafeln der 
Gedichtſammlung herübergenommen worden; es wurde dort auf 
die Schrift Kosmologiſche Unterhaltungen für die 
Jugend von Chriſtian Ernſt Wünſch bezogen. Als Xenion 
hat es die Ueberſchrift Aſtroönomiſcher Himmel und lautet: 


So erhaben, jo groß ift, jo weit entlegen der Himmel! 
Aber der Kleinigfeitsgeift fand au bis dahın den Weg. 


144. Der befte Staat. 
Der Sprud entjtand fpäteftens gegen Anfang 1795 und 
erihien im Mufenalmanah für 1796. Wie nah Nr. 141 
(Meine Antipathie) das viele Schwatzen über Moralität und 
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Tugend nicht eben auf gute moraliiche Zuftände eines Volks und 
Zeitalter$ deutet, wie es einer Frau nicht zur Empfehlung gereicht, 
wenn fie in Bieler Munde ift: jo läßt e3 auch nicht auf gute jtaat- 
liche Zuftände ſchließen, wenn viel über den Staat discutirt wird. 


145. Mein Glaube. 


Der Dichter benußt die Doppelte Bedeutung des Wortes 
Religion, wodurd urjprünglich gottesfürdtige Gemifjenhaftig- 
feit, dann aber der Glaube an einen Inbegriff gewiffer Dogmen 
bezeichnet wird, zu einer Art Paradoxon. Er fann fi) feinem 
der gangbaren Glaubensbekenntniſſe anjchließen, weil er dadurch 
feinem Gewiſſen, jeiner Ueberzeugung, feiner eigenen Borftellung 
von der Gottheit Gewalt anthun müßte. 


146. Inneres und Aeußeres. 

Der Spruch gehört jpätejtens dem Anfange Auguſts 1796 
an und erſchien im Mufenalmanad für 1797 unter der Ueber— 
ihrift Innerer Werth und äußere Erſcheinung. Sdil- 
fer’3 Lehre, daß „die Trefflichfeit eines Menjchen nicht auf der 
größern Summe der (äußerlich hervortretenden) moraliſchen Hand- 
lungen, jondern auf der größern Congruenz der ganzen Natur— 
anlagen mit dem moraliihen Geſetz (alfo auf der Schönheit des 
Innern) beruhe,” fonnte mißdeutet werden; darum verlangt er 
hier, daß dem innern Gehalt auch eine äußere gefällige Form 
entſpreche. 

147. Freund und Feind. 

Der Feind kann eben ſo gut, wie der Freund, uns durch 
Antrieb zu eifrigem Fortſtreben nützlich werden, jener, indem er 
uns den Abſtand des Geleiſteten vom Ideal zeigt, dieſer, indem 
er uns durch Anerkennung des Gelungenen ermuthigt. Die 
letztere Function übte Göthe an unſerm Dichter, das Erſtere 
erlaubte ſich Schiller, obwohl nicht feindlich geſinnt, gegen Bürger, 
vielleicht in zu herber Art. 

Viehoff, Schiller's Gedichte. III. 14 
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148. Licht und Farbe. 

Das Epigramm ift in der Ziolirtheit, worin es in der 
Gedihtfammlung ung entgegentritt, ſchwerverſtändlich oder viel- 
deutig.. In den Botivtafeln des Muſenalmanachs für 1797 
folgen ihm zwei Epigramme, die dazu beftimmt ſcheinen, für 
die richtige Auffaffung des vorliegenden den Geſichtspunkt an= 
zudeuten; jie lauten: 

Wahrheit. 
Eine iſt fie für Alle, doch fiehet fie Jeder verjchieden ; 
Daß es Eines doch bleibt, macht daS Verſchiedene wahr. 
Schönheit. 
Schönheit ift ewig nur Eine, doc mannigfach wechjelt das Schöne; 
Daß es wechſelt, da3 macht eben das Eine nur jhön. 
Hiernach ſcheint das reine Licht Symbol der ewig Einen Wahr- 
beit zu fein, die (nad) den Künftlern) mit der ewig Einen 
Schönheit identiih it. Nur dadurh, daß ſich jenes Licht in 
den irdifhen Dingen mannigfad bricht und färbt, entiteht 
das Schöne. Diefes allein ift für Menſchen angemeſſen, während 
die „furchtbar herrliche Urania in ihrer Feuerfrone nur von 
reineren Dämonen angeſchaut wird“ (Die Künftler B. 54 ff.). 


149. Schöne Individualität. 


Dem Gedanken nad) hängt das Epigramm mit dem nädhit- 
folgenden Mannigfaltigfeit zujammen. Verwandte Ideen 
entwideln die äfthetiichen Briefe. Der Staat, das Ganze — 
jo lehrt dort Schiller — foll nit die Individuen aufheben, 
der reine Menſch nicht den empirischen unterdrüden; der Menſch 
in der Zeit foll fich zum Menſchen in der Idee veredeln. Wenn 
die Natur in dem moraliſchen Bau der Geſellſchaft ihre Mannig- 
faltigfeit zu behaupten ftrebt, jo darf der moralifhen Einheit 
dadurch fein Abbruch gejchehen. Umgekehrt, wenn die Vernunft 
in die Gefellichaft ihre moralifche Einheit bringt, jo darf fie die 
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Mannigfaltigkeit der Natur nicht verlegen. Wie lafjen jich beide 
Klippen vermeiden? Wenn der Menjch äfthetifch erzogen wird, 
wenn fein jittliches Betragen Natur wird, wenn Pflicht und 
Neigung in ihm harmoniſch werden, furz wenn die Vernunft 
ihren Wohnfig im Herzen nimmt. 


150. Die Mannigfaltigfeit. 


Mer feinem Herzen die Leitung des Willens ohne Scheu 
überlaffen darf, der gilt unjerm Dichter mehr, al3 der jchul- 
gerechte Zögling der Moralphilofophie, der, um dem moralischen 
Gejeß zu genügen, erjt fein Herz zum Schweigen bringen muß. 
„Die Vernunft,“ Tehren die äjthetiichen Briefe, „it befriedigt, 
wenn ihr Gejeß ohne Bedingung gilt; aber in der vollitändigen 
anthropologiſchen Schäßung zählt mit der Form auch der Inhalt, 
und hat die Tebendige Empfindung auch eine Stimme. Einheit 
fordert zwar die Vernunft, aber die Natur Mannigfaltig- 
feit, und von beiden Legislationen wird der Menſch in Anſpruch 
genommen. Das Gejeß der eritern ift ihm durch ein unbeftech- 
liches Bewußtjein, daS Geſetz der andern durch em unvertilg- 
bares Gefühl eingeprägt .. . Im heiligen Reich der Moralität 
muß ſich der einzelne Wille in den allgemeinen verlieren; im 
fröhlichen Reiche des Spiels und des Scheins (der „Schöndeit“ 
V. 5) herrſcht die Freiheit; und wenn auch das allgemeine 
Gejeß darin vollzogen wird, jo wird es doch durch die Natur 
de3 Individuums, alfo in immer neuer (V. 6) und eigener 
Weile vollzogen.” — Im Mufenalmanah für 1797 fteht in 
V. 3 „Ipielenden” (jtatt wechjelnden), in B. 4 „immer“ (jtatt 
ewig), in B. 5 „liebend” (jtatt bildend). 


151. Die drei Alter der Natur. 
Das Epigramm erjchien (wie auch Nr. 160 und 164) erit 
1800. Es it wohl denfbar, daß Schiller in dieſem Jahr durch 
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die Revifion der Epigramme) Behufs Aufnahme in den eriten 
Band der Gedihtfammlung) ſich angeregt fand, ein paaz neue 
binzuzudichten. Doch wäre es auch möglich, daß das Diſtichon 
ein Ueberbleibjel aus dem Epigrammenjahr war, welches ſich 
bei der damaligen Gruppirung nicht leicht Hatte einfügen laſſen. — 
„Die Fabel” (V. 2), die Mythen der Griechen hauchten, wie 
die Götter Griedenlands rühmen, der Natur Seele und 
Leben ein; die mathematiiche Betrachtung der Natur, wie Die 
Neuzeit fie entwidelt Hat, führt die ganze Thätigfeit derjelben 
auf blinde, jeelenloje Kräfte zurüd; ob aber der Pentameter auf 
Schillers eigene ſymboliſch-äſthetiſche Weltanfiht (Hoffmeifter, 
Schiller's Leben IH, 157 ff. IV, 49 ff.) Hindeute, möchte ich 
bezweifeln. Sollten nicht vielmehr die erjten Anfänge der jpäter 
von Schelling u. U. weiter entwidelten Naturphilofophie, der 
Schiller eben jo wenig als Göthe abhold war, gemeint jein? 


152. Der Genius. 


Der Verſtand fann nur das, was die Natur gebaut hat, 
mit Auswahl, bald jo, bald anders combinirend, in allgemeine 
Formeln zuſammenfaſſen; die Vernunft erhebt fih im ihrer 
Thätigfeit über die Natur, aber in tranjcendentale, metaphy- 
jiihe Höhen, „dem Genie allein,“ jagt Schiller - anderswo, 
„it e8 gegeben, die Natur zu erweitern, ohne über fie hinaus- 
zugehen.“ 

153. Der Nahahmer. 


Dem Nahahmer gelingt es wohl, wenn er berjtändig ver- 
fährt, das Gute, bereits Gebildete zu etwas Gutem um— und 
nachzubilden; aber das Genie allein verjteht es, aus einem 
ſchlechten, unfügſamen Stoff etwas Gutes zu ſchaffen, und be= 
handelt ſelbſt das vorgefundene Gebildete nur als bildungs- 
bedürftigen Stoff. — Im Muſenalmanach für 1797 Tautet die 
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Ueberſchrift Der Nachahmer und der Genius, und VB. 4 
beginnt: „Selbjt das Gebildete ift u. ſ. mw.“ 


154. Genialität. 

Die Schöpfungen des Genies find, ähnlih dem reinen, 
blauen Himmel, von unergründliher Tiefe, jo far und faßlich 
ie uns erjcheinen. „Mit naiver Anmuth,“ Heißt e3 in der 
Abhandlung über naive und fentimentaliiche Dichtung, „drückt 
das Genie feine erhabeniten und tiefjten Gedanfen aus; es find 
Götterfprüdhe aus dem Munde eines Kindes. — Urſprünglich 
ſtand in V. 3 „unergründlicher” (ſtatt unermeßlicher). 


155. Die Forider. 

In Folge des mächtigen Aufſchwungs, den der Eifer für 
Philoſophie durch Kant genommen, drängten ſich damals aud) 
viele unbefähigte Köpfe zu den philojophifchen Studien, die 
Schiller in dem Epigramm Nr. 173 geißelt. Gfleichzeitig regten 
jich die Experimentalphyſiker gewaltig, die Wahrheit „von außen“ 
zu ergründen. Gegen beide, die geräuſchvoll die Wahrheit mie 
ein Wild durch Parforce-Jagd einzutreiben juchten, ift das Epi- 
gramm gerichtet. Im Muſenalmanach bildet jedes Diſtichon 
ein Epigramm; das erite ift „Metaphyfifer und Phyſiker,“ 
das andere „Die Verſuche“ überjchrieben. In V. 2 fteht 
dort „grauſamen“ (jtatt wüthenden), in V. 3 „greifen“ (itatt 
fangen), in V. 4 „mit leiſem Tritt” (ftatt mit Geiftestritt). 


156. Die jhwere Verbindung. 


Eines derjenigen Epigramme, welche zeigen, wie Schiller 
und Göthe in den Votivtafeln ſich „So feſt ineinander verſchränkt“ 
hatten, daß fie ſpäter jelbit ihr Eigenthum nicht mehr rein aus— 
zufcheiden mußten. Beide haben das Diftihon unverändert in 
ihre Gedichtſammlung aufgenommen. 
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157. Correctheit. 


Die Kunftrichter haben von den Kunftwerfen Gejeke ab- 
itrahirt, nach denen fih „die Ohnmacht,“ d. h. die, welche 
feine genialifhe Kraft in fi fühlen, jorfältig zu richten pflegen, 
und jomit dem Tadel entgehen. Das Genie, das fein Geſetz 
aus ſich jelbit nimmt, kann in der Regel den Vorwürfen der 
Theoretifer nicht ganz ausweichen, da neue genialifhe Schöpfungen 
jelten in die Schablone einer Theorie paffen, die ohne Rückſicht 
auf fie angefertigt ift. Nur wenn das Genie in feiner ganzen 
Glorie erfcheint, bringt e8 den Tadel zum Verſtummen und die 
Kunftrichter zur Ueberzeugung, daß man nad ihm die Theorie 
zu mopdificiren habe. 

158. Naturgeſetz. 


Die correcte Ohnmacht, oder, wie fie in einem ausge— 
ſchiedenen Epigramm heißt, die Mittelmäpigfeit, hat nad) 
ir. 157 die Theoretifer auf ihrer Seite, aber das ächte Genie 
erziwingt fi, den Einfprüchen der Kunſtrichter zum Trotz, all- 
gemeine Anerkennung. In der Abhandlung über naive und 
jentimentalifche Dichtung heißt es: „Unbekannt mit den Regeln, 
den Krüden der Schwachheit und den Zuchtmeiftern der Ver— 
fehrtheit, bloß von der Natur und jeinem Inſtinct, feinem 
ſchützenden Engel, geleitet, geht das Genie ruhig und ſicher durch 
alle Schlingen des falſchen Geſchmacks.“ 


159. Wahl. 


Bei diefem Epigramm jtehen fi die Angabe der Frau 
von Schiller, die es Göthe zufchreibl, und die Aufnahme defjelben 
in Schillers Werke einander widerjprechend gegenüber. Der 
Anhalt entjpricht der Göthe'ſchen wie der Schillerjchen Denkart 
in gleihem Make. Befanntlih wollte Göthe lieber wenigen 
Hohgebildeten gefallen, al3 den großen Haufen befriedigen: 
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on 


Denn wer den Beiten feiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 


Und bezieht man die Regel jpectell auf den Dichter, fo erörtert 
Scilier in der Recenfion von Bürger’3 Gedichten, daß ein 
Bolksdichter jet die Wahl habe, entweder jih ausſchließlich 
der Faflungsfraft der Menge zu bequemen und auf den Beifall 
der Gebildeten zu verzichten, oder den ungeheuren Abſtand zwijchen 
beiden durch die Größe feiner Kunft aufzuheben, fih an den 
Kinderverſtand des Volkes zu jchmiegen, ohne der Kunſt etwas 
von ihrer Würde zu vergeben. Diejes nennt er das Allerjchwerite, 
Jenes das Allerleichtejte. Zwiſchen beiden liegt dag Wenigen 
gefallen. 


160. Zonfunft. 


Ueber die Entjtehungszeit }. die Vorbemerkung zu Nr. 151. 
Es ijt dies das einzige Epigramm, worin Schiller eine andere 
Kunſt, al3 die jeinige, erhebt. Das einzige Object der Ton— 
funft ift die Form der Empfindung; ihrem Inhalt nad find 
Empfindungen nicht darfiellbar. Schiller erörtert dies in der 
Recenfion der Matthiſſon'ſchen Gedichte: „Nun beiteht aber der 
ganze Effect der Mufif darin, die innern Bewegungen des 
Gemüthes durch analoge Äußere zu begleiten und zu verſinn— 
fihen u. ſ. w.“ Sit es hiernach nun wahr, daß die Tonfunft 
allein die Seele ausjpriht? Iſt nicht auch beim Dichter und 
beim bildenden Künjtler Stimmung des Gemüths zu einer ge= 
wiſſen Empfindungsart ihr letzter Zweck? Der Dichter ftrebt 
nad) dieſem Ziel, indem er mittelft der Sprache und der in 
ihr ausgedrüdten Gedanken („Geiſt“ unjre Einbildungsfraft 
in ein rege Spiel zu ſetzen fucht, der plaftiiche Künitler, indem 
er die Erjheinungen des Lebens durch äußere Stoffe nachahmend 
auf unjre Einbildungsfraft wirft. Der Schlußvers kann dem— 
nad nur jo gefaßt werden: Polyhymnia allein ſpricht die Seele 
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auf eine indirectere, weniger vermittelte Weiſe aus, wenn gleich 

auch fie nur die Form der Empfindung, nicht die Empfindung 

jelbft übermittelt. 
161. Sprade. 

Das Epigramm jchliegt ſich jeinem Inhalt nah an das 
vorige an. Boas vergleicht folgende, früher dem Don Carlos 
angehörige, aber ſpäter weggefallene Stelle: 

... Schlimm, daß der Gedanke 

Erit in der Worte todte Elemente 

Zeriplittern muß, die Seele fih im Schalle " 
Berförpern muß, der Seele zu erjcheinen u. j. w. 

Unjer Diftihon beklagt jedoch nicht ſowohl, daß der Geift 
fi dem Geifte nur duch körperliche Sprachzeihen, dur den 
Schall mittheilen könne, als vielmehr, daß der Tauſch der 
Seelen durch Gedanken, in Worte geffeidet, vermittelt jei. 
„Der lebendige Geijt“ ift dem Dichter, wie der folgende 
Vers zeigt, die Seele, gegenüber dem Berjtande, dem eigent- 
lichen Sprachbildner. Will die Seele ji mittheilen, d. h. 
wollen wir unjere Empfindungen äußern, jo müfjen wir den 
Meg durch Begriffe und Gedanken nehmen, die in ihren allge= 
meinen Formeln für den eigenjten Empfindungsgehalt feinen 
Pla haben. Einen unmittelbarern Weg zur fremden Seele deutet 
das vorhergehende Epigramm an. — Nah B. 1 ift ein Aus— 
rufungszeichen zu ſetzen. 


162. An den Dichter. 

Beklagt das vorhergehende Epigramm, daß die Sprache oft 
eher eine Scheidewand, als eine Brücke für die Seelen bilde, in— 
dem ſie den todten Begriff zwiſchen die lebendig ſchlagenden 
Herzen ſchiebt: ſo wird hier nun dem Dichter zur Aufgabe ge— 
macht, ſeine Sprache zum klaren Spiegel der Empfindung zu 
machen, ſie mit Empfindung gleichſam zu durchdringen, daß ſie 


Botivtafeln. 217 


dem Körper der Liebenden gleiche, der zwar auch ihre Geiiter 
trennt, aber durch das fprechende Auge, durch das ganze feelen- 
volle Antlig das Herz zum Herzen reden läßt. In der Abhand- 
Yung über naive und jentimentaliihe Dichtung nennt Schilfer 
vorzugsweiſe diejenige Schreibart genial, worin die Sprache aus 
dem Innern wie durch innere Nothmwendigfeit hervoripringt, und 
jo jehr Eins mit demfelben ift, daß jelbjt unter der körperlichen 
Hülle der Geift wie entblößt erjcheint. 


163. Der Meifter. 

Sm Jahr 1796 ſchrieb Dalberg an Schiller, jeder Schrift- 
jtellee oder Redner müſſe dem Leſer oder Hörer eine gewifje 
Mitwirkung offen laſſen; der Genuß derjelben beitehe im Be— 
wußtſein eigener, dur) das Kunſtwerk gewedter und ſelbſt an— 
gewandter Kräfte; daraus erfläre er ji den Ausſpruch Vol— 
taires: Le secret d’ennuyer est celui de tout dire. — Bejon- 
ders aber gilt unfer Denkſpruch dem Dichter. Diefer joll nur 
productide, d. h. den Lefer zu geiftiger Selbitthätigfeit an— 
regende Züge auswählen; er joll zwar, wie Schiller in der Re— 
cenfion der Matthiſon'ſchen Gedichte auseinanderjegt, der frem— 
den Einbildungsfraft eine bejtimmte Richtung geben, aber nicht 
vergefjen, daß die Einmiſchung in ihr Geichäft eine Grenze 
hat. Jede allzu genaue Beitimmung wird hier al3 eine Täjtige 
Schranfe empfunden; denn eben darin liegt das Anziehende bloß 
angedeuteter äfthetiicher Ideen, daß wir in den Inhalt derjelben 
wie in eine grundlofe Tiefe bliden. Der wirflihe und ausdrück— 
(iche Gehalt, den der Dichter hineinlegt, bleibt ſtets eine endliche 
Größe; der mögliche Gehalt, den er uns Hineinzulegen überläßt, 
iſt eine unendliche Größe. 


164. Der Gürtel. 
In Betreff der Entjtehungszeit ſ. Nr. 151. Die Einreihung 
des Epigramms an diejer Stelle deutet darauf Hin, daß im An— 
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ihluß an die im vorigen Epigramm gegebene Lehre, hier dem 
Dichter Zühtigfeit des Styls, Vermeidung allzu üppiger bild- 
licher Darftellung, bejcheidenes Maßhalten empfohlen wird. Als 
Symbol der Züchtigkeit wird Hier der Gürtel Aphrodites auf- 
gejagt. 

165. Dilettaut. 


Dem Inhalt nach ift diefes Epigramm mit Nr. 153 ver- 
wandt („An Gebildetem nur darfit du, Nachahmer, did) 
üben”). Eine gebildete Sprahe dichtet für den Dilettanten, 
indem fie ihm eine Menge bereits fertiger und gangbarer Bil- 
der, Tropen und Figuren, eine Menge dichteriicher Wendungen 
und Formen darbietet, die er nur anders zu combiniren braudt, 
um etwas Leidliches zu Stande zu bringen; fie denkt für ihn 
ſchon de&halb, weil mit der wachſenden Eultur eines Volkes aud) 
das Hauptinjtrument derjelben, die Sprache, fich vervollfommnet, 
was nun natürlih dem Einzelnen zu gut fommt. Borberger 
weilt hierzu auf einen Brief Schillers an Göthe (II, 331) Hin, 
wo es Heißt: „Bon dem Stüde, das Sie mir zugejendet, ift 
nicht’ viel Gutes zu jagen; es ift abermals ein Beleg, wie fi 
die hohliten Köpfe können einfallen laſſen etwas Scheinbares zu 
produciren, wenn die Literatur auf einer gewifjen Höhe ift, und 
ih eine Phraſeologie daraus ziehen läßt.“ — Urſprünglich 
lautete die Ueberjhrift „Boetiiher Dilettant“ und in ®. 2 
and „rühmft du dich“ (ft. glaubit du ſchon). 


166. Die Runftihwäger. 


Das Genie hat feinen ſchlimmern Feind, als das Geſchwätz 
über Kunft. Wenn der geniale Runftjünger alle die Fehler zu 
meiden ſucht, vor denen die Kunftrichter warnen, jo droht ihm, 
wie eine ausgejchiedene Botivtafel („Lehre an den Kunftjünger”) 
jagt, gerade „der Fehler ſchlimmſter, die Mitt elmäßigfeit.“ Alſo 
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ur, indem er ſich der Kunſtſchwätzer erwehrt, kann er das Gute, 
d. h. das Kräftige, Originelle, Geniale erzeugen. 
167. Die Philojophien. 

Wie unſer Dichter in Nr. 145 alle bejondern Religionen 
für unzulänglich erklärt, jo find ihm aud alle philoſophiſchen 
Syiteme vorübergehend. Was er dagegen für unvergänglich hält, 
das ift (das Wort Philoſophie etymologiſch aufgefaßt) jenes 
unauslöſchliche Streben des Menjchengeijtes, zur Wahrheit zu 
gelangen, welches den Sturz aller Syjteme überdauern wird. — 
Im Pentameter jtand urjprünglih „immer“ (ft. ewig). 


168. Die Gunft der Muſen. 

Dieſes Epigramm ift eines der wenigen Gedichte, worin 
Schiller des Nachruhms gedenkt (vgl. die Jdeale, Str. 7, 3.7, 
das Siegesfeſt, Str. 9, 2.5 ff.). „Philiſter“ nennt er 
nicht etwa nur diejenigen, welche feinen Sinn für die Kunſt 
haben, fondern auch den „gelehrten Arbeiter” (vgl. dag Epigramm 
Nr. 129, urſprünglich Philiſter, jet Der gelehrte Arbeiter 
‚überjchrieben). Boxberger bezieht dieſes Epigramm, wie auch 
Nr. 129, auf F. A. Wolf. Diefer hatte ſich einen groben Aus— 
fall gegen einen Herder’ichen Aufſatz im 9. Horenjtüd 1795 er 
laubt, der die Horen indirect mittraf. Schiller jchrieb darüber 
an Göthe, es fünne nicht wohl etwas anderes geſchehen, als 
den Philiſter zu perfifliren (Briefwechjel I, 103), und an einer 
andern Stelle (I, 105): „Da ih es nit für rathjam halte, 
ganz zu ſchweigen und dem Bhilifter glei) anfangs das lebte 
Wort zu laſſen, jo will ich es lieber thun (als Nedacteur etwas 
über den Ausfall jagen), al3 daß ganz geſchwiegen wird.“ 
Mnemofyne, Perfonification des Gedächtniſſes, Mutter der 
Mufen, wird hier als Göttin des Nachruhms aufgefaßt. Ur— 
iprünglich war das Diftihon Das ungleihe Schidjal über- 
jchrieben. 


220 Gedichte der dritten Periode. 


169. Der Homerusfopf als Siegel. 

Sonderbar genug ift dieſes Epigramm, das urjprünglich nicht 
zu den BVotivtafeln gehörte, denjelben ſpäter eingereiht worden. 
Nah Keller, Beiträge ıc. (©. 63) beſaß Schiller einen ſolchen 
Siegelring. Daß die Liebenden ihr Glüd der Welt verbergen 
müffen, Iehren die Erwartung und das Geheimniß; der 
Sänger aber ift, wie es in den vier Weltaltern Heißt, durch 
„ein enges zartes Band“ mit den Liebenden verbunden und darf 
fomit in ihr Geheimniß eingeweiht werden. Indem Homer’3 
Bild als Siegel dem Brief aufgeprägt wird, fteht er als Wächter 
an der Schwelle des Heiligthums, welches das zarte Geheimniß 
umſchließt. 


170. Die beſte Staatsverfaſſung. 


* 1796. 


„Gut denken“ ſteht hier in dem Sinne das Rechte 
wollen (j. Nr. 171). Bei Aufſtellung einer Staatsform auf 
das Sittengeſetz als eine wirkende Kraft zu rechnen, Hielt 
Schiller für gefährlih, weil auf den freien Willen als Faktor 
in einem Ganzen, worin Alles mit jtrenger Nothwendigfeit 
zufammenhangen jolle, ſich nicht zählen laſſe (j. die erften Briefe 
über die äfthetiiche Erziehung). Eine gute Staatsverfaffung ſoll 
die Entwidelung der Sittlichfeit unter den Staatsbürgern er— 
leichtern, aber nicht das Wohl des Ganzen auf dieſes „Ungefähr 
von Tugend“ bauen. 


171. An die Gefehgeber. 


1796. 


Dem Inhalt nad) mit dem vorigen enge zufammenhangend. 
Der Geſetzgeber mag immerhin vorausſetzen, daß der Menjchheit 
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im Ganzen das Streben nad Sittlichfeit inwohne; aber er darf 
nicht darnach für die einzelnen Fälle des Lebens die Geſetze be- 
mejjen. „Bon der menjhlihen Natur”, jagt Schiller, „jo lange 
tie menſchliche Natur bleibt, läßt ſich nie und nimmer erwarten, 
daß fie ohne Unterbrehung und Rüdfall als reine Vernunft 
handle und nicht gegen die fittlihe Ordnung verjtoße” (Ueber 
den moralischen Nuten äfthetiicher Sitten); und anderswo (drit- 
ter Brief über die äfthetifche Erziehung): „Auf den fittlichen 
Charakter kann, weil er frei ift, und meil er nie erjcheint, von 
dent Geſetzgeber nie gewirkt, und nie mit Sicherheit gerechnet 
werden.“ 


172. Bas Ehrwürdige. 


1796. 


Hoffmeiſter findet in diefem Epigramm denjelben Sin, tie 
in der Majestas populi Nr. 139, worauf e8 auch im Mufen- 
almanad) unmittelbar folgt. Nicht das Ganze, nicht den großen 
Haufen, jondern nur Einzelne, „die Treffer” (mie e3 in Nr. 139 
heißt), kann ich achten, weil nur in ihnen ſich mir Die volle 
Menſchheit daritellt. Körner, der es zuerit nach den beiden vor— 
hergehenden Epigrammen einreihte, ſcheint darin einen andern, 
dem der vorhergehenden ſich anjchliegenden Sinn gefunden zu 
haben: Der Staatsmann, der Gejehgeber mag immerhin bei 
jeinen Maßnahmen ſich durch Achtung für das Ganze leiten 
laſſen; ich kann nur die Individuen achten, aus denen ſich das 
Ganze zufammenjegt. Und Achtung für die Individuen ver— 
langte Schiller au) vom Staat, wie der vierte Brief über die 
äfthetifche Erziehung zeigt: „Der Staat joll nicht bloß den ob— 
jectiven und generifchen, er joll auch den fubjectiven und ſpeci— 
fiihen Charakter in den Individuen ehren. Wenn der mecha— 
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nische Rünftler jeine Hand an die gejtaltiofe Maffe legt, jo trägt 
er fein Bedenken, ihr Gewalt anzuthun; denn die Natur, die er 
bearbeitet, verdient für fich felbit feine Ahtung, und es liegt 
ihm nicht an dem Ganzen um der Theile willen, fondern an den 
Theilen um des Ganzen willen. Ganz anders verhält es fich 
mit dem politifchen Künſtler, der den Menfchen zugleich zu feinem 
Material und feiner Aufgabe macht. Hier fehrt der Zweck in 
den Stoff zurüd, und nur, weil das Ganze den Theilen 
dient, dürfen fih die Theile dem Ganzen fügen.“ 


173. Falſcher Studirtrieb. 


1796. 


Das -Epigramm ift dem Inhalte nad mit Nr. 155 ver— 
wandt; es gilt beſonders der Menge von Unberufenen, welche 
damals Die Lehrjäle der Philofophen füllten. Von ſolchen 
fürchtete Schiller eher Verdunfelung als Aufhellung der Wahr- 
heit, da fie, nah mühjamer Aneignung der Worte des Meifters, 
nun auf des Meiſters Worte zu ſchwören und ſich jedem Fort— 
ſchritt der Wiſſenſchaft zu widerſetzen pflegen. Gegen den Pen— 
tameter hat ein neuerer Interpret allerlei Ausſtellungen gemacht: 
die Eule, der Vogel der Weisheitsgöttin, paſſe nicht zur Be— 
zeichnung eines unfähigen Kopfs, auch dränge ſie ſich nicht zum 
Lichte, man werde dabei an die Mücken erinnert, die zu ihrem 
Verderben in die Flammen fliegen u. dergl. Ich denke, das 
Diſtichon drückt ſehr glücklich den Gedanken aus, daß Leute, die 
ihren Naturanlagen nad) das helle Tageslicht der Wahrheit nicht 

vertragen, ſich nicht dazu herandrängen jollten. 
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174. Onelle der Berjüngung. 


1796. 


Der Gedanke fehrt mehrmals bei unſerm Dichter wieder. 
„Aus noch jo divergirenden Bahnen“, heißt es in der Recenjion 
der Bürger’jchen Gedichte, „findet ſich der Geiſt bei der Dicht- 
funft wieder zurecht, und in ihrem verjüngenden Licht entgeht 
er der Erſtarrung eines frühzeitigen Alters“ (vrgl. die Bemer- 
fung zu Nr. 128). Anderswo jagt er, daß „ein durch die Schön- 
beit veredeltes Gemüth in ſich jelbit eine unverfiegbare Fülle 
des Lebens trage.“ In folgendem jpäter unterdrüdten Epigramm, 
Die Jugend überfchrieben, parallelifirt er die aus der Dicht— 
kunſt fließende unvergänglihe Jugend mit der Jugend im eigent- 
lichen Sinne, der vergänglichen phyſiſchen: 

Einer Charis erfreuet fich Jeder im Leben; doch flüchtig, 

Hält nicht die himmliſche fie, eilet die irdiſche fort. 
Von einer Duelle der Verjüngung berichtet befanntlich die 
perfiiche Mythe von Ehijer, dem Gott der Jugend; desgleichen 
die deutijhe Sage (im Wolfdietrich badet ſich die reiche EIS 
darin). 


175. Der Natnrkreis. 


1796. 


Wie das Jahr mit Recht vom Ninge den Namen führt, 
wie die Erfcheinungen des Pflanzenlebens einen Kreislauf bilden, 
wie nad Schiller's Auffaffung jogar die vollendete Bildung des 
Menſchen dahin zurüdführt, wovon die Eultur zuerjt ausging, 
zur Einheit des ganzen innern Menfchen: jo bilden auch die 
Lebensalter einen geichlofjenen Ring; der Greis wird wieder zum 
Kinde, und ſanft nahet ihm nun; 
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176. Ber Genius mit der umgekehrten Fackel. 


1796. 


In den Göttern Griechenlands pries der Elegifer den 
zarten Sinn der Hellenen, der über das ernite Schidjal den 
Schleier ſanfter Menjchlichfeit 320g; der Epigrammatifer ijt rea- 
Kijtifcher gefinnt, er läßt fich nicht durch den milden äfthetijchen 
Schein für die Härte der Wirklichkeit blenden. 


177. Tugend des Weibes. 


1796. 


Der Mann verliert in den Kämpfen des Lebens „die jchöne 
Mitte, wo die Menjchheit Fröhlich weilt“, die Eintracht der beiden 
Grundprineipien. „Aus der Unſchuld Schooß geriſſen“ (heißt 
es im ältern Schluß der Würde der Frauen), „muß er mühe- 
voll zum Ideal emporflimmen“. Bei ihm kann dann nur von 
Tugenden, nit von Tugend, nur von Jittliden Hand- 
lungen, nit von einem fittlihen Charakter die Rede jein. 
Anders beim Weibe, welches jene innere Einheit noch nicht ver- 
foren hat. Bon ihr gilt, was Schiller von der ſchönen Seele 
jagt: „Nicht die einzelnen Handlungen find bei ihr fittlidh, ſon— 
dern der ganze Charakter, man fann ihr auch feine darunter zum 
Verdienſt anrechnen, weil eine Befriedigung der Neigung nicht 
verdienftlich fein fann. Die ſchöne Seele hat fein anderes Ver— 
dienjt, als daß fie iſt.“ Der Eindrud einer joldden Gemüths— 
verfaſſung auf unjer Herz ift der der Anmuth; möge der innern 
Anmuth auch eine Äußere entjprechen! 
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178. Die ſchönſte Erſcheinnng. 


1796. 


Rückſichtlich der metriſchen Form val. Nr. 85 Ilias. Die 
Schönheit, d. h. die Schönheit des Gemüthes, erſcheint am 
ſchönſten im Leiden, wo ſelbſt im ſchweren Streit der Empfin— 
dungen ſich das Herz ohne Schwanken für das entſcheidet, was 
das Sittengeſetz gebietet, nicht weil das Sittengeſetz, ſondern 
weil die Neigung es dazu treibt; vgl. Nr. 181, V. 5 f.: 


Schwimmt aud die Wolfe des Grams um die heiter glänzende Scheibe, 
Schöner nur malt fi) das Bild auf dem vergoldeten Duft, 


Unter dem „Ihönen Geſichte“ (B. 3)-ijt nicht ein (wie 
Schiller fi) ausdrückt) „bloß architektoniſch Schönes“ zu verſtehen, 
fondern eines, worin ſich Seelenihönheit ausjpriht. Nur in 
einem ſolchen Geſicht kann Freude der edeljten Art, Freude, 
woraus der innere Einklang von Vernunft und Neigung hervor— 
blickt, ſich äußern. 


179. Forum des Weibes. 180. Weibliches Urtheil. 


1796. 


Gilt es, „einzelne Thaten“ zu beurtheilen, jo handelt 
es ji) darum, inmiefern jede den Vernunftgejegen gemäß ift. 
Eine ſolche Beurtheilung ift Sache des Berjtandes, alfo der 
Männer, denn fie „rihten nad Gründen“. Bei der Ab- 
ihäßung des Gefammtmwerthes eines Mannes aber fragt 
es fich, wie jehr fih fein Charakter dem Ziel der Vollkommen— 
heit, d. h. dem Einklang der fittlihen und finnlichen Natur, 
genähert hat. Ein jolcher Einklang wird eher empfunden, als 


aus Gründen erfannt, gehört alfo vor dag Forum — — 
Viehoff, Schiller's Gedichte. II. 
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das, wie Schiller jagt, „im Reiche der Empfindung Mufter und 
Richterin” ift, und „als treu gebliehne Tochter der frommen 
Natur” jelbit jene Harmonie der Vernunft und Sinnlichkeit be— 
wahrt hat. Selbjt harmoniſch geftimmt, fühlt es ſich zu Har- 
monischen Gemüthern Tiebend Hingezogen; wo dieje Anziehung 
fehlt, „wo es nicht liebt,” hat es eben durch diefen Mangel 
an Liebe fein Urtheil gefällt. — Ein neuerer Interpret tadelt 
an dem Pentameter von Nr. 180, daß er „jehr Ihwad mit 
einem Trohäus und einem ftarfen Sinnabſchnitt beginne.“ Das 
Getadelte iſt gerade eine Schönheit des Verſes; der Begriff, auf 
dem hier der Hauptnachdruck liegt, wird durch die vorangehende 
Versſchlußpauſe und den nachfolgenden Sinnabſchnitt wirfungs- 
voll hervorgehoben. 


_— — — 


181. Das weibliche Ideal. An Amanda. 


1796. 


Dem Diehter hat ohne Zweifel hierbei Amanda in Wie- 
lands Dberon vorgeſchwebt. Weberall, im Reiche des Verjtandes 
wie der Thaten, jagt er, fteht das Weib dem Manne nad); 
„das Höchſte“ aber (B. 1 und 3), worin der Mann dem Weibe 
nachiteht, erklärt Schiller dur „des Sieges ruhige Klar— 
heit”, Treffender ließe es fich vielleicht noch durch des Frie— 
dens, der Eintracht ruhige Klarheit bezeichnen; denn der Sieg 
jebt Entzweiung und Kampf voraus, im Weibe aber find nad 
Schillers Auffaffung Vernunft und Sinnlichkeit noch im Ein- 
Hang. Er dachte aber wohl an die aud in der Abhandlung 
- Über den Grund des Vergnügens am Tragiſchen herborgehobene 
Partie des Oberon, wo Amanda, an den Marterpfahl gebun- 
den, aus Liebe zu Hyon den Feuertod zu fterben bereit ift, und 
an den Sieg, den hier ihre Liebe über den Selbfterhaltungs- 
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trieb gewinnt. DB. 5 f. erklärt fi aus Nr, 178 (Die ſchönſte 
Eriheinung) und dem dort zu DB. 1 f. Bemerften. Der 
Mann dünkt fich frei, wenn er in feinen einzelnen Handlungen 
mühfam dem Vernunftgefeß die Oberherrichaft bewahrt; die Frau 
iſt frei, weil in ihr Vernunft und GSittlichfeit frei zufammen- 
ſtimmen; an Allem, was fie thut, haben Vernunft und Neigung 
gleichen Antheil, daher fi in ihrem Handeln die volle Menjch- 
heit ausſpricht (B. 7 ff.). Das Schlußdiftihon erläutert fich 
dur) das zu Nr. 150 (Die Mannigfaltigfeit) Bemerfte. 
Wo das „Lebende Herz“, wo die Schönheit herrſcht, da raufcht 
e3 von Leben und Luft, und mit der Frucht des Sittlichguten 
wird zugleich die Blume des Genuſſes gebrochen. 


182. Erwartung und Erfüllung. 
1796. 

In den Idealen klagt Schon der Mann, dab von dem 
freifenden AL, welches des Jünglings Bruft dehnte, fih nur 
wenig, und dies Wenige jo flein und farg entfaltet habe. Der 
Greis Hat noch mehr Hoffnungen zu Grabe getragen, und muß 
froh fein, wenn er nur etwas gerettet, woran das Herz noch 
mit Liebe hängt, wenn nur ein ganz Eleiner Theil feiner Jugend- 
ideale ich verwirklicht hat. 


103. Das gemeinfame Scicfal. 


1796. 


Mitten in der Streitluft de3 Xenienjahrs überfam den 
Dichter der elegifche Gedanke, dak die durh Meinenund Str— 
ben Getrennten doch alle durch ein gemeinfames Schidjal, das 
unausweichlich herannahende Alter, verbunden jeien. Man bat 
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fes neuerdings auffallend gefunden, daß der Dichter nicht die 
Folgerung daraus gezogen habe, es könne der Menſch jein Leben 
würdiger als in Haß und Hader verbringen. Schiller Tonnte 
das nicht ausſprechen; ev wußte gar zu wohl, daß einem rüſtig 
ſtrebenden Mann Gegemwirkung und Kampf nicht erlaffen werden. 


184. Menſchliches Wirken. 


1796. 


Mit der ganzen Fülle einer noch nicht durch Arbeit ver 
fümmerten Kraft, mit der ganzen Freudigfeit eines noch nicht 
durch ernſte Tagespflichten gedämpften Muthes tritt der Jüng- 
ling in's Leben; das Höchſte und Fernſte Hält er für erreichbar 
und will es erreichen (vergl. Nr. 182, V. 1). Aber je mehr 
Lebenzerfahrungen er macht, deſto mehr überzeugt er fi), daß 
man, wie es im Gedicht Breite und Tiefe (Mr. 104) heißt, 


um Treffliches zu leiften, im kleinſten Punkte die höchſte — 
ſammeln müſſe. 


185. Der vater. 


1796. 


Durch) ſegensreiches Wirken reiht zwar auch der Einzelne, 
wie Schiller jagt, „jein flüchtiges Dafein an eine Kette, die durch 
alle Menſchengeſchlechter ſich windet“; allein der Verdienftvolle, 
tie vielfach er fich durch feine Thaten mit der Mit- und Nach—⸗ 
welt verfettet, Fühlt fich doch jo lange einfam, bis ihn die Bande 
der Natur auch duch das Herz an das All knüpfen. 
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186. Liebe und Begierde. 


1796. 


Man bat in dem Dijtihon einen „nicht? weniger als feinen 
und treffenden Spott” auf Joh. Georg Schloffer, den Schwager 
Göthe's, gefunden, und zwar in Beziehung auf folgende Stelle 
jeiner Schrift Fortſetzung des platonifhen Gefpräds von 
der Liebe: „Hätten Sokrates und feine Diotima nicht die 
Liebe ſelbſt mit der Begierde zur Liebe verwechjelt, fo würde 
weder Dieje fragen können, was dann dem wird, der da liebt, 
noch würde jener in Berlegenheit gefommen jein, was er ant- 
worten jollte,; denn beide würden Dann gejehen haben, daß, wer 
liebt, ſchon wirffih Alles hat, und daß nur, jo lange er noch 
zu lieben begehrt, ihm etwas werden kann.“ Wo liegt denn 
nun in Schillers Diftihon der Spott? indem er dem von 
Schloſſer Gejagten beiltimmt, bleibt er ja feiner alten ſchon in 
den Briefen Julius an Raphael entwidelten Lehre getreu, 
daß, „wer Tiebt, um das reicher it, was er liebt”, und daß 
„Egoismus Armuth ſei“. Nur bezeichnet er bier bejtimmter 
Reichthum und Fülle des Gemüths ala die Quelle der Liebe; 
nur ein großes und weites Herz iſt im Stande, das Wohl und 
ehe Anderer mit innigfter Theilnahme zu umſchließen. 


187. Güte und Größe. 


1796. 


Hoffmeiter nennt die Güte eine ohjective, abjolute Tugend, 

die Größe eine fubjective, relative, und ſetzt jene in die Unter 
werfung unter das Sittengefeß, diefe in Kraft, Lebendigkeit des 
Geiftes und Beionnenheit. Sollte Schiller nicht hier. beide Be— 
ariffe populärer gefaßt haben? Unter Güte jcheint er mir nicht 
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bloß Folgſamkeit gegen das Vernunftgebot, jondern noch mehr 
Wohlmollen, Liebe, Selbitverläugnung, und unter Größe nicht 
nur eine hervorragende, hochentwidelte Intelligenz, ſondern auch 
geniale Phantafie und energifhe Willens- und Thatfraft, emi- 
nente Anlagen und Fähigkeiten überhaupt verjtanden zu haben. 
Beiderlei Vorzüge vereinigen fid) ſchwer; denn die tiefen und 
itarfen Leidenjchaften und Begierden, wie fie ſich mit Geiftes- 
größe zu paaren pflegen, beugen jich ſchwerer unter das Sitten- 
gejeb, und das Gefühl eines geiftigen Uebergewichis über Andere 
bringt leicht in Verſuchung, deren Gleichberechtigung nicht immer 
gelten zu laffen. 


188. Die Triebfedern. 


1796. 


Tür gemeine Naturen iſt Furt das Hauptmotiv bei ihrem 
Thun und Laſſen; der Dichter wählt fich dagegen die Trieb- 
feder, die, wie er im Lied an die Freude fingt, die Räder der 
großen Weltenuhr treibt, Blumen aus den Keimen, Sonnen aus 
dem Firmamente Tot, und von welcher er jagt, daß der Menjch 
exit ganz zum Menjchen werde, wenn er ihr folgen: dürfe. — 
Das Diftihon gehörte urjprünglid) zu den Wotivtafeln des 
Mufenalmanad2. 


189. Naturforſcher und Tranfcendentalphilofophen. 
1796. 
Das Diftichon ift aus den Xenien entnommen, wo fich ihm 


unter der Ueberſchrift An die voreiligen Verbindungs- 
ftifter noch folgendes anreiht: 
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Jeder wandle für ſich und wiſſe nichts von dem Andern; 
Wandeln nur Beide gerad’, finden ſich Beide gewiß. 


Beide Kenien zielen wahrſcheinlich auf Scelling’® Ideen zu 
einer Philoſophie der Natur, worin diefer für die Natur- 
forschung und die Transcendentalphilofophie einen höhern Ver— 
einigungspunft zu bezeichnen juchte. 


190. Dentſcher Genins. 


1796, 


Dieſes Diftihon wurde erft von Körner in die Gedicht: 
jammlung aufgenommen. Schiller's Gattin ſchrieb es Göthe zu; 
doch deutet die epigrammatiiche Kraft des Ausdruds auf unſern 
Dichter Hin. Wenn er hier die Römer und Griechen den Deut: 
ichen als Vorbilder Hinftellt, jo fagt er im Gediht An Göthe 
vom deutſchen Genius: 

Und auf der Spur des Griechen und des Briten 

Sit er dem befjern Ruhme nachgeſchritten. 
Gegen die Nahahmung franzöſiſcher Dichtungen ſpricht er ſich 
auch dort aus, wenn er fie gleich ala Gegenmittel gegen eine zügel— 
(08 naturaliftiihe Poeſie gelten läht. „Der galliide Sprung“ 
deutet wohl auf franzöjiihen Wit, esprit, 2eichtigfeit, die er 
dem Ernſt des deutſchen Genius für unangemefjen hält. — Ur— 
ſprünglich bildete das Dijtihon die vorlekte Wotivtafel des 
Muſenalmanachs. 


Kleinigkeiten. 
1796 und 1797. 
Die unter dieſer Ueberſchrift zuſammengruppirten Diſtichen 
gehören den Jahren 1796 und 1797 an. Die drei erſten 
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(191—193), auf Versarten bezüglih, erſchienen im Mufen- 
almanad) für 1797, die fünf andern (194—198), durch Geſpräche 
mit Göthe über arditeftoniihe Gegenftände hervorgerufen, im 
Mufenalmanah für 1798. Nr. 198, Die Petersfirde, ift 
im Muſenalmanach mit E. unterzeichnet, wurde aber von Schiller 


duch Aufnahme in die Gedihtfammlung als fein Eigentum 


anerfannt. Körner ſprach fich über beide Gruppen rühmend aus; 
über Nr. 194—198 ſchrieb er: „Die vier Diftichen über Gegen- 
itände der Baufunft erinnern mid) an die im vorjährigen Alma 
nach über den Herameter und die Stanze. Schade, da Ihr 
(Schiller und Göthe) nicht die Idee ausgeführt Habt, daS ganze 
Gebiet der Aeſthetik auf eben diefe Art zu bearbeiten.” Hoffmeifter 
nennt fie mit Recht „allerliebfte claffiiche Kleinigkeiten, die durch 
ihren vollendeten Ausdrud und ihren beziehungsreihen Sinn den- 
noch wieder Größe haben.“ 


191. Ber epifhe Herameter. 


Aehnlich ſagt A. W. Schlegel in feinem Gedicht Der 
Herameter: 


Gleichwie ſich dem, der die See durchſchifft, auf offener Meerhöh 
Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblid nirgend umſchränkt iſt, ... 
Sp auch trägt das Gemüth der Herameter u. ſ. w. 


192. Das Diftidon. 


Der periodiich wiederkehrende Wellenſchlag des Rhythmus 
im elegiſchen Versmaß wird durch das Steigen und Fallen eines 
Springquells maleriſch dargeftellt. V. 1 ſchloß urjprünglich mit 
„Tilberne Säule”; Schiller änderte es in „flüjfige Säule”, 
obwohl die Alliteration dadurch abgeſchwächt wurde, mweil Fluß 
und Bewegung hier ein bedeutenderer Begriff ift, als Licht und 
Farbenſpiel. 
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193. Die achtzeilige Stanze. 


Wie jehr die Strophe des Taſſo, Arioſto, Boccaccio, Ca— 
moens3, mit ihrem dreimal hin- und herwogenden Rhythmus der 
ſechs erſten Verſe, auch im Deutſchen fih zum Ausdrud der 
Liebe und Sehnſucht eignet, zeigen 3. B. die Erwartung und 
die Begegnung von unjerm Dichter. In jeinem Vorwort zu 
den Ueberfegungen aus der Weneide nennt er fie „die einzige 
unter allen deutſchen Versarten, bei welcher unſre Sprade noch 
zuweilen ihrer angejtammten Härte vergißt.“ 


194. Der Obelisf. 

Wie alle dieſe Diftihen den vorherrſche nden äjthetiichen 
Eindrud, den ein Kunjtgebilde macht, zu charakteriſiren juchen, 
jo wird hier der Eindrud der Sicherheit hervorgehoben, wo— 
mit das Pyramidion eines Obelisten auf feinem breiten Ge— 
tell ſteht. 

195. Der Triumphbogen. 


Im Gegenjaß zu dem ficher ſtehenden Obelisfen jcheint der 
Triumphbogen ſich bis zu des Himmels Bogen hinaufſchwingen 
zu wollen, weßhalb ihm der Meiiter ein „Fürchte nicht” zuruft. 


196. Die ſchöne Brüde. 


Gleichfalls im Gegenjat zum feſten Stand des Obelisken 
ahmt der leichtgeſchwungene Brüdenbogen täufchend die Bewe- 
gung der unter ihr rennenden Wellen, der über ihr rollenden 
Wagen nad. Der metriſche Fluß in Verbindung mit Alliteration 
ſchließt ih dem Gedanken ausdrudsvoll an. 


197. Das Thor. 


Ur das Thor knüpft ſich ein culturhiſtoriſcher Gedanfe, 
In V. 1 jteht es als Symbol der „heiligen Ordnung“ (Lied 
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von der Glode), die „herein von den Gefilden rief den unge— 
jel’gen Wilden“. In gleihem Sinne heißt es im Spazier— 
gang „das gaftlide Thor’. Im Eleuſiſchen Feſt it das 
Einfegen der Thore duch Eybele das Zeichen der Vollendung 
des bürgerlichen Vereins; unter Führung des Götterchors ziehen 
die neuen Bürger „in das gaftlich offne Thor“. Umgekehrt ſoll 
aber auch (wie unjer V. 2 jagt), das Thor den „Bürger“, d. h. 
den civilifirten Menjchen mit der freien Natur in Berbindung 
erhalten, d. h. ihn davor bewahren, der Natur ganz entfremdet 
und unfreu zu werden; in ſolchem Sinne heißt es im Spa— 
ziergang: 
D jo öffnet euch, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig; 
Zu der verlafjenen Flur fehr’ er gerettet zurüd! 


198. Die Beterskirde. 


Das Epigramm enthält einen Hauptgedanfen aus Schiller's 
Lehre vom Erhabenen: „Derjenige Gegenjtand, der mich mir 
jelbit zu einer unendlichen Größe madt, ift erhaben. Das 
Erhabene der Größe ift feine objective Eigenſchaft des Gegen- 
Ttandes, dem es beigelegt wird; es ift bloß die Wirfung unfres 
eigenen Subject3 auf Beranlaffung jenes Gegenſtandes.“ (Zer- 
ſtreute Betrachtungen über verjchiedene äfthetifche Gegenjtände). 


199. Deutſchland und feine Fürften. 


1795. 
Diefes Doppeldiftihon, zuerft im Mufenafmanad) für 1796 
- erichienen, wurde von Schiller aus der Gedichtiammlung ausge- 
ihloffen, und erjt von Joachim Meyer (1855) aufgenommen. — 
Gin Volk macht es feinen Fürſten ſchwerer, als Fürſten groß, 
und leichter, nur Menſchen zu ſein, wenn es in Folge ſeiner 
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äſthetiſch-moraliſchen Eultur das Rechte will und thut, und da- 
her nicht mehr des Nimbus fürjtlicher Autorität bedarf, um re= 
‚giert zu werden. Danı dürfen die Könige unbedenklich mit 
Menſchen menjchlich verfehren,; was dann aber Großes geſchieht, 
it minder Verwirklichung großer Königsgedanfen, als Frucht 
der Nationalbildung. 


200. An die Proſelytenmacher. 


1795. 


Unter der Ueberſchrift „Ein Wort an die Brojelyten- 
macher“ theilte Schiller das Gedicht im Mufenalmanad für 
1796 in folgender von der jebigen ganz abweichenden Form mit: 


„Nur etwas Erde außerhalb der Erde”, 

Sprach jener weile Mann, „und ftaunen werdet ihr, 
ie leicht ich fie bewegen werde”. 

Da eben liegt’s, ihr Herrn. Vergönnet mir, 

Nur einen Augenblick aus mir herauszutreten, 
Gleich will ih euren Gott anbeter. 


Die Proſelytenmacher verlangen, dat wir uns ſelbſt verläugnen, 
die tiefiten Forderungen unjeres Ichs zum Schweigen bringen, 
um ihrer Lehre, ihrem Syitem zu huldigen. Der Dichter ver— 
ipricht ihnen, wenn fie es möglich machen können (wofür 
es in beiden Formen nicht ganz paſſend vergönnen heißt), 
daß er ſich einen Augenblid aus fich ſelbſt, aus den Schranfen 
feiner Individualität herausverſetze, fo wolle er jich ſelbſt einen 
Anftoß geben, ihren Bahnen zu folgen, — ähnlich wie Archi— 
medes die Erde zu bewegen verſprach, wenn man ihn auf einen 
Pla außerhalb ftelle, von two er auf fie mirfen fönne, 
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201. Das Verbindungsmittel. 
1796. *) 

Die nun folgenden Epigramme find bis zu den Flüſſen 
(Nr. 219) einfchlieglih aus den Xenien herübergenommen, das 
vorliegende mit den vier nächiten erjt durch Körner. Auf das 
unfrige machte auch Göthe Anſpruch und benußte es für feine 
Sahrszeiten. Es zielt auf Lavater, den jelbjt jeine Ver- 
ehrer vom Vorwurf der Eitelkeit nicht freifpradhen. Auf ein 
doppeltes Clement in ihm, Hohes und Niedres, deuten auch 
ein paar andere Xenien hin, die ihm ohne Zweifel galten; es 
wird dort bedauert, daß die Natur nur Einen Menjchen aus 
ihm gejchaffen, während „zum würdigen Mann und zum Schel- 
men” der Stoff vorhanden war, und daß fie in ihm „Edel- und 
Schalkſinn nur zu innig vermifcht habe” (Xen. 20 und 21). 


202. Der Zeitpunft. 

Die äjthetiichen Briefe (Brief 5) erflären, was für eine 
Epoche der Dichter meint: „Das Gebäude des Naturjtaats 
wanft, feine mürben Fundamente weichen, und eine phyſiſche 
Möglichkeit jcheint gegeben, das Geſetz auf den Thron zu jtellen, 
den Menjchen endlich als Selbitzwed zu ehren und wahre Frei- 
heit zur Grundlage der politischen Verbindung zu machen. Ver— 
geblihe Hoffnung! Die moraliſche Möglichkeit Fehlt, der frei- 
gebige Augenblid findet ein unempfänglides Ge— 
ſchlecht. Hier DVerwilderung, dort Erſchlaffung, die beiden 
Aeußerſten des menſchlichen Verfalls, und beide in Einem Zeit— 
raum bereinigt.“ 

203. Deutiches Luftipiel. 

Leider trifft das Epigramm (Xen. 136) auch noch unfere 

Zeit. Göthe erflärte fi) (1800) die Armuth der deutjchen 


") Wie sag; folgenden Gedichte bis Nr. 219. 
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Literatur an rein fomischen Charakterjtüden daraus, daß für Die 
eine fältere Art, welde Gattungen darftellt (die Moliere'ſche 
Eomödie), der Zeitmoment vorüber je, für die andere Art, welche 
Individuen darjtellt (die enaliihe Comödie), der deutſche Cha 
vafter an Originalen zu arm jet. 


204. Buchhändleranzeige. 


Urſprünglich Xenion 293. Es wurde auf Johann Joachim 
Spalding’s Schrift Heber die Beitimmung des Menjden 
gedeutet. 

203. Gefährlihe Nachfolge. 


Das Epigramm (Xenion 329) ift wohl allgemein al3 eine 
Warnung vor allzu lautem Ausjprechen jeder tieferen, kühneren 
Wahrheit aufzufaſſen. Man hat es insbefondere auf die An— 
wendung, welche Schlegel von den Aeußerungen Göthe’s in Wil 
heim Meifter über Hamlet gemacht, auch auf die übertriebene 
Erhebung der von Göthe und Schiller gepriefenen griechiichen 
Dichtkunſt in Fr. Schlegel’ Schrift Die Griechen und Römer 
- bezogen. 

206. Griechheit. 


Unfer Gedicht ift aus drei Kenien (320—322) zuſammen— 
gejeßt; das erſte Diftihon war al3 Kenion Die zwei Sieber, 
das zweite Griechheit, das dritte Warnung überjchrieben. 
In der Periode vor Klopſtock und Leifing herrſchte in der deut— 
ichen Poefie des Fieber der „Sallomanie“, eine wahnfinnige 
Vorliebe für die franzöfiiche Dichtkunft. „Kalt“ heißt dieſes 
Sieber, weil es der franzöfiichen Poefie, wie ihren Nachahmern, 
an wahrer Empfindung und finnliher Anſchaulichkeit gebricht. 
Nachdem dur Mlopftod, Leſſing, Herder, Göthe und Schiller 
dieje Krankheit überwunden und die Vorzüge der griechifchen 
Poeſie in's Licht geftellt worden waren, jteigerte ſich Die Be— 
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geifterung für die letztere bald zu einer Gräcomanie. Den 
von ihr Erariffenen empfiehlt der Dichter die verftändige Be— 
trachtung, die ruhige Befonnenheit, die Klarheit und das ſchöne 
Maß, die in jo hohem Grade die Meifterwerfe der Griechen 
charakteriſiren. Insbeſondere zielen die Diftihen auf Fr. Schlegel 
(vgl. die Bemerk. zu Nr. 205), der fich zu Aeußerungen folgen- 
der Art verftieg: „Die griechiſche Kunft hat wirklich den höchſten 
Gipfel der Vollkommenheit erreidt; fie find das Urbild der 
Kunſt und des Geihmads u. }. mw.” In einem Briefe an 
Schiller (II, 221) jpricht Göthe auf Veranlafjung von Schlegel’s 
Lucinde über deiien „Rodomontaden von Griechheit“. 


207. Die Sonntagsfinder. 


Aus zwei Kenien zufammengejett. Das erjte Diſtichon 
(Xen. 331) war Sonntagsfinder, das zweite (Xen. 330) 
Geſchwindſchreiber überfchrieben. Das Epigramm verjpotte 
die Leichtfertigfeit, womit die Brüder Schlegel voll Vertrauen 
auf ihre Genialität dreift und vorjchnell ihre halbverdaute Weis- 
heit zum Bejten gaben. 


208. Die Philoſophen. 


Aus neunzehn Kenien (371 — 389) zufammengefeßt. Die 
einzelnen Diftihen haben größtentheils ihre bejondern Ueber— 
Schriften behalten; nur war von den jebt Lehrling überjchrie- 
benen Diftihen in der Xenienfammlung das erjte Die Philo- 
ſophen, Diſtichon 3 Dringend, Diftihon 5, 12 und 14 Icht 
und das Schlußdiltihon Decisum üherjchrieben. Auf die Ab- 
fiht, auch die verichiedenen philoſophiſchen Syiteme mit Xenien 
zu bedenken, deutet ſchon ein Brief Sciller’3 an Göthe vom 
29. December 1795 Hin: „Die metaphyſiſche Welt mit ihren 
Ichs und Nicht-Ichs böte paſſenden Stoff zu Xenien. 

Zu Diftihon 1 ift zu bemerfen, daß der Lehrling in die 
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Unterwelt hinabgeftiegen it, um ſich Raths zu erholen über 
das Eine, was noth iſt (vgl. Luc. 10, 42: „Eins aber ift noth“); 
do ſitzen au, wenn nicht Kant, Fichte, Reinhold u. ſ. w. 
ſelbſt, doch mwenigitens Anhänger ihrer Syſteme in dem unter 
irdiſchen Philoſophen-Collegium. — Dift. 2. Ariftoteles präfi- 
Dirt; die in der Unterwelt gehaltene Jenaer Allgemeine Literatur- 
zeitung 309 auch die neuere Philoſophie in den Bereich ihrer 
Kritik. — Dit. 3. Statt „ Halſe“ Heikt es in den 
Kenien „vom Leibe.” — Dijt. 4 geht auf Rene des Cartes 
(Cartesius), geb. 1596. — Dift. 6 bezieht fih auf Spinoza, 
geb. 1632, Diſt. 7 auf Georg Berfeley, geb. 1684, Dift. 8 
auf Leibnitz, geb. 1646; Diit. 9 möchte ich nicht ſowohl auf 
Kant, der damals noch Iebte, als auf einen Kantianer beziehen, 
mag man darunter nun einen jüngſt von der Obermwelt herabge- 
jtiegenen Jünger Kant's, oder lieber einen Anhänger veritehen, den 
jeine Schriften ihm in der Unterwelt gewonnen; denn nad Difti- 
chon 25 jteht ja die Hölle mit der Oberwelt in literariſchem Ver— 
fehr. — In Dift. 10 ijt der Sprechende ein Anhänger von 
Fichte. Die legte Pentameter-Hälfte lautet in den Kenien: „ſetz' 
ih ein Nicht-Ich dazu.” — In Dit. 11 jpricht ein Anhänger von 
Karl Leonh. Reinhold, geb. 1758, geſt. 1823, in Diit. 13 
ein Lehrling des Moralphilofophen Karl Ehrift. Erhard 
Schmid, in Dijt. 15 der Geichichtichreiber und Philoſoph 
David Hume, geb. 1711, in Dift. 17 der berühmte Lehrer 
des Naturrehts, Samuel PBufendorf, geb. 1632. Das 
Schlußdiſtichon ift eine Satire auf den Kantiſchen Rigorismus, 
welcher die Neigung für eine ſehr zweideutige Gefährtin des 
Sittlichfeitsgefühle erklärte und fie lieber im Kriege als im Ein- 
veritändniß mil dem Vernunftgejeß jah. Dat Schiller in frühern 
Jahren ſelbſt diefe rigoriftiiche Anficht theilte, zeigt eine Stelle 
aus Hoffmeifter3 Nachlefe (IV, ©, 36): „Die jhönfte That, 
ohne Kampf begangen, hat gar geringen Werth gegen diejenige, 
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die durch großen Kampf errungen ift. Sie muß eine Heftige 
Leidenschaft zur Gegnerin gehabt haben, daß der Triumph der 
edlen Neigung dejto Höher, prangender fein fann.“ 


209. ©. ©. 

Urſprünglich (im Januar 1796) Hatte Schiller dieſes Epi- 
gramm Gelehrte Societäten überjchrieben; V. 1 begann 
damals: „Jeder, jteht er nur einzeln” und V. 2: „Stehn fie 
zufammen, fogleih wird u. ſ. w.“ Schon in der Handjchrift 
änderte er jenes in: „Jder, ſiehſt du ihn einzeln,“ Diejes in: 
„Sind fie beiſammen, fogleih,” wofür Göthe ſchrieb: „Sind fie 
in corpore, glei.“ So erſchien das Epigramm als Xenion 
im Mufenalmanad „G. ©.“ überjchrieben (Gelehrte Gefell- 
ihaften); im Pentameter ſteht dort „gleich wird dir“ jtatt des 
jetzigen „glei wird euch“. 

210. Die Homeriden. 


Aus drei Xenien (366—368) zujammengefeßt. Das erite 
Diftihon war als Xenion Rhapſoden, das zweite Biele 
Stimmen, das dritte Rechnungsfehler überjchrieben. Zum 
Ganzen vgl. die beim Epigramm Ilias (Nr. 85) gegebenen 
Erläuterungen. Der Philologe Ehrift. Gottlob Heyne beftritt 
damals nicht ſowohl die Hypotheje Wolf's über die Entftehung 
der Homeriſchen Gedichte aus Einzelliedern, al3 er vielmehr ihm 
die Priorität diefer Anficht ftreitig machte, wogegen Wolf ſich 
in feiner Schrift Fünf Briefe an Heyne (1797) vertheidigte. 
„Der Könige Zwiſt“ it in Ilias I, „Die Schladt bei den 
Schiffen“ in I. VII und IX, „Was auf dem Ida ge 
ſchah“ in 31. XI, f. bejungen. 

211. Der moraliihe Dichter. 

Aus den Xenien herübergenommen, mo e3 die Ueberjchrift 
An einen gemijjen moraliihen Dichter hat, Es zielt 
wahrſcheinlich auf La vater (vgl. oben Nr. 201). 
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212. Die Danaiden. 

Unter den Xenien hat das Diftichon die Heberichrift „Biblio- 
thekſchöner Wiſſenſchaften“; in einer Handſchrift aus dem 
Januar 1796 war es Dyk und jeine Gesellen überfchrieberr. 
Dadurh war die Beziehung auf die Neue Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften, begründet von Nicolai, fortgejett 
von Felix Weihe und dem Leipziger Buchhändler Joh. Gottfr. 
Dyk („die Leipziger Gejchmadsherberge,“ wie Schiller fie in 
einem Briefe an Göthe nennt) beftimmt angedeutet. Die Ver— 
änderung der Meberfchrift in „Die Danaiden“ (Töchter des 
Zantalus, die zur Strafe für die Ermordung ihrer Männer in 
der Unterwelt Waſſer in ein bodenlojes Faß ſchöpfen mußten) 
gibt dem Diftihon einen zu allgemeinen Charafter, 


213. Der erbabene Stoff. 

Man hat dieſes aus den Xenien herübergenommene Epi- 
gramm um jo mehr auf Lavater's Jeſus Mejjias beziehen 
zu müſſen glaubt, al3 es dort fich zwei andern unzweifelhaft 
‚auf Lavater zielenden‘ Kenien anſchließt. Da es jedoh auf 
handſchriftlichen Kenienblättern aus dem Januar 1796 Klop— 
ſtock überjchrieben ift, jo läßt fich die Beziehung auf deſſen 
Meſſias nicht bezweifeln. 

214. Der KRunftgriff. 

Satire auf Romane, die eine gefährliche Aufreizung der 
Vhantafie durch moralifirende Nutzanwendung wieder gut zu 
machen ſuchen. Als Xenion ging das Diltihon befonders auf 
den Roman „Für Töchter edler Herkunft“ von Joh. Timoth. 
Hermes (1787), worin auf die Erzählung der Liebesabenteuer 
eines in franzöſiſchen Penſionen ivregeleiteten Mädchens ein 
moraliſches Sturzbad zur Abkühlung der erhitten Phantafie 
dienen fol. Schiller geikelte diefen Roman noch bejonders in 


dem Xenion: | 
Viehoff, Schiller's Gedichte. III, 16 
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Töchtern edler Geburt ift diefes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luft jchnell fich befördert zu jehn. 


215. Jeremiade. 


Aus zehn Kenien (309—318) zuſammengeſetzte Satire auf 
die mit der neuejten Entwidelung der deutjchen Literatur Unzu— 
friedenen, zu denen ſelbſt Männer wie Wieland und Klopitod 
gehörten. 

Diſtichon 1 war im Mufenalmanah Jeremiaden aus 
dem Reihsanzeiger überjchrieben. Der Allgemeine beutjche 
Keihsanzeiger von Rud. Zadar. Beder brachte nicht jelten 
Klagen im Geiſt diefer Jeremiaden. Am 18. Dezember 1798 
ihrieb Schiller an Göthe: „Garne, höre ich, ſoll geftorben jein. 
Wieder einer aus dem goldenen Meltalter der Literatur 
weniger! wird uns Wieland jagen.” Im Jahr 1794 Hatte 
Wieland im Vorbericht zu der neuen Ausgabe feiner Werfe ge- 
äußert, er habe feine Schriftitellerlaufbahn beim Aufgang der 
Sonne unjerer Literatur begonnen, und beſchließe fie, wie es 
heine, bei ihrem Untergang. — Diſt. 2 war als Xenion 
Böje Zeiten überjchrieben. Man kann hierbei an Nicolai’s 
Lobreden auf den gefunden Menſchenverſtand, an feine 
Klagen über die philofophiichen Querköpfe, welche mit ihren „tief- 
jinnigjeinfollenden Schriften voll tranjcendentaler Hirngeipinnfte 
die deutjche Literatur verderben” und an feine Vorwürfe gegen 
Schiller denken, daß er die trodenjte Kantiſche Terminologie 
jogar in Gedichten brauche (Nicolai’3 Beſchreibung einer Reife 
dur) Deutſchland und die Schweiz, Berlin 1783 bis 1796). — 
Dift. 3 hatte die Ueberfchrift Scandal. Kant und feine An— 
hänger, die Idee der Tugend rein auf der Idee des freien 
Willens aufbauend, verwieſen fie aus der Aefthetif. — Dift. 4 
führte als Xenion die Ueberſchrift Das Publikum im Ge 
dränge. — Dift. 5, Das goldene Alter überjchrieben, deutet 
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auf die Zeit der deutjchen Literatur, wo naive Leipziger Stuben- 
mädchen in den Luitjpielen von Gellert, Weiße, Dyk u. U. 
figurirten; Diſt. 6, Komödie überfchrieben, auf die Zeit des 
deutſchen Luftjpiels, wo ein Siegmund in Geller!’ Zärtlichen 
Schweitern, ein Masfarill in Leſſing's Schatz die Zuhörer 
entzüdten. — In Diſt. 7, Alte deutſche Tragödie über- 
jchrieben, werden die nad franzöſiſch-gottſched'ſchen Theorien 
gearbeiteten Trauerjpiele von Cronegk, Joh. Elias Schlegel u. A. 
perfiflit. „Menuetſchritt“ deutet auf den ſchleppend-ein— 
förmigen Gang des Alexandriners und überhaupt auf daS geringe 
Leben jener Dramen hin. — Dijt. 8 war als Xenion Roman 
überſchrieben. Es jind ſolche Producte des Falten Verſtandes 
gemeint, wie Duſch's Karl Ferdiner, Haller's Uſong, Al— 
fred u. dal. Ignaz Aurelius Feßler hatte in das Archiv der 
Zeit (Märzheft 1796) eine Ehrenrettung des philoſophiſch— 
geſchichtlichen Romans einrüden laſſen. — Dift. 9, Deutliche 
Proſa überjchrieben, veripottet die Breitipurigfeit der ältern 
Profaiter, von der auch Wieland nicht frei war. Aus dem 
Epigramm Der Meijter Mr. 163) wiſſen wir fon, daß 
Schiller die Meijterichaft des Styls in die Kunſt des weiſen 
Verſchweigens ſetzte. — Dijt. 10 Hatte als Xenion die Ueber— 
jchrift Chorus. E3 rundet durch Wiederholung des Anfangs- 
verſes das Ganze ab. 
216. Bilfenfdait. 

Das Epigramm (urſprünglich Xenion 62) ftellt im derber 
Art dem ächten Freunde der Wiſſenſchaft den Brotgelehrten gegen- 
iiber, der „Früchte von ihr will” (vgl. Archimedes und der 
Schüler Nr. 106). 

217. Kant und feine Ausleger. 

Gleichfalls aus den Kenien entnommen. Kant's Philoſophie 
hatte eine Menge Erläuterungsſchriften (von Reinhold, Schulze, 
Schmid, Kieſewetter u. A.) hervorgerufen. 
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218. Shakeſpeare's Schatten. 
Parodie. | 
Aus 23 Kenien (390—412) zufammengejekt; das erite ift 
al3 Xenion Herfules, das zweite Herafliden, das dritte 
Pure Manier, die übrigen find abwechjelnd Er und Ic 
überjchrieben. Die parodirten Stellen finden fi in Homer’s 
Odyſſee XI. Schiller veripottet hier die Richtung, welche bis 
dahin die deutſche dramatiiche Kunſt genommen hatte. 
Diſtichon 1 lautet in der Kenienfammlung: 
Endlich erblidt’ ich auch den gewaltigen Herkules! Seine 
Veberfegung! Er ſelbſt leider war nicht mehr zu jehn. 


Unter Herkules ift Shakeſpeare's Schatten verjtanden, den der 
Dichter in der Unterwelt auffucht; die Ueberfegung ift die Eſchen— 
burgiſche, auf die Schiller wenig hielt. Die parodirten Homeri- 
ihen Verſe lauten (Odyſſee XI, 601—603): 

Jenem zunächft erblickt’ ich die hohe Kraft des Herakles, 

Sein Gebild; denn er jelber, im Kreis der unfterblichen Götter, 

Freut ſich der feitlihen Wonn’ und umarmt die blühende Hebe. 


Diſt. 2. In der Odyſſee heist es meiter: 

Diefen umſcholl ringsher der Todten Geräujch, wie der Vögel, 

Wild durcheinander geiheudht. 
So läßt Schiller um Shafejpeare’3 Schatten das Gejchrei von 
Tragöden und Dramaturgen erſchallen. Das „Hundegebell“ 
der letztern bezieht fich befonders auf die theils anmaßenden, theil® 
verftändnißleeren dramaturgifcheäfthetiichen Kritiken, die Ejchen- 
burg, Schink (Verfaffer von „Dr. Fauft’3 Bund mit der Hölle“), 
. Böttiger, Fr. Schlegel u. U. veröffentlicht hatten. — Diſt. 3. 
Die Fortjegung der Homerifchen Stelle Tautet: 

PATER. Er jelbft, der düfteren Nacht gleich, 
Stand, den Bogen entblößt, und hielt den Pfeil an der Senne, 
Schredlihen Blicks umſchauend, dem ftet3 Abjchnellenden ähnlich. 
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Das Diftihon ftellt den eigenthümlich mächtigen Eindrud dar, 
den Shakeſpeare's Dramen auf das Herz des Lejers ſelbſt noch 
in der Ueberſetzung machen. Die Heberfchrift des Xenion's Pure 
Manier zielt auf folgende Stelle in Fr. Schlegel’3 Abhand- 
fung über das Studium der griechiſchen Poeſie: „Shafejpeare’s 
Daritellung ift nie objectid, jondern durhgängig manierirt.“ — 
Dift. 4 imitivt folgende Stelle der Odyſſee (XI, 473), wo 
Achilleus zu Odyſſeus jagt: 

Wie, Unglüdlicher, wagſt du noch größere That zu vollbringen? 

Welch' ein Muth, zum Ais herabzufteigen, wo Todte 

Wohnen befinnungslos, die Gebild’ ausruhender Menſchen! 


Mit diefem Dijtihon beginnt das bis Schluß fortgehende Zwie— 
geſpräch zwiſchen Shafejpeare’3 Schatten und dem Dichter. 
„In's Grab“ (für: in die Unterwelt) ift nicht zu billigen. — 
Dift. 5. Bei Homer antwortet Odyſſeus dem Adilleus: 


Wegen Tirefins fam ich aus Noth her, ob er mir Rathſchluß 
Oeffnete, heimzufehren in Ithaka's felfiges Eiland. 


Bei Schiller ift unter Tireſias Leſſing verjtanden, der durch 
feine Hamburgifhe Dramaturgie dem Drama befjere Bahnen 
angewiejen Hatte. Statt „alten Kothurn“ Hat das Xenion 
„guten Geſchmack.“ — Dift. 6. Die Antwort von Shafe- 
jpeare’3 Schatten erinnert ihrer Form nah an Luc. 16, 31: 
„Hören fie Mojen und die Propheten nicht, jo werden fie auch 
nicht glauben, ob Jemand von den Todten auferſtände.“ — 
Zu Dift. 7 vgl, folgende Stelle der Abhandlung über naive 
und ſentimentaliſche Dichtung: „Kläglich läßt der Affect ih auf 
unfern tragiſchen Bühnen hören, welcher, anjtatt die wahre Natur 
nachzuahmen, nur den geijtlojen und unedeln Augdrud der 
wirklichen erreicht; jo daß es ums nach einem ſolchen Thränen— 
mahl gerade zu Muth ijt, als wenn wir einen Beſuch in Spitälern 
angelegt, oder Salzmann’3 menſchliches Elend gelefen hätten, — 
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Diſt. 8 und 9. Shafejpeare meint, wenn die deutſchen Tragddien- 
dichter ih an die Natur Halten, fo herrſche auch) wohl auf den 
deutſchen Bühnen die Erhabenheit des alten Kothurns; um ihn auf 
die feinige zurüdzuführen, habe er fich nicht gejcheut, ſelbſt Ver— 
ftorbene auftreten zu laſſen (aus „des Tartarus Nacht“ herauf- 
zuholen). Darauf erwidert unjer Dichter, man wolle jeßt nichts 
mehr von ſolchem „Spuk“ in der Tragödie wiffen, der Geift 
des alten Hamlet erjcheine nur noch jelten auf der Bühne Ein 
neuerer Interpret nennt dieſe naheliegende Deutung der beiden 
Diitihen nah jeiner Weile friſchweg das „wunderlichite Miß— 
verjtändniß,“ und meint noch wunderlicher, es Liege in Diſt. 8 
nur der Gedanke: wie Herkules den Kerberus, jo habe Shafe- 
jpeare „den höhern dichteriſchen Schwung” aus der Unterwelt 
heraufgeholt. Sonderbar, daß er den im Tartarus ſucht, und 
noch jonderbarer, daß dann Schiller die von ihm jelbjt dem 
Briten in den Mund gelegten Worte ganz mißverſteht und in 
Dit. 9 von dem Erjdeinen Berjtorbener auf den Brettern 
ſpricht. — Dift. 10 und 11. Shafejpeare hat nichts dagegen, 
wenn der heitere Humor eines philoſophiſch gebildeten Zeitalters 
ſich gegen jo düſtere tragijche Geftalten, wie der Geift von Ham— 
let's Vater, ſträubt. Darauf antwortet Schiller, das deutſche 
Drama verjpottend, es gefalle jett allerdings außerordentlich ein 
Spaß, wenn er derb und troden jei, aber auch der Sammer, 
wenn er recht viele Thränen entpreſſe. — Diſt. 12 und 13. 
Shafefpeare glaubt daraus jchließen zu dürfen, daß den deutjchen 
Dramatifern die Verbindung komiſcher Scenen mit einem tragi- 
Ihen Ganzen, wie er fie ſelbſt in jeinen Tragödien verjucht, 
‚glücklich gelungen ſei. Da belehrt ihn Schiller, wie jegt auf den 
deutjchen Bühnen das erjchlaffende Jammer- und Thränenjpiel 
herrſche, das ſich in bürgerlichen und Familienkreifen zu bewegen 
pflege. — Dijt. 14, Erftaunt fragt Shafefpeare, ob denn nicht 
mehr Stofje, wie er in jeinem Cäſar, und wie die Alten be= 
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handelt, auf den Bühnen fich zeigen dürfen. Im Mufenalmanad 
jtcht „Kein Anton“ ftatt „Kein Achill“; jenes dürfte vorzu— 
ziehen fein, da aladann zwei Shakeſpeare'ſche Stoffe zweien grie— 
Hilden gegenüberitehen. — Dift. 15. Schiller führt ala Ant- 
wort auf Shafejpeare’3 Frage Perſonal aus damals beliebten 
Rührſtücken an. Am 81. Juli 1796 Hatte er an Göthe ge 
jchrieben: „Um Iffland nicht weh zu thun, will ih in dem 
Dialog mit Shafejpeare lauter Schröder’ihe und Kotzebue'ſche 
Stüde bezeichnen.” Nachträglich befann er ſich aber anders und 
jpielte nicht bloß auf Iffland'ſche Stüde, jondern aud) auf fein 
eigene Trauerſpiel Kabale und Liebe an, womit er jelbjt 
jener weichlichen Richtung einen Tribut gebracht hatte. So 
deuten hier „Pfarrer und Kommerzienräthe“ auf Jffland, 
„Fähndriche“ auf Schröder, „Sefretärs oder Huſaren— 
majors” auf Schiller ſelbſt. — Diſt. 16. Shafefpeare nennt 
ſolche Perſonen Misere, womit die Franzojen ein unbedeuten- 
des, exrbärmliches Ding bezeichnen, und fragt, was fie denn 
Großes leiften fünnen. — Dift. 17. Darauf antwortet Schiller 
„Sie maden Kabale“ (wie in jeinem Trauerfpiel Rabale 
und Liebe); „ſie leihen auf Pfänder“ (wie in Iffland's 
Hageftolgen); „ſie fteden filberne Löffel ein“ (wie in 
Schröders Fähndrich); „wagen den Pranger und mehr“ 
(wie in Iffland's Verbrechen aus Ehrſucht und Kogebue’s 
Kind der Liebe). — In den weiter folgenden Dijtichen Härt 
unfer Dichter Shafefpeare darüber auf, daß es den Ddeutjchen 
Tragifern jebt gar nicht darum zu thun jei, wie die alten 
Tragifer das große Schickſal, ſondern das kleine Allta asleben 
mit feinem Jammer und feiner Noth dem Zufchauer vorzuführen, 
und daß fie in ihren Dramen ftatt des blinden Schidjals die 
Gerechtigkeit walten Yafien und dem Schuldigen nicht die Strafe 
eriparen. 
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219. Die Flüffe. 

Diefe Satire ift aus den Xenien 97—113 (mit Weglaffung 
de3 Xenions 99) zufammengefett. Die Xenienüberjchriften find 
beibehalten; nur ift das jegige dritte Diftihon in der Kenienfamm- 
ung Donau in O**, das eilfte Gejundbrunnen zu E*** 
und das zmwölfte B** bei N** (ſtatt Pegnitz) überjchrieben. 
Diefe Diftihen gehören großen Theils dem Januar 1796 an. 

Diftihon 1 ſchloß urſprünglich im Xenienman ufeript 
„über den Rüden mir weg.” Dann folgte in handſchrift— 
lichen Blättern noch folgendes Xenion, da3 aber ſchon im Mujen- 
almanach Fehlt: 

Rhein und Donau. 
Marum vereint man zwei Xiebende nicht? Euch verhießen aus unjerm 
Torus die Götter Schon längſt einen unfterbliden Sohn. 


Dit. 2 bejagt: Die Rheingegenden unterhalb der Mojel- 
mündung waren für die Literatur unfruchtbar. Im Xenien- 
manufeript war e8 „Rhein bei Coblenz“ überjchrieben. Der 
Ventameter jchliekt im Mujenalmanad) „unjre Umarmung 
erfreut.” Dort folgt nun zunächſt: 


Donau in B** (Baiern). 


Bachus der luftige führt mich und Komus der fette durch reiche 
Triften, aber verſchämt bleibet die Charis zurüd, 


Diſt. 3. Die Ueberfchrift des Xeniong? Donau in O** 
deutet auf Dejtreih. Jetzt, wo das O weggefallen ift, hat man 
bei unſerm Diftihon die Wahl zwiichen Baiern und Oeſtreich. 
Zu beiden paßt die Anspielung auf das Iuftige Volk der Phäaken. 
Der Herameter beginnt im Mujenalmanad „Mid ummwohnet” 
(ftatt: Mich ummohnt). Urſprünglich wollte Schiller die Donau 
mit folgendem Xenion bejcheeren: 

Gegen den Aufgang ftröm’ ich; der Freiheit, der Muſen Gefilde 

Laſſ' ich Hinter mir lang, eh’ der Euxin mich noch trinkt. 
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Bei Dift. 4 war wohl Artigkeit gegen Göthe mit im Spiel; 
die literariſchen Spießruthen bemerken dazu ironiſch: „Sind zu 
verjtehen: die alten patriciſchen Geſchlechter von Frankfurt.” - 
Der Pentameter lautete urjprünglid): 


Seit Jahrhunderten her ftet3 noch das alte Gejchledt. 


Diſt. 5 iſt ein Compliment für die thüringifchen Fürften, 
insbejondere für Karl Auguſt. — Zu Dift. 6 bemerkt ein 
neuerer Interpret: „Daß die Lieder von der Ilm gejungen 
werden, ijt eine ſtarke dichteriiche Wendung.” Wo ift denn das 
gejagt? Die Ilm fingt nicht, fondern Hört unjterbliche Lieder, — 
wieder eine Artigkeit gegen Göthe, und nebenbei gegen Wieland 
und Herder. Urſprünglich jtand in V. 1 „hörte“ (ftatt Hört) 
und in V. 2 „Führte“ (ſtatt Führt). — Dift. 7. Die Poeten 
und Brofaifer von Leipzig bejonders jind gemeint. „Die 
Mujen an der Pleiße bilden einen eigenen fläglichen Chor,“ 
jagt Schiller in der Abhandlung über naive und jentimentalifche 
Dichtung. Urjprünglid) ftand in V. 1 „mein Bächlein“ (Statt 
. mein Bad). — Dit. 8. Adelung wollte befanntlid) nur die 
Meißener Mundart für ächt deutfch gelten laſſen. — Diit. 9. 
Ramler in Berlin feierte Friedrich U. in feinen zum Theil 
etwas pomphaften Oden; feitdem ift dort die Poeſie Fleinfaut 
geworden. — Dijt. 10. Die Weſer gibt dem Epigrammatifer 
feinen Stoff; urjprüngli hatte er jedoch ihr und der Elbe 
zujammen folgendes Kenion zugedacht, worin ihre poetische Armuth 
als eine Nachwirkung des Bardengefrächzes aus Klopſtock's Schule 
Dargejtellt wird: 

Wejer und Elbe. 
Bon der Sonne fliehen wir weg, die Grazien jcheuen 
Unjere Ufer, von Thors Frächzenden Stimmen gejchredt. 


Dift. 11 war im Manufeript, das Schiller an Göthe am 
18, Januar 1796 fandte, Die Gefundbrunnen zu N. N, 
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überſchrieben, und es hieß dort in V. 1 „die Bäche“ (ſtatt 
die Flüſſe). Die Ueberfgrift im Mujenalmanah Gefund- 
brunnen zu C** deutet auf Carlsbad. — Dift. 12, Die 
Pegnitz bei Nürnberg ift, jeit Die Lieder der Pegniger Hirten- 
gejellichaft verjtummt find, vor Langeweile hypochondriſch ge- 
worden. — Dift. 13. In der Handihrift waren geiftlihen 
im Titel und geiftlider in V. 1 ausgejchrieben, und V. 2 
begann mit „Landen“ (ſtatt Ländern)... Das Diſtichon ſtimmt 
in dag Sprüchwort ein: „Unterm Krummſtab ift gut wohnen.“ — 
Dift. 14. Statt „Erzitift“ (V. 1) hatte Schiller zuerft „Hoch— 
jtift“ gefchrieben. Salzburg an der Salzach, damals Haupt- 
jtadt des gleichnamigen Erzbisthums, hieß bei den Alten Ju- 
vavia. — Dift. 15 iſt ein herber Spott auf den Biſchof von 
Fulda an der Fulda (dem anonymen Fluk). — Dift. 16 jpielt 
auf Diderot’3 frivofen Roman Les bijjoux indiserets an, worin 
Edeljteine die Abenteuer ihrer Herrinnen verrathen. Die An- 
ſpielung war deutlicher in der urfprünglichen Lesart der Xenien— 
handſchrift „Diderot’3 Steine“ (jtatt Diderol's Schätzchen). 
Das Diftichon rundet dur die Humorijtiiche Zurechtweifung 
der Flüffe das Ganze ſehr geſchickt ab. 


220. Aletaphnfiker. 


179. 


Dieſes ſatyriſche Gedicht erſchien zuerft im Mufenalmanad) 
für 1796. Hoffmeifter vermuthet, es beziehe fih auf Fichte; 
doch fpricht ji in dem Stücke ſelbſt nur Verhöhnung und Ver— 
achtung der Tranzcendental-Philofophen aus, die, ohne die Er- 
fahrung um Rath zu fragen, ſich ein Luftgebäude conſtruiren, 
von dem ſie ſtolz auf die andern Menſchenkinder hinabſchauen. 
Ein neuerer Interpret ſagt: „Der Dichter vergleicht einen ſolchen 
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Philoſophen mit einem Dachdeder, der nur jo hoch) gekommen, 
‚weil Andere den Thurm gebaut, den er hinaufgejtiegen ijt; der 
Metaphyſiker hat nicht ſelbſt jein Gebäude errichtet, ein Anderer 
hat es gebaut.” Davon jagt der Dichter nichts; jein Spott 
gilt nit etwa bloß den Nachbetern metaphyfiicher Syiteme, 
Sondern auch ihren Gründern. Der drittlegte Vers („Wovon 
it er, worauf ijt er erbauet?”) jagt nur: Das Material, wo— 
von dein Thurm gebaut, und der Grund, worauf er errichtet 
it, ſind beide gleih unſolid; nur eine Leiter Tuftiger Schlüffe, 
heißt e3 dann meiter, führte dic) hinauf, und dein ganzes Schein- 
gebäude dient zu nichts, als deinen Stolz zu nähren. 


221. Die Weltweifen. 


1795. 


Bon diefer Satire hält Hoffmeilter es noch für wahrſchein— 
licher, al3 von der eben beiprocdhenen, daß fie gegen Fichte ges 
richtet ſei. Allerdings können Sätze mie „das Nafie feuchtet, 
das Helle leuchtet” an Fichtes Ich-Ich erinnern; Doch Tiegt in 
den Morten ausdrücklich nur eine Verfiflage gegen den logiſchen 
Sab des Widerſpruchs. Hätte Schiller in diefer Schnurre, 
wie er fie ſelbſt nennt, ſpeciell auf Fichte gezielt, jo würde er 
dies, glaube ih, in dem Briefe vom 16. Oftober 1795, womit 
er das Gedicht an Göthe jandte, bemerkt haben. Er jagt dort 
nur: „Bei diefem Stüd habe ich mich über den Sat des Wider: 
ſpruchs luftig gemacht; die Vhilofophie erſcheint immer lächerlich, 
wenn fie aus eignem Mittel, ohne ihre Abhängigfeit von der 
Erfahrung zu gejtehen, das Wiſſen erweitern und der Melt 
Geſetze geben will.“ Das Stüd erſchien im Novemberheft 1795 
anonym mit der Ueberſchrift Thaten der Philoſophen. 

Str. 1. Die fehlerhaften Accuſative „Den Satz“ (V. 1), 
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„Den Kloben“ (B. 2) in den Horen verbejjerte Schiller bei 
der Aufnahme in die Gedichtfammlung, verfäumte aber die im 
Dezemberjtüd der Horen angemerfte Veränderung von Kloben 
in Nagel mit zu berüdfichtigen. Erſt Joach. Meyer Hat dieje 
Lesart aufgenommen. Das Bild in V. 1-5 ſcheint eine 
Reminiscenz aus dem eben im Göttinger Mufenalmanad) er- 
Ihienenen Gedicht von Ramler Lob a8 Stadt Berlin zu 
jein, worin es heißt: 


Verfolgt der Weſen lange Kette 
Bis an den allerhöchften Ring, 
Der an Zeus Ruhebette 

Hängt, Hangen wird und hing. 


Str. 2. Ich würde es für unnöthig Halten zu bemerfen, 
daß die Süße in V. 1—3 als Refultate der gemeinen Er- 
fahrung im Gegenjaß ftehen zu den Gedanken in V. 7—9, die 
nur Anwendungen des Satzes A—A find, wenn nicht jogar ein 
Snterpret den Unterſchied überjähe. Hinrich's jagt: „Wegen der 
Einheit des Dinges mit jich jelbit wird der Satz auch Sab der 
Identität genannt und iſt das Orakel des gejunden Menjchen- 
verjtandes (!), indem er außdrüdt: „Der Schnee madt 
falt, das euer brennt u. j. w.“ Keineswegs drüdt er 
dies aus. Liebe ji aus dem Sab der Jdentität nur die Eine 
Wahrheit Der Schnee madt kalt Herleiten, jo verdiente er 
nicht den Spott, den ihm der Dichter mit Recht angedeihen 
läßt. — Statt „Metaphyſik“ in V. 6, fteht in den Horen 
minder gut „Philoſophie“. 

Str. 3. Genie und Herz findet fi aud ohne Metaphyſik 
im 2eben zurecht, das muß der Philoſoph ſelbſt geſtehn; aber 
er kann nit umhin, noch die Möglichkeit beider hintendrein 
zu beweiſen. — Statt „Des Cartes“ (B. 7) fteht in den 
Horen „Leibnig“ Die Abkürzung „Lock“ (für Lode, den 
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berühmten engliichen Philoſophen, geb. 1632) ift nicht als „hart“ 
zu tadeln; wird doch das Wort im Engliichen aud nur ein« 
iylbig gejprochen. 

Str. 4. Die Kräfte, die im Leben herrſchen und walten, 
namentlid) das Recht des Stärfern, fümmern fi) wenig um die 
Moralvhilojophie. 

Sir. 5. Was die berühmten Lehrer des Naturrechts, wie 
PBufendorf (geb. 1632) und Feder (geb. 1725) lehren und 
tathen, iſt eben nicht mehr, als was die Menfchen, von der 
Mutter Natur geleitet, längit getan haben und noch thun. — 
Statt „des Staates“ (DB. 7), haben die Horen „der 
Staaten“. 

Str. 6. Die phyſiſchen Bedürfniffe und die Bedürfnifie 
des Herzens halten auch ohne Philoſophie den Bau der menſch— 
lichen Geſellſchaft zuſammen. 


222. Pegaſus im Joche. 
1795. 

Pegaſus im Joche oder, wie die Ueberſchrift im Muſen— 
almanach für 1796 heißt, Pegaſus in der Dienſtbarkeit, 
gehört zu den erjten der Stüde, womit Schiller nad) langem 
Schweigen feiner Muſe auf feine Dichterlaufbahn zurüdfehrte, 
Humboldt, dem er es im Manufcript zugejandt hatte, jchrieb 
darüber am 18. Auguft 1795: „Der Pegaſus hat mich über- 
raſcht und ijt Ihmen göttlich gelungen. Ich kannte Sie in dieſer 
Gattung noch nicht. Aber die Erzählung eilt jehr leicht und 
unterhaltend weiter, die Schilderungen find überaus lebendig und 
harakteriftiich, und das Ende von den Worten an Kaum fühlt 
das Thier u. ſ. w. ift majeftätifch und verräth unverkennbar 
Ihre Hand.“ Das Gedicht liegt mit den beiden ungsähr gleid)- 
zeitigen Poeſie des Lebens und Macht des Gejanges in 
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demjelben Ideenkreiſe: die poetiſche Weltanfhauung im Gegen« 
ſatz zur realiftiichen, die Macht der Dichtkunft, die den Menjchen 
zur Natur zurüdführt, und das Loos des Dichters beſchäftigten 
Schiller’ 3 Gedanken in der Epoche, wo er fich wieder der Poefie 
zumandte. 

Der urſprüngliche Schluß des Gedichtes war, wie Schilfer’3 
Briefwechſel mit Humboldt und Körner zeigt, von dem jebigen 
verjchieden. Körner jchrieb am 2. September: „Pegaſus ift ein 
angenehmes Product. Nur würde ich es anders jchliegen, etwa 
mit dem Hungertode des Pegaſus, — die Erjcheinung Apoll's 
am Ende will mir nicht recht gefallen.” Schiller antwortete: 
„Pegaſus wird da gejchloffen werden, wo Apoll ihn befteigt. 
Apoll ift darin eine umentbehrliche Figur, und der Hungertod 
würde zu platt endigen. Aber das ijt eine gegründete Kritik, 
daß die Moral des Stücks in dem Munde Apoll's mwegbleiben 
jollte.* Humboldt erflärte ich in einem Briefe vom 22. Sep— 
tember mit der Aenderung des Schluffes einverftanden. „Wie 
er da war“, jchrieb er, „gefiel er mir außerordentlich. Aber ob 
er nit in Rüdfiht auf das Ganze bejjer wegbliebe, fiel mir 
au jchon ein. Wie Sie es jebt gemacht Haben, ift es jehr 
gut.“ Das Weggelafjene muß jedenfalls im Tone des jebigen 
Schluſſes gehalten gewejen fein, da Humboldt ja das ganze frühere 
Ende als „majeſtätiſch“ bezeichnet. 

DB. 1—4 Die Theilung der Erde (Nr. 67) Iehrt, 
daß der Dichter bei der Ausſpendung der Erdengüter von Zeus 
vergejjen, ımd dafür zur Iheilnahme an feinen Himmelsfreuden 
berufen jei. Aber Zeus nahm ihm nicht die irdiſchen Bedürf- 
niffe, und jo treibt ihn oft der Hunger, feinen poetiſchen Genius 
in die Dienjtbarfeit zu geben, jeine edle Himmelsgabe zu Markt 
zu bringen. „Haymarket“, ein Fleden in Enaland, ift qut 
gewählt, da dort noch „andre Dinge“ edler Art, nämlich Weiber, 
N in Waare verwandeln. Nach einem uralten Recht darf dort 
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Jeder jein Weib, wenn es die eheliche Treue verlegte, an einem 
Strid zum Markt führen und zum Verkauf ausjeten. „Der 
Mujen Ro”, das Flügelroß des Perfeus, der Pegafus, ift 
befanntlid) das Sinnbild des poetiſchen Genius. 

V. 5—21. Die geiftige Kraft und Gluth, die fich in ge- 
nialen Menſchen fund gibt, bewundern auch die realiſtiſch Ge— 
ſinnten (B. 7 f.); nur die Erhebung zum Idealen (V. 9) iſt 
es, was ihnen mißfällt und bedenklich ſcheint; ohne dies würden 
ſie das Genie für ein herrliches Werkzeug zu jedem Geſchäft 
halten. — Wohlüberlegt hat der Dichter einen Mann von ge— 
ringer Welterfahrung, einen Pachter zum Käufer des Muſen— 
roſſes gemacht; zugleich entſteht nun der Contraſt, daß der könig— 
liche „Hippogryph“ (Zuſammenſetzung aus innog, Pferd, und 
yobp, Vogel Greif, Herod. II, 102) gerade zu den gemeinſten 
Beihäftigungen gebraucht wird. 

V. 22—32. Hat es endlich einer gewagt, den genialen 
Kopf, den Dichter, zu einem gewöhnlichen Gefchäft in Dienft zu 
nehmen, jo zeigt ſich bald, wie untauglich er dazu ift. Unge— 
wohnt der langſamen Regelmäßigkeit, des ermüdenden Einerlei’s 
feines neuen Berufs ſtürmt er überall gegen die Schranfen dei- 
jelben an, und indem er ſein Geſchäft genialifch behandeln will, 
bringt er Alles in Unordnung. Aber wenn er allein unbraud- 
bar ift, wird er nicht vielleicht ala Gehülfe Anderer gute Dienfte 
leiſten? Vielleicht erjeßt er mit feinem unruhigen Thätigkeits— 
trieb, wenn dieſer gehörig geleitet wird, mehrere Arbeiter zu— 
gleich. Zudem wird fich die überfprudelnde Kraft mit wachjen- 
dem Alter wohl mäßigen. Aehnliche Hoffnungen hegte der 
Pachter von jeinem Flügelroß. — Mit Recht nennt Humboldt 
die Schilderungen charakteriſtiſch; namentlich bildete der 
Pachter mit jeinem Furzjichtigen Frohmuth, der fich nicht gleich 
durch eine mißliche Erfahrung aus dem Felde jchlagen läßt, mit 
jeinen geſchwätzigen Selbſtgeſprächen einen wirkſamen Gegenfab 
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su dem fflmmen, inftinctartig dunkeln, aber gewaltigen und 
glühenden Entgegenjtreben des Götterthiers. 

DB. 33—44. Eine Zeit ang mag die Zufammenpaarung 
des Genius mit der Routine gute Früchte tragen. So lange 
das Geihäft dem genialen Kopf noch etwas Neues bietet, arbeitet 
er mit Interefje und Erfolg. Aber bald däucht ihm das Ziel, 
das ihm geitellt ift, zu niedrig und gemein; höhere Pläne in's 
Auge faſſend und nicht gewöhnt, auf dem feiten Boden der Er- 
Tahrung und des Herfommens zu bleiben, ſchlägt er neue, noch 
unverjuchte Bahnen ein. Sein Beifpiel reißt die Mitarbeiter 
fort, die, feine Geiftesüberlegenheit anerfennend, mehr auf ihn, 
al3 auf die Vorgeſetzten hören, und jo geräth das ganze Gejchäft 
durch ihn an den Rand des Verderbens. 

B. 45—68. Hilft auch die Paarung des Genies mit ein- 
geübten Arbeitern nicht, jo läßt es fich vielleicht durch Hunger 
jo weit zähmen, daß es ſich zu einer im Sinne der Welt nüß- 
lichen Beſchäftigung verſteht. Wirklich) zwingt oft die Noth die 
edelften und genialſten Geijter, ſich in die Beichäftigungen der 
beichränfteiten und gemöhnlichiten Köpfe zu fügen; aber damit 
bat die Welt nichts an ihnen gewonnen, denn der Gram über 
das verfehlte Dafein zehrt bald ihre ganze Kraft auf und madt 
fie nun zu Allen untühtig. — „Tollwurm“ in-®, 48 be= 
zeichnet nicht etwa das Werd ſelbſt, jondern feine vermeintliche 
Krankheit der Raferei, die in V. 32 „Roller“ genannt wird. 

B. 69—92. Wohl dem in drüdende Verhältnifje geſchmie— 
deten genialen Kopfe, wenn ihm, ehe noch feine Kraft ganz ge= 
brochen tft, ein vettender Engel erjcheint, welcher des Gebeugten 

Werth und Beitimmung erfennt und ihn in eine angemefjene 
Lage zu verfeßen vermag! Sofort entfalten jidy dann zum Er« 
ſtaunen und zur Freude der Welt feine herrlichen Anlagen. — 
Der „Iujtige Geſell“ in V. 71 erinnert auf den erſten Blid 
an einen wandernden Sänger, einen Troubadour. Aus Schiller's 
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eigner Erffärung wilfen wir, daß Apoll gemeint ift, der auch 
den Alten als ein blondgelodter Jüngling (favicomus, auri- 
comus, xXovooxonog), oft mit einem goldenen Diadem um die 
Locken und einer Lyra im Arme dargeftellt wurde. Hoffmeifter 
gedenft Hierbei Göthe's, der den Werth unferes Dichters zu 
würdigen wußte, und von deſſen Meifterhand geleitet ſich der 
niedergebrücte Genius leicht, ſchnell und königlich zu feiner 
Ideenwelt emporhob. — V. 89 und der Schluhvers lauten im 
Mufenalmanad): 


Entrollt mit einem Mal in majeftät’schen Wogen ... 
Verſchwindet es am fernen Wetherbogen. 


Ein neuerer Interpret ereifert ſich darüber, daß ich die 
Einzelzüge des Bildes zu deuten gefucht habe, und nennt das 
nach feiner urbanen Manier eine „geſchmackloſe Weiſe.“ Es ift 
richtig, daß eine Ailegorie nicht in jedem Zuge bedeutfam zu 
fein braucht; iſt fie es aber, und gejchieht dadurch der Klar— 
heit und Lebendigfeit des Ganzen fein Abbruch, fo ift fie um fo 
befjer, und der Erläuterer hat in ſolchem Falle die Pflicht, auch 
die einzelnen Züge zu deuten. Das entgegengefebte Verfahren 
it freilich viel bequemer. In unferm Gedicht ift nicht nur das 
leider allzuhäufige Loos genialer Menjchen, fondern ſogar fpeciell 
das unferes Dichter3 mit unverfennbaren Zügen gezeichnet. 
„Ohne eigene Erfahrung,” jagt fein Jugendfreund Streicher, 
„hätte Schilfer in jpäterer Zeit feinen poetifchen Lebenslauf in 
der herrlichen Dichtung Pegaſus im Joh unmöglich jo 
natürlich darjtellen fönnen, daß Derjenige, der mit feinen Ver— 
hältniffen vertraut it, fich Alles auf dem Verfaffer deuten kann. 
Als junger Mann war er gezwungen geweſen, gegen Neigung 
und inneren Beruf die Arzneikunſt auszuüben, in Jena mochte 
manche projaifche Natur, die ihm als College zugejellt war, 


feinen Dichtergenius dämpfen; Entbehrung und — ſo wie 
Viehoff, Schiller's Gedichte. III. 
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den Drud der Arbeit hatte er zur Genüge fennen gelernt.” Um 
jo mehr ift es zu bewundern, daß über die ganze Satire (wie 
auch über die Theilung der Erde) ein jo leichter Ton, ein 
fo heiterer, gefälliger Humor ergoifen ift, dem man durchaus 
nieht die Bitterfeit ſchmerzlicher Küderinnerungen anfieht. So 
erfüllte Schiller in diefem Stück die Forderung, die er in der 
Recenfion Bürger’3 an den Dichter überhaupt ftellt, es müſſe 
dDiefer aus einer befänftigenden und beſchwichtigenden Erinne— 
rung dihten, indem das Idealſchöne nur durch eine Geiftes- 
freiheit, welche die Uebermacht der Leidenſchaft aufhebt, möglich 
werde. 


223. Das Spiel des Lebens. 


1796. 


Das Gedicht erſchien erſt 1803 im zweiten Theil der Ge— 
dichte, mit der Jahrszahl 1796; Hoffmeifter theilt es Dem 
Sahr 1802 zu. An Schiller’3 eigener Bezeihnung der Ent- 
ſtehungszeit iſt feitzuhalten; doch ift eg nicht unwaährſcheinlich, 
daß er 1802 durch das damals beitehende geſellſchaftliche Kränz- 
hen veranlaft wurde, das zurüdgelegte Gedicht hervorzuſuchen 
und ihm die lebte Teile zu geben, um es, wenn auch nicht zum 
Geſange, Doch zu heiterm deklamatoriſchen Vortrage in der Abend- 
geiellichaft zu verwenden. Es modte ihm zum Bewußtjein ge 
fommen fein, dab er in feine Geſellſchaftslieder eine zu ernite 
und ideale Weltauffafiung Iege, wie fie einem Theile der Gefell- 
ſchaft nicht zufagte, und jo fühlte er fich vielleicht beivogen, auch 
einmal einen leichtern Ton anzuftimmen. Doch führte er uh 
hier, wie in den vier Weltaltern, ein umfaffenderes Bild 
vor. Gab er dort eine Skizze der Weltgefchichte, jo gibt er 
hier eine Skizze des realen Lebens, und wie dort, jo wird auch 
bier am Schluß des Gedichtes der Frauen freundlich gedacht. 
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Schon der Anfang zeigt, daß der Dichter das reale Leben 
nicht hoch anſchlägt; er ftellt es als ein Guckkaſtenbild dar, 
und räth, e& nicht zu nahe zu betracjten und nur „bei der- 
Liebe Kerzen und bei Amor's Fadel” (mie er zu tauto- 
log jagt). Dann folgt in V. 7—10 ein Miniaturbild der 
verjchiedenen Lebensalter. Wie hier, jo heißt es auch im Lied 
von der Glode vom Jünglinge: „Er ftürmt in’3 Leben wild 
hinaus” und vom Manne, er müſſe im Kampf des Lebens immer 
„wetten und wagen.“ Die Darfjtellung dieſes Wettkampfs in 
9. 11—16 erinnert an die Strophen im Gediht Das Ideal 
und das Leben: 


Wenn e3 gilt zu herrſchen und zu ſchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen 

Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 

Da mag Kühnheit fih an Kraft zerichlagen, 
Und mit Fradendem Getös die Wagen 

Sich vermengen auf beitäubten Plan u. ſ. w. 


In die Schlußzeilen (3. 17—19) legt Hoffmeifter wohl einen 
fremden Gedanken, wenn er dazu bemerkt: „Nur Eines iſt, was 
uns mit diefem planlofen Spiel des Lebens einigermaßen ver— 
ſöhnen fann. In der Frauen züchtigen Bufen hat jich Alles 
geflüchtet, was edel und fittlich ift; fie und nur noch der Sänger 
find es, welche allein die jchöne Menjchlichfeit bewahren.“ Mir 
Scheint auch hier der realiftiiche Charakter des Ganzen feitgehalten 
zu fein; die Frauen find hier nur als Haupttriebfedern jenes 
Treibens der wirflihen Welt dargeftellt; fie jpenden den Danl 
dem Starfen, dem Kühnen, dem Klugen, der alle überholt, dem 
„Sieger“, der das Meltglüd erobert hat und mit ihnen 
theilen will. 
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224. Einem jungen Freunde, 
als er fih Der Weltweisheit widmete, 


179. 


Das Gediht erihien im Novemberheft der Horen 1795 
und gehört aljo jpäteitens dem Dftober diejes Jahres an. Aehn— 
lich wie im Genius (Nr. 95) wird bier einem jungen Freunde, 
der im Begriff fteht, fich den philoſophiſchen Studien zuzumwenden, 
das Bedenkliche dieſes Schrittes an's Herz gelegt. Der Dichter räth 
ihm den Schritt ab, wenn er nicht ficher ift, daß der „Führer im 
eigenen Bujen,” die ihm eingeborne das Rechte und Wahre ver- 
fündende Stimme, auch in den Kämpfen von Beritand und 
Herz, in all den Zweifeln, die aus diefen Studien entjpringen, 
in all den Trugihlüffen, die fi für wahr ausgeben, immer 
treu bleiben werde. 

V. 1-4 In Eleufis wurden den in die Myſterien Ein— 
zuweihenden furchtbare Phantome, Schrebilder des Tartarus 
borgeführt; erjt, wenn fie in diefen Prüfungen ihren Muth und 
ihre Kraft bewährt hatten, gelangten jie zum Anblid des Heilig« 
thums. Bijt du, fragt der Dichter, wie jene vorbereitet, in das 
HeiligtHum der Philofophie einzutreten, wo die Göttin der Weis- 
heit einen Schatz bewahrt, der dir Teicht zum Unheil gereichen 
fann („den verdädtigen Schatz“,““ — B. 5—12. Haft du er- 
wogen, melden Preis du für die erjehnte Weisheit vielleicht 
zahlen wirft, ob du nicht ein gewiſſes Gut, deinen Seelenfrieden, 
einbüßeft, um ein ungewiſſes Gut, hellere Einficht, zw gewinnen? 
„Fühlſt du dir Stärfe genug“ (mie im Franzöfifchen: Si vous 
“ vous sentez assez de force pour ete.), den Geelenfrieden zu 
bewahren, wenn in dir Verjtand und Gefühl in Zwieſpalt ge- 
rathen, wenn ein Zweifel nad) dem andern dich bejtürmt, wenn 
die Sinnlichkeit („der Feind in dir ſelbſt“) dich zu bemeijtern 
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jucht? Hältjt du dein Auge für gefund, dein Herz für rein genug, 
um dich nicht durch den bloßen Schein der Wahrheit blenden 
und verjuchen zu laſſen? — Aehnlich, wie hier, wird au im. 
Genius (B. 45 ff.) der Zuftand der philofophifchen Krifis ge- 
ſchildert. Die Folgerung jedoch, die der Dichter dort und hier 
zieht, ift etwas verjchieden. Im Genius will er nur dem, 
für den ausnahmsweile „die glücfiche Zeit“ noch nicht dahin, 
der des „ewigen Steuers“ in ihm ſelbſt vollfommen ficher ift, 
das Studium der Philojophie erlaffen willen; hier mahnt er 
Jeden davon ab, der fih nicht muthig und feit genug fühlt, 
jene ſchwere Kriſis zu beftehen. — Die Horen bieten mur zwei 
unbedeutende Varianten: in V. 5 „harret” (ftatt hart) und in 
V. 12 „Wahrheit” (ſtatt Mahres). 


225. Poeſie des Lebens. 


17953. 


Mit diefer poetischen Epiitel fehrte Schiller aus feiner 
fangen Laufbahn philofophiicher Selbitveritändigung auf die Bahn 
der Voefie zurück, ohne fich jedoch ſofort den jchwerfälligen Schritt 
der Philoſophie abgewöhnen zu können. „Der Uebergang zu 
einem andern Geſchäft,“ ſchrieb Schiller am 12. Juni an Göthe, 
„war mie von jeher ein harter Stand, und jebt vollends, wo 
ih von Metaphyſik zu Gedichten hinüberfpringen joll. Indeß 
habe ich mir, jo gut es angeht, eine Brücke gebaut, und mache 
den Anfang mit einer gereimten Epiftel, welche Poefie des 
Lebens überjchrieben ift, und alfo, wie Sie jehen, an die Materie, 
die ich verlaffen habe, gränzt.“ Der Dichter fühlte ſelbſt nur 
zu jehr, wie ſchwer fich in ihm der Genius von den Felleln der 
Philofophie losrang, und mußte es ſich um jo deutlicher bewußt 
werden, je näher er jetzt Göthe's Freie, beiteres Schaffen 
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beobachten konnte. Iſt der Stoff unferes Gedichte noch der 
Philoſophie, die ihn zuletzt befchäftigt Hatte, entlehnt, jo 
beruht die Form vorzugsmweife auf der rhetorifchen Figur der 
Diftribution, d. h. der Zerlegung eines umfafjendern Gedanfens 
in Die darin begriffenen Theile, weßhalb Körner das Gedicht mit 
Recht als „zur rhetoriſchen Klaſſe zugehörig“ bezeichnet. In 
gewiſſer Beziehung, als Epiftel nämlich, ſchließt es ſich auch 
der Form nach an Schiller's vorhergehende Beſchäftigung an; 
denn in den erſten Monaten 1795 Hatte er die lette Abtheilung 
der Briefe über die äfthetiiche Erziehung des Menfchen ge- 
ſchrieben. Der Tert des Gedichtes, im Jahr 1798 retouchirt 
und im Mufenalmanah für 1799 erjdienen, bietet feine 
Varianten. 

B. 1—14. Der Dichter läßt einen jchroffen Realiften die 
poetische Anficht des Lebens und der Welt angreifen. Der „itrenge 
Freund“ (V. 15) ift einer der im 28. Briefe über die äfthetifche 
Erziehung gejchilderten Sittenrichter, die dem Zeitalter nicht 
bloß den faljchen, jondern auch den aufrichtigen Schein verargen, 
d. h. nicht nur den heuchleriichen logiſchen Schein, den man 
mit der Wahrheit verwechjelt, fondern auch den arglojen äſthe— 
tijhen, den man von der Wahrheit und MWirffichfeit unter 
ſcheidet. „Sie greifen,” jagt Schiller, „nicht bloß die trügerifche 
Schminfe an, welche die Wahrheit verbirgt, welche die Wirkfich- 
feit zu vertreten ſich anmaßt; fie ereifern fich auch gegen den 
wohlthätigen Schein, der die Leerheit ausfüllt und die Armjelig- 
feit zudect, auch gegen den idealifchen, der eine gemeine Wirk— 
lichkeit veredelt. Die Falſchheit der Sitten beleidigt mit Necht 
ihre Wahrheitzgefühl, es mißſfällt ihnen, daß äußerer Flitterglanz 
jo ojt daS wahre Verdienſt verdunfelt; aber es verdrießt fie 
nicht minder, dak man auch Schein vom Verdienſte fordert und 
dem innern Gehalt die gefällige Form nicht erläßt.“ Sie wollen 
die Wirftichkeit in ihrer Nactheit erblicken, ſollten ſie dadurch 
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auch noch jo jehr ihrer Armuth und Gebundenheit bewußt werden; 
fie halten es für nöthig, ſich an diefen Anbli bei Zeiten zu 
gewöhnen, um ſich dann dejto leichter in die Strenge des Sitten- 
gefeßes und die Härte der „Nothwendigfeit” (d. h. des 
unerbittlichen, unausweichlichen Schickſals, vergleiche die Künſt— 
ler ®. 315) zu fügen. 

V. 15—35. Der Dichter erwiedert: Eine jo jtreng rea- 
liſtiſche Anficht ftreift dem Leben allen Reiz, alles Anmuthige 
und Erfreuliche ab. Bei einer ſolchen Gefinnung it Liebe 
unmöglih, deren Wärme und Begeifterung nur durch Ideale, 
nicht durch das, was die Wirklichkeit bietet, hervorgerufen und 
unterhalten wid. Schöne Kunst ift mit dieſer Lebensanficht 
unvereinbar, da fie ja auf dem äfthetifchen Schein beruht. — 
Die Horen (®. 20), die perfonificirten Jahres- und Tages— 
zeiten, erjcheinen bei jpätern Dichtern häufig als Göttinnen des 
Schönen und Liebensmwürdigen, und als ſolche in Gefell- 
ihaft der Chariten (V. 22). Der Gedanke ift alfo: Vor 
diefer realiſtiſchen Lebensanſchauung entſchwindet alle Schönheit 
und Anmuth. Daß die Horen und die Schweitergättinnen zwiſchen 
den Muſen (V. 20) und Apoll (V. 23) aufgeführt find, zeigt, 
daß hier das Schöne der Kunſt, befonders der Poeſie, gemeint 
it. Aber warum it Hermes (V. 24) und jein „Munderjtab”, 
der Gaduceus, erwähnt? Wohl um den Gedanfen auszudrüden: 
Auch das Wunderbare flieht vor der nüchternen Betrachtung 
des Nealiiten. Die Reihenfolge der Jdeen in diefem Abſchnitt 
ſcheint mir nicht die glücklichjte zu jein: mitten zwijchen den 
detaillirenden , diftribuirenden Zügen fteht in V. 25—27 ein 
mehr zuſammenfaſſender Gedanfe, und das Folgende enthält 
Miederholungen des Frühern (vergleiche 3. B. V. 283—31 mit 
V. 18 5). — Wenn Körner das Gediht als „Fragment 
eines idealifirten Brief im höchſten poetiſchen Schmud” be— 
zeichnet, fo iſt dagegen zu erinnern, daß die Epiftel ihre Aufgabe 
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Löft, und inhaltlich vollfommen abgerundet erjcheint, wenn ſich 
gleich eine ſchärfere formelle Abgrenzung ihr vielleicht noch 
wünſchen ließe. 


226. An Göthe, 
als er den Mahomet von Boltaire auf die Bühne braächte. 


1300, 


Göthe und Schiller hatten bei ihren Beitrebungen, durch) 
Schaffung eines Nepertoriums für das deutiche Theater mitteljt 
Production eigener Werfe und Uebertragung und Bearbeitung 
bedeutender Dramen de3 Aus- und Inlandes in dem Theater- 
publifum allmälig den Sinn für Edles, Gediegenes und Hohes 
zu weden, mit einer mächtigen, von Kotzebue angeführten Gegen- 
partei zu fämpfen, die in Ermangelung des ächten Talents durch 
das ftoffartige Intereffe das Publikum für ſich zu gemwinnen 
juchte. Es war vorauszujehen, daß diefe über die Vorführung 
der falten, jteifen, prunfenden Tragödien der Franzojen auf 
deutjchen Bühnen ein gemwaltiges Gejchrei erheben werde. Um 
nun das Publikum auf den rechten Standpunft zur Beurtheilung 
diefes Unternehmens zu ſtellen, dichtete Schiller feinem Freunde 
und der guten Sache zu Liebe die vorliegenden Stanzen. Sie 
gehören dem Januar 1800 an, gegen defjen Ende (am 30.) 
Göthe's Heberjegung des Voltaire'ſchen Mahomet auf der Wei- 
marihen Bühne aufgeführt wurde. Schiller interejjirte ſich 
lebhaft für dieſe Ueberfegung und beftimmte die Stanzen zu 
einem Prolog für diefelbe. „Ich habe Heute angefangen,“ jchrieb 
er am 6. Januar an Göthe, „auf den Prolog quzstionis zu 
denfen, und vielleicht ſchenkt mir der Himmel eine gute Stimmung, 
das Gedicht heute, wo nicht zu beendigen, doch für’s erjte die 
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Anlage dazu zu machen.” Am 8. meldete er weiter: „Heute 
denfe ich mich zu Haufe zu halten und einen Verſuch zu machen, 
ob ich meine Stanzen fertig bringen fann, damit wir das Publi- 
fum mit geladener Flinte beim Mahomet erwarten fünnen.“ 
Auch am 9. Morgen? war das Gedicht noch nicht ganz fertig, 
icheint aber im Lauf des Tages zum Abſchluß gelangt zu ſein. 
Ob e3 wirklich als Prolog geiprochen, oder vielleiht aus Rüd- 
Jiht auf Göthe wegen des in Str. 1 ihm aeipendeten Lobes, 
oder aus Rückſicht auf den für das franzöfiiche Drama ein- 
genommenen Herzog wegen des jcharfen Urtheils über Diejes 
Drama (Sir. 3, Str. 4, V. 4, Str. 5, V. 3 ff., Str. 10) zurüd- 
gehalten worden worden jei, läßt ſich aus Mangel an bejtimmten 
Nachrichten nicht Feititellen. 

Str. 1. Man braucht ſich nicht nothwendig, wie neuer- 
dings behauptet worden, die Muje als redend zu denken; in 
ihrem Munde wurden Ausdrüde wie V. 1 „der ung .. . zurüd- 
geführt,“ V. 4 „die unfern Genius umſchnürt,“ V. 8 „die 
wir nicht mehr ehren” ſchlecht paſſen. Schiller läßt den Sprecher 
des Prologs die beim Publikum vorausgejegte Vermunderung 
darüber ausdrüden, daß Göthe noch einmal der franzöjiichen 
Aftermuje opfere, er, der ſchon in jugendlihem Alter in jeinem 
Götz von Berlihingen die Ketten der Gottſchediſch-franzöſiſchen 
Kunfttheorien fiegreich zeriprengte (nachdem freilich ſchon Leſ— 
fing durch Lehre und Beifpiel dem deutſchen Drama den 
Weg „zur Wahrheit und Natur” gezeigt), und der dann in 
Werfen, wie Iphigenie und Taffo, die Höhe der reinjten Kunft 
eritieg. 

Str. 2. Wir dienen jest „nicht Fremden Götzen mehr,“ 
wie in jener Zeit, al3 Gottſched mit verwäſſerten Ueberſetzungen 
franzöfifcher Stüde die deutjche Bühne überſchwemmte; wir haben 
dramatische Originaldichtungen, auf die wir mit Stolz hinweiſen 
fünnen. Während hier in V. 7 und 8 die Griechen und Eng- 
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länder als unjere Vorbilder bezeichnet werden, heißt es im Epi- 
gramm Deuticher Genius: 


Ringe, Deutjcher, nad) römischer Kraft, nah griehiiher Schönheit! 
Beides gelang dir, doch nie glüdte der galliſche Sprung. 


Hier, wo jpeciell von dramatiicher Kunſt die Rede ift, wären die 
Römer nit am Pla gemejen. 

Str. 3. Nicht in der jflanifchen Umgebung, nicht an dem 
gleißneriſch prunkenden Hofe eines Despoten wie Ludwig XIV, 
fann edle, ächte Kunſt erblühen. Aehnlich wie hier in B. 4—8 
wird in dem Gedicht Die deutſche Muſe von unfrer Kunſt 
gerühmt: 

Sie entfaltete die Blume 

Nicht am Strahl der Fürftengunit ... 
Rühmend darf's der Deutiche jagen, 
Höher darf das Herz ihm jchlagen, 
Selbſt erſchuf er fich den Werth. 


Str. 4. Daraus fließt der Sprecher, daß Göthe mit der 
Aufführung des Mahomet nieht die Abſicht gehabt haben Fönne, 
uns in eine überwundene Zeit zurüdzuverjeken, in eine Zeit, wo 
wir, wie urtheilsiofe Minderjährige, einem aufgedrungenen fremden 
Geſchmack fröhnten. Zu V. 7 F. vgl. Zell IV, 2: 


Das Alte ftürzt, es ändert fich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


Str. 5, Die Feſſeln der Einheiten des Ortes und der 
Zeit find gefprengt (V. 1). Die Dichter find in der Wahl der 
Stoffe weniger bejchränft, die Handlung fann umfaſſender und 
zuſammengeſetzter jein (B. 2). Das Poetiſche wird jet weniger 
in der Sprache, als in der idealifirenden Darftellung der Menjchen- 
natur geſucht (B. 3 f.). Die ftrengen Decenzregeln, welche die 
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feine, durch ihre Wechſelwirkung mit der vornehmen Mol: 
entnervte Franzöfiiche Poeſie ſich aufgelegt Hatte, haben feine 
Geltung mehr, die Leidenschaft darf ih frei und wahr äußern 
(V. 5—8). 

Etr. 6. Aber wenn in Wahrheit und Natur das Schöne 
zu ſuchen it, jo folgt daraus nicht, daß man die rohe Wirf- 
lichkeit, die unverhüllte,- unverfchönerte Natur auf Die Bühne 
bringen darf. Die dramatijche Dichtkunft iſt, wie die Poeſie 
überhaupt, eine Kunſt des Scheins, die ung nur Ideale 
borführt. Das Brettergerüft der Bühne („Ihespis Wagen,“ 
vgl. die Künftler V. 235) faßt, wie Charon’s Nahen, nur 
geiftige, des rohen Lebens entkleidete Geftalten (vgl. Klage der 
Ceres, Str. 3: „Doch nur Schatten nimmt er ein”). 

Str. 7. Die ächte dramatiſche Dichtkunſt will im Zufchauer 
wahre und wirkliche Rührung erzeugen, aber nicht dur Be— 
rüdung der Sinne, jo daß der Zujchauer die Wirklichkeit vor 
ih zu jehen glaubt; ſie iſt aufrichtig, fie findet nicht etwas 
wirklich) Gejchehendes, jondern nur eine Fabel an, und entzüdt 
dennoch Durch die der Yabel inwohnende Wahrheit. So heißt 
es auch im 26. Brief über die äſthetiſche Erziehung: „Nur jo 
weit er aufrichtig iſt, d. h. jih von allem Anſpruch auf 
Nealität losſagt, ift der Schein äſthetiſch. Sobald er falſch ijt 
und Nealität Heuchelt, iſt er nichts als ein niedriges Werkzeug 
zu materiellen Zwecken.“ 

Str. 8 harakterifirt in V. 1—4 die falfche Richtung, die 
jüngjt das Drama eingeſchlagen; eine jehranfenlofe, ſich an feine 
Gejege bindende Phantafie will diefelde Willkür und Verwirrung 
in die Bühnenwelt einführen, die fie in dem wirflichen Leben 
hervorgerufen hat, Nur die franzöfiichen Dramatiker hielten noch 
jtreng an Runftgefeg und Regel feit. 

Str. 9. Nähere Charakteriſtik des franzöſiſchen Dramas, 
feiner gehobenen Sprache, feiner harmonischen Gliederung, feines 
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einheitlichen Baues, jeines edeln, gemefjenen Ganges, der wie 
der Tanz durch feſte Geſetze geregelt wird. 

Sir. 10 hebt als Gipfelpunft des Prologs das eigeiitfüiie 
Motiv der Aufführung des Mahomet hervor. Franzöſiſches 
Schaufpiel und franzöfiihe Bühne follen und nur Führer zum 
Beffern, niht Mufter für Production und Darftellung werden; 
dazu Fehlt es ihnen zu jehr an friſchem Leben, jchöner Einfalt 
und innerer Wahrheit. Sie jollen uns das deutjche Drama 
und die deutſche Bühne von dem jüngjt eingedrungenen Unweſen 
befreien helfen. — Ob e3 aber ein geeignetes Mittel war, das 
Publikum für das Beſſere zu gewinnen, wenn man ihm das 
Befjere in feiner Entartung zeigte, läßt ſich bezweifeln. Im der 
That fehlte es auch nicht an zahlreichen und lebhaften Angriffen 
auf das Stück. So ſchrieb Herder’3 Gattin gleid am Tage 
nach der Aufführung an Knebel: „Geitern waren wir im Maho— 
met. Nachdem man im Anfange an der Neuheit der Vorftellung 
(e3 war Anjtand, Haltung in Bewegung und Sprade) ein Wohl- 
gefallen hatte, und der Zauber von Göthe's Sprache und Rhyth— 
mus das Ohr ergößte, fo wurde man durch den Inhalt von 
Scene zu Scene empört. Eine folche Verfündigung gegen die 
Hiftorie (er machte den Mahomet zum groben platten Betrüger, 
Mörder und Wollüftling) und gegen die Menjchheit Habe ich 
Göthe nie zugetraut . .. Was follen uns die alten Farcen 
von Jejuiterei, ung Proteftanten! ... Ach und die Ziererei 
der Runft, uns Deutjche mit dem franzöſiſchen Kothurn 
zu bejchenfen, weil es der Heer von Haaren durch den Herzog 
io beftellt hat! u. ſ. w.“ Wir dürfen unbedenklich diefen Teiden- 
ſchaftlichen Ausbruch als den Nahhall von Herder’s eigenen 
Aeußerungen betrachten, der jchon jeit längerer Zeit mit Abgunft 
die Geiltesihöpfungen betrachtete, die aus Schiller's und Göthe's 
Freundſchaft erblühten. 
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227. An Demoifelle Slevoigt, 


bei ihrer Berheirathung mit Herrn Dr. Sturm, von einer mütlers- 
fihen und fünf ſchweſterlichen Freundinnen. 
1797. 


Der Hochzeitstag der Demoijelle Sievoigt war der 10, Ok— 
tober 1797 (j. Trömel, Schillerbibliothef ©. 64). Schiller 
ſchloß dieſes Stüd, als Gelegenheitsgedicht, ebenjo wie ein ähn— 
liches Hochzeitälied des Jahız 1784 „Auf die Verbindung 
bon Henriette Sturm,” aus der Gedidtfammlung aus. 
Erſt 1812 ward das unfrige duch Hufeland, den Verfaffer der 
Mafrobiotif, im rheinischen Tajchenbuch veröffentlicht, und fpäter 
in die Gedihtjammlung aufgenommen. Es herrſcht darin ein 
ähnlicher, doch etwas zarter gehaltener Ton, wie in jenem ältern 
Hochzeitsgedichte. Auch in der metriſchen Form find fie infofern 
ähnlich, als das ältere Lied ganz in der zweitheiligen ſechs— 
verfigen Strophe durchgeführt ijt, welcher ji im vorliegenden 
noch ein vierzeiliges Schlußſyſtem anreiht. Der ganze Ton des 
Gedichtes deutet darauf Hin, daß es nicht im Namen der Mutter 
und der Schweitern, fondern im Namen einer ältern und fünf 
jüngerer Freundinnen der Braut dargebradt ſei. Die Iebte 
Strophe fann vollends nur als Gefinnungsausdrud des Dichters 
ſelbſt betrachtet werden. Es blickt daraus der Verfaffer von 
Gedichten, wie Würde der Frauen, Weiblihe Tugend, 
Das weibliche Ideal u. ſ. w. hervor. 


228. Der griechifche Genins an Meyer in Italien. 


1796. 


Das Diftihon gehört jpäteftens dem Anfange Auguft 1796 
an und erſchien zuerft im Muſenalmanach für 1797, Es ift 
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an den Maler H. Meyer, Göthe's vertrauten Freund, - ges 
richtet. Warum Taufenden der griechifche Genius ſtumm bleibt, 
Hat ung ſchon Die Antife an den nordiiden Wandrer 
gejagt: „Den verbüjterten Sinn bindet der nordiiche Fluch“, und 
in den Antifen zu Paris Heißt es, die alten Kunitwerfe 
jeien dem Franken, der fie geraubt, dem Bandalen nur Stein. 
Meyer bringt ihnen Empfänglichkeit für ihre Schönheit, geiftige 
Perwandtichaft mit den alten Künftlern entgegen; deßhalb reden 
fie vertraulich zu ihm. „Es ift jo felten,“ ſchrieb Schiller den 
2. Sanuar 1795 an Göthe, „daß ein Mann wie Meyer Ge- 
legenheit hat, die Kunst in Italien zu ftudiren, oder daß einer, 
der diefe Gelegenheit hat, gerade ein Meyer it.“ 


229. Einem Freunde in’s Stammbuch. 
Herten von Mecheln aus Bafel, 


1805. 


Unser Doppeldiftihon ift das letzte Kleinere Gedicht, das 
aus Schillers Feder gefloffen. Es wurde am 16. März 1805 
in das Stammbuch Chriftians von Mecheln, eines Hochbejahrten 
Kunſtfreundes aus Bafel, eingetragen. Der erite Gedanfe ſchlingt 
ich durch den Schluß des SpaziergangS: 


.Jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, Fromme Natur, zühtig das alte Geſetz u. ſ. w. 


Die Kunft müßte Schon unerfhöpflih wie die Natur fein, 
wenn fie diefe blos nachahmte; aber die Künſtler (®. 151 ff.) 
(ehren, daß der künſtleriſche Genius ſich nicht auf die Nach— 
ahmung beſchränkt; er „mehrt die Natur in der Natur”, wie 
das Epigramm Der Genius jagt. Das zweite Diſtichon 
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findet fi dem Inhalt nach zur Hälfte im Schluß des Spazier- 
gangs, wo ja aud der Dichter vom Altar der Natur „den 
fröhlichen Muth hoffender Jugend“ zurüdnimmt, zur Hälfte in 
dem Epigramm Duelle der Verjüngung wieder. Das Ende. 
des Schlußpentameters, des lebten, den Schiller gedichtet, können 
wir auf ihn jelbjt zurücwenden. Von ihm gilt, was Göthe 
von Windelmanu jagte: „Er hat als ein Mann gelebt, und it 
al3 ein vollendeter Mann von hinnen gegangen. Nun genießt 
er im Andenken der Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tüchtiger 
und Kräftiger zu erjcheinen. Denn in der Geitalt, wie der 
Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und fo 
bleibt uns Achill als ein ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig.“ 


230. In das Folio-Stammbuch eines Kunſtfreundes. 


1804 (2). 


Die Entjtehungszeit iſt zweifelhaft. Hoffmetiter führt das 
Gedicht unter den Producten des Jahrs 1804 an Iekter Stelle 
mit beigefügten ragezeihen auf. Es wurde zuerft 1808 im 
Morgenblatt (Nr. 86) mit der Bemerkung veröffentlicht, ein 
nunmehr verjtorbener Kunftfreund habe fih ein Stammbud in 
Großfolio machen laſſen, da3 auch zur Aufnahme größerer Zeich— 
nungen geeignet geweſen. Es jeien mehrere jolcher von ver- 
ſchiedenen Künftlern, aber auch Verſe durch mehrere Dichter wie 
Göthe, Wieland und Schiller eingetragen. Lebterer habe die 
vorliegenden Verſe hineingejchrieben. — „Leicht wie Kork” zu 
werden, droht allerdings der Wiſſenſchaft, wenn fie zur Alma— 
nachslectüre wird, da das Geſetz der Mannigfaltigfeit und 
Popularität, welches diefen flüchtigen Begleitern der Horen auf: 
erlegt it, gar Teicht zu ungründlicher und fragmentarifcher 
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Behandlung verleitet. Die Schluhfrage bezieht fich nicht, wie 
ein neuerer Interpret will, auf die Stärfe, dag Gemicht des 
Buches allein; wer fühlt nicht die Anſpielung auf das Bedenf- 
liche einer jo weit ausgedehnten Freundichaft Heraus? Und warum 
jollte fih, wie jener Interpret will, immer nur Einer auf einer 
Foliofeite eingezeichnet haben? 


231. Das Gefchenk. 


1796. 


Das Epigramm erfchien zuerft im Muferralmanad für 1797. 
Es entſtand wahrſcheinlich im März 1796. Am 1. Februar 1796 
hatte Schiller feinen Mufenalmanah an den Koadjutor von 
Dalberg in Erfurt geſchickt, mit dem er in ſehr freundſchaft— 
Ticher Beziehung ftand. ine Sendung von zwölf Flaſchen 
Aheinwein, die ihm vom Koadjutor am 1. März zuging, mochte 
er als eine Erwiderung der Sendung vom 1. Februar betradj- 
ten; daher „Dich gewann mir die Muſe.“ „Die Muje 
ſchickt dich“ erflärt fih daraus, daß Dalberg ſelbſt jchrift- 
ſtelleriſch thätig war. 


232. Wilhelm Tell. 


1804. 


Dieſe Stanzen gehören dem April 1804 an: Der Dichter 
trug ſie am 22. April in ein geſchriebenes Exemplar ſeines 
Wilhelm Tell ein, das er am 25. April dem damaligen Kur- 
fürften von Mainz Karl von Dalberg (früher Koadjutor, 
vgl. Nr. 231) zujandte, und das fich jebt in der Hofbibliothef 
zu Achaffenburg befindet. Das Gedicht lehnt fi an das 
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gleihnamige Drama in ähnlicher Weile an, wie das Mädchen 
von Orleans an die Jungfrau, wie Thefla an den Wallen- 
ſtein. Es ift wieder nad) der in Schillers Denkweiſe tief bes 
gründeten contraftirenden Auffajjung angelegt und jtellt die Be— 
freiung der Schweiz, als einen der dichterifchen Verherrlihung 
würdigen Gegenftand, der franzöfiihen Revolution, die feinen 
Stoff zu erhebendem Gejange bietet, gegenüber. Die Schilderung 
der Revolutionsgräuel erinnert an die Stelle im Lied von 
der Glode: 


Nichts Heiliges ift mehr, es löſen 

Sich alle Bande frommer Scheu: 

Der Gute räumt den Play dem Böfen, 
Und alle Zafter walten frei u. ſ. w. 


jo wie an die verwandte Stelle im Spaziergang: 


Ah! da reißen im Sturme die Anker, die an dem Ufer 
Warnend ihn hielten u. j. w. 


Un den Schweizern dagegen werden Mäßigung und Menſchlich— 
keit, ſelbſt mitten im Befreiunggfampfe, und Selbſtbeſcheidung 
in Glück und Sieg rühmend hervorgehoben, Züge, die auch im 
dramatifhen Gemälde beſonders ſtark herbortreten. Stauffacher 
ſagt zu Melchthal, der die Blendung feines Vaters rächen will: 


Sprecht nit von Rade. Nicht Gejcheh'nes rächen, 
Gedrohtem Uebel wollen wir begegnen. 


Un einer andern Stelle jagt Walter Fürft: 


Ubtreiben wollen wir verhaßten Zivang ; 

Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 

Bon unſern Vätern, wollen wir bewahren, 

Nicht ungezüigelt nad) dem Neuen greifen; 

Dem Kaifer bleibe, was des Kaiſers iſt, 

Wer einen Herrn hat, dien’ ihm pflihtaemäß u, f. 1 
Biehoff, Schiller's Gedichte. TIL 
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Melchthal ſchont des gefangenen Zandenberg, der jeinen Vater 
geblendet, auf des Letztern WFürbitte, und Walter Fürſt rühmt- 
ihn darob: 

Wohl Euch, dag Ihr den reinen Sieg 

Mit Blute nicht gejchändet! e 
Hatte Schiller in feinen Jugenddramen die Sache der Natur 
und der Vernunft gegen das Herkommen und die gefeßliche 
Drdnung verfochten, jo nahm er dagegen im Wallenftein in 
Folge veränderter politiicher Heberzeugung Partei für die geſetz- 
mäßige Ordnung. Später mochte er ſich wohl in der Reaction 
gegen die Jugendanfichten zu weit gegangen dünken, und e3 
nicht mehr billigen, wenn er 3. B. ganz unbedingt die Behauptung 
bingeftellt Hatte: 

Wo fi die Völker jelbit befreien, 

Da kann die Wohkfahrt nicht gedeihen. 
Im Tell haben ich jene ftreitenden Anfichten in ein jchönes 
Gleichgewicht geftellt, und die Freiheitsidee wird verherrlicht, ohne 
daß der Treue, der Gerechtigfeit, dem pflihtmäßigen Gehorjam 
Abbruch geichieht. Wie jehr diefe Eigenichaft des Dramas dem 
Dichter am Herzen gelegen, fieht man eben daraus, daß er fie 
ganz allein in den vorliegenden Dedicationszeilen hervorhob, 


— — — — 


233. Dem Erbprinzen von Weimar, 
als er nach Paris reiſte. 
in einem freundihaftliden Zirkel gejungen. 


1802. 


Das Gediht war urjprünglich zum Vortrag in jenem ge— 
ſellſchaftlichen Kränzchen beſtimmt, deffen bei der Gunjt des 
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Augenblicks, den vier Weltaltern, den Punſchliedern 
u. j. w. Erwähnung gejehehen ift. Am 17. Februar 1802 follte 
eine Gejellihaft jtattfinden. Allein den 18. berichtete Schiller 
an Körner: „Unſer Kränzchen ift auf einige Tage verjchoben, 
weil Göthe nicht hier, und weil wir den Erbprinzen, der den 
23. von hier abreift, um die große Tour zu maden, zum Ab- 
ſchied noch regaliren wollen.“ Den Tag vorher hatte Schiller 
an Göthe, der ſich damals zu Jena aufhielt, gejchrieben: „Da 
Sie heute nicht3 von ſich hören Lafjen, jo vermuthe ich Sie ſelbſt 
bald wieder hier zu sehen, ohnehin werden Sie unjern Prinzen 
nicht ohne Abſchied wegreijen laſſen. Es it mir eingefallen, daß 
e& doch artig wäre, fich bei diefer Gelegenheit mit etwas einzu- 
ftellen; ich habe auch ſchon einige Verſe niedergejchrieben, die 
wir in unjerm Kränzchen produeiren können; nur müßte es nicht 
jpäter al3 auf den Montag (den 22.) jein, Am 18. bat er 
Göthe, noch vor der Abreife des Prinzen zu fommen, weil im 
Halle feines Nichterſcheinens ftatt der gewöhnlichen gefchlofjenen 
Geſellſchaft wahrfheinti ein „großer Clubb“ ftattfinden werde, 
in melchem jich der Prinz weniger gern befinde. Göthe ant- 
wortete zwar am 19. Februar, er könne der Einladung nicht 
folgen, muß jedoch fich nachher anders bejonnen und bis zum 
22. fein Tiſchlied gedichtet haben, von dem e3 in den Annalen 
heißt: „Das befannte Mich ergreift ih weiß nit wie 
war zum 22, Februar gedichtet, wo der durchlauchtigſte Erbprinz, 
nah Paris reifend, zum letzten Mal bei uns einfehrte.” Das 
Kränzchen vom 22. muß hiernach ein liederreicher Abend gewejen 
fein; denn ſehr wahrſcheinlich wurden aud) die jüngſt gedichteten 
Bier Weltalter und An die Freunde mit den Melodien 
von Körner vorgetragen. Das vorliegende Lied diente ohne 
Zweifel als Schlußgefang und wurde, wie V. 1 fchließen läßt, 
unmittelbar vor dem Aufbruch der Geſellſchaft gefungen. Da 
fi in der Eile dazu feine eigene Compoſition beichaffen ließ, 
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jo paßte Schiller das Metrum der Melodie des beliebten Liebes 
von Claudius Befränzt mit Laub an. 

Es iſt anziehend, die beiden von Schiller und Göthe für 
diefen Abend gedichteten Lieder nebeneinander zu halten. Das 
Göthe'ſche trifft meifterhaft den Ton gefteigerter geſellſchaftlicher 
Fröhlichkeit; über den Abſchied des Prinzen geht e8 leicht jpielend 
hinweg; Anlage und Ausführung find gleich vortrefflih. Schil— 
ler's Gedicht hat, wie es zu feiner Gemüthsart und aud) zu 
einem Abjchiedzliede paßte, eine mild elegifche Färbung; der 
Zon it würdig und edel, und in Beziehung auf den Brinzen 
freundjchaftlich vertraut und herzlich; das Ganze ift von fittlichern 
Ernſt und vaterländifcher Gefinnung durchmeht. 

Zu Str. 6 bemerfen wir: Der „große Ahn“ ift Herzog 
Bernhard von Weimar, der im dreißigjährigen Kriege fich 
auszeichnete, namentli) am Rhein 1637 und 1638 Siege er- 
focht und die Feſtung Breifach eroberte, aber im folgenden Jahre, 
al? er fi zu einem neuen Feldzuge rüftete und bei Neuburg 
über den Rhein gehen wollte, plößlich erfranfte und erſt 35 Jahre 
alt ſtarb. 

Hoffmeifter befaß durch die Schiller'ſche Familie ein Manu— 
jeript dieſes Gedichtes von Schi"er’s Hand, ſehr reinlich ge- 
ſchrieben, „und in jenen feiten, großartigen, prächtigen, fühnen 
Schriftzügen, wie der ganze Menjch jelber war,” wahrſcheinlich 
für ein werthes Mitglied des Kränzchens, vielleicht für den Prinzen 
ſelbſt bejtimmt. Hier fehlt die jekige dritte Strophe, und die 
jeßige vierte lautet: 


Die leite durch das wild bewegte Leben 


Ein freundliches Geſchick! 
Ein rein Gefühl hat dir Natur u. ſ. w. 


Die vorlegte Strophe lautet dort; 
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Dort opfere des Helden großen Manen 
Und auch dem Gott des Rheins, 

Dem alten Grenzenhüter der Germanen 
Ein Glas des beiten Weins. 


Eben diefe Barianten finden fih in W. ©. Beder’s Taſchen— 
bud zum gejelligen Ber gnügen, Jahrgang 1805, nur 
daß hier in Str. 1, V. 3 (mohl dur ein Druckverſehen) 
„Hilfen“ fehlt, und die vorletzte Strophe fo beginnt: „Dort 
opfre du des Helden u. ſ. w.“ Der Ueberſchrift ift hier bei— 
gefügt : „Melodie: Bekränzt mit Laub den lieben u. j. w.“ 


234. Der Antritt des nenen Iahrhunderts, 


An *** 


1801. 


Beim herannahenden Schlufje des Jahrhunderts entwarf 
Schiller mit Göthe, Sedendorf u. A. den Plan, das neue mit 
einer Reihe von Feitlichkeiten in Weimar zu begrüßen. Aber 
die Zeit war zu ernſt und die Stimmung der Gemüther zu 
getheilt. „Wir haben unfere ſäculariſchen Feftlichfeiten,“ be— 
richtete Schiller den 5. Januar an Körner, „nicht ausführen 
fönnen, weil ſich Parteien in der Stadt erheben, und auch der 
Herzog den Eclat vermeiden wollte. Es ijt au nichts Er- 
freufiches producirt worden, das ich dir mittheilen könnte. 
Etwas Moetifches zu machen, war überhaupt mein Wille nicht; 
es jollte bloß Leben und Bewegung in die Stadt kommen.“ 
Dies Schon läßt nicht vermuthen, daß unjer Gedicht dem Jahres= 
anfange angehöre, Dazu fommt, dat der Schlußvers der erften 
Strophe („Und das neue Öffnet jih mit Mord“) auf die Er— 
mordung des Kaiſers Paul (23. Mär; 1801) hinzudeuten 
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icheint, überdies wurde das Gedicht erſt am 19. Juni 1801 
an Gotta für das Damen-Taſchenbuch abgefandt, und dürfte 
demnad in der erjten Hälfte des Juni entjtanden fein. Die 
Meberjchrift Der Antritt u. ſ. w. ift erſt jpäter hinzugefügt 
worden; im Taſchenbuch für Damen ift e8 nur An *** über- 
fchrieben. Im Manufeript, das Schiller für eine Prachtaus— 
gabe der Gedichte Hatte anfertigen lafjen, lautet die (von Joach. 
Meyer adoptirte) Ueberfehrift: Am Antritt des neuen Jahr— 
hunderts. An ***, 

Das Thema ift * recht aus der Mitte Schiller'ſcher Lebens⸗ 
anſchauung geſchöpft: Für ächten Frieden, wahre Freiheit, reines 
Glück, für alles Schöne, Hohe und Edle ift im wirklichen Leben 
fein Raum; fie blühen nur im Reid) des Ideals. Es iſt die— 
jelbe Lehre, welche die Worte des Glaubens und die Worte 
des Wahns ausſprechen: Das Schöne, das Wahre, 


Es ift nit draußen, da ſucht es der Thor; 
Es ift in dir, du bringst es ewig hervor. 


Ja, in der unlängit hinzugedichteten Schlußftrophe der Götter 
Griechenlands behauptet der Dichter jogar, was ſchön ei, 
müſſe ſich dem realen Leben entreigen, um ewige Sugend zu 
bewahren: 


Was unfterblih im Gejang joll leben, 
Muß im Leben untergehn, 


Kraftvoll und in großartigen Zügen entworfen ift die Schilderung 
der damaligen bewegten Zeit, überrafchend ſchön der Hebergang 
zum Hauptgedanfen in Str, 6. Eine Antitheje liegt aud) 
noch diefem Gedichte, wie fo vielen frühern zu Grunde, aber 
es macht, wie Hoffmeifter treffend bemerft, „zu feinem Vor— 
theil nicht den Eindrud eines begriffsmäßig angelegten 
Eontraftes.“ 
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Str. 1. Das achtzehnte Jahrhundert jchied wahrlih im 
Sturm; noch das lebte Jahr defjelben (1800) jah das wildeſte 
Kriegsgetümmel, die blutigiten Kämpfe in Italien und Deutſch— 
land (Schlachten bei Marengo, Hohenlinden u. a.). Und das 
neue begann nicht minder ſtürmiſch. Zwiſchen Oeſtreich und 
Tranfreih war es zwar jchon am 25. Dezember 1800 zu 
einem Waffenitillftand gefommen, dem am 9. Februar 1801 
der Friede zu Lüneville folgte; allein England und Frankreich 
waren noch im Kriege, und überhaupt lebte das Gefühl von der 
Unficherheit jedes Friedens damals in Aller Bewußtjein. 

Str. 2 lautet im Taſchenbuch für Damen: 


Und die Grenzen aller Länder wanken, 
Und die alten Formen ftürzen ein; 

Nicht das Weltmeer jest der Kriegsmuth Schranken, 
Nicht der Nilgott und der alte Nhein. 


Ueber den Trümmern eingejtürzter Staaten entjtanden neue 
(fränkische, batavifche, cisalpiniſche, liguriſche Republiken u. a.); 
beſonders in Deutihland war dadurch, daß das linke Nheinufer 
an Frankreich abgetreten und im Triedensvertrage feitgejekt 
war, das Reich jolle in feiner Gefammtheit diefen Verluſt tragen 
und die erblichen Fürſten für ihre links-rheiniſchen Bejigungen 
entſchädigen, den vielfadyiten Veränderungen und Austaufchungen 
der Weg geöffnet. Auch jenfeits des MWeltmeers (VB. 3) war 
England im Krieg mit den holländischen und jpanijchen Bes 
ſitzungen in Amerifa und Afrika. „Der Nilgott“ (V. 4) deutet 
auf den Kampf der Fyranzofen und Engländer um Aegypten, 
welches die Letztern 1801 von den Yranzojen wieder eroberten 
und 1802 an die Türfei zurücdgaben. 

Str. 3—5. Wenn das Gediht nad unferer Annahme 
erit gegen die Mitte des Jahrs entjtand, jo ſchwebte dem Dichter 
gewiß Hier bejonders auch der Angriff der Engländer auf 


’ 
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Dänemark (Schlacht bei Kopenhagen am 2. April), ſowie die ftolze 
Stellung überhaupt vor, die England darauf gegen die nordifchen 
Staaten nahm. Doch war e8 auch jchon früher herriſch genug 
aufgetreten. So hatte es 1800 Malta weggenommen, und be= 
handelte die neutralen Staaten mit empörender Willfür. Str. 4, 
V. 1 gilt vorzugsweife den Franzoſen. Moreau allein, dem 
nachher der Vorwurf gemacht wurde, den Feind zu jehr geſchont 
zu haben, erhob in Deutjchland 44 Millionen Livres, unzähliger 
Requifitionen für Bekleidung und Ausrüftung jeiner Armee nicht 
zu gedenken; und um zu zeigen, was der Franke auf Recht und 
Gerechtigkeit halte, ſprengten die franzöſiſchen Heere bei ihrem 
Abzuge auf das linke Rheinufer vertragswidrig die Feſtungs— 
werfe von Ehrenbreititein, Gajtel bei Mainz, Philippsburg, 
Kehl u. ſ. w. Str. 4, V. 2 fpielt auf den Gallierfönig Bren- 
nus an, der im Jahr 389 Nom zerjtörte, und bei Ausführung 
de3 Vertrags, wornach ihm taujfend Pfund Gold gezahlt werden 
ſollte, nicht bloß faljche Gewichte anwandte, jondern auf eine 
Beichwerde hierüber noch jein Schwert hinzulegte mit dem Aus— 
ruf Ve victis! 

Str. 6 bildet durch ihren Schlußvers einen raſchen und 
unerwarteten Webergang zum Hauptgedanfen. In V. 2 it 
„raftlos ungehemmter” (wie auch „heilig ſtille“ in Str. 8, 
V. 1) ein Beifpiel jener bei Schiller jo häufigen, und durch 
ihm in der Dichterfprache üblich gewordenen Verbindung zweier 
einander beigeordneten Adjective. Beſonders häufig findet fie 
ich bei ihm in der Sprache des Dramas, jo begegnen uns 
3. B. alfein in der Jungfrau von Orleans: bimmeljtürmend 
Hunderthänd’ge, ein ftolz verdrießlich ſchwerer Narr, ein finiter 
furchtbares Verhängniß, unglüdjelig jammervoller Tag, unfrei= 
willig jchwerer Abjchied u. dv. a. In einigen diefer Ausdrüde 
ſpielt Freilich das unflectirte Adjectiv in den Begriff des Adverbs 
hinüber. 
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Str. 7—9. Was Schiller in unferm Gediht duch „Para— 
Dies, jeliges Gebiet, der Freiheit ewig grüner Garten, des Herzens 
heilig jtille Räume, das Reich der Träume“ bezeichnet, das nennt 
er im Gediht Das Jdeal und das Leben „Des Lichtes 
Fluren, eine Treiftatt, die feine Sorge, feiner Thräne Spur ent- 
weiht, himmliſches Gefild, HeiligthHum, der Schönheit Hügel, der 
Schönheit ſtille Schattenlande, die Freiheit der Gedanken, die 
Regionen, wo die reinen Formen wohnen.“ So mannigfach 
wußte unjer Dichter jelbjt das Abjtracte zu bezeichnen. 


€ 


235. Abſchied vom Lefer. 


1795. 


Die vorliegenden Ditave Rime, Schiller's erſter Verſuch 
in dieſer ſchönen Versart, wurden am 25. September 1795 an 
Körner gefandt. Der Dichter fchrieb hierbei: „Die Stanzen 
an die Lejer (fo lautet auch) die Heberfchrift im Mufenalmanad) 
jolfen den Almanach bejchliegen und den Lefer auf eine freund- 
lihe Art verabjchieden.” In der That jchließt nicht eigentlich 
der ganze Mufenalmanad für 1796, aber dod die Sammlung 
der vermifchten Gedichte mit ihnen ab; es folgen noch Göthe's 
venetianische Epigramme als ein eigenes Ganze. Durch die 
Stelle, die ihnen der Dichter nachher in der Sammlung der 
Gedichte unter der Ueberſchrift „Abſchied vom Leſer“ an— 
wies, zeigte er, daß er fie nicht bloß auf die von verſchiedenen 
Verfaſſern beigejteuerten Lieder des Almanachs, jondern nuns 
mehr auf feine ſämmtlichen lyriſchen Gedichte bezogen wiſſen 
wollte. In der Handſchrift für die Prachtausgabe der Gedichte 
durchſtrich er die obige Meberfchrift und jehte dafür die edlere: 
„Sängers Abſchied“, die Joachim Meyer in die von ihm 
bejorgte Ausgabe aufgenommen bat. Das Metrum it ſehr 
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zweckmäßig gewählt und gewandt durchgeführt. Wielleicht influirte 
auf die Wahl defjelben der von Humboldt jüngſt (in einem 
Briefe vom 31. Auguft 1795) ausgeſprochene Wunſch, Schiller 
in möglichſt vielen Bersarten fennen zu Iernen. 

Str. 1. Die Abhandlung über naide und jentimentalijche 
Dichtung ehrt: „Das Genie iſt ſchamhaft, weil die Natur diejes 
immer ift; es iſt bejcheiden, meil das Genie immer fich jeldit 
ein Geheimniß iſt“ (vgl. V. 1-35). Aber furchtſam darf der 
wahre Künftler nicht fein; der neunte äfthetifche Brief lehrt, der 
Künftler jei zwar der Sohn feiner Zeit, dürfe aber nicht ihr 
Zögling fein; ja, es wird dort jogar in ſcheinbarem Widerſpruch 
mit dem Anfange von B. 4 behauptet, er müſſe das Urtheil 
jeiner Zeit verachten und nur immer aufwärts nach feiner 
Würde und dem Gejebe jhauen. Aber dort ift von dem Urtheil 
der unverftändigen Menge die Rede, bier von dem Urteil der 
Auserlefenen, die mit einem gebildeten Geift ein für das Schöne 
empfängliches Herz verbinden. 

Str. 2 und 3. Die beiden Strophen ftehen in demjelben 
Verhältniß zueinander, wie in Breite und Tiefe die Schluß— 
ftrophe zu den vorigen; bier wie dort folgt das Bild dem da— 
dureh zu verfinnlichenden Gegenftande.. Dann gibt aud der 
legten Strophe die Anwendung mehrerer beigeordneter Haupt- 
fäße ftatt einer gejchloffenen Periode eine befondere Schönheit; 
das ganze Bild entfaltet ſich dadurch leichter und anjchaulicher. 
Der Gedanke, der, wenn auch nur leife angedeutet, bier Die 
Hauptidee bildet, ift tief aus Schiller’3 Ueberzeugung geſchöpft. 
„Die wahre Unfterblichkeit,“ jagt er in der akademiſchen An= 
trittsrede, „ift diejenige, wo. die That lebt und meiter eilt, wenn 
auch der Name ihres Urhebers hinter ihr zurüdbleibt.” So 
wollen auch dieje Lieder nicht jelbit fortleben; aber wohl möchten 
fie, bevor fie verhallen, ein Herz zu höhern Gefühlen weihen 
(Str. 2, V. 2 ff.), welches dann wieder neue Blüthen des 
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Schönen treiben und jo die Wirkſamkeit jener weiter fortpflanzen 
wird; dem, wie e3 im Epigramm Das Belebende heit: 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zündet fich Neues 
In der organischen Welt, in der empfindenden an. 


As Sehr bedeutjam it demnach der Sab „die Blume fchieht in 
Samen” (Str. 3, V. 7) anzufehen; die Blume felbft ver— 
welft, aber jie Hinterläßt den Samen zu neuen ſchönen Gebilden. 
Sp mag auch das Werk des Künſtlers im Zeitftrom unterfinfen, 
wenn es nur dazu beigetragen, der Welt die Richtung zum 
Edlen und Schönen zu geben. Ein neuerer Interpret findet 
freilich diefe Deutung von Str. 3, DB. 7, wie Alles, worauf er 
nicht ſelbſt zuerit gefommen, „gar wunderlich“; ich finde es 
anderjeit3 wunderlih, daß Schiller das bloße Verwelken und 
Vergehen der Blume duch „fie ſchießt in Samen“ auäges 
drückt habe. 

Uebrigens paßten die Stanzen in mander Hinfiht beffer 
zum Abſchluß des Muſenalmanachs, al3 der Gedichtfammlung. 
Die Liederflora, die ein jährlich wiederfehrender Almanad) bringt, 
entſpricht jchöner der Blumenpracht eines Frühlings, und die 
drei Schlußverfe von Str. 2 gewinnen jo eine nähere, beitimms 
tere Beziehung. Auch fonnte der Herausgeber eines Almanachs, 
zu dem manche andere Dichter Beiträge geliefert, da3 Lieder: 
concert dejjelben eher mit einem muntern Yrühlingsfängerchor, 
jein Gefangesleben eher mit einem ſchönen Lenztage, wo Alt 
und Jung mit Ohr und Auge jchwelgt, vergleichen, als der 
Herausgeber einer Sammlung, die ganz fein Werk ift, 
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